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üeber  die  menschliche  Placentation. 

Von 
Prof.  Dr.  Siegenbeek  van  Heukelom. 


(Aus  dem  Boerhaave-Laboratoriain  Leiden.) 


(Hlenn  Tif.  1  b.  U.)  J       o  J      f      ' 


Am  7.  November  1896  kam  im  Boerhaave  Laboratorium  die  Leiche 
einer  Frau  zur  Section,  welche  in  eiuem  epileptischen  Anfall  sich  an  einer 
Feferoleumkochmaschine  verbrannt  hatte  und  6  Stunden  spater  gestorben 
war.  Die  Section  fand  14  Stunden  nach  dem  Tode  statt.  Die  Leiche  war 
vortrefflich  erhalten;  Blutsuffusion  war  noch  nicht  eingetreten.  Ausser  den 
Verbrennungen  wurden  keine  nennenswerthen  Abweichungen  angetroffen. 

Da  die  Hauptwärterin  der  geburtshulflichen  Abtheilnng  des  Kranken- 
hauses sich  dahin  geäussert  hatte,  dass  die  verbrannte  Frau  eine  Habitute 
des  Hauses  und  immer  entweder  Wöchnerin  oder  Oravida  war,  widmete 
ich  bei  der  Section  dem  Uterus  ganz  besondere  Aufmerksamkeit. 

Hr.  College  J.  Veit  war  so  freundlich,  aus  Bücksicht  auf  die  Mög- 
lichkeit einer  Gravidität,  der  Section  beizuwohnen.  Wir  constatirten,  dass 
der  Uterus  etwas  vergrossert  und  bei  sehr  vorsichtiger  Palpation  sich  etwas 
weicher  als  normal  anfählte.  Die  hintere  Fläche  des  Fundus  prominirte 
stärker  als  die  vordere.  Das  linke  Ovarium  enthielt  ein  grosses  Corpus 
lateum  (Durchmesser  2  x  2  V2  ^)i  dessen  Theca  interna  auf  dem  Durchschnitt 
sehr  deutlich  hervortrat 

Yon  einer  näheren  Untersuchung  wurde  vorläufig  abgesehen;  ich 
schnitt  den  Genitalapparat  mit  grosser  Behutsamkeit  heraus  und  legte  ihn 
in  eine  3  procent.  Formaldehydlösung  (eine  10  procent.  wässerige  Yerdünnung 
des  käuflichen  Formols)  ein.  Einige  Tage  später  wurde  er  ausgewaschen 
und  in  Alkohol  aufgehoben. 
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Erst  nachdem  der  Alkohol  ganz  eingedrungen  war,  wurde  der  UteruB 
mittelst  frontalen  Schnittes  geöffnet;  wir  fanden  unsere  Vermntbüng  bestä- 
t^:  der  Uterus  war  gravidus. 

Fig.  1  stellt  die  hintere  Wand  des  Organes  dar,  wie  auch  das  Unke 
Ovarium   mit  dem  Corpus  luteum.    Die  Breite  des  Uterus  zwischen  den 


Tabeninsertionen  ist  60 '"<°,  die  Höhe  vom  Ostium  intemam  zur  Serosa  des 
Fundus  beträgt  87  "". 

Die  Schleimhaut  ist  gleichmäaaig  bis  zum  Ostium  intemum  stark  ver- 
dickt, gewnlstet  und  wie  zerklQftet. 


Dber  die  henschlichb  Placbhtatiok.  3 

Die  Form  der  Höhle  ist  eigentbümlioh  gestaltet,  da  die  Erweiteiung 
diiect  aa  dem  Ostinm  intoramn  anfingt.  Die  Schleimhaat  misst  vom 
Ostium  intenmm  zum  Fnndns  42  ""j  ihre  grösste  Breite  ist  30  '™.  An 
der  Oberfläche  kann  man  selbst  mit  der  Lonpe  die  MQndungen  der  TJt«rin- 
drösen  nicht  sehen. 

In  der  linken  Ecke  des  Fondus  findet  sich  eine  schüsselfonoige  Ver- 
tiefung, deren  Band  ziemlich  soharf  über  die  Schleimhaut  vorspringt  Die 
Tertiefang  ist  glatt,  sammetartig}  die  Schleimhautwülste  sind  wie  dnich 
Druck  abgeflacht  Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  hier  die  Schleimhaut 
TOD  einem  kogelförmigen  Körper  eingedrückt  ist  Der  Durchmesser  der 
Vertiefung  ist  17  biß  20  °". 

Fig.  2  stellt  die  vordere  Wand  des 
Vteros  dar.  Der  untere  Theil  fehlt; 
er  vorde  beim  EröC&ien  des  Organes 
vorsichtig  weggeschnitten  mit  der  Ab- 
sicht, eine  ungefähre  Einsicht  in  die 
Lage  des  Eioestes  zu  erhalten,  bevor 
das  Oi^an  durch  den  Frontalschuitt 
gespalten  wurde. 

Die  kleinere,  rechte  Hälfte  der 
Macoea  hat  wieder  die  nämliche  vorher 
beschriebene  Beschaffenheit,  links  aber 
sieht  man  eine  kngels^mentförmige 
Erhebung,  die  mittelst  einer  verticalen 
geraden  tiefen  Forohe  von  der  öbrigen 
Schleimhaut  getrennt  ist  Die  Ober- 
flüche  des  Eugelsegmentes  ist  an  der 
Peripherie    sammetartig,  im  Centnim  ^-  *■ 

aber  glatt;  da  sieht  man  eine  kleine  punktförmige  Oeffnong. 

Die  16  ""^  grosse  Anschwellnng  passt  in  die  schflsselfSmiige  VertiefuDg 
der  hinteren  üteraswand  hinein.  Es  ist  bemerkenswerth,  daaa  diese  An- 
schwellung in  der  Yorderwand  des  Uterus  die  hintere  Wand  vor  sich  auf- 
getrieben hat,  während  die  vordere  flach  blieb. 

Dass  in  der  Anschwellung  das  Ei  gesucht  werden  mnsete,  war  jetzt 
vollkommen  dentlioh,  wie  auch  dass  der  glatte  Theil  der  Schleimbant  für 
die  in  Bildung  begriffene  Beflexa  (Capaularls)  angesprochen  werden  könnt«. 
Die  Forohe  musste  der  Um8ch%sfalte  der  Keöeza  and  Vera  entsprechen. 

Da  noch  sehr  wenig  menschliche  jnnge  Eier  in  tibi  beschrieben 
Bind,  wurde  des  Studiums  der  Placentation  wegen  die  Fruchthöble  nicht 
geöffnet  Die  ganze  Anschwellung  mit  der  ümschlagsfialt«  wurde  au^e- 
schuitten  und  im  Zusammenhang  mit  der  unterliegenden  üterusmuscnlatur 
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in  Celloidin  eingeschlossen.  Es  wurden  der  vollkommenen  Imbibition  halber 
drei  Monate  zur  Einschliessung  gebraucht  Das  ganze  Stück  wurde  dann 
mikrotomirt  und  die  Fruchthöhle  in  ±  600  Serienschnitte  zerlegt,  wobei 
die  Schnittfuhrung  senkrecht  zur  Schleimhautoberfläche  und  zur  Uterusaxe 
stattfand.  Die  Schnitte  waren  theilweise  10  fij  theilweise  12  bis  16  fi  dick. 
Alle  wurden  mit  H&matoxylin  und  Eosin  tingirt  Die  Fixirung  und  Härtung 
war  sehr  gut;  eine  Schrumpfung,  wie  sie  durch  Alkohol  in  wasserreichem 
Gewebe  erzeugt  wird,  war  vollständig  vermieden,  die  gegenseitige  Lagerung 
der  Elemente  war  nicht  gestört  Die  Zellencontouren  sowie  die  Ghromatin- 
figufen  waren  scharf  und  die  zahlreichen  Mitosen  waren  unschwer  zu  finden. 
Ich  meine  das  besonders  betonen  zu  müssen,  da  sonst  die  anscheinend  regel- 
lose Mischung  von  Blut  und  Gewebszellen  den  Gedanken  an  Artefacte  er- 
regen könnte. 

Das  Studium  der  Abbildungen  wird  den  Leser  von  der  vortrefiflichen 
Fixirung  überzeugen,  wobei  vor  Allem  die  ausgezeichnete  Erhaltung  des 
Blutes  berücksichtigt  werden  muss.  Es  sind  gar  keine  Ausschwitzungen 
oder  Verklumpungen  zu  sehen;  das  Blut  füllt  die  Blutbahn  ganz  aus.  Der 
einzige  Artefact  ist  ein  Riss,  der  sich  in  einem  Theil  der  Präparate  in 
der  Serotina  compacta  vorfindet,  und  deren  Ränder  genau  aneinander  passen. 
Der  Riss  ist  mit  Celloidin  ausgefüllt  Er  muss  also  nach  der  Fixirung  und 
vor  der  Erhärtung  des  Celloidins  entstanden  sein.  Ich  habe  den  Riss  und 
seine  nächste  Nähe  bei  meinem  Studium  immer  gemieden. 

Die  Abbildungen  wurden  von  Hrn.  Strathmann,  einem  in  diesen 
Sachen  unkundigen  Zeichner,  meistens  während  meiner  Abwesenheit  in  den 
Sommerferien  angefertigt;  der  Objectivität  w^en  habe  ich  daran  nichts 
ändern  lassen. 

Es  stellte  sich  aber  erst  bei  der  mikroskopischen  Durchmusterung 
heraus,  dass  das  Präparat  vom  Anfang  an  nicht  unbeschädigt  war ;  es  ergab 
sich  nämlich,  dass  die  oben  erwähnte  nadelstichgrosse  Oeffnung  auf  der 
Anschwellung  die  Mündung  eines  Risscanales  war,  der  bis  in  die  Eeimblase 
durchgeht  Ich  konnte  mittelst  einer  merkwürdigen  Beobachtung,  die  ich 
nachher  erwähnen  werde,  feststellen,  dass  der  Riss  dagewesen  sein  muss, 
als  die  Gewebe  noch  lebendig  waren. 

In  Folge  dieser  Zerreissung  hat  das  Ei  einen  Theil  seines  flüssigen 
Inhaltes  verloren  und  sich  abgeflacht  Das  hat  glücklicher  Weise  gar 
keinen  Einfluss  auf  den  Embryo  gehabt;  die  Reflexa  vrar  aber  theilweise 
von  den  Zotten  gelöst    Es  wird  das  nachher  noch  betont  werden. 

Ich  werde  das  Präparat  sehr  eingehend  mit  Rücksicht  auf  die  Eihäute 
und  die  Placentation  besprechen.  Die  Litteratur  enthielt,  als  ich  diese 
Arbeit  anfing,  meines  Wissens  nach  keine  Beschreibung  eines  so  jungen 
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menscblichen  Eies  m  situ.  Seit  der  Zeit  hat  Leopold^  in  seinem  Atlas 
zwei  junge  Eier  beschrieben»  das  eine  angeblich  von  7  bis  8  Tagen  and  das 
andere  Yon  1 4  Tagen.  Ich  meine,  dass  mein  Präparat  ein  Zwi^enstadium 
darbietet,  das  einen  nicht  unbedeutenden  Beitrag  zur  Placentationslehre 
bieten  dürfte. 

Diesem  Stadium  entsprechende  menschliche  Embryonen  sind  schon  von 
Eeibel  und  Anderen,  insbesondere  vom  Grafen  Spee,  beschrieben  worden. 
Die  letztgenannte  Fublication  ist  besonders  ausfahrUch  und  deutlich  und 
stimmt  fast  genau  mit  meinen  Befunden. 

Diese  Präparate  waren  aber  alle  (vom  Leopold 'sehen  abgesehen)  ent- 
weder durch  Abortus  oder  durch  Auskratzen  des  Uterus  gewonnen,  und  die 
Autoren  mussten  sich  also  mit  den  dem  Ei  noch  anhängenden  Schleimhaut- 
und  Chorionfetzen  begnügen.  Da  ich  nun  dem  Zufalle  ein  Präparat  ver- 
danke, das  alle  Theile  vollständig  im  Zusammenhang  vorzeigt^  glaube  ich 
darin  für  eine  ziemlich  lange  und  umständliche  Beschreibung  eine  Ent- 
schuldigung zu  finden. 

Etwaige  hypothetische  Schlüsse  auf  jüngere  Stadien  werde  ich  in  einem 
besonderen  Abschnitt  zusammenfassen,  um  meine  Beschreibung  rein  objectiv 
za  halten. 

Wer  sich  für  die  Litteratur  der  jüngeren  Stadien  der  menschlichen 
Piacentation  interessirt,  verweise  ich  auf  Merttens,^  während  bei  Eeibel' 
und  dem  Grafen  Spee^  alles,  was  sich  auf  junge  menschliche  Embryonen 
bezieht,  zu  finden  ist. 

Zur  Orientirung  in  den  ziemlich  oomplicirten  Verhältnissen  iet  eine 
kurze  Beschreibung  eines  Meridionalschnittes  der  kogelsegmentformigen  An- 
schwellung mittelst  Lupenvergrösserung  unumgänglich. 

Ich  wähle  dazu  Schnitt  272  (Taf.  I,  Fig.  3),  da  die  Eeimblase  in  den 
Schnitten  43  bis  502  enthalten  ist  und  also  272  dem  Meridiane  entspricht 
Der  Embryo  ist  nicht  in  dem  Schnitt  zu  finden,  er  liegt  etwas  excentrisch; 
die  Schnitte  290  bis  344  enthalten  den  Embryonalzapfen,  während  die  eigent- 
liche Eeimscheibe  die  Schnitte  313  bis  343  einnimmt.  Der  Zusanunenhang 
des  Embryonalzapfens  mit  der  Eeimblase  ist  auf  Taf.  I  Fig.  4  (Schnitt  328) 
wiedergegeben. 

^  Prof.  Dr.  G.  Leopold,  Uteras  und  Kind  yod  der  ersten  Woche  der  Schwanger- 
schaft bis  zam  Beginn  der  Gebart  and  der  Aafbaa  der  Placenta.  GeburtshtUflioh' 
anaiomucher  Atlas,   Mit  erlaaterndem  Text.    Leipzig  1897.    Hirzel. 

'  J.  Merttens,  Beiträge  zar  normalen  and  pathologischen  Anatomie  der  mensoh- 
liehen  Placenta.    ZeiUchrift  für  G^mrUhulfe  u.  Gynäkologie.    1894.    Bd.  XXX.    S.  1. 

*  Dr.  Franz  Keibel,  Ein  sehr  janges  menschliches  Ei.  Dies  Archiv.  Anat. 
Abihlg.    1890.    S.  250. 

*  F.  Graf  t.  Spee,  Nene  Beobaohtongen  über  sehr  frühe  Entwickelnngsstofen 
des  menschlichen  Eies.    Ebenda.    1896.    S.  1. 
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r,M  Fig.  3  zeigt  bei  a  die  Muscnlaris  uteri  von  der  tieferen  Schicht  der 

ÄÄAcXvvti^vwt   Schleimhaut  b  bedeckt.    Diese  Schicht,  die  Spongiosa,  enthält  ge wucherte 

Drüsen,  die  in  der  Nähe  des  unteren  Eipoles  mit  Blut  angefüllt  sind.  Die 
oberflächliche  Schleimhautschicht  c,  die  Serotina  compacta,  enthält  scheinbar 
weniger  Drüsen,  ist  nicht  scharf  von  der  Spongiosa  abzugrenzen,  und  setzt 
sich  um  das  Ei  als  Reflexa  (Capsularis)  i  fort. 

Auf  der  Serotina  compacta  liegt  ein  breiter  Saum  d^  der  den  inter- 
villösen  Blutraum  mit  den  Zotten  bildet.  Am  unteren  Pol  sieht  man  den 
oben  erwähnten  Biss  als  eine  Serie  weisser  Flecken.  Dieser  Saum  ist  von 
der  Eihöhle  f  geschieden  durch  die  Eeimblasenwand  e.  Die  Eihöhle  ist  in 
Folge  der  canalförmigen  Zerreissung  zusammengefallen  und  stellt  sich  als 
eine  breite  Spalte  dar. 

Von  der  Eihöhle  aufwärts  passirt  man  wieder  die  Keimblasenwand  ^, 
den  intervillösen  Raum  A,  um  die  Beflexa  (Capsularis)  t  zu  erreichen;  diese 
schliesst  die  Fruchthöhle  von  der  üterushöhle  ab. 

Diese  verschiedenen  Schichten  werden  nach  einander  genau  studirt 
werden  müssen;  dann  wird  der  Embryo  kurz  beschrieben  werden,  und 
schliesslich  hoffe  ich  einige  Schlüsse  ziehen  zu  dürfen. 

Das  gute  Yerstandniss  der  Hauptfrage  über  den  Zusammenhang  der 
fötalen  und  mütterlichen  Gewebe  wird  entschieden  befordert  werden,  wenn 
wir  nachstehende  Reihenfolge  in  der  Beschreibung  annehmen: 

1.  die  TJterusmusculatur; 

2.  die  Decidua  spongiosa  vera; 

3.  die  Decidua  compacta  vera; 

4.  die  Decidua  spongiosa  basalis  (Serotina); 

5.  die  Decidua  compacta  basalis  (Serotina); 

6.  die  Decidua  capsularis  (Reflexa); 

7.  die  Eeimblasenwand; 

8.  die  Zotten  und  der  intervillöse  Raum.  Erst  dann  wird  der  Zu- 
sammenhang der  fötalen  und  mütterlichen  Gewebe  möglich;  dabei  werden  wir 

9.  den  Zusammenhang  der  Gewebe; 

10.  die  Blutbahn  behandeln. 
Es  bleiben  dann  noch  übrig 

11.  das  Synoytium; 

12.  der  Embryo; 

13.  Schlüsse  und  Hypothesen. 

Vorher  werde  ich  noch  einige  Maasse  angeben. 

Die  zusammengefallene  Eiblase  misst  7  bis  7^/3  ™*°.  Genauer  kann  die 
Länge  nicht  angegeben  werden,  da  die  Grenze  z>vischen  Eiblase  und  äqua- 
torialen Zotten  keine  scharfe  ist.  Die  Breite  der  Spdte,  der  interpolaren 
Höhe  des  Eies  entsprechend,  ist  1  "^°^.    Der  Eimeridian  kann  also  wohl  auf 
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(7^4+1)2  =s  16 Va  ""  berechnet  werden.    Das  würde  einem  Kageldurch- 
schnitte  Ton  ö^/j^  ™™  Durchmesseer  entsprechen.  Erwägt  man,  dass  alle  junge 
menschliche  Eier  als  leicht  abgeflachte  Kugeln  beschrieben  sind,  so  mag  ^^^^«^ 
man  annehmen,  dass  unser  Ei    vor  dem  Platzen    etwa    4^/^x5^/2   ge- 
messen hat 

Das  stinmit  nngefahr  mit  den  Angaben  Spee's  über  seinen  Befund, 
wo  er  einen  Durchmesser  von  4  ™™  berechnete,  „den  ich  aber  freilich  für  zu 
klein  taxire'S  wie  er  sagt  Mein  Präparat  wird  wohl  etwas  grösser  sein, 
wie  auch  meiner  Meinung  nach  der  Embryo  etwas,  wenn  auch  sehr  wenig, 
weiter  entwickelt  ist  als  der  semige. 

Ein  von  Breuss^  beschriebenes  Ei  maass  inclusive  der  Zotten  5  ^^ 
und  war  also  wohl  kleiner. 

Die  genaue  Grosse  des  Merttens' sehen  Eies,  wovon  nur  vier  zufallig 
in  einer  untersuchten  Uterusauskratzung  gefundene  Durchschnitte  vorlagen, 
wird  wohl  schwerlich  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  sein. 

Das  jüngste  Leopold'sche  Ei  wird  als  4x3*7°^"^  angegeben.  Er 
konnte  keinen  deutlichen  Embryonalzapfen  finden,  was  meiner  Ansicht 
nach  wohl  auf  die  Mängel  der  Alkoholhärtung  zurückzuführen  sein   wird. 

College  Veit  hatte  die  Güte,  mir  einige  Schnitte  einer  ein  2  bis  3°^°^ 
grosses  Ei  enthaltenden  ausgekratzten  üterusmucosa  zur  Verfügung  zu 
stellen.  Wir  werden  nachher  daraus  noch  Nützliches  entnehmen  können, 
obwohl  leider  die  Schnitte  durch  das  Alter  gelitten  haben. 

Ich  werde  mich  einer  Altersschätzung  meines  Präparates  nach  Tagen 
enthalten;  die  Anamnese  ergab  in  dieser  Hinsicht  nichts. 

1.  Die  Uterasmasculatar. 

Sowohl  unterhalb  der  Serotina  als  auch  sonst  sind  die  Muskelfasern 
normal.  Die  Bündel  sind  von  ziemlich  kemreichem  Bindegewebe  (keine 
Leukocyten)  von  einander  geschieden. 

Die  Arterien  haben  zweierlei  Typus.  Es  giebt  in  erster  Linie  kleine 
irterien  in  Gruppen.  Diese  mit  massig  starker  Muskelhaut  versehenen  Ge- 
fässe  sind  normal,  nicht  erweitert  und  enthalten  wenig  Blut 

Zweitens  sieht  man  Arterien,  deren  aussergewöhnlich  dicke  Wandungen 
eine  stark  hyaline  Degeneration  der  Adventitia  und  der  Musculans  auf- 
weisen. Unter  dem  Endothel  sieht  man  hier  und  da  noch  Muskelfasern; 
das  Lmnen  dieser  Arterien  ist  sehr  eng,  das  Endothel  ist  nicht  gefaltet 
Ich  meine  diese  auch  gruppenweise  auftretenden  Arterien  zurückführen  zu 


*  Dr.  Kall  Brenss,   üeber  ein   menschliches  Ei  ans   der   zweiten  Woche  der 
aTiditat.     Wiener  medicinUche    Wochenschrift,    1877.    S.  502. 
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müssen  auf  Involutionsstadien  von  während  einer  vorigen  Gravidität  stark 
hypertrophirten  Gefassen. 

Die  Yenen  sind  weit,  spaltenformig  zusammengelegt;  ihr  Endothel  er- 
scheint etwas  angeschwollen. 

Die  Grenze  der  Musculatur  gegen  die  Mucosa  verläuft  fast  geradlinig 
ohne  besondere  Ausbuchtung  nach  aussen. 

2.  Die  Decidua  spongiosa  vera« 

Es  wurde  der  Bau  der  Decidua  vera  an  kleinen  Schleimhautstückchen 
ausserhalb  des  Einestes  studirt;  obwohl  die  Befunde  mit  den  Beschreibungen, 
die  wir  von  anderen  Autoren  kennen,  stimmen,  muss  zum  guten  Ver- 
ständniss  der  Serotina  die  Structur  kurz  angegeben  werden.  Die  Decidua 
vera  besteht  aus  den  beiden  nicht  scharf  von  einander  zu  trennenden 
Schichten,  der  tief  gelegenen  Spongiosa  und  der  oberflächlichen  Compacta. 
Die  Hauptmasse  des  Spongiosagewebes  wird  von  stark  ge wucherten^  theil- 
weise  wie  Pfropfenzieher  gedrehten,  theilweise  wie  in  Palten  gelegten  Drüsen 
gebildet  Diese  Drüsen  sind  stark  verzweigt,  besitzen  ein  grosses  Lumen 
und  besonders  starke  Epithelleisten  und  Falten,  die  auf  dem  optischen 
Durchschnitt  den  Eindruck  von  der  Wand  aufsitzenden  Papillen  machen. 
Oft  sind  sie  weit,  wie  von  Secret  ausgedehnt.  Die  Drüsen  sind  von  einem 
spärlichen,  aber  sehr  kemreichen  Stroma  eingefasst;  die  Bindegewebskeme 
sind  langgestreckt'  und  färben  sich  intensiv.  Im  Vergleich  mit  den  Drüsen 
hat  das  Stroma  proportional  abgenommen,  ob  es  absolut  zugenommen,  ist 
zweifelhaft. 

Das  Drüsenepithel  ist  in  der  Spongiosa  schmal  und  hoch;  die  intensiv 
gefärbten  Kerne  stehen  langgestreckt,  senkrecht  zur  Epitheloberfläche;  die 
schmalen  Zellen  scheinen  sich  gegenseitig  zu  verdrängen  und  sind  ungleich 
hoch.  Je  tiefer  man  in  die  Schleimhaut  kommt,  um  so  stärker  färben  sich 
die  Kerne.  Man  bekommt  den  Eindruck,  dass  die  Epithelien  sich  hier 
stark  vermehren.  Ich  habe  aber  trotz  öfterem  Suchen  keine  Mitosen  finden 
können. 

3.  Die  Decidaa  compacta  vera. 

Wenn  man  die  Drüsen  der  Spongiosa  in  der  Richtung  nach  dem 
Uteruslumen  zu  verfolgt,  so  ändert  sich  der  Charakter  des  Epithels  all- 
mählich; es  wird  kubisch  und  die  Kerne  werden  regelmässiger,  rund.  Sie 
nähern  sich  dem  Typus  der  normalen  ruhenden  üternsdrüsenepithelien;  nur 
nimmt  das  Protoplasma  mehr  Eosin  an.  Hier  sowohl  wie  in  der  Spongiosa 
sieht  man  öfter  einen  Flimmerhaarbesatz. 

Die  Zahl  der  Drüsenschläuche  nimmt  hier  ab  und  ohne  Grenze  ist 
man  in  die  Decidua  compacta  gekommen. 
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Das  Stroma  ändert  sich  auch  langsam;  es  wird  allmählich  breiter;  die 
Zellen  nnd  Fibrillen  weichen  auseinander^  und  dazwischen  tritt  eine  Sub- 
stanz auf,  die  man  entweder  für  Oedem  oder  für  undifferenzirte  Inter- 
cellularsubstanz  halten  möchte.  Wo  die  kleinen  Arterien  in  Gruppen  die 
Schleimhaut  durchsetzen,  dringt  diese  Erscheinung  am  tiefsten  in  die 
Schleimhaut  ein,  und  da  kann  man  oft  noch  Fibrillen  erkennen,  die  in  die 
Substanz  eingebettet  li^en.  Aeusserst  feine  Körner,  wie  Niederschläge, 
treten  da  auf;  ich  möchte  mich  daher  mit  Wahrscheinlichkeit  für  die 
ödematöse  Natur  dieser  Substanz  entscheiden.  Dieses  Oedem  wird  stärker, 
wenn  man  sich  der  Schleimhautoberfläche  nähert;  die  Stromazellen  schwellen 
an  und  werden  polymorph.  Einige  wenige  anastomosiren,  die  meisten  liegen 
frei  Die  so  oft  beschriebenen  schönen  charakteristischen  Deciduazellen  mit 
ihren  gleichmässigen  blassen  grossen  Kernen  sind  noch  nicht  da.  Mitosen 
fehlen  auch  hier  gänzlich. 

Die  den  unversehrten  üterusepithelien  nächst  liegende,  also  ganz  ober- 
flächliche Schicht,  zeigt  stark  mit  Blut  gefüllte  dünnwandige  Bluträume. 

Fasst  man  dies  Alles  zusammen,  so  kann  man  sagen,  dass  an  der 
starken  Verdickung  der  Mucosa,  wie  sie  makroskopisch  so  charakteristisch 
hervortritt,  die  ganze  Schleimhaut  Antheil  hat,  indem  in  der  unteren  Schicht 
eine  Volumen  Vermehrung  durch  Drüsen  Wucherung  und  fibrilläres  Auswachsen 
des  Stroma  stattfindet,  während  die  obere  Schicht  durch  Anschwellen  der 
Stromazellen  mit  interstitiellem,  starkem  Oedem  sich  verdickt 

Dies  bezieht  sich  alles  auf  die  Decidua  vera. 

4.   Die  Decidaa  basalis  (serotina)  spongiosa. 

Von  der  Basalis  spongiosa  kann  man  sich  eine  gute  Vorstellung  machen, 
wenn  man  annimmt,  dass  die  Structur  der  der  Vera  entspricht,  die  Quan- 
tität aber  eine  andere  ist,  weil  das  Ei,  sobald  es  in  die  Mucosa  eingelagert 
ist,  auf  seine  nächste  Nähe  so  einwirkt,  dass  hier  Compacta  entsteht.  Das 
Ei  liegt  nicht  zwischen  Spongiosa  und  Gompacta,  denn  unterhalb  des 
Eies  findet  man  erst  Compacta  und  dann  Spongiosa.  Die  neben  dem  Ei- 
neste  sehr  dicke  Schicht  Spongiosa  verdünnt  sich  also  allmählich  dem 
serotinalen  Eipole  zu,  wo  man  nur  sehr  wenige  Drüsendurchschnitte  sieht, 
welche  durch  ihre  intensive  Kemfarbung  den  Charakter  von  Spongiosadrüsen 
verrathen  (Taf.  I,  Fig.  3). 

Dieser  Befund  stimmt  nicht  mit  dem  bekannten  Kundrat  und  Engel- 
mann'sehen  Schema,  wo  eine  ununterbrochene  dicke  Spongiosaschicht  an- 
gegeben ist;  dasselbe  sieht  man  auf  der  Abbildung  des  jüngsten  Leopold- 
flchen  Eies,  während  das  ältere  Einest  bei  Leopold  unserer  Beobachtung 
entspricht.    Wahrscheinlich  ist  dieser  Unterschied  vom  Alter  des  Eies  ab- 
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hängig,  obwohl  eine  individuelle  Differenz  nicht  ausgeschlossen  werden  kann. 
Die  Spongiosadrüsen  steigen  um  das  Einest  herum  zur  Oberfläche  und 
können  in  die  Compacta  weiter  verfolgt  werden;  sie  münden  alle  an  der 
Oberfläche  der  Decidua  vera  aus.  Wir  werden  sehen,  dass  die  Reflexa  auch 
ihre  Drüsenmündungen  hat,  diese  gehören  aber  zu  den  Drüsen,  die  wir  in 
der  Serotina  compacta  finden  werden. 

5  u.  6.    Die  Decidua  compacta  basalis  and  reflexa. 

Alle  dem  fötalen  Theile  zunächst  liegenden  mütterlichen  Gewebe  haben 
den  Charakter  der  Decidua  compacta.  Man  kann  wohl  eine  Compacta 
serotina  und  eine  Reflexa  unterscheiden,  doch,  die  Zahl  der  Drüsen  aus- 
genommen, verhalten  sich  beide  principiell  gleich.  Daher  werde  ich  sie 
zusammen  abhandeln. 

Diese  eigenthümliche  Schicht  hat  eine  stark  wechselnde  Dicke.  Die 
Reflexa  misst  an  der  dünnsten  Stelle  etwa  ^j^  "™ ;  am  Aequator  des  Eies 
wechseln  die  Maasse  von  ^/g  bis  Vio  "™)  *^^^  ^®  serotinalen  Theile  sind 
manchmal  dagegen  sehr  dünn,  manchmal  mehr  als  1  ""^  dick. 

Auch  hier  ist  dieses  Gewebe  charakterisirt  durch  die  Schwellung  der 
Bindegewebselemente  und  die  stark  ödematöse  Durchtrankung  (siehe  Taf.  I, 
Fig.  5  a). 

Dadurch  wird  dasselbe  auch  hier  ganz  verschieden  von  der  Spongiosa, 
ohne  dass  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  zu  finden  wäre.  Es  ist 
schwer  zu  sagen,  ob  die  Schwellung  oder  die  Durchtrankung  zuerst  auf- 
tritt Man  findet  Steilen,  wo  die  noch  deutlich  fibrilläre  Zwiscbenzellen- 
substanz  schon  ödematös  ist,  während  an  anderen  Orten  die  geschwollenen 
Zellen  dicht  aneinander  liegen. 

Wenn  also  auch  die  Serotina  compacta  den  gleichen  Charakter  wie  die 
Vera  compacta  hat,  sind  doch  einige  Unterschiede  da. 

Vor  Allem  muss  hervorgehoben  werden,  dass  hier  die  Anschwellung 
der  Zellen  viel  unregelmässiger  ist.  Die  eigenthümlichen  Deciduazellen 
fehlen  auch  hier,  die  Zellen  sind  dagegen  ungleich  gross  und  liegen  bunt 
durcheinander.  Ihr  Verhalten  Eosin  gegenüber  ist  ungleichmässigy  ihre 
Kerne  sind  manchmal  scharf,  oft  aber  blass  geßi.rbt;  es  giebt  runde  sowohl 
wie  ovale  und  unregelmässig  contourirte  Kerne.  Auch  kommen  'kernlose 
Elemente  vor.    Mitosen  werden  auch  hier  nicht  gefunden. 

Dann  ist  die  ödematöse  Durchtränkung  nicht  gleichmäasig;  sie  tritt 
oft  besonders  mächtig  auf.  In  den  dem  fötalen  Gewebe  nächstliegenden 
Compactatheilen  macht  es  oft  den  Eindruck,  dass  die  einzelnen  Zellen  lose 
in  einer  Flüssigkeit  liegen;  es  documentirt  alsdann  eine  vorbeiziehende 
CapiUare  mit  schönem  Endothel  das  gesunde  Gewebe.    Man  kann  da  auch 
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rothe  Blatzellen  in  beträchtlicher  Zahl  finden,  doch  nie  eigentliche  Hämor- 
rhagien. 

Ich  meine  jetzt  schon  hervorheben  zu  können,  dass  man  in  dem 
eigentlichen  Compactagewebe  keine  Syncytialelemente  antrifft.  Wohl  werden 
diese  in  den  Blutgefässen  und  auf  der  Oberfläche  dieser  Schicht,  doch 
niemals  in  dem  ödematösen  Gewebe  selbst  gefunden. 

Dagegen  kommen  hier  kleine  Rundzellen  mit  intensiv  gefärbten,  runden 
oder  fragmentirten  Kernen  überaus  häufig  in  sehr  wechselnder  Zahl  vor 
(siehe  Taf.  I,  Fig.  5).  Wir  werden  diesen  Elementen  noch  öfters  begegnen 
und  nachher  ihre  Natur  discutiren. 

Die  Grenzen  der  Compacta  sind  wieder  schwer  anzugeben.  Wenn  wir 
zunächst  ihre  äussere  Grenze  bestimmen  wollen,  so  fliesst  sie  in  der  Serotina 
mit  der  Spongiosa  zusammen;  die  Befleza  wird  nach  aussen  theil weise  durch 
das  Uterusepithel  abgeschlossen.  Dieses  Epithel  zieht  sich  verjüngend  zum 
oberen  Fol  der  Befiexa,  erreicht  ihn  aber  nicht,  doch  verschwindet  sie  all- 
mählich. Der  grösste  Theil  der  Befleza  ist  vom  Epithel  entblösst;  und  es  ist 
überhaupt  nicht  zu  sagen,  ob  man  hier  ein  Artefact  oder  einen  normalen 
Befund  vor  sich  hat  Leopold  sagt,  dass  die  obere  Kuppe  der  Reflexa  des 
Einestes  von  7  bis  8  Tagen  eine  undeutliche  Structur  zeigt  und  scheinbar 
ans  Fibrin  besteht. 

An  der  inneren  Seite  der  Befiexa,  dem  Ei  zugewandt,  ist  die  Grenze 
oft  unmöglich  anzugeben,  oft  ziemlich  leicht  zu  bestimmen.  Die  Befiexa 
hat  an  ihrer  Innenseite  streckenweise  eine  Fibrinschicht,  die  den  Nitabuch- 
schen  Fibrinstreifen  zwischen  mütterlichem  und  fötalem  Gewebe  ähnelt 
Oft  fehlt  sie  aber,  und  die  Deciduaelemente  sind  von  kleinkörnigen  Elementen 
oder  grossen  Syncytialmassen  bedeckt  An  einigen  Stellen  verschmilzt 
das  Befiexagewebe  so  vollkommen  mit  dem  fötalen  Ektoblast  der  Eizotten^ 
dass  keine  Grenze  anzugeben  ist  Sonst  wird  die  Befiexa  vom  Blute  des 
intervillösen  Baumes  bespült 

In  dem  äquatorialen  und  basalen  Theile  ist  die  Sache  noch  viel 
schwieriger;  wir  werden  sie  nachher  bei  der  genauen  Beschreibung  des  Zu- 
sammenhanges der  mütterlichen  und  fötalen  Gewebe  besprechen. 

Hier  genügt  es  zu  sagen,  dass  das  intervUlöse  Blut  die  Compact« 
direct  berührt,  wo  diese  nicht  vom  fötalen  Ektoblast  bedeckt  ist  Im  letzten 
Falle  ist  keine  eigentliche  Grenze  da. 

Jede  Andeutung  vom  Uterusepithel  oder  dessen  Spuren  fehlt  Leopold 
sagt  dagegen  (S.  4  unten),  dass  er  das  Epithel  hier  und  da  noch  deutlich  sah. 

In  der  Compacta  sieht  man  Drüsen  und  Gefässe  in  so  grosser  Zahl, 
dass  sie  meiner  Schätzung  nach  die  Hälfte  der  Grewebemasse  liefern  und 
jede  for  sich  behandelt  werden  müssen. 

Die  Drüsen  findet  man  in  den  basalen  und  äquatorialen  Theilen  der 
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Compacta;  sie  sind  wieder  durch  ihr  kubisches  Epithel  und  ihre  blassen 
Kerne  scharf  von  den  Spongiosadrüsen  zu  scheiden.  Theilweise  sind  sie  ab- 
geplattet, wie  zu  einer  Spalte  zusammengedrückt  und  man  kann  ihren  Lauf 
um  das  Ei  herum  bis  zum  Uteruslumen,  wo  sie  am  Bande  der  Beflexa 
münden,  deutlich  verfolgen.  Einzelnen  kann  man  bis  in  die  eigenüiohe 
Beflexa  nachgehen,  sie  streben  dem  Centrum  der  Beflexa  zu,  ohne  sie  zu 
erreichen;  ihre  Mündungen  kommen  nicht  weiter  als  bis  oberhalb  der  äqua- 
torialen Zotten;  die  Beflexa  oberhalb  der  Keimblase  ist  also  drüsenlos. 
Keine  Drüse  mündet  in  die  Fruchthöhle  aus. 

Das  Epithel  der  Drüsen,  die  bis  zur  Mündung  verfolgt  werden  können, 
ist  nie  degenerirt    Dagegen  findet  man  in  der  Serotina  massenhaft  Drüsen, 
.  ^     deren   Epithel  theilweise   abgefallen,    theilweise   geschwollen  oder  kernlos 
cüp4NXAVti        jgj.    j)j^^  heben  sich  in  den  Schnitten  als  der  Keimblasen  wand  concentrisch 

verlaufende  Spalten  hervor,  und  sind  also  als  spaltenförmige  Ausbreitungen 
der  zusanmiengedrückten  Drüsen  und  nicht  als  verlängerte  Schläuche  an- 
zusehen. Das  Ei  ist  also  auf  einer  sehr  weichen,  aus  unter  einander  sehr 
leicht  verschiebbaren  Blättern  bestehenden  Unterlage  eingebettet,  welche 
einige  Analogie  mit  einer  Blattknospe  hat.  Dies  wird  wohl  nicht  ohne  Be- 
deutung sein  für  das  ungehinderte  Wachsthum  des  Eies. 

Obwohl  ich  mit  grossem  Fleisse  einer  Umwandlung  des  Drüsenepithels 
in  Syncyüum  nachgespürt  habe,  konnte  ich  nie  eine  Spur  davon  finden. 
Ich  glaube  mit  an  Gewissheit  grenzender  Wahrscheinlichkeit  das  Vorkommen 
dieses  Processes  in  meinem  Falle  negiren  zu  können. 

Es  finden  sich  in  der  Nähe  des  basalen  Eipoles,  an  der  Grenze 
zwischen  Spongiosa  und  Compacta,  einige  mit  Blut  gefüllte  und  stark  aus- 
gedehnte Drüsen  (siehe  Taf.  I,  Fig.  3).  Ihr  Epithel  ist  flach,  das  Blut 
theilweise  coagulirt.  Es  können  dies  pathologische  Bluteigüsse  sein,  oder 
sie  können  durch  das  Einreissen  des  Eies  verursacht  sein,  oder  auch  als 
normale  Erscheinungen  angesehen  werden. 

Ich  neige  zu  der  zweiten  Auffassung,  habe  aber  die  Sache  nicht  sicher- 
stellen können.  Wohl  kann  ich  sagen,  dass  diese  Drüsenlumina  nicht  im 
directen  Zusammenhang  mit  dem  intervillösen  Baum  stehen.  Auch  diese 
Blutergüsse  und  ihre  nächste  Nähe  habe  ich  beim  Studium  des  Zusammen- 
hanges der  mütterlichen  und  fötalen  Gewebe  gemieden;  sie  haben  also  keinen 
Einfluss  auf  meine  Beschreibungen  ausgeübt. 

Die  Blutbahn  in  der  Compacta  besteht  aus  Artarien  und  Capillaren, 
Venen  sah  ich  nicht;  wahrscheinlich  behalten  sie  in  der  Compacta  den 
capillaren  Charakter  und  fallen  bei  der  enormen  Entwiokelung  dieser  Ge- 
fässe  damit  zusammen. 

Die  Arterien  flnden  sich  wieder  in  kleinen  Gruppen  vor:  sie  sind 
massig  gross,  erhalten  hier  und  dort  ein  wenig  Blut,  doch  sind  sie  nicht 
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aoffidlend  ausgedehnt  oder  vergrössert    Ihre  starke  Entwickelang  wird  wohl 
in  spateren  Stadien  stattfinden. 

Die  Gapillaren  sind  aber  anssergewohnlich  stark  entwickelt  In  Serien- 
schnitten kann  man  ihren  Verlauf  von  der  Spongiosa  bis  zum  intervillösen 
Baum  in  grossen  Zickzacks  verfolgen,  wobei  sie  massig  anastomosiren.  Ihr 
Endothel  ist  in  den  peripheren  Theilen  der  Serotina  schön  erhalten,  wird 
aber  nach  dem  intervillösen  Raum  zu  öfters  vermisst  (siehe  Taf.  I,  Figg.  5 
und  6).  Eine  Anzahl  mündet  nach  langem  und  sehr  schrägem  Verlauf 
direct  in  den  intervillösen  Baum  (Taf.  I,  Fig.  6).  Spater  werde  ich  dies 
noch  ausführlich  beschreiben. 

In  ihren  breiten  Bahnen  sieht  man  rothe  Blutzellen  mit  proportional 
vielen  Leukocyten  vermischt.  Auch  Syncytialelemente  kommen  darin  vor,  am 
meisten  an  den  Mundungen  der  Gapillaren  in  den  intervillösen  Baum 
(Taf.  I,  Fig.  6) ;  man  findet  sie  jedoch  auch  bis  an  die  Grenze  der  Spongiosa 
und  einzelne  Male  auch  in  den  SpongiosageStösen  selbst.  In  den  Muscu- 
larisgefassen  kommen  sie  nicht  mehr  vor. 

Uebergangsbilder  vom  Endothel  zum  Syncjtium  sind  nicht  da. 

In  der  Capsularis  kommen  auch  mit  Blut  gefällte  Gapillaren  vor.   Ich 
habe  nicht  bestimmen  können,  ob  sie  bis  zum  Gentrum  der  Beflexa  durch-, 
gehen;  nur  bis  halbwegs  dem  Centrum  habe  ich  sie  gesehen,  doch  können 
sich  die  durch  Druck  entleerten  Gapillaren  sehr  leicht  der  Beobachtung 
entziehen. 

Am  Rande  der  Gapsularis,  also  äquatorial,  finden  sich  grosse  Blut- 
räume,  die  mit  den  Gapillaren  direct  communiciren  und  nur  an  den  dem 
Ei  gegenüber  gelegenen  Wandungen  Endothel  führen. 

7.  Die  Keimblase. 

Wir  überspringen  jetzt  die  Schicht  der  Zotten  und  Blutlacunen,  um. 
die  Beschreibung  der  Eeimblase  zur  Hand  zu  nehmen.    Von  da  werden 
wir  nachher  den  Zotten  entlang  die  Innenseite  der  Gompacta  wieder  erreichen 
und  dann  die  Hauptfrage  des  Zusanmienhanges  der  Zotten  und  der  Gom- 
pacta besprechen. 

Das  Ei  hat  einen  Theil  seines  flüssigen  Inhaltes  durch  den  Riss  ver- 
loren und  ist  zu  einem  1  ^^  breiten  Spalt  zusammengefallen.  An  der 
basalen  Wand  ist  der  Embryonalzapfen  (Taf.  I,  Fig.  4)  mit  einem  Meso- 
blaststiel  (Haftstiel)  angeheftet  Sonst  liegt  er  frei  im  Exocoelom.  Seine 
vom  Primitivstreifen  bis  zum  unteren  Dottersackpol  gezogene  Axe  bildet 
einen  sehr  scharfen  Winkel  mit  der  Eeimblasenwand. 

Sonst  findet  man  in  der  Eeimblase  nur  amorphe  Niederschläge  und 
Gerinnsel  (f),  welche  sich  von  Eosin  roth  tingiren  lassen  und  einzelne  durch 
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den    Biss   hineingeschlüpfte    Syncytialelemente   (Taf.  II,   Fig.  9),    welche 
später  einer  eingehenden  Besprechung  unterzogen  werden  sollen. 

Die  Keimblase  hat  zwei  Schichten,  eine  innere,  bindegewebige  (e)  und 
eine  äussere,  zellige  [d). 

Das  Bindegewebe,  die  Somatopleura,  bildet  eine  ununterbrochene,  ziem- 
lich breite,  fein  fibrilläre  Schicht.  Nach  aussen  ist  sie  gegen  die  Zellschicht 
durch  eine  auf  dem  Querschnitt  scharf  erscheinende  kernlose  Linie  begrenzt 
Einige  Fibrillen  fiiessen  mit  dieser  Linie  zusammen. 

Es  fehlt  jeder  Zusammenhang  zwischen  dieser  Linie  und  der  Zellschicht, 
wovon  man  sich  vollkommen  sicher  überzeugen  kann  an  einigen  Stellen, 
wo  die  Membran  sich  leicht  abgehoben  hat 

Nach  innen  ist  die  Bindegewebeschicht  nicht  scharf  begrenzt;  die 
letzten  feinen  Fasern  verlieren  sich  undeutlich  in  den  körnigen  Nieder- 
schlägen. 

Zwischen  den  Fibrillen  liegen  kurze  oder  lan^estreckte  Bindegewebs^ 
Zellen  mit  schön  gefärbten  ovalen  Kernen;  ausserdem  kommen  noch  kleine 
runde  Zellen  mit  gut  difiTerenzirten  Kernen  (keine  Leukocjten)  vor. 

Oft  sieht  man  in  dem  Bindegewebe  längere  oder  kürzere  Spalten,  die 
eine  ununterbrochene  Membran  besitzen.  In  diesen  Spalten  findet  man 
Spindelzellen  mit  grossen  blassen  Kernen,  die  entweder  in  Reihen  oder 
auch  vereinzelt  der  Wand  anliegen.  Es  konnte  nicht  eruirt  werden,  ob 
diese  Gebilde  Oefasse  vorstellen.  Jedenfalls  war  keine  Spur  fötalen  Blutes 
in  ihnen  enthalten. 

Diese  Befunde  stimmen  ganz  mit  denen  von  Spee  und  Merttens 
angegebenen. 

Die  äussere  Zellschicht  der  Keimblase  ist  zwei  Zellen  dick  und  würde 
die  Blase  ununterbrochen  umgeben,  wenn  das  Ei  nicht  mit  Zotten  be- 
kleidet wäre.  Die  Zellschicht  biegt  auf  jede  Zotte  um,  bekleidet  sie  und 
kehrt  wieder  auf  die  Blase  zurück.  Auf  diesen  Zellenüberzug  der  Zotten 
kommen  wir  später  zurück. 

Auf  der  eigentlichen  Keimblase  sieht  man  jede  Zelle  der  inneren  Zell- 
schicht sowohl  gegen  das  Mesobläst  als  nach  der  äusseren  Zellschicht  leicht 
convex  hervorragen.  Die  Zellengrenzen  sind  scharf,  der  Kern  liegt  mitten  in 
der  Zelle.  Die  ganze  Schicht  stellt  sich  wie  eine  Reihe  von  Tonnen  dar,  die 
mit  den  flachen  Seiten  aneinander  gelagert  sind.  Ich  wage  die  Vermuthung, 
dass  diese  besondere  Anordnung  durch  die  Entspannung  der  Wand  in  Fo^ 
des  Einreissens  der  Blase  veranlasst  ist 

Die  zweite,  äussere  Zellenschicht  ist  weniger  regelmässig.  Nach  aussen 
ist  ihre  Grenzlinie  fast  geradlinig  und  scharf,  nach  innen  schmiegt  sie  sich 
ganz  der  inneren  Schicht  an.  Ihre  Dicke  ist  wechselnd,  die  Kerne  sind 
manchmal  gross,  manchmal  klein,  rund  oder  gestreckt.    Diese  Unterschiede 
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änd  aber  nicht  aufhUend  gross.  Man  muss,  um  sich  davon  gut  zu  über- 
zeugen, starke  Yergrösserungen  anwenden. 

Es  stellt  sich  dann  auch  heraus,  dass  die  Schicht  keine  Zellengrenzen 
bat.  Den  von  manchen  Autoren  angegebenen  Bärstensaum  konnte  ich  nicht 
anzweifelbar  nachweisen. 

Die  beiden  Zellenschichten  liegen  einander  unmittelbar  an.  Ich  kann 
die  Anwesenheit  einer  Cuticula  oder  doppelt  contourirten  Membran,  wie 
Spee  sie  nachwies,  in  meinem  Falle  mit  aller  Bestimmtheit  verneinen. 

Mitosen  waren  in  der  inneren  Schicht  wohl,  aber  spärlich,  in  der 
äusseren  gar  nicht  zu  finden. 

Die  innere  Schicht  entspricht  der  Langhans 'sehen,  welche  von  einigen 
Autoren,  z.  B.  um  den  neuesten  zu  nennen,  von  Leopold,  fär  Mesoblast- 
formation  angesprochen  wird.  Andere,  z.  B.  Spee,  halten  sie  für  Chorion- 
epithel, also  für  fötales  Ektoblast  Man  findet  diese  Controverse  von 
Merttens  auf  S.  25  berührt,  wie  auch  von  Dr.  Cath.  v.  Tussenbroek.^ 

Mir  blieb  bei  der  vollkommen  scharfen  Abgrenzung  dieser  Schicht 
gegen  das  Mesoblast  kein  Zweifel  über  ihre  ektoblastische  Natur,  und  wir 
werden  nachher  sehen,  dass  es  noch  andere  Argumente  für  diese  Meinung 
giebt  Ich  werde  den  Namen  Ektoblast  also  gebrauchen,  bis  wir  nachher 
Gründe  finden  werden,  ihn  zu  beseitigen  und  den  Namen  Trophoblast  zu 
gebrauchen,  im  Anschluss  an  die  Terminologie  der  Zoologen. 

Die  äussere  Zellschicht  ist  die  „accessorische^'  (mütterliche)  Hülle  des 
Grafen  Spee;  sie  steht,  wie  wir  sehen  werden,  mit  dem  Syncytium  der 
Autoren  in  engster  Beziehung.  Sie  ist  dagegen  für  Leopold  das  wahre 
Chorionepithel;  er  sagt  ganz  bestinunt,  dass  es  eine  Zellenreihe  ist,  deren 
Zellen  durch  Ausläufer  zusammenhängen.  Die  jungen  Chorionzotten  ent- 
stehen seiner  Meinung  nach  als  nashomartige,  protoplasmatische  Aus- 
wüchse, die  er  für  angeschwollenes  Epithel  ansieht.  Ich  betone  ausdrück- 
lich, dass  eine  Sonderung  in  Zellen  in  dieser  Schicht  bei  meinen  Präparaten 
entschieden  nicht  vorkommt 

Im  Anschluss  an  Spee  werde  ich  diese  Schicht  Syncjtialformation 
nennen.  Ihre  Deutung  als  mütterliches  oder  fötales  Gewebe  muss  ich  völlig 
nnentschieden  lassen  (siehe  Abschnitt  11). 

8.  Die  Zotten  und  der  intervillose  Baum. 

Ton  der  Eeimblasenwand  gehen  die  wohlbekannten  Zotten  aus.  Ihre 
Zahl  ist  bedeutend.    Im  Schnitt  273  (meridian)  zählte  ich  31  Zotteninser- 

'  Dr.  Catharine  van  Tussenbroek,  Die  Decidna  uterina  bei  ektopischer 
SehwaDgerBchaft  in  Bezug  auf  die  normale  Entwickelung  von  Plaeenta  und  Eihäute 
betnehtei   Virchow's  Archiv.   Bd.  CXXXIU.    S.  207. 
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tionen;  auf  der  basalen  Seite  15,  der  Beflexa  gegenüber  12,  während  je 
zwei  dem  Aequatordurchschnitte  anfsassen.  An  der  basalen  Seite  ist  jede 
Zotte  für  sich  starker  entwickelt  als  die  der  Beflexaseite;  die  äquatorialen 
sind  besonders  schwer  und  dick. 

Die  Länge  der  Zotten  ist  sehr  wechselnd.  Man  findet  sehr  kleine  und 
kurze,  dagegen  ist  die  Mehrzahl  bis  '/^  ^'^  lang.  Am  Aequator  geht  das 
Maass  bis  1  ^^,  Einige  sind  wenig  verzweigt,  andere,  besonders  die  basalen 
und  äquatorialen,  haben  viele  Ausläufer.  Es  kommen  einzelne  vor,  die  sich 
auf  einmal,  so  wie  die  Finger  an  der  Hand,  in  mehrere  Aeste  verzweigen. 
Sie  bestehen  aus  einem  von  einem  zelligen  Mantel  umhüllten  Mesoblastkem. 
Dieses  Bindegewebestroma  ist  eine  direote  Fortsetzung  der  Somatopleura. 
Man  sieht  wie  das  Bindegewebe  der  Eeimblase  sich  umbiegt  in  der  Zotte 
und  sich  als  sehr  feinfaseriges,  wenig  zellreiches  Gewebe  darin  fortsetzt. 
Die  Fasern  verlaufen  der  Länge  der  Zotten  nach.  Blutgefässe  sind  noch 
nicht  vorhanden.  Auch  hier  ist  dieses  Stroma  vom  Epithelmantel  durch 
eine  geschlossene  feine  Membran  getrennt. 

Der  Epithelmantel  ist  ebenso  die  directe  Fortsetzung  der  zelligen 
Eeimblasenwand.  Oft  ist  es  hier  des  unvermeidlichen  schrägen  Anschnei- 
dens  der  Zotten  wegen  schwer  zu  entscheiden,  ob  der  Mantel  zwei  oder 
mehrere  Zellen  dick  ist.  Wo  die  Zottenwand  aber  genau  quer  durchschnitten 
ist,  sieht  man  deutlich  nur  zwei  Schichten;  die  innere  mit,  die  äussere  ohne 
Zellgrenzen. 

Die  innere  Schicht,  das  Ektoblast,  lässt  sich  an  der  Wand  der  Zotten, 
so  weit  diese  einen  Mesoblastkem  zeigt,  unverändert  und  ununterbrochen 
verfolgen.  Die  äussere,  syncytiale,  wird  dagegen  unr^lmässig;  sie  verdickt 
und  verdünnt  sich  scheinbar  ganz  unregelmässig.  Die  schmalen  Theile  sind 
oft  kernlos;  die  dicken  geben  uns  das  ausgesprochene  Bild  des  wohlbekannten 
Syncytium,  mit  seinem  von  Eosin  stark  roth  gefärbten  Protoplasma,  seinen 
Eemhaufen,  seinen  nashomartigen  Ausstülpungen  und  wunderlichen  proto- 
plasmatischen Auswüchsen. 

Das  Studium  dieses  Gewebes  hat  mir  über  zwei  Punkte  sicheren  Auf- 
schluss  gewährt: 

In  erster  Linie  kann  ich  für  meinen  Fall  bestimmt  behaupten,  dass 
die  äussere  Zellschicht  der  Eeimblase  sich  ununterbrochen  an  der  Wand 
der  Zotten  in  das  Syncytium  fortsetzt,  also,  dass  diese  beiden  Formationen 
identisch  sind.  Zweitens  ist  das  Syncytium,  so  weit  es  in  einer  zusammen- 
hängenden Schicht  das  Ektoblast  bekleidet,  stets  durch  eine  scharfe  Grenze 
davon  geschieden;  TJebergänge  zwischen  beiden  kommen  nicht  vor. 

Geht  man  von  der  Eeimblase  an  einer  Zotte  entlang,  so  erreicht  man 
bald  das  Ende  des  Mesoblastkernes.  Die  kleinen  Aeste  der  Zotten  werden 
peripher  von  der  doppelten  Zellschicht  abgeschlossen;  syncytiale  Auswüciise 
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hängen  oft  kniz  oder  lang  gestielt  daran,  aber  der  Zottenast  hängt  frei  in 
das  mfttterliohe  Blut  des  intervillösen  Baumes. 

Die  grossen  Hanptst&mme  und  Aeste  verhalten  sich  anders  (s.  Tafl  ü, 
Figg.  10  nnd  11).  Der  Mesoblastkem  reicht  hier  nicht  bis  zum  Ende  der 
Zotten.  Er  wird  dann  peripher  abgeschlossen  von  einer  compacten  Zellen- 
masse, die  mit  dem  Ektoblast  direct  zusammenhängt  und  Anfangs  vom 
Syncytium  überzogen  wird. 

Diese  schon  längst  bekannten  Zellensäulen  sind  in  meinem  Präparate  ^eAi^^ax^An» 
zweifellos  identisch  mit  dem  den  Zotten  und  der  Keimblase  auMtzenden  | 
Ektoblast,  und  ich  werde  sie  der  Kürze  halber  Ektoblastbalken  nennen.   Man  1 
findet  darin  in  der  Nähe  des  Mesoblastkemes  oft  viele,  manchmal  weniger,  ^ 
aber  immer  einige  Mitosen. 

Die  Querschnitte  dieser  Balken  nehmen  sich  als  isolirte  Zelleninseln  in 
dem  intervillösen  Baum  an;  immer  kann  in  den  Serienschnitten  wieder 
der  Zusammenhang  dieser  Inseln  mit  den  mesoblasthaltigen  Zotten  nach- 
gewiesen werden. 

Die  Ektoblastbalken  bilden  Verästelungen,  die  peripher  dem  mütter- 
lichen Gewebe  zustreben,  oder  mehr  seitlich  abweichend,  sich  allmählich 
verjüngen.    Dann  aber  wird  es   schwer,  bestimmt  zu  sagen,  ob  sie  vom  ' 
Syncytium  bekleidet  werden  oder  nicht    Später  werden  wir  aber  sehen, 
dass  dieses  Ektoblast  stellenweise  ohne  Syncytialbekleidung  vorkommt. 

Das  gegenseitige  Verhalten  dieser  Ektoblastsäulen  wird  uns  jetzt  be-  ' 
schäftigen  und  ziemlich  wichtige  Thatsachen  lehren. 

Wenn  man  sich  die  Mühe  giebt  auf  Serienschnitte  die  Ektoblastbalken 
genau  zu  verfolgen,  so  bemerkt  man,  dass  sie  mit  von  anderen  Zotten 
stammenden  ähnlichen  Massen  zusammenhängen.  Wenn  man  auf  diese 
Thatsache  einmal  aufmerksam  geworden  ist,  so  stellt  sich  heraus,  dass  sie 
keine  Ausnahme  bildet,  vielmehr  sehr  häufig  vorkommt.  Man  kann  Stellen 
finden,  wo  mehrere  Säulen  oder  Balken  mit  einer  grossen  plattenförmigen 
Ektoblastmasse  zusammenhängen  (s.  Taf.  II,  Fig.  10).  Dieser  Zusammen- 
hang findet  sich  stets  an  der  Peripherie  der  Ektoblastbalken,  also  in  der 
unmittelbaren  Nähe  der  mütterlichen  Compacta.  Nicht  immer  zeigt  sich 
ein  direct  er  Zusanmienhang  der  Balken;  man  muss  oft  an  einer  Zotten- 
verzweigung hinauf  und  an  einer  anderen  Verzweigung  wieder  hinabsteigen, 
um  sie  aufzufinden.  Dagegen  findet  man  eine  solche  directe  oder  indirecte 
Verbindung  fast  immer  vor. 

Von  diesen  Verhältnissen  kann  man  sich  am  besten  eine 
Vorstellung  machen,  wenn  man  sich  alle  grossen  Zottenver- 
zweigungen (die  kleinen  Nebenverzweigungen  bleiben  frei) 
mittelst  ihrer  Ektoblastbalken  peripher  zu  einer  von  grossen 
und   kleinen   Löchern   versehenen    Ektoblastschale   verbunden 
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denkt.  Diese  Schale  ist  äusserst  ongleiGh  dick  und  lagert  der  mütter- 
lichen Compacta  direct  auf.  Sie  hat  sehr  verschieden  grosse  Löcher,  wo 
dann  die  Compacta  direct  an  den  intervillösen  Baum  grenzt.  Es  ist  sehr 
wohl  möglich,  dass,  abgesehen  von  ihrer  Verbindung  mit  den  Zotten^  einzelne 
Stücke  dieser  Schale  ganz  lose,  wie  Inseln  innerhalb  eines  grossen  Loches, 
liegen;  ich  fand  sie  nicht,  doch  ihr  Vorkommen  würde  auch  keinen  princi- 
piellen  Vorwurf  gegen  meine  Vorstellung  darstellen. 

Diese  Schale  ist  oft  sehr  dünn  bis  zu  einer  Zelle  dick,  oft  auch  sehr 
dick,  und  es  finden  sich  in  den  dickeren  Theilen  eigenthümliche  Blutlacnnen, 
Idie  bald  unsere  ganze  Aufmerksamkeit  fesseln  werden. 

Die  Untersuchung  dieser  Verhältnisse  wurde  erschwert  durch  den  oben 
erwähnten  in  den  Präparaten  vorkommenden  Riss,  der  einen  Theil  dieser 
Ektoblastmasse  durchzieht.  Ich  habe  diese  Stelle  sorgfaltig  gemieden  und 
die  Sache  hauptsächlich  an  den  Schnitten  295—470  studirt. 

Man  findet,  wie  nachher  noch  erwähnt  werden  suU,  in  der  Litteratur 
über  ganz  junge  Eier  nur  Spuren  dieser  Thatsachen  mitgetheilt.  Dann 
werden  wir  auch  sehen,  dass  die  Sache  sehr  eng  zusammenhängt  mit  den 
neueren  Ansichten  über  die  Placentation  und  daher  wohl  eine  ausführliche 
Erörterung  verdient. 

Es  müssen  noch  ein  paar  Thatsachen  näher  erwähnt  werden. 
Wenn  man  die  Ektoblastzellen,  die  dem  Ende  des  Mesoblastkemes  der 
Zotte  nahe  liegen  (ich  werde  sie  centrale  nennen)   mit  den  in  der  Schale 
peripher  gelegenen  vergleicht,   so  ergiebt  sich  ein  ziemlich  grosser  Unter- 
schied.   Die  centralen  Zellen  sind  nicht  gross,  scheinen  fest  untereinander 
verbunden  zu  sein  und  haben  runde  oder  etwas  ovale  Kerne  mit  schönen 
differenzirten  Chromatinnetzen;  ihre  Nucleoli  sind  klein.    Die  Kerne  sind 
I  gross  im  Verhältniss  zu  den  Protoplasmamassen.    Mitosen  sind  mitunter 
\  häufig. 

Ein  Theil  der  peripher  gelegenen  Zellen  dagegen  besitzt  grosse,  sehr 
blasse  Kerne  mit  sehr  wenig  Chromatin,  aber  einen  sehr  grossen  schlecht 
farbbaren  Nucleolus.  Viele  Kerne  tärben  sich  überhaupt  nicht  mehr  mit 
Hämatoxylin  und  ihre  Membranen  sind  dann  wie  gefaltet;  auch  kommen 
Zellen  ohne  Kerne  vor.  Mitosen  sind  aber  auch  hier  noch  au&ufinden. 
Die  Zellen  sind  mitunter  gross,  ohne  Zusammenhang  und  zeigen  eine 
deutliche  Membran,  jedoch  fast  keine  Protoplasmakörnung  mehr.  Hier  nnd 
da  sieht  man  auch  wohl  einen  von  Eosin  stark  geförbten  Protoplasma- 
klumpen. 

Ohne  Zweifel  hat  man  hier  ein  sehr  vergängliches  Gewebe  vor  sich. 
Es  giebt  aber  auch  an  der  Peripherie  Stellen,  ^o  die  Degeneration  weniger 
stark  ist.    Ueberall  kann  man  neben  diesem  Zerfall  auch  Proliferation 
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nachweisen^  da  die  Mitosen,  obwohl  spärlich,  doch  vorhanden  sind.  Zwischen 
den  beiden  Extaremen,  wie  ich  sie  hier  angab,  ist  der  Uebergang  vollkommen 
and  allmählich.  Ueber  die  Identität  der  peripheren  nnd  centralen  Ekto- 
blastpartien  kann  kein  Zweifel  bleiben. 

Als  zweite  bemerkenswerthe  Thatsache  möchte  ich  hervorheben,  dassll  fie^jU^o^ 
der  Zusammenhang  des  peripheren  Ektoblastes  der  Reflexa  gegenüber  viel  1  7»hiA^^Vi^ 
deutlicher  und  regelmässiger  ist  als  an  der  basalen  (serotinalen)  Seite.  Es  kostet 
keine  Mühe,  mit  schwacher  Yergrosserong  an  der  Beflexaseite  eine  massive 
Ektoblastschicht  zn  finden,  an  deren  inneren  Seite  mehrere  kurze  Zotten 
sich  anschliessen  (Taf.  ü,  Fig.  10).  Diese  Schicht  ist  da  meistens  von  der 
Reflexa  durch  Blut  oder  auch  durch  einen  Fibrinstreifen  geschieden;  ich 
vermuthe  die  Ursache  dieser  Lagerung  in  der  oben  erwähnten  Abhebung 
der  Reflexa  in  Folge  des  Einreissens  und  Zusanmienfallens  des  Eies  suchen 
zu  müssen. 

An  der  basalen  (serotinalen)  Seite  sind  dagegen  die  Zotten  lang  und 
stark  entwickelt,  ihr  wucherndes  Ektoblast  reicht  fast  bis  zur  Compacta  und  die 
Maschen  in  der  Ektoblastschale  scheinen  bei  schwacher  Vergrösserung  besonders 
gross  zu  sein.  Untersucht  man  diese  Stellen  mit  starken  Linsen,  so  sieht 
man  das  Ektoblast  sich  in  dünnen,  oft  nur  eine  Zelle  dicken  Zügen  an 
der  Oberfläche  der  Compacta  ausbreiten. 


9.  Der  Zusammenhang  mfltterlichen  nnd  fötalen  Gewebes. 

Ehe  wir  diesen  Znsammenhang  näher  betrachten,  will  ich  noch  einmal 
aassprecben,  dass  ich  nur  angeben  werde,  wie  die  G-ewebe  in  diesem 
Bntwickelungsstadium  sich  zu  einander  verhalten  und  nicht  auf  welche 
Weise  der  Zustand  entstanden  ist.  Letzteres  wird  gelegentlich,  sobald  wir 
die  hypothetischen,  bis  jetzt  nicht  beobachteten  allerjüngsten  Stadien  be- 
sprechen, eingehend  gewürdigt  werden.  Jetzt  gebe  ich  nur  die  Thatsachen 
an.  Auch  werde  ich,  so  gut  dies  eben  geht,  das  Syncytium  ruhen  lassen. 

Die  Beschreibung  wird  sich  also  auf  die  gegenseitigen  Beziehungen 
von  Ektoblast  und  Compacta  (Serotina  und  Beflexa),  wie  auch  auf  den  Zu- 
sammenhang der  mütterlichen  Gefasse  und  den  intervillösen  Raum  be- 
schränken. 

Wir  haben  gesehen,  dass  eine  durchlöcherte  periphere  Ektoblastschale 
überall  mit  den  Zotten  durch  Ektoblastbalken  in  Verbindung  steht.  Diese 
Schale  ist  oft  und  besonders  an  der  Insertion  der  Balken  sehr  dick;  an 
anderen  Orten  ist  sie  nur  eine  oder  wenige  Zellen  dick. 

Wir  werden  danach  unterscheiden: 

a)  den  Zusammenhang  der  dicken  Ektoblastmassen  mit  der  Compacta; 
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b)  die  Beziehungen  der  Gompacta  zu  den  schmalen  Ektoblaststreifen ; 
o)  die  Oefihungen  in  der  Ektoblastschaie,  die  einen  Abschnitt  für  sich 
einnehmen  werden,  da  es  sich  hier  um  die  Blutbahn  handeln  wird. 


a)  Vor  Allem  kann  constatirt  werden,  dass  keine  Spur  eines  Uterus- 
epithels oder  üterindrüsenepithels  da  ist.  Man  sieht  wohl  üterindrüsen  in 
der  Gompacta  (Taf.  II,  Fig.  11),  ich  kann  jedoch  bestimmt  sagen,  dass  sie 
in  diesem  Stadium  überhaupt  keine  Bolle  spielen  an  den  AnheftungssteUen 
des  Ektoblastes. 

Wo  die  massiven  Ektoblastformationen  der  Gompacta  auflagern,  ist  die 
letzte  ganz  besonders  ödematös;  die  Zellen  hangen  kaum  mehr  zusammen^ 
sie  sind  polymorph,  meistens  langgestreckt^  eckig  und  nehmen  ziemlich  viel 
Eosin  an. 

Viele  Zellen  dürften  wohl  in  Degeneration  begriffen  sein,  was  ich  aus 
der  groben  oder  auch  ganz  fehlenden  Protoplasmakömung,  aus  dem  Kern- 
Schwund,  oder  aus  den  kümmerlichen,  nicht  farbbaren,  ge&lteten  Kem- 
membranen  ableite. 

An  dieses  stark  durchfeuchtete  Gewebe  legt  sich  direct,  Zelle  an  Zelle, 
das  Ektoblast  an  (Taf.  I,  Fig.  6  u.  Taf.  II,  Fig.  11).  Oft  ist  es  kaum  oder  gar 
nicht  möglich,  genau  die  Grenzlinie  anzugeben;  die  Zellen  sind  wie  zwischen 
einander  geschoben.  Der  letztere  Vorgang  aber  bleibt  immer  sehr  ober- 
flächlich und  der  benachbarte  Schnitt  bringt  den  Zusammenhang  der 
scheinbar  isolirten  abgetrennten  Ektoblastelemente  wieder  zum  Vorschein. 
Oft  ist  es  schwer  die  Herkunft  einer  Zelle  festzustellen.  Wohl  giebt  es 
einen  Unterschied;  die  Ektoblastelemente  sind  regelmässiger,  nicht  so  an- 
geschwollen als  die  der  Gompacta,  und  ihre  Kerne  sind  regelmässiger  und 
schärfer  tingirt.  Eine  so  scharfe  Grenze  und  ein  so  deutlicher  Unter- 
schied als  Merttens  PI.  U,  Fig.  4  angiebt,  kommt  hier  nicht  vor.  Eine 
.  Vergleichung  seiner  Abbildung  mit  der  meinigen  hebt  übrigens  seine 
Schematisimng  genügend  hervor. 

Die  Ektoblastzellen  machen  an  den  Stellen  des  Zusammenhanges  auch 
gar  nicht  alle  den  Eindruck  eines  lebenskräftigen  Gewebes. 

Ich  hob  die  Degeneration  dieses  Gewebes  schon  hervor,  und  gerade 
die  Hinfälligkeit  sowohl  des  mütterlichen  als  auch  des  fötalen  Gewebes 
macht  die  Bestimmung  der  Grenzen  so  schwierig. 

Das  Ektoblast  hat  aber  an  diesen  Stellen  Mitosen;  die  Gompacta  nie. 

Einige  Zellen  unter  der  Oberfläche  hat  die  Decidua  compacta  und  an 
diesen  Stellen  grosse  Gapillaren  mit  oft  schön  erhaltenem  Endothel  Dieses 
fehlt  über  ganze  Strecken,  ohne  dass  ein  postmortales  Verschwinden  an- 
genommen werden  kann,  weil  die  Gefasse  mit  Blut  strotzend  angefüllt 
sind,   wodurch  ein  Abfallen  factisch  unmöglich  war.    In  der  Nähe  dieser 
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Strecken  werden  rothe  Blntzellen  frei  im  Gewebe  gefunden,  besonders  nach 
der  Oberfläche  zu. 

In  den  massiyen  Ektoblastpartien,  in  der  Nähe  dieser  Gapillaren,  sieht 
man  ganz  eigenthämliche  mit  Blut  gefüllte  Lacunen  ohne  besondere  Wand- 
bekleidung.  Sie  kommen  so  oft  und  so  charakteristisch  Tor,  dass  an  Arte- 
&eten  gar  nicht  zn  denken  ist  (Taf.  ü,  Fig.  11).  Man  hat  hier  ganz  be- 
stimmt von  mütterlichem  Blute  durchströmte  fötale  Zellmassen  ohne  Endothel 
oder  gar  Syncytialbelag  vor  sich. 

Wohl  findet  man  in  der  Nachbarschaft  freie  oder  sich  dem  (Jewebe 
anschmiegeude  Syncytialmassen,  aber  sie  werden  in  einer  Anzahl  dieser 
Lacunen  Ternusst 

Nicht  immer  sind  diese  Lacunen  an  allen  Seiten  von  Ektoblast  be- 
grenzt; theilweise  kann  die  Wand  von  Compacta  gebildet  werden. 

b]  An  anderen  Stellen  ist  die  periphere  Ektoblastschicht  schmal;  wie 
eine  ein  oder  zweizeilige  Membran  wird  die  Compacta  von  ihr  überzogen, 
während  an  den  etwas  dickeren  Stellen  die  oben  beschriebenen  Verhält- 
nisse, sei  es  auch  weniger  ausgebildet,  vorzufinden  sind.  Es  muss  aber 
erwähnt  werden,  dass  auf  ziemlich  grossen  Strecken  ein  directer  Zusammen- 
hang hier  fehlt  Mitunter  sieht  man  eine  schmale  Blutschicht  zwischen 
der  Compacta  und  dem  Ektoblast;  auch  treten  vom  Eosin  roth  gelarbte 
Fibrinstreifen  auf.  oder  Syncytialelemente  schieben  sich  zwischen  die  beiden 
ein.  Diese  können  sogar  auf  längere  Strecken  die  beiden  Schichten  trennen, 
weO  sie  sich  in  sehr  unregelmässigen  Gestaltungen  entweder  dem  einen  oder 
dem  anderen  Oewebe  anschmiegen. 

Ohne  dem  speciellen  Studium  des  Syncytium  vorgreifen  zu  wollen, 
muss  ich  hier  schon  bemerken,  dass  es  überall  an  den  Orenzen  und  An- 
heftongspunkten  der  mütterlichen  und  fötalen  Gtewebe,  also  auch  an  den 
schon  oben  beschriebenen  Stellen,  reichlich  zu  finden  ist  Theilweise  bildet 
es  Ueberzüge,  tiieils  findet  man  es  als  freie  Riesenzellen. 

Es  verhält  sich  dem  Oewebe  gegenüber  als  ob  es  sich  überall  an- 
schmiegen und  jede  Oberfläche  überziehen  möchte,  was  ich  aber  nur  als 
Vorstellung  und  nicht  als  Thatsache  ausspreche. 

Auch  an  der  Beflexa  finden  sich  diese  Verhältnisse,  an  den  Stellen, 
wo  das  Ektoblast  direct  der  Compacta  anliegt.  Orösstentheils  ist  aber,  wie 
wir  schon  sahen,  das  periphere  Ektoblast  durch  den  Riss  des  Eies  von  der 
Reflexa  abgehoben. 

c)  An  den  Stellen,  wo  die  Compacta  nicht  von  Ektoblast  überzogen 
ist,  finden  wir  die  Mündungen  der  mütterlichen  Blutgefässe.  Wir  kommen 
also  jetzt  an 
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10.  Die  mfitterllehe  Blutbahn  und  der  InterTlllose  Baum. 

Die  zweite  Hauptfrage,  in  welcher  Weise  das  mütterliche  Blut  den 
intervillösen  Raum  erreicht,  wird  uns  jetzt  in  Anspruch  nehmen. 

Der  interyillöse  Baum,  der  spater  zum  grossen  Placentarraum  wird, 
stellt  sich  in  unserem  Stadium,  wie  wir  uns  der  obigen  Beschreibung  ge- 
mäss leicht  vorstellen  können,  als  eine  breite  Flüssigkeitsschale  dar,  die 
das  Ei  umgiebt  und,  die  Gapillarmündungen  ausgenommen,  allseitig  von 
Ektoblast  umgeben  ist  Meistens  wird  dieses  Ektoblast  von  Syncytium 
überzogen.  Es  ist  aber  meiner  Meinung  nach  mit  Bestimmtheit  noch- 
mals darauf  hinzuweisen,  dass  der  Baum  sowohl  an  seiner  Innenseite  als 
auch  von  aussen  durch  fötales  Oewebe  gebildet  wird. 

Die  Oefihungen  in  dieser  äusseren  fötalen  Bekleidung,  in  der  von  mir 
beschriebenen  peripheren  Ektoblastbildung,  werden  von  den  Mündungen 
der  mütterlichen  Blutgefässe  gebildet 

Die  Art  der  Gommunication  ist  überall  principiell  die  nämliche.  Stets 
öfben  sich  eine  oder  mehrere  weite  Gapillaren  in  den  intervillösen  EUum 
und  seine  Ausbuchtungen.  Es  giebt  aber  ziemlich  starke  Abweichungen 
in  der  Form,  die  wieder  alle  unter  einander  Zwischenformen  haben. 

Die  erste  Form  ist  auf  Taf.  I,  Fig.  6  abgebildet  Man  sieht  zwei 
Gapillaren,  die  der  Oberfläche  der  Gompacta  fast  parallel  verlaufen  und 
in  einen  grossen  Blutraum  ausmünden.  Dieser  Blutraum  ist  schon  ein 
Theil  des  intervillösen  Baumes.  Das  Endothel  der  Gefasse  ist  schön  er- 
halten, fehlt  aber  an  der  der  Gompactaoberfläche  nahe  liegenden  Seite  der 
obersten  CapiUare.  Dicht  nebenan  sieht  man,  wie  das  mit  der  Gompacta  voll- 
ständig verschmolzene  fötale  Ektoblast  die  von  Endothel  entblösste  Gapillar- 
wand  ununterbrochen  fortsetzt 

Das  Endothel  der  zweiten  Gapillare  kann  man  in  den  Schnitt  ausser- 
halb der  Abbildung  noch  ziemlich  weit  verfolgen.  Es  bildet  da  den  üeber- 
zug  der  nicht  von  Ektoblast  bekleideten  Gompacta.  Diesem  Endothel 
gegenüber,  doch  durch  eine  breite  Blutmasse  davon  getrennt,  findet  man 
scheinbar  frei  hängende  Ektoblastsäulen,  deren  Zusammenhang  aber  an 
anderen  Schnitten  wieder  nachzuweisen  ist  Zwischen  diesen  Zellsäulen  fliesst 
das  Blut  der  Eioberfläohe  zu. 

Ich  möchte  betonen,  dass  auch  an  dieser  Stelle  jede  Spur  eines  Ueber- 
gangsbildes  von  Endothel  und  Syncytium  fehlt 

Eine  zweite  Art  der  Verbindung  wird  auf  Taf.  EL,  Fig.  8  wieder- 
gegeben. Rechts  sieht  man  eine  ziemUch  grosse  Blutlacune  im  mütter- 
lichen Gewebe,  theilweise  kann  man  ein  Endothel  darauf  nachweisen.  Die 
Nachbarschnitte  weisen  ihren  directen  Zusanmienhang  mit  einer  Gapillare 
auf.    Nach  links  hat  die  Lacune  ihr  Endothel  verloren,  verjüngt  sich  und 
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mändet  da  in  eine  zweite  Lacimey  die  schon  für  einen  Theil  des  inter- 
yillösea  Baumes  angesprochen  werden  kann.  Links  sieht  man  das  fötale 
Ektoblast 

Diese  Art  Yerbindung  mittelst  einer  engen  Oefihung  tritt  oft  auf; 
Tiel&ch  findet  man  fireie  Syncytialelemente  und  Leukocyten  an  der  Stelle^  so 
dass  die  Oeffhong  fast  von  ihnen  ausgefUlt  wird. 

Die  dritte  Art  habe  ich  schon  früher  beschrieben.  Es  sind  die  in  den 
massiven  Ektoblastschichten  sich  befindenden  Lacunen;  in  der  Nähe  sieht 
man  eine  endothellose  Gapillare,  deren  Wand  im  Begrifife  ist  sich  au&nlösen 
und  eine  breite  Gonunimication  mit  der  Lacone  anzubahnen. 

Die  Erklärung  dieser  drei  Arten  kann  nur  hypothetisch  gegeben  werden 
sie  wird  sich  bei  der  Zusammenfassung  unserer  Befunde  am  Schlüsse  von 
selbst  herausstellen.    Hier  constatire  ich  nur  die  Thatsachen,  deren  Haupt- 
moment darin  zu  finden  ist,  dass  der  Eröffnung  der  mütterlichen  Blutbahn 
immer  ein  Endothelschwund  vorhergeht. 

An  dieser  Stelle  kann  auch  das  Blut  füglich  besprochen  werden.  Die 
rothen  Blutzellen  verdienen  kaum  eine  Erwähnung,  sie  sind  normal,  vom 
Fonnalin  wunderschön  fixirt  Die  kemführenden  Elemente  aber  sieht  man 
in  der  Blutbahn  in  viel  grösserer  Zahl  als  sonst  In  den  Ecken  und  Aus- 
bachtungen der  vielgestalteten  Blutbahn  häufen  sie  sich  an,  wie  auch 
nomiale  Leukocyten  sich  gern  bei  schwacher  Blutströmung  dort  au£su- 
halten  pflegen. 

Man  vermisst  sie  aber  nirgends  und  ihre  Zahl  ist  überall  grösser  als 
die  normale.  Die  Kerne  sind  auch  nicht  alle  so  gestaltet,  wie  man  sie  bei 
polynucleären  Leukocyten  findet  Oft  konmien  vollständig  abgeschnürte 
Tiertheilungen,  wie  Tetrakokken  vor,  was  jedenfalls  an  Leukocytenkemen 
nicht  oft  zu  finden  ist  Es  konmien  auch  Kerne  vor,  die  sich  im  Centrum 
nicht  färben.    Oft  ist  ein  Protoplasmakörper  nicht  wahrnehmbar. 

Die  Gebilde  konmien  auch  in  den  mütterlichen  Oeweben  vor,  ja  in 
derCompacta  oft  in  grosser  Zahl.  Nie  werden  sie  in  den  fötalen  Theilen, 
sogar  nicht  zwischen  den  der  Compacta  zunächst  liegenden  Ektoblastzellen 
gesehen. 

För  etwas  Pathologisches  kann  ich  sie  nicht  halten  und  ich  könnte  die 
Möglichkeit  aufteilen,  dass  hier  ein  Process  sui  generis  vorläge.  Obwohl 
ich  sehr  ungern  Analoga  suche  zwischen  der  menschlichen  Placentation 
nnd  einer  beliebigen  thienschen,  so  möchte  ich  hier,  beim  Mangel  an  mensch- 
lichem Controlmaterial,  auf  eine  jüngst  erschienene  Arbeit  von  Pierre  Nolff  ^ 


^  Pierre  Nolff,  Etade  des  modifications  de  la  mnqnease  utärine  pendant  la 
gestation  chez  le  murin  (Vespertilio  morinos).  Archive»  de  Biologie,  1S96. 
Tome  XIV.   p.  561. 
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Über  die  Flacentation  von  Yespertilio  mminiis  hinweisen.  Er  bildet  aat 
Figg.  28  and  29  wucherndes  und  degenerirendes  mütterliches  Gefassendothel 
aby  wovon  eigenthümliohc  unseren  Figuren  ähnliche  Gebilde  geliefert  werden. 
Er  discutirt  die  Frage,  ob  hier  wirkUch  ans  dem  EndoÜiel  Lenkocyten 
entstehen,  ohne  jedoch  zu  einer  Entscheidung  zu  konmien.  Ich  citire  diese 
Arbeit  nur,  um  die  Möglichkeit  anzudeuten,  dass  hier  neben  den  durch 
den  langsamen  Blutstrom  angesammelten  Leukocyten  noch  Elemente  vor- 
konmien  könnten,  deren  Entstehung  uns  noch  unbekannt  ist  Diese  Frage 
zu  lösen  an  der  Hand  meiner  Präparate  ohne  Gontrolobjecte  bin  ich 
nicht  in  der  Lage;  sie  sei  den  Embryologen  und  ihrem  unerschöpflichen 
Material  gern  überlassen.  Ich  konnte  aber  nicht  umhin,  meine  Beobach- 
tung hier  wiederzugeben. 

11.  Das  Syncytlnm. 

Wir  haben  oben  angedeutet,  wie  die  äussere  Zellschicht  der  Eeimblase 
sich  auf  die  Zotten  als  eine  Protoplasmaschicht  ohne  Zellengrenzen  fortsetzt 
In  meinen  Präparaten  hegt  sie  hier  dem  Ektoblast  direct,  ohne  Cuti- 
cula,  auf. 

Auf  den  Zotten  ändert  sich  der  Charakter  dieser  syncytialen  Schicht 
sehr  bald.  Es  wechseln  dicke  und  dünn^  Strecken;  die  Kerne  sitzen  an- 
gehäuft  zusammen;  es  sind  im  Gegensatz  zu  der  Beobachtung  Leopold's 
gar  keine  Zellengrenzen  zu  finden. 

Da  es,  wie  schon  gesagt,  absolut  sichergestellt  werden  kann,  dass  diese 
syncytialen  Massen  identisch  sind  mit  der  äusseren  Eeimblasenzellschicht, 
kann  man  behaupten,  dass  die  ganze  Eeimblase  mit  ihren  Zotten  wie  von 
Syncytium  umgössen  ist  Eine  wichtige  Ausnahme  machen,  wie  wir  sehen 
werden,  nur  die  peripheren  Theüe  des  Ektoblastes. 

Mit  den  Beschreibungen  dieses  Syncytiums.  wie  sie  Ton  Marchand, 
Eossmann,  Spee  und  so  vielen  Anderen  gegeben  sind,  stimmen  meine 
Er&hrungen  ganz  überein.  Das  Protoplasma  lässt  wenig  Licht  durchfallen 
(ist  dunkel),  es  ßrbt  sich  intensiv  mit  Eosin;  Mitosen  sind  darin  nie  zu 
finden.  Unregelmässige  Eemeinschnürungen  finden  sich  vor,  sowie  Eeme, 
die  von  einer  Membran  deutlich  in  zwei  Theile,  jeder  einen  Nucleolos  ent- 
haltend, geschieden  sind.  Es  könnten  diese  Erscheinungen  als  amitotische 
Eemtheilungsfiguren  aufge&sst  werden.  Meistens  sind  die  Eeme  rund  und 
chromatinreich,  obwohl  blasse  Eeme  mit  faltiger  Membran  und  grossem 
Nucleolus  nicht  fehlen.  Das  Protoplasma  enthält  Yacuolen;  Bürstenbesatz 
sah  ich  nie. 

Die  oft  beschriebenen  und  schon  von  mir  erwähnten  protoplasmatischen 
Anhänge  sind  sehr  häufig. 
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Ausserdem  finden  sich  in  den  intervillösen  Bäumen  freie,  grosse,  mehr- 
kemige  Protoplasmagebüde,  deren  Formen  ToUkonmien  anregelmässig,  jedoch 
immer  abgerundet  sind.  Sie  sind  den  dicken  Theilen  des  Syncytiumüber- 
znges  vollkommen  ähnlich  und  ich  halte  sie  in  üebereinstimmung  mit  den 
genannten  Autoren  ganz  bestimmt  f äf  Syncytialgebilde.  Man  findet  solche 
Riesenzellen  in  überaus  grosser  Zahl. 

Der  syncytiale  TTeberzug  der  Zotten  wird  allmählich  unregelmässiger, 
je  mehr  peripher  man  kommt.  Wenn  man  die  periphere  Ektoblastschale 
mit  den  Balkeninsertionen  erreicht  hat,  kann  man  kaum  mehr  von  einer 
Sehicht  reden.  Das  Syncytium  nimmt  dann  die  Form  selbständiger  freier 
Riesenzellen  an,  welche  sich  mehr  oder  weniger  dem  Ektoblast  anschmiegen. 
Solche  Riesenzellen  kommen  in  besonders  grosser  Zahl  in  der  Nachbarschaft 
des  Zusammenhanges  der  mütterlichen  und  fötalen  Oewebe  vor.  Sie  schwärmen 
in  and  um  die  Blutlacunen,  me  schieben  sich  zwischen  das  Ektoblast  und 
die  Compaota,  sie  bedecken  die  £reie  Gompacta;  man  findet  sie  an  den 
mütterlichen  Gapillaren,  an  ihren  Mündungen  und  höher  hinauf  in  der  Blut- 
bahn.  Taf.  II,  Fig.  7  zeigt  eine  solche  Zelle  in  einer  Capillare  in  der 
Spongiosa,  Taf.  I,  Fig.  6  in  einer  Gompactacapillare;  auf  Taf.  II,  Fig.  8 
schmiegen  sie  sich  der  Gompacta  und  dem  Ektoblast  an. 

Taf.  n,  Fig.  9  giebt  uns  in  dieser  Beziehung  eine  merkwürdige  Be- 
obachtung. Eine  Syncytialriesenzelle  befindet  sich  zwischen  dem  Mesoblast 
imd  dem  Ektoblast  der  Eeimblase,  also  an  der  Innenseite  des  Eies.  Diese 
sonderbare  Erscheinung  lässt  sich  aus  dem  Einreissen  des  Eies  erklären; 
an  einen  Art^fact  ist  nicht  zu  denken. 

Wohl  könnte  man  meinen,  dass  zufalliger  Weise  ein  Paar  Syncytial- 
zellen,  die  man  an  anderen  Schnitten  frei  in  dem  Ezocoelom  vorfindet,  so  zu 
sagen  in  den  Riss  hineingezogen  waren,  doch  bei  der  vorliegenden  Zelle  ist 
diese  Erklärung  nicht  stichhaltig.  Es  lässt  sich  nur  annehmen,  dass  die 
Syncytialriesenzellen  eine  eigene  amöboide  Bewegung  haben  und  diese  Zelle 
sich  verirrt  hat  und  durch  den  Biss  an  die  verkehrte  Seite  des  Ektoblastes 
gekommen,  sich  zwischen  ihm  und  dem  Mesoblast  fortbewegt.  Eine  andere 
Erklärung  kann  ich  mir  nicht  denken,  will  aber  gerne  gestehen,  dass  sie 
hypothetisch  ist. 

Diese  Erklärung  giebt  uns  aber  zwei  Folgerungen.  Erstens  muss  die 
Keimblase  eingerissen  sein,  als  die  Oewebe  noch  lebendig  waren,  zweitens 
muss  man  die  amöboide  Beweglichkeit  des  Syncyüoms  annehmen.  Die 
letzte  Annahme  ist  wichtig,  da  die  Herkunft  des  Syncytiums  dann  nicht 
nur  an  Ort  und  Stelle,  sondern  irgendwo  sonst  gesucht  werden  kann.  Dies 
ist  schon  von  Spee  versucht,  der  es  vom  Bindegewebe  des  Uterus,  oder 
von  noch  enü^eneren  Stellen  (Knochenmark?)  entstammen  lassen  möchte. 
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Zu  der  Möglichkeit  einer  derartigen  Auffassung  bringt  inline  Beob- 
achtung wenigstens  eine  Stütze. 

Wie  schon  oft  betont,  findet  man  das  Syncytium  überall  auf  die  Blat- 
bahn  beschränkt  Wenn  man  die  oben  erwähnte  Beobachtung  ausser 
Rechnung  lassen  will,  kann  ich  bestimmt  behaupten,  dass  weder  in  dem 
mütterlichen  noch  in  dem  fötalen  Gtewebe  ausserhalb  der  Blutbahn  Syn- 
cytialmassen  gefanden  werden.  Wohl  kommen  in  der  Gompacta  eigen- 
thümlich  roth  gefärbte  grössere  Zellen  vor,  sie  stellen  aber  d^enerirte 
Bindegewebszellen  dar  und  können  in  diesem  Präparat  nie  mit  Syncytium 
verwechselt  werden.  Die  Einwanderung  von  syncytialen  Elementen  in  das 
(}ewebe,  die  von  verschiedenen  Autoren  angegeben  wird,  möchte  ich  gar 
nicht  in  Abrede  stellen;  es  wird  wohl  in  anderen  Stadien  vorkommen;  doch 
in  diesem  frühen  Stadium  konnte  ich  es  nicht  finden. 

lieber  die  Herkunft  dieses  räthselhaften  Gebildes  kann  ich  überhaupt 
keine  Auskunft  geben.  Ich  fand  nichts,  was  für  eine  der  vielen  von  den 
Autoren  angegebenen  Meinungen  eine  Stütze  geben  könnte.  Spee's 
Aensserung,  dass  nur  noch  jüngere  Stadien  hier  durch  directe  Beobachtung 
Licht  geben  können,  unterschreibe  ich  gerne.  Einer  kritischen  Besprechung 
werde  ich  mich  enthalten  und  nur  als  negatives  Besultat  meiner  Nach- 
forschungen betonen,  dass  ich  das  Syncytium  nie  vom  Oefassendothel  her- 
leiten konnte,  dass  auch  ganz  sicher  weder  Uterus-  noch  Drüsenepithel  damit 
in  Verbindung  gesehen  wurde  und  dass  die  Ciompacta  mir  gar  keinen  Anlass 
gab^  sie  als  Mutterboden  der  Syncytialbildung  anzusehen.  Auch  habe  ich 
den  Eindruck  bekommen,  das  Ektoblast  sei  immer  vom  Syncytium  scharf 
geschieden,  kann  aber  darüber  nicht  mehr  als  eine  Yermuthung  aus- 
sprechen. 

12.  Der  Embryonalzapfen. 

An  der  Basalwand  der  Eeimblase  liegt  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel 
der  Embryonalzapfen  mit  seinem  Haftstiel  angeheftet. 

Dieser  Stiel  besteht  aus  einem  feinfaserigen  Bindegewebe,  das  die  So- 
matopleura  mit  der  nachher  zu  beschreibenden  Haut-  und  Darmfaserplatte 
verbindet. 

Der  Haftstiel  tritt  am  besten  hervor  in  den  Schnitten  324 — 331.  An 
seinem  Embryonalende  hat  er  einen  mehr  oder  weniger  dreieckigen  zellen- 
reichen Theil,  welcher  sich  auf  Taf.  I,  Fig.  4  (Schnitt  323)  als  eine  un- 
regelmässige, kernreiche  Masse  darstellt,  dessen  Natur  ich  nicht  angeben 
kann.  Von  einem  kleinen  AUantoisgaug  findet  man  in  Schnitt  324 — 326 
deutlich  den  Querdurchschnitt;  er  liegt  im  Haftstiel  so  weit  wie  möglich 
von  der  Eeimblasenwand  entfernt,  ist  leider  nicht  bis  zum  Dottersaok  zu 
verfolgen. 
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Man  kann  in  Schnitt  328 — 329,  an  der  Stelle,  wo  man  die  Verbindung 
erwarten  würde,  den  Dottersack  wie  aasgezogen  sehen,  aber  der  Zusammen- 
hang fehlt.  loh  wage  es  nicht  zu  entscheiden,  ob  sie  schon  verschwunden 
ist  oder  ob  die  Praparation  mich  hier  im  Stiche  gelassen  hat. 

Der  ganze  Embryonalzapfen  ist  vom  Mesoblast,  so  wie  Graf  Spee 
angiebt,  eingehüllt;  es  bildet  als  Splanchopleura  auf  dem  Dottersack  und 
ab  Hautfiaserblatt  dem  Amnion  gegenüber  eine  ziemlich  kernreiche  ununter- 
brochene dünne  Membran,  die  sich  in  den  Haftstiel  fortsetzt  Diese  Meso« 
blastholle  grenzt  mit  dem  Mesoblast  der  Eeimblase,  der  Somatopleura,  die 
Edmblasenhöhle,  das  Exocoelom,  vollständig  ab.  In  diesem  Eiocoelom 
liegt  der  proportional  sehr  kleine  Embryonalzapfen  an  dem  Haftstiel  wie 
vor  Anker. 

Die  Schnittfiihrung  hat  die  Keimscheibe  zufallig  beinahe  senkrecht  ge- 
troffen und  ist  der  Dottersackaxe  fast  parallel.  Die  Eeimscheibe  tritt  zuerst 
im  Schnitt  313  auf  und  verschwindet  im  Schnitt  343;  die  ganze  Lange 
wird  also  ungefähr  300  bis  325  fi  sein.  Taf.  I,  Fig.  4  (Schnitt  323)  giebt 
eine  ziemlich  gute  üebersicht,  nur  ist  der  Haflstiel  hier  kaum  angeschnitten. 

Die  Keimscheibe  ist  ein  wenig  stärker  gebogen  als  beim  Spee' sehen 
Embryo.  Die  Kerne  des  Epiblastes  sind  senkrecht  zur  Oberfläche  gestreckt 
und  ihre  Mitosen  sind  auch  hier  wie  aus  der  Kemreihe  nach  der  Ober- 
fläche zu  gehoben,  so  wie  Graf  Spee  es  gesehen. 

Die  Amnionfalte  des  Epiblastes  ist  sehr  deutlich.  Die  Amnionhöhle 
ist  klein  und  spaltenformig.  Das  Amnion  selbst  fängt  auf  Schnitt  317  an 
imd  ist  hier  aus  cubischen  Zellen  aufgebaut.  Gaudalwärts  platten  sich  die 
Zellen  ab.  Die  Höhle  bleibt  aber  spaltenformig,  im  Gregensatz  zum  Spee'- 
schen  Befbnde,  einer  ziemlich  hohen  Amnionhöhle. 

In  den  Schnitten  326  und  327  kann  man  die  Zellenreihe  des  Anmions 
nicht  ganz  ununterbrochen  zurückfinden;  es  fehlen  die  Zellen  des  mittleren 
Theiles.  Freie  Chromatinkörner  im  Grewebe  lassen  die  Vermuthung  auf- 
kommen, dass  ein  Zellschwund  stattgefunden  hat. 

Ich  kann  also  nicht  bestimmt  aussagen,  dass  die  Amnionhöhle  ge- 
schlossen ist^  was  aber  in  Analogie  anderer  Fälle  wohl  der  Fall  sein  wird. 
Der  caudale  Theil  des  Amnions  liegt  hier  wie  bei  Spee  dem  Gewebe  des 
Haftstieles  an  und  ganz  in  der  Nähe  wird  der  AUantoisgang  gefunden. 

In  dem  caudalen  Theil  der  Keimscheibe  ist  die  Trennung  von  Epiblast 
üBd  Hypoblast  eine  vollständige.  Ein  Zusammenhang  in  den  Kopf- 
theilen  ist  bis  zum  Schnitt  329  nachzuweisen;  die  Verbindung  ist  punkt- 
förmig. Nur  in  Schnitt  323  (Taf.  I,  Fig.  4)  findet  man  an  dieser  Stelle 
einen  Zellhaufen,  dessen  Natur  ich  nicht  feststellen  kann  (Hensen's  Knoten?). 

Das  Hypoblast  bildet  einen  vollständig  geschlossenen  Sack.  Der  Theil, 
der  der  Keimscheibe  angehört,  hat  kleine,  dunkelkörnige  Zellen.    Von  da 
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kann  man  es  als  eine  dünne,  wie  aus  Endothelzellen  zusammengesetzte 
Membran,  bis  zur  Area  vasculosa  verfolgen,  wo  die  Zellen  wieder  proto- 
plasmatisch und  kubisch  werden.  Diese  Natur  behalten  sie  auf  dem  Boden 
des  Dottersackes.  Es  bilden  sich  auf  dem  Dottersack  eigenthümliche  drüsen- 
artige  Falten,  wie  auch  Spee  angiebt  Zwischen  diesem  faltentragenden 
Hypoblast  und  der  die  Falten  von  aussen  überbrückenden  Splanchnopleura 
sieht  man  kleine  Zellhaufen  (3  bis  4  Zellen)  mit  dunkel  differenzirten 
Kernen.  Manchmal  meint  man  eine  den  Haufen  umhüllende  feine  kern- 
lose Membran  zu  sehen.  Zweifellos  hat  man  hier  den  Anfimg  der  fötalen 
Blutbildung  in  der  Area  vasculosa. 

Das  Mesoblast  der  Eeimsoheibe  besteht  aus  Zellenreihen,  die  von  der 
Splanchnopleura  in  den  Baum  zwischen  die  beiden  primären  Blätter  ein- 
dringen. Dadurch  wird  aber  dieser  Baum  nicht  ausgefüllt;  es  liegen  darin 
auch  kömige,  nicht  näher  zu  deutende  Massen.  Eine  Membrana  prima 
ist  gut  zu  unterscheiden.  Man  wundert  sich  über  die  Proportion  des 
mächtigen  Eeimblasenmesoblasten,  des  grossen  Exocoeloms  und  des  winzigen 
Embryonalzapfen  mit  seinem  unerheblichen  Mesoblast  Ich  will  aber  die 
Folgerungen  dieser  Thatsachen  gerne  den  Embryologen  überlassen. 

Zusammenfassung  and  Hypothesen* 

Jetzt  bleibt  uns  noch  das  Faoit  ans  dieser  Besdureibung  zu  ziehen. 
Ich  werde  dabei  Hypothesen  nicht  umgehen  können,  obwohl  ich  bekenne, 
dass  es  kein  Gebiet  der  Entwickelungsgeschichte  giebt,  wo  man  vorsichtiger 
mit  hypothetischen  Schlüssen  sein  muss,  als  gerade  die  Placentation.  Der 
schnelle  Verlauf  der  Processe  und  die  ephemere  Natur  mancher  Bildungen 
können  uns  sehr  leicht  irreführen,  wenn  wir  zwischen  zwei  bekannte  Stadien 
ein  drittes  hypothetisches  interpoliren  möchten. 

Wir  können  aber  die  Hypothesen  nicht  entbehren,  und  ich  werde  mich 
deren  auch  bedienen,  mit  der  Voraussetzung,  sie  sogleich  fallen  zu  lassen, 
sobald  auch  nur  die  geringste  Thatsache  ihr  widerspricht. 

Das  Hauptergebniss  unserer  Beschreibung  war,  dass  wir  ein  Ei  vor- 
fanden, das  von  einer  veränderten  Mucosa  uteri  umgeben  ist  und  durch 
eine  Zottenbekleidung  mit  einem  peripheren  fötalen  Zellenlager  zusammen- 
hängt, das  seinerseits  wieder  aufs  Innigste  mit  dem  mütterlichen  Binde- 
gewebe verbunden  ist 

Unsere  erste  Hypothese  betrifft  die  Gestalt  des  Eies,  wie  es  aus  der 
Tube  in  den  Uterus  gelangt. 

Ist  es  dann  schon  mit  Zotten  versehen  oder  hat  es  eine  glatte  Ober- 
fläche? 

Meiner  Meinung  nach  tritt  es  ohne  Zotten  in  den  Uterus  ein. 
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Diese  an  sich  schon  sehr  wahrscheinliche  Auffassung  wird  yon  zwei 
Thatsachen  gestutzt 

Erstens  wissen  wir,  dass  von  den  bekannten  kleinen  freien  Abortiv- 
dem  die  kleinsten  nicht  ganz  mit  S/otten  besetzt  sind,  die  grosseren  wohl. 

Zweitens  sind  zwei  sehr  kleine  mir  bekannte  in  dta  verarbeitete  Eier, 
das  kleinste  Leopold'sche  und  das  noch  jüngere  oben  erwähnte  von  College 
Veit,  beide  nur  theilweise  mit  Zotten  yersehen.  Sie  sind  an  der  Beflexa 
wie  verklebt,  ohne  da  irgend  eine  Spur  von  Zotten  au&uweisen. 

Dag^en  haben  die  etwas  älteren  m  situ  beschriebenen,  wie  u.  A.  das 
zweite  von  Leopold  und  die  Falle  vom  Grafen  Spee  und  von  mir  auch 
an  der  Beflezaseite  ausgebildete  Zotten. 

loh  muss  die  Möglichkeit  zugeben,  dass  in  den  erwähnten  Verklebungen 
ausserordentlich  kleine  Zotten  auf  irgend  eine  Weise  zerdrückt  und  ver- 
schmolzen sein  können,  meine  aber,  dass  sie  dann  doch  kaum  angelegt 
sein  könnten. 

Diese  Thatsachen  weisen  auf  eine  Bildung  der  Zotten  hin, 
nachdem  das  Ei  schon  eingebettet  ist 

Eine  zweite  Hypothese  muss  ich  der  Vollständigkeit  wegen  aufstellen 
fiber  den  Vorgang  der  Einnistung  des  Eies.  Es  wird  wohl  ein  ausser- 
ordentlich seltener  Zu£ei11  sein,  der  uns  diesen  Prooess  beim  Menschen  durch 
directe  Wahrnehmung  sicherstellen  liesse.  Ob  das  Ei,  wie  Spee  es  bei 
der  Cavia  sah,  mittelst  eigener  Bewegung  in  die  Mucosa  hineinschlüpft, 
oder  ob  es  in  einer  Mucosafalte  eingefangen  wird,  wie  Hub  recht  für  die 
Igel  feststellte,  wird  für  den  Menschen  wohl  noch  lange  unbekannt  bleiben. 

Die  Thatsache,  dass,  wie  wir  sehen  werden,  die  menschliche  Placen- 
tation  sich  sehr  nahe  an  die  des  Igels  anschliesst,  ist  die  einzige  Behauptung, 
die  mich  dazu  bringt,  für  den  Menschen  einen  analogen  Vorgang  an- 
zonehmen.  Die  An-  oder  Abwesenheit  von  Drüsen  und  Oeffissen  in  der 
Reflexa  wird  wohl  kaum  in  dieser  Frage  Licht  geben  können. 

Die  dritte  Frage  betrifft  das  Looe  des  Uterusepithels  und  der  IJterin- 
drösen  in  der  lYuchthöhle. 

Wenn  das  Ei  wirklich,  wie  bei  der  Cavia  in  die  Mucosa  hineinschlüpft, 
80  hat  diese  Frage  keinen  Sinn. 

Wird  aber,  wie  ich  vermuthe,  die  Beflexa  von  den  miteinander  ober- 
halb des  Eies  verschmolzenen  Mucosafalten  gebildet,  so  kann  mit  Recht 
gefragt  werden,  was  aus  dem  Epithel  wird. 

Die  alte  Meinung,  dass  man  das  üterusepithel  mehr  weniger  verändert 
an  der  Oberfläche  der  Fruchthöhle  zurückfinden  kann,  wird  mehr  und  mehr 
verlassen.  Leopold  spricht  bei  der  Beschreibung  seines  ersten  Falles 
kurzweg  von  auf  der  Oberfläche  sich  stellenweise  noch  befindendem  Epithel; 
es  ist  jedoch  zu  bedauern,  dass  er  diese  Behauptung  nicht  genauer  mit 
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Abbildungen  und  Beschreibungen  gestützt  bat.  Mich  hat  er  von  der  Natur 
dieser  Zellen  als  üterusepithel  nicht  überzeugen  können.  Merttens  hat 
den  Grund  seiner  Behauptung,  das  Syncytium  sei  umgeändertes  üterin- 
drüsenepithel,  auf  eine  Beobachtung  ausserhalb  der  eigentlichen  Fruohthöhle 
gestützt.  Graf  Spee  negirt  das  Dasein  von  üterusepithel  in  der  Frucht- 
höhle. In  meinen  Präparaten  ist  ganz  entschieden  kein  Uterusepithel  in 
der  Fruchthöhle  da.  Die  Thatsache,  dass  das  Ektoblast  direct  zusammen- 
hängt mit  dem  veränderten  Mucosastroma,  bringt  mich  zu  der  Auf- 
fassung, dass  schon  in  früheren  Stadien  das  Epithel  des  Uterus  unter  dem 
Einflüsse  des  Eies  verschwindet.  Mit  dem  Uterindrüsenepithel,  wovon  in 
der  Fruchthöhle  nichts  zu  finden  war,  wird  es  wohl  ebenso  sein. 

Wenn  überhaupt  ein  genetischer  Zusammenhang  zwischen  Üterusepithel 
und  Syncytium  besteht,  wird  die  Umwandlung  schon  in  einem  viel  früheren 
Stadium,  als  ich  constatirte,  stattfinden  müssen. 

Meine  Auffassung  wird  von  den  Befunden  Hubrecht's^  bei  dem 
Igel,  wo  das  Epithel  an  der  Stelle,  an  der  das  Ei  sich  anlegt,  sehr  schnell 
und  vollständig  verschwindet,  gestützt 

Ich  stelle  mir  also  vor,  dass  das  menschliche  Ei  ohne  Zotten 
in  der  Uterusschleimhaut  durch  Faltenbildung  eingeschlossen 
wird  und  alsbald  an  der  Stelle  das  Uterusepithel  zum  Ver- 
schwinden bringt.  Thatsachen,  die  diesem  hypothetischen  Vor- 
gang widersprechen,  kenne  ich  nicht 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  Hauptfrage,  zur  Zottenbildung. 

Das  in  der  Schleimhaut  eingebettete  Ei  kann  Anfangs  entweder  in 
einer  Höhle  liegen,  wo  es  verhältnissmässig  firei  ist,  oder  seine  äussere 
Wand,  das  Ektoblast,  muss  schon  direct  den  mütterlichen  Stromazellen  an- 
liegen.   Eine  dritte  Möglichkeit  ist  nicht  denkbar. 

Die  erste  Auffassung  hat  unbewusst  zu  der  Vorstellung,  die  man  sich 
stets  von  der  Zottenbildung  machte,  die  Basis  abgegeben. 

Immer  wieder  wurde  von  einem  Auswachsen  der  Zotten  gesprochen, 
von  einem  Erreichen  und  Anwachsen  der  Zotten  an  der  mütterlichen 
Decidua.  Einen  solchen  Process  kann  man  sich  nicht  denken,  ohne  eine 
verhältnissmässig  freie  Lage  des  Eies  in  einer  Höhle. 

Es  giebt  aber  keine  Gründe,  einen  solchen  in  der  Embryologie  un- 
bekannten Vorgang  anzunehmen.  Versucht  man  sich  eine  Vorstellung  zu 
machen,  wie  eine  solche  Höhle  entstehen  konnte,  so  kommt  man  nicht 
zum  Ziele. 


'  A.  A.  W.  Ha  brecht,  The  Placentation  of  Erinaceus  Earopaeas  with  remarks 
on  the  phylogeny  of  the  Placenta.  Quarter ly  Journal  of  microscopieal  Science.  Dec. 
1889.    Vol.  XXX.    p.  3. 
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Für  die  zweite  Auffassung,  das  Ei  wurde  vom  Anfang  an  unmittelbar 
dem  Stroma  der  Schleimhaut  anliegen  ohne  jede  flfissige  Zwischensubstanz, 
spricht  die  von  mir  gefundene  Anwesenheit  einer  peripheren  Ektoblastschale 
entschieden.  Diese  Schicht  war  nicht  ganz  unbekannt  Eatschenko^ 
erwähnt  sie  schon  im  Jahre  1885;  er  sagt  S.  474,  dass  endlich  das  Ge- 
webe der  Zellknoten  (fötal)  die  ganze  Innenfläche  der  Serotina  mit  einer 
ununterbrochenen  Schicht  überzieht  Merttens  spricht  S.  24  von  einer 
„peripheren  Vereinigung  der  Säulen  mehrerer  Zotten'^  Die  Meinungen 
über  den  Aufbau  der  Placenta  von  Nitabach,  Beinstein-Mogilowa 
und  vanTussenbroek  schliessen  sich  dem  eng  an;  diese  Forscher  arbei- 
teten aber  an  älteren  Placenten  und  konnten  also  nur  Bückschlüsse  auf 
ganz  juoge  Stadien  machen.  Jetzt  stellt  sich  bei  meinem  Präparat 
heraus,  dass  schon  sehr  früh  grosse  Ektoblastmassen  peripher 
zu  finden  sind,  und  das  die  Quantität  hier  proportional  viel 
grösser  ist  als  später. 

So  viel  ich  weiss,  kann  man  nur  einen  Qrund  anführen,  der  der  An- 
nahme des  Befundes  als  normal  entgegengeht  Es  würde  die  Thatsaohe 
sein,  dass  junge  menschliche  Eier  so  ganz  besonders  leicht  aus  der  Frucht- 
höhle sich  auslösen  lassen  und  dann  freie  Zotten  vorzeigen.  Hub  recht 
hat  schon  im  Jahre  1889  eine  diesbezügliche  Erfahrung  gemacht  Beim 
Igel  liegt  das  Ei  ziemlich  fest  in  der  Fruchthöhle,  wenn  der  ütems  lebens- 
warm fiiirt  wird;  als  er  gelegentlich  einen  Uterus  eines  schon  vor  einigen 
Stunden  gestorbenen  Igels  öffnete,  fiel  ihm  auf,  dass  das  Ei  als  ein  rauher 
Körper  lose  in  der  Fruchthöhle  lag.  Er  hat  schon  damals  die  Vermuthung 
ausgesprochen,  dass,  wie  beim  Igel,  auch  beim  Menschen,  dessen  Placenta 
sich  so  nahe  der  des  Igels  anschliesst,  eine  der  Oberfläche  der  Fruchthöhle 
aufliegende  fötale  Ektoblastmasse  gefunden  werden  würde,  von  der  aber 
beim  Absterben  die  Zotten  sich  ablösen;  das  Ei  wird  dann  frei  in  der 
Fruchthöhle  aufgefunden.  Ich  schliesse  mich  ganz  dieser  Meinung  an  und 
glaube  in  diesen  Vermuthungen  eine  Stütze  zu  finden  für  mäne  Behauptung, 
dass  die  gefundene  Ektoblastschale  ein  normal  vorkonmiendes  Gebilde  ist 

Es  will  mir  dann  auch  scheinen,  dass  es  gut  sein  wird,  den  Namen, 
den  Hub  recht  dieser  ganzen  Formation  gegeben  hat,  der  menschlichen 
Placentalehre  einzuverleiben.  Um  Verwirrung  vorzubeugen  zwischen  dem 
embryonalen  Epiblast  der  Eeimscbeibe  und  dem  Epiblast,  das  man  auf  der 
Keimblase  findet  (unserem  Ektoblast)  und  um  zu  gleicher  Zeit  die  Function 
des  Qewebes  in  dem  Namen  anzugeben,  hat  er  für  die  letztgenannte  Bildung 
den  Namen  Tropboblast  vorgeschlagen. 


'  N.  Katachenko,   Das  menschliche  Chorionepithel  und  dessen  Bolle  bei  der 
Histogenese  der  Placentft.    Archiv  f.  Anatomie  «.  Entwiekelungagesck,    1S85.    S.  451. 
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Es  ist  ans  aus  der  Beschreibung  klar  geworden,  dass  auch 
beim  Menschen  diese  Zellmasseu  eine  überaus  wichtige  Bolle 
spielen  bei  der  Ausbildung  der  Placenta  und  dass  sie  ein  Ana- 
logon  bilden  des  beim  Igel  und  so  manchen  anderen  Thierarten 
schon  nachgewiesenen  Trophoblastes.  Ich  werde  von  jetzt  an 
^  diesen  Namen  annehmen,  den  ich  bei  der  Beobachtung  nicht  gebrauchen 
wollte»  um  nicht  durch  den  Namen  auf  die  Erklärung  der  Thatsachen  zu 
influenciren. 

Bis  jetzt  hat  uns  alles  hingewiesen  auf  eine  von  Anfang  an 
stattfindende  unmittelbare  Berührung  des  Trophoblastes  mit 
dem  Stroma  der  Mucosa. 

Wie  kann  man  sich  nun  die  Zottenbildung  mit  Würdigung  der  peri- 
pheren Trophoblastschale  denken? 

I  Stellen  wir  uns  vor,  dass  die  Trophoblastwucherung,  die  wir  so  intensi? 
in  unseren  Präparaten  beobachten,  gleich  bei  der  Einbettung  des  noch  zotten- 
losen Eies  anfängt  und  so  eine  mehrere  Zellen  dicke  Schicht  bildet. 
Nehmen  wir  an,  dass  die  von  uns  nachgewiesene  Auflösung  der  Capillar- 
wand  unter  dem  Einflüsse  dieses  Trophoblastes  alsbald  stattfindet  und  die 
Capillaren  also  dem  Trophoblast  zu  geöffnet  werden,  so  wird  das  Blut  sich 
in  die  soliden  Zeilmassen  ergiessen  können  und  darin  mittelst  Degeneration 
der  Gewebszellen  Lacunen  bilden,  gerade  so  wie  wir  es  ¥mrklich  in  den 
dicken  peripheren  Trophoblastmassen  unseres  Stadiums  beobachteten.  Wenn 
das  Trophoblast  fortwährend  wächst  und  die  Lacunen  grösser  werden,  wird 
auf  diese  Weise  ein  spongiöses  Gewebe  ausgebildet;  die  Lacunen  werden 
zusammenfliessen,  Trophoblastverbindungen  werden  wie  Scheidewände  und 
Säulen  stehen  bleiben  und  den  lacunären  Blutraum  durchziehen.  Durch 
sie  wird  die  Verbindung  der  Eeimblase  mit  der  auf  dem  mütterlichen 
Gewebe  liegenden  Trophoblastschicht  erhalten.  Nun  wächst  in  diese  Säulen 
das  Mesoblast  von  der  Eeimblase  hinein,  und  so  werden  die  Zotten,  wie  wir 
sie  gesehen  haben,  ausgebildet;  sie  sind  dann  im  centralen  Theil  ans  Meso- 
blast und  Trophoblast  zusammengesetzt,  während  das  Bindegewebe  den 
peripheren  TheU  noch  nicht  erreicht  hat 

Dieser  Vorgang  hört  nicht  auf,  die  Lacunen  werden  allmählich  grosser, 
die  Zotten  länger,  das  Trophoblast  ordnet  sich  regelmässig  an  ihrer  Ober- 
fläche, die  Eeimblase  wird  frei,  während  an  der  Oberfläche  des  mütter- 
lichen Gewebes  sich  fortwährend  Trophoblast  bildet,  welches  wieder  lacuuär 
wird.  So  vergrössert  sich  die  lacunäre  Blutbahn  an  der  Peripherie.  Die 
Thatsachen  unserer  Beschreibung  stimmen  mit  dieser  Erklärung  vollständig 
(das  Syncytium  ausgenommen).  Die  Lacunen  in  der  peripheren 
Trophoblastschicht  finden  ihre  Erklärung  und  geben  den  Ort 
der  Vergrösserung  der   Blutbahn  an.     Die  Mitosen  bestätigen 
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das  fortwährende  Wachsthum  des  peripheren  Trophoblastes, 
die  degenerativen  Erscheinungen  geben  die  fortwährende  Auf- 
lösung des  Trophoblastes  zur  Yergrösserung  der  laounären 
Blutbahn  an.  Die  Zellensäulen  sind  keine  den  mütterlichen 
Gewebe  zustrebenden  Massen,  sondern  die  noch  nicht  vom 
Mesoblast  erreichten  Theile  der  stehengebliebenen  Tropho- 
blastmassen. Die  durchlöcherte  periphere  Trophoblastschale 
ist  die  stark  vergrösserte  vom  Anfang  an  dem  mütterlichen 
Stroma  aufliegenden  Trophoblastschicht  Die  Löcher  in  der 
Schale  sind  die  auch  schon  vom  ersten  Anfang  an  eröffneten 
mütterlichen  Capillare. 

Es  erklärt  sich  jetzt  auch  der  Zusammenhang  zwischen  den  ver- 
schiedenen Formen,  die  wir  beobachteten  bei  der  Ausmündung  der  mütter- 
lichen Oefösse  in  die  grossen  Bluträume.  Taf.  I,  Fig.  6  giebt  uns  das 
Bild  einer  schon  alten  Verbindung;  hier  münden  die  gestreckten  Gapillaren 
direct  ohne  Behinderung  in  den  intervillösen  Raum.  Taf.  II,  Fig.  8  da- 
gegen steUt  eine  noch  nicht  zur  Buhe  gekommene  Capillarmündung  vor, 
wo  die  D^eneration  noch  im  Gange  ist.  Die  dritte  Art,  die  Bildung  der 
kleinen  Lacunen,  sieht  man  auf  Taf.  n,  Fig.  1 1 ;  hier  fangt  der  Vorgang 
von  Neuem  an. 

Wenn  mann  anninunt,  dass  dieser  Vorgang  der  Zottenbildung  zuerst 
an  dem  basalen  (serotinalen)  Pol  des  Eies  anfangt,  wo  die  Blutzufuhr  wohl  am 
stärksten  sein  wird  und  allmählich  bis  zum  Beflexapol  fortschreitet,  hat  man 
die  Erklärung  der  eigenthümlichen  Thatsache,  dass  die  Eier  (Leopold 
und  Veit)  an  der  letzterwähnten  Stelle  der  Zotten  noch  entbehren. 

Die  Zotten  würden  also  nicht  activ  gebildet  werden;  sie 
werden  so  zu  sagen  ausgesponnen  zwischen  den  sich  ver* 
grössernden  centralen  und  peripheren  Trophoblastschichten. 
Sie  wachsen  der  Decidua  nicht  entgegen,  sondern  sind  vom 
Anfang  an  mit  ihr  verwachsen. 

So  haben  wir  eine  den  Thatsachen  gut  entsprechende  Hypothese  — 
die  jedoch  immer  noch  eine  Hypothese  ist  Sie  nimmt  aber  in  der  allge- 
meinen Embryologie  keinen  isolirten  Platz  ein  und  schliesst  sich  unmittel- 
bar an  die  sichergestellten  Thatsachen  der  Placentation  des  Igels  an. 

Das  Ei  des  Igels  verursacht  gleich  bei  seiner  Anheftung  ein  Schwinden 
des  üterusepithels:  sein  Trophoblast  wuchert,  und  gleich  sieht  man  Lacunen 
auftreten,  die  von  mütterlichem  Blut  angefüllt  direct  mit  den  Gapillaren 
oommuniciren. 

In  die  zwischen  den  Lacunen  bleibenden  Trophoblastsäulen  sieht  man 
das  Mesoblast  einwachsen,  und  so  werden  die  Zotten  gebildet.  Eine  mehr 
weniger  dicke  Schicht    (Trophoblast)   bleibt  auch    da   dem   mütterlichen 

AiQhtT  t  A.  a.  Ph.    1896.    Aoat  Abthlg.  3 
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Gewebe    aufliegen    und    wuchert    mit    der   Vergrösserung   der   Frucht- 
hohle  fort. 

Die  starke  üebereinkunfb  der  Igelplacenta  mit  der  menschlichen,  woTon 
ich  mich  durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Hm.  Hubrecht  an  seinen 
Präparaten  habe,  überzeugen  können,  veranlasste  ihm  schon  im  Jahre  1 889 
die  Wahrscheinlichkeit  auszusprechen,  dass  auch  die  firühen  Stadien  analog 
sein  werden. 

Er  war  davon  so  überzeugt,  dass  er  S.  381  seiner  Monc^fraphie  sagt, 

dass  bei  jungen  menschlichen  Eier  die  folgenden  Fragen  beobachtet  werden 

müssen: 

y  ^  I.  Können  in  den  jüngsten  Stadien  der  menschlichen  Eeimblase  Spuren 

^^^^^^^^^<M     gefunden  werden  von  einem  trophospherischen  Gewebe  zwischen  der  mit 

^'^'T^  Mf ^  ^     Zotten  besetzten  Keimblase  und  der  Innenfläche  der  Decidua  reflexa? 

Zur  Antwort  habe  ich  nur  Taf.  II,  Fig.  10  zu  zeigen,  wo  man  eine 
solche  Trophoblastschicht  sieht  und  des  weiteren  an  unsere  ganze  peri- 
phere Trophoblastschale  zu  erinnern. 

II.  Sind  in  diesem  Gewebe  Blutgefässe,  die  direct  ihr  Blut  empfangen 
aus  den  Blutgefässen,  die  in  der  Reflexa  verlaufen? 

Auch  hier  giebt  Taf.  II,  Fig.  8  die  gewünschte  bejahende  Antwort. 

IIL  Sind  in  der  Serotinalgegend  auch  Spuren  von  trophospherischen 
Geweben  zu  finden? 

Wir  haben  gesehen,  dass  es  gerade  da  am  meisten  gefunden  wird  und 
dass  auch  die  Blutlacunen  da  aufgefunden  werden. 

Man  sieht,  wie  die  Voraussetzungen  Hubrecht's  beim  Menschen  durch 
meine  Befunde  verwirklicht  sind.  Ich  brauche  wohl  kaum  auszusprechen, 
welchen  Dienst  er  damit  dem  Studium  der  Entwickelung  der  menschlichen 
Placenta  bewiesen  hat 

und  auf  der  anderen  Seite  glaube  ich,  dass  auch  in  seinen  Befunden 
beim  Igel  jetzt  eine  Stütze  zu  finden  sei  für  meine  Auffassung  der  Placen- 
tation  des  Menschen. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  bemerken,  dass  meine  Hypothese  die 
neuere  Auffassung  über  den  Bau  der  reifen  menschlichen  Placenta  stützt 
und  dass  dadurch  insbesondere  die  Lehre,  dass  die  Grenze  zwischen  mütter- 
lichem und  fötalem  Gewebe  ziemlich  tief  in  der  Placenta  gesucht  werden 
muss,  eine  Bestätigung  erhält. 

Doch  es  liegt  noch  ein  weiter  Schritt  zwischen  meinem  geringen 
Stadium  und  der,  sei  es  auch  halbreifen ,  discoiden  Placenta.  Ich  wage  es 
nicht  zu  entscheiden,  ob  der  Vorgang,  wie  ich  ihn  angab,  ungestört  in  der 
Serotina  weiter  geht,  oder  ob  fundamentelle  Aenderungen  auftreten. 

Leiden,  15.  September  1897. 
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Naehsehrift     1.  October  1897. 

Nachdem  diese  Arbeit  fertig  war  und  ich  auf  der  Yersammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Braunschweig  in  der  Lage  war  meine 
Ansichten  mitzutheilen,  habe  ich  ebendaaelbst  die  Präparate  von  Dr.  Hubert 
Peters  aus  Wien  gesehen,  der  ein  noch  jüngeres  menschliches  Ei  m  gitu 
verarbeitete.  Dr.  Peters  wird  sicher  das  äusserst  interessante  Präparat 
selbst  publidren,  und  ich  kann  hier  nur  mittheilen,  dass,  was  ich  sah,  zu 
meiner  Freude  meinen  Deductionen  entsprach. 


o« 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

(Taf.  I  XL  n.) 


Tat  L 

Fig*.  8.  MeridionalschDitt  durch  das  Einest.  LonpenvergrösseniDg.  a  »  Uteras- 
moBculatnr.  b  =  Serotina  spongiosa.  e  »  Serotina  compaota.  d  u.  h  ^  InterTillöaer 
Raam  mit  Zotten,    e  n,  g  ^  Keimblasenwand.   /«  Eiböhle.    i  «s  Refleza. 

Fig.  4,  Basaler  Tbeil  der  Eeimblase  mit  dem  Embryonalsapfen  (Präparat  328). 
a  a  intervillöser  Raum.  6  »  Zotte,  c  =•*  Ektoblastmasse  einer  nicbt  in  diesen  Schnitten 
getroffenen  Zotte  anlangend,  d  »  Eeimblasenwand,  äussere  Lage,  e  =  Eeimblasen- 
wanJ,  innere  Mesoblastlage  (Somatopleura).  f  =  Gerinnsel  und  kömige  Niederschläge. 
g  =  mesoblastischer  Haftstiel,  h  s  kernreicber  Theil  des  Haftstieles,  t  »  Amnion. 
k  ==  Keimscheibe  im  Durchschnitt  (Epiblast).  l  »  Mesoblast.  m  «  Hypoblast.  n  = 
Hypoblast  des  Dottersaokes.   o  =  Splanohnopleura.   p  =  fötales  Blut. 

Flgr*  5.  Stelle  aus  der  Decidua  basalis  (serotina).  a  «=  Bindegewebe  der  Com- 
pacta,  b  =  Bindegewebe  in  dem  Uebergang  der  Compaota  zur  Spongiosa.  e  =  Drfise. 
d  a  Drüse  mit  coagulirtem  Blut  geffillt.  e  =  capillares  Geföss,  dessen  Endothel  theil- 
weise  yerschwunden  ist 

Fig*.  6*  Zusammenhang  des  peripheren  Ektoblastes  (Trophoblast)  mit  der  mütter- 
lichen Compacta  und  direote  Einmündung  einer  mütterlichen  Capillare  in  den  inter- 
yillösen  Raum,  a  »  Compacta.  b  =  Capillares,  mütterliches  Qefass.  e  =  fötales 
Ektoblast  (Trophoblast),  d  =»  Syncytialmasse.  e  »  Syncjtialmasse  in  der  Capillare. 
b  =  Anfang  des  intervillösen  Raumes. 

Taf.  n. 

Fig.  7.  Stelle  aus  der  Grenze  der  Spongiosa  und  Compacta.  a  =  Drüsenepithel. 
/  =  Capillarendothel,  das  grösstentheils  verloren  gegangen  ist  e  »  Capillare.  d  = 
Stroma.    e  =  Syncytiale  Riesen zelle. 

Flg.  8.  Zusammenhang  der  mütterlichen  Gefasse  und  des  intervillösen  Raumes. 
a  —  mütterliche  Blutlacune,  theilweise  rechts  vom  Endothel  bekleidet  b  =  Mit  der 
ersten  communicirenden  Blutlaoune  an  zwei  Seiten  vom  mütterlichen  Gewebe  begrenzt 
Links  oben  fötales  Ektoblast.  e  »  Verbindungen  mit  dem  grossen  intervillösen  Raum. 
d  s  Endothel,    e  =  fötaler  Ektoblast    f  «  Syncytialmasse. 

Fig".  9.  Keimblasenwand  mit  zwischen  dem  Meso-  und  Ektoblast  befindlichen 
Syncytial-Riesenzellen.  a  =  intervillöser  Raum,  b  =  Exoooelom.  e  =  Somatopleura 
(Mesoblast).  d  =  Ektoblast-  und  Syncytialschicht  (die  Grenze  ist  nicht  angegeben). 
e  =  Syncytial-Riesenzelle.   /=  Zotte. 

Fig.  10,  Periphere  Ektoblastplatte  mit  vielen  damit  zusammenhängenden  Ekto- 
blastsäulen.  a  =  Mesoblast  der  Zotten,  b  =  Ektoblastsäulen.  e  s  periphere  Ekto- 
blastplatte.   d  B  Synoytium.    e  »  Blut  in  dem  intervillösen  Raum. 

Fig.  11*  Zusammenhang  des  peripheren  Ektoblastes  (Trophoblast)  mit  der  mtttter- 
lichen  Compacta.  a  =  Uterindrüse,  b  s  Compactagewebe.  c  s=  fötales  Ektoblast 
(Trophoblast),    d  »  Syncytium.    e  »  Blutlacunen.  /  =  intervillöser  Raum. 


Die  embryologische  Entwickelung  des  Steigbügels. 

Von 
Dr.  J.  HegetBohweiler 

1d  Z&rlob. 


(HieriB  Taf.  111  b.  IV.) 


Während  die  Entwickelung  des  Hammers  and  Ambosses  aus  dem 
Knorpel  des  Mandibularbogens  resp.  aus  dem  Meckerschen  Knorpel  als 
eine  feststehende  ThatBache  angesehen  werden  darf,  ist  die  Entstehung  des 
Steigbügels  in  einigen  Punkten  zur  Zeit  noch  nicht  abgeklärt 

Nachdem  die  von  früheren  Autoren  (Burdach,  Parker,  Gruber) 
aufgestellte  Theorie  des  labyrinthären  Ursprunges  des  Steigbügels  faUen 
gelassen  und  nur  von  Oradenigo  für  die  Bildung  der  Fussplatte  noch 
beibehalten  worden  war,  kamen  in  den  letzten  Publikationen  hauptsächlich 
zwei  Anschauungen  zum  Ausdruck:  die  eine  sprach  sich  für  die  Entstehung 
des  Stapes  aus  dem  Eiemenapparat,  d.  h.  dem  Hyoidbogen,  die  zweite 
für  ein  unabhängiges  Auftreten  der  Steigbügelanlage  aus.  —  Erstere  An- 
sicht vertraten  in  letzterer  Zeit  namentlich  Baumgarten^  und  Zondeck,* 
letztere  Salensky'  und  Staderini^ 

Zur  Lösung  dieser  Streitfrage  hielt  ich  weitere  Untersuchungen  für 
nnumganglich  nothwendig. 

Dank  dem  liebenswürdigen  Entgegenkommen  yon  Herrn  Professor 
Martin  war  ich  in  der  glücklichen  Lage,  einen  menschlichen  Foetus,  sowie 
eine  Reihe  ron  Eatzenembryonen,  welche  die  für  die  Losung  der  vorliegenden 


^  Beitrage  zur  Entwickelangsgeschiohte  der  Gehörknöchelchen.  Archiv  f,  mikro» 
»kopi^che  AntUomie.    Bd.  XL.    8.  512  ff. 

'  Beiträge  zar  Entwickelongsgescbichte  der  Gehörknöchelchen.  Ebenda,  Bd.  XLIV. 

'  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte  der  knorpligen  Gehörknöchelchen  bei 
Säogethieren.    Morphologische  Jahrbücher.    Bd.  YL    S.  415  ff. 

^  Monitore  Zoologica  Italiano,    Jahrgang  1891.    S.  147  ff. 
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Fragen  passenden  Entwickelungsstadien  aufwiesen,  auf  der  hiesigen  Thier- 
arzneischule  untersuchen  zu  können.  Zu  diesem  werthvollen  Material  kam 
ein  weiterer  menschlicher  Foetus,  ungefähr  aus  der  7.  bis  8.  Embiyonal- 
woohe,  aus  meinem  eigenen  Besitz. 

Diese  Embryonen,  welche  zum  Theil  in  Sublimat  und  Alkohol,  zum 
Theil  nur  in  Alkohol  gehärtet  waren,  wurden  In  toto  in  Boraxcarmin  ge- 
ßxbt  und  in  bekannter  Weise  in  Paraffin  eingebettet.  Bei  einigen  Objecten 
wurden  die  Schnitte  nach  der  Empfehlung  von  Baumgarten ^  mit  einer 
2promilligen  Lösung  von  Bleu  de  Lyon  in  Alcohol  absolutus  nachgefärbt 
Ich  erhielt  dadurch  —  allerdings  erst  nach  24  Stunden,  nicht  schon  nach 
12  Stunden,  wie  Baumgarten  angiebt  —  einige  Male  eine  schöne  Färbung 
des  Enorpelgewebes,  dessen  Nachweis  hier  von  besonderer  Wichtigkeit  ist 
Andere  Male  liess  das  Färbungsverfahren,  was  den  Knorpel  betrifft,  im 
Stich,  wogegen  das  Blut  in  den  Oefössen  eine  sehr  schöne  Färbung  zeigte.^ 
Wahrscheiiüich  eignet  sich  das  Bleu  de  Lyon  erst  zu  einer  gewissen  Ent- 
wickelungszeit  zum  Färben  der  Enorpelgr und  Substanz. 

Sämmtliche  Embryonen  wurden  in  einer  nahezu  segmentalen,  d.  h. 
von  der  dorsalen  nach  der  yentralen  Seite  des  Kopfes  gehenden  Ebene 
geschnitten. 

I.  Embryo  (Katze  von  13  Mm.  Scheitelsteisslänge). 

Das  Knorpelgewebe  fehlt  noch,  dagegen  ist  jener  Zustand  bereits  durch 
das  Auftreten  von  dichteren  Zellenanhäufungen  und  Zellensträngen  ein- 
geleitet, für  welchen  Gradenigo  die  Bezeichnung  „vorknorpelige  Anlage" 
gewählt  hat  In  diesem  Stadium  heben  sich  die  zukünftigen  Scelettheile 
als  dunklere  Farbenschatten  in  Folge  der  dichten  Zusammenlagerung  der 
Kerne  von  dem  übrigen  embryonalen  Gewebe  ab.  —  Li  unseren  Präpa- 
raten (vergl.  Taf.  ITT,  Fig.  1)  finden  wir  ausser  der  Wirbelsäule  vor- 
knorpelig angelegt: 

a)  Die  Labyrinthkapsel.  Dieselbe  eiiicheint  zu  beiden  Seiten  des 
Nachhims  als  eirundes,  ventrodorsal  und  mediolateral  verlaufendes  Gebilde 
mit  dicker  Wandung,  welche  an  der  Aussenseite  ihre  grösste  Mächtigkeit 
und  intensivste  Färbung  aufweist.  Dieselbe  misst  nämlich  lateral  ca. 
200  Mikra,  medial  bloss  160  Mikra. 

b)  Die  Schlundbogen.  Diese  treten  in  ventrodorsaler  Richtung  an 
die  Labyrinthkapsel  heran.    Während  der  äussere  ZeUenstrang  (Mandibular- 


^  Archiv  für  mikroslcopiaehe  Anatomie,    Bd.  XL.    S.  614. 
*  Das  Protoplasma  der  embryonalen  Blatkörperchen  bildet  nämlich  einen  blaas- 
blan  gefärbten  Gmnd»  von  dem  sieb  die  rothen  Kerne  deutlich  abheben. 
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bogen)  im  weiteren  Verlaufe  dieselbe  Richtung  beibehalt  und  mit  zyei 
kugelförmigen  Anschwellungen  aufhört,  wendet  sich  der  innere  (Hyoidbogen), 
beinahe  rechtwinkelig  abbiegend,  medialwärts  und  gelangt  dadurch  in  die 
Qiunittelbare  Nähe  der  Labyrinthkapsel,  ist  aber  von  letzterer  deutlich 
durch  einen  schmalen,  als  helle  Linie  erscheinenden  Zwischen- 
raum getrennt.  Li  dem  keulenförmig  sich  verbreiternden  Ende  dieses 
Bogens  sind  zwei  kleine,  dunkler  geförbte,  rundliche  Schatten  erkennbar, 
welche,  wie  einige  nächstfolgende  Schnitte  zeigen,  eine  kleine  Lichtung  zwischen 
sich  fassen.  Da  in  dieser  bei  starker  Vergrösserung  rothe  Blutkörperchen 
sichtbar  sind,  dürfen  wir  sie  als  die  von  Salenskj  zuerst  beschriebene 
Art  staped.  ansprechen.  In  Folge  der  erwähnten  Abbiegung  kreuzt  der 
Hyoidbogen  den  Verlauf  des  N.  facialis,  wie  wir  das  beim  nächsten 
Embryo  näher  beschreiben  werden. 

Der  Mandibularbogen  übertrifft  den  Hyoidbogen  an  Mächtigkeit  und 
reicht  weiter  dorsal. 

In  den  folgenden  Schnitten  verschwindet  allmählich  die  Labyrinth- 
kapsel; lateral  von  derselben  erscheint  ein  spaltförmiger  Baum,  der  in  zwei 
medial  xmter  stumpfem  Winkel  zusammenstossende  Schenkel  zerlegt  werden 
kann.  Diese  winkelige  Spalte  geht  nach  Gradenigo  aus  der  Verschmel- 
zung der  Mandibular-  und  Hyoidspalte  hervor  und  bildet  die  erste  Anlage 
des  tubo-tympanalen  Baumes.  Dorsal  und  etwas  lateral  von  der  Spitze  des 
Winkels  erscheint  der  Mandibularbogen,  ventral  der  Hyoidbogen  im  Quer- 
schnitt Beide  Bogen  verbindet  als  sog.  Verschlussplatte  eine  breite  Brücke 
von  dunkler  gefärbtem  Mesenchymgewebe. 

Zusammenfassung  von  Embryo  L 
Die  von  diesem  Embryo  mitgetheilten  Befunde  lassen  sich  in  folgenden 

Sätzen  zusammenfassen: 

1.  Die  häutige  Labyrinthkapsel  ist  überall  geschlossen. 

2.  Lateral  von  derselben  treten  die  kolbenförmig  verdickten  Enden 
des  Mandibular-  und  Hyoidbogens  auf. 

B.  Das  proximale  Ende  des  letzteren  tritt  in  die  unmittelbare  Nähe 
des  Labyrinthbläschens,  ist  jedoch  von  der  Wand  desselben  durch 
einen  deutlichen  Trennungsraum  geschieden. 

4.  Das  Ende  des  Hyoidbogens  umfasst  ringförmig  ein  kleines  Gefasa, 
die  Arteria  stapedialis. 

II.  Embryo  (Katze  von  14™°^  Scheitelsteisslänge). 

Dieser  Embryo  zeigt  ungefähr  dasselbe  Entwickelungsstadium  wie  der 
erste;  trotzdem  verdient  er  eine  ausführlichere  Beschreibung,  weil  bei  ihm 
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die  Anlage  der  Schlundbogen,  sowie  ihr  Yerhaltiuss  zum  Labyrinth  besonders 
deutlich  zur  Ansohauung  kommt 

Zur  Orientirung  wählen  wir  zunächst  einen  Schnitt,  der  die  topo* 
graphischen  Beziehungen  des  Nervus  facialis  einerseits  zum  Labyrinth, 
andererseits  zu  den  beiden  ersten  Schlundbogen  darzustellen  geeignet 
ist  Taf.  III,  Fig.  2  zeigt,  wie  dieser  Nerv  in  lateral  convexem  Bogen 
an  der  Labyrinthkapsel  vorbeizieht  Während  derselbe  auf  den  unmittelbar 
vorhergehenden  Schnitten  in  der  Gegend  des  Knie's  allmählich  auf  einer 
langen  Strecke  seines  Verlaufes  lateral  vom  inneren  Ohr  getroffen  war,  ist 
hier  die  Höhlung  des  Knies  angeschnitten,  so  dass  die  caudal  von  dem- 
selben gelegenen,  die  Füllmasse  der  Facialiskniehöhlung  bildenden  Theile, 
soweit  sie  in  den  Schnitt  fallen,  das  weisse  Band  des  Nerven  unterbrechen. 
In  den  folgenden  Schnitten  verbreitert  sich  diese  Masse  stetig  auf  Kosten 
der  Schnittfläche  des  Nerven,  dessen  Schenkel  nun  auch  mehr  im  Quer- 
ais im  Schiefschnitt  getroffen  sind. 

Lateral  liegt  dem  Nervus  facialis  die  Vena  jugularis  auf  eine  kurze 
Strecke  an. 

Mit  dem  Gesichtsnerven  treten  die  Zellenstränge  der  beiden  ersten 
Schlundbogen  in  nähere  räumliche  Beziehung:  der  Mandibularbogen 
erscheint  als  rundlicher  Zellenhaufen  laterodorsal  vom  Facialisknie;  der 
Hyoidbogen  tritt  in  ventrodorsaler  Richtung  von  der  medialen  Seite 
an  denselben  heran  und  bildet  eine  Strecke  weit  die  candale  Wand 
jenes  vorknorpeligen  Mantels  um  den  Facialis,  von  welchem  die 
früheren  Schnitte,  welche  das  Knie  des  Nerven  allmählich  biossiegten,  die 
vordere  Hälfte  bereits  abgetragen  haben.  —  In  der  oben  beschriebenen 
Füllmasse  der  Facialiskniehöhlung  zeigt  sich  nun  eine  Brücke, 
welche  einen  Theil  der  caudalen  Wand  des  Facialismantels  dar- 
stellt und,  wie  Taf.  III,  Fig.  3  veranschaulicht,  die  unmittelbare 
Verbindung  des  Hyoidbogens  mit  der  Steigbügelanlage  ver- 
mittelt 

Im  gleichen  Schnitte  ist  der  Annulus  stapedialis  quer  in  der  Ebene 
der  Arterie  getroffen,  so  dass  wir  letztere  gerade  beim  Durchtritt  zwischen 
den  Pfosten  des  Ringes  verfolgen  können.  Während  diese  auf  den  folgenden 
Schnitten  sich  wieder  zu  einem  halbmondförmigen  Gebilde  vereinigen  (vgl. 
Taf.  ni,  Fig.  4),  zeigt  umgekehrt  die  Art  staped.  zwei  immer  mehr  aus  einander 
weichende  Querschnitte,  ein  Verhalten,  das  sich  durch  einen  bogenförmigen 
Verlauf  des  Gefasses  durch  den  Annulus  hindurch  erklären  Ifisst 

Lateral  vom  Hyoidbogen  verläuft  in  gerader  ventrodorsaler  Richtung 
der  Mandibularbogen,  wobei  er  sich  an  drei  Stellen  zu  gedrängteren 
Zellenanhäufungen  verdichtet  Diese  stellen  die  Anlage  des  Hammeramboss- 
körpers, des  langen  Ambossfortsatzes,  sowie  des  Hammergriffes  dar. 
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Die  weiteren  Schnitte  zeigen  ähnliche  Bilder  wie  der  Embryo  I. 
Lateral  von  der  allmählich  verschwindenden  Labyrinthkapsel  erscheint 
wieder  die  winkelig  abgebogene  Fignr  des  tubo-tympanalen  Baumes,  und 
zwar  zuerst  der  ventral  und  medial  gegen  den  Schlund  absteigende 
Schenkel.  Ihn  begleiten  in  ungeföhr  gleichen  Abständen  und  paralleler 
Yerlaufsrichtung  medial  die  Carotis  interna,  lateral  das  stark  geförbte  Ge- 
webe des  Hyoidbogens.  Dann  erst  kommt  in  den  weiter  rückwärts  ge- 
führten Schnitten  auch  der  dorsale  Schenkel  des  Winkels  zur  Ansicht 
Dadurch,  dass  sich  derselbe  in  lateral  concavem  Bogen  zurüokbiegt,  giebt 
er  der  ganzen  Figur  des  tubo-tympanalen  Baumes  eine  flügeiförmige 
Gestalt  In  den  folgenden  Schnitten  verlängert  sich  der  schief  in  ventro- 
medialer  Bichtung  verlaufende  ventrale  Schenkel  beständig  bis  zur  Ver- 
bindung desselben  mit  der  Schlundspalte.  Taf.  III,  Fig.  5  stellt  einen 
Schnitt  dar,  auf  dem  diese  Verbindung  nahezu  vollständig  ist.  Aus  der- 
selben ist  ersichtlich,  dass  die  ventromediale  Verlängerung  dieses  Schenkels, 
welche  durch  das  Dickenwachsthum  der  seitlichen  Schlundwand  bedingt  ist, 
hauptsächlich  dem  medialen  Theile  des  tubo-tympanalen  Baumes,  d.  h.  der 
Tnba  Eustachi!  zu  Gute  kommt,  dass  dagegen  das  Verschmelzungsgebiet 
beider  Spalten,  sowie  der  dorsale  Schenkel  dem  lateralen  Theil  desselben, 
d.h.  der  Paukenhöhle  zur  Anlage  dient 

Die  Vorwölbung  der  lateralen  Wand  des  dorsalen  Schenkels  ist  durch 
die  Amboss-Steigbügelanlage  bedingt  (Taf.  III,  Fig.  5),  welche  den  Pauken- 
höhlenraum in  dorsoventraler  Bichtung  einengt;  der  kleine  rundliche  Quer, 
schnitt  der  Chorda  tympani  lateral  vom  Scheitel  des  beschriebenen  Winkels 
grenzt  schliesslich  die  Blastem-Anlagen  des  langen  Ambossfortsatzes  und 
Hammergriffes  von  einander  ab. 

Das  Trommelfell  bildet  sich  nach  unseren  Praeparaten  aus  der 
Mesenchymbrücke,  welche  zwischen  der  [seitlichen  Gesichtsoberfläche  und 
der  lateralen  Fläche  des  ventralen  Schenkels  des  tubo-tympanalen  Baumes 
ausgespannt  ist;  es  entspricht  somit,  wie  ich  in  Uebereinstimmung  mit 
Siebenmann  ^  betonen  möchte,  nicht  der  früheren  „Verschlussplatte'^ 
»dondem  der  Vorderwand  des  Spitzentheiles  der  ersten  Sohlundtasche'^ 
In  demselben  ist  der  Hammergriff  bereits  als  deutlicher 
Schatten  sichtbar. 

Zum  Schlüsse  verweise  ich  noch  auf  umstehende,  mehr  schematisch 
gehaltenen  Abbildungen  einzelner  folgender  Schnitte  desselben  Embryos, 
welche  den  weiteren  Verlauf  des  Hyoidbogens  bis  zum  Zungen- 
bein darstellen.  Auf  denselben  ist  der  Mandibularbogen  mit  M,  der  Hyoid- 
bogen  mit  H^  der  tubo-tymp.  Baum  mit  1  und  der  N.  facialis  mit  F  bezeichnet. 

^  Biet  Archiv.   Änat  Abthlg.    1894.    S.  861. 
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Zusammenfassung  von  Embryo  IL 

1.  Von  den  beiden  j  in  nähere  raumliche  Beziehung  zum  Labyrinth 
tretenden  Zeilstrangen  geht  der  Mandibularbogen  in  gerader  ventro- 
dorsaler  Richtung  in  die  Hammer- Ambossanlage  über,  während  der  Hyoid- 
bogen  sich  zunächst  an  die  mediale  Seite  des  Nervus  facialis 
anlegt,  sich  dann  aber  caudalwärts  wendet,  so  dass  er  eine 
Strecke  weit  ein  Theilstück  der  Hinterwand  des  vorknorpeligen 
Facialismantels  bildet 

2.  Jenes  Theilstück  der  Hinterwand  des  vorknorpeligen 
Facialismantels  bildet  eine  Brücke,  durch  welche  der  Hyoid- 
bogen  ununterbrochen  in  die  Steigbügelanlage  übergeht. 

8.  Der  ganze  Steigbügel  wird  als  ringförmiges  Gebilde  um  die  Arteria 
stapedialis  angelegt;  die  Labyrinth  wand  nimmt  keinen  Antheil  an 
seiner  Bildung  (siehe  später). 

4.  Der  tubo-tympanale  Raum  stellt  einen  winkelig  gebogenen  Spalt 
dar,  dessen  dorsaler  Schenkel  durch  die  Amboss-Steigbügelaulage  eingeengt, 
während  der  ventrale  durch  die  Verdickung  der  Schlundwand  in  medialer 
Richtung  verlängert  wird. 


I[I.  Embryo  (Katze  von  18  """^  Scheitelsteisslänge). 

Der  grösseren  Eörperlänge  entsprechend  bietet  dieser  Fötus  ein  weiter 
vorgeschrittenes  Stadium  in  der  Entwickelung  des  Ohres  und  der  Gehör- 
knöchelchen dar,  als  der  Embryo  IL  Die  proximalen  Enden  der  beiden 
ersten  Schlundbogen,  sowie  die  Labyrinthkapsel  zeigen  bereits  den  Bau  des 
unreifen  Knorpels,  für  dessen  Nachweis  sich  mir  die  Gegenfarbung  mit 
Bleu  de  Lyon  als  sehr  zweckmässig  erwiesen  hat.  Da  sich  die  Gruud- 
substanz  intensiver  färbt,  als  das  Protoplasma  der  Knorpelzellen,  so  er- 
scheinen letztere  als  von  scharfen  blauen  Höfen  eingerahmte  Gebilde.  Das 
mikroskopische  Bild  ist  bei  der  spärlichen  Entwickelung  der  Intercellular- 
substanz  noch  ausgeprägter,  indem  dadurch  die  einzelnen  ZeUen  mosaik- 
artig neben  einander  gelegt  erscheinen.  Die  meisten  Zellen  enthalten  zwei 
und  mehr  Kerne,  die  sich  durch  die  Carmiufarbung  deutlich  von  dem  Zell- 
protoplasma abheben. 

Das  Yerhältniss  der  beiden  Schlundbogen  zur  Labyrinthkapsel  ist  bei- 
nahe dasselbe  geblieben,  wie  beim  Embryo  H,  was  sich  am  besten  aus 
ihren  räumlichen  Beziehungen  zum  Verlaufe  des  Nervus  facialis  beurtheilen 
lässt.  Die  beiden  Zellstränge  treten  auch  hier  in  ventrodorsaler  und  leicht 
divergirender  Richtung    an  denselben  heran.     Während  sich  aber  beim 
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Embryo  II  der  Hyoidbogen  zanächst  an  die  mediale  Seite  des  Neiren- 
stammes  anlegt,  gelangt  er  hier  nnter  stark  nach  anssen  conTexem  Bogen 
auf  die  laterale  Seite  desselben,  —  nur  einige  schmale  Faserbündel  ziehen 
auf  der  medialen  Seite  unmittelbar  dorsal  gegen  die  Stapesanlage  hin  — 
verläoft  eine  kuize  Strecke  an  die  mediale  Fläche  des  Mandibularbogens 
angelehnt  in  dorsaler  Richtung,  biegt  dann  aber,  wie  bei  Embryo  n, 
an  der  caadalen  Seite  des  Nerven,  d.  h.  hinter  dem  Faoialisknie 
beinahe  nnter  rechtem  Winkel  gegen  die  Medianlinie  ab,  nm 
als  Steigbügelanlage  die  Labyrinthkapsel  zu  erreichen. 

Der  Stapes  erscheint  (Taf.  III,  Fig.  6)  in  Gestalt  zweier  kugel- 
förmiger Enorpelkerne,  auch  das  Ende  des  lateral  vom  Facialis  yer- 
lanfenden  eigentlichen  Hyoidbogens  ist  knorpelig  angelegt,  während 
das  medial  abgebogene  Verbindungsstück  zwischen  eigentlichem 
Hjoidbogen  und  Stapes  vorknorpeligen  Bau  beibehalten  hat 
und  sich  überhaupt  nie  in  Knorpel  umzuwandeln  scheint. 

AuchZondek^  beschreibt  einen  solchen,  nach  seiner  Ansicht  „regressiven 
Charakter''  zeigenden  Yerbindungsstreifen. 

Verfolgen  wir  die  Steigbügelanlage  genauer,  so  treffen  wir  zuerst  ein 
gegen  die  Medianlinie  convexes,  nierenformiges  Segment  In  den  folgenden 
Schnitten  verschwindet  dann  das  Mittelstück  desselben,  so  dass  nur  die 
Endpunkte,  zwei  Pfosten  vergleichbar,  stehen  bleiben  —  schon  Fig.  6, 
Taf.  lU  zeigt  eine  Verschmächtigung  des  Mittelstückes  —  und  schliess- 
lich vereinigen  sich  diese  wieder  zu  einem  lateral  (oder  latero- dorsal)  con- 
vexen  Bogen.  Die  Steigbügelanlage  ist  somit  in  diesem  Stadium 
noch  kreisförmig.  Das  Lumen  der  Arteria  stapedialis  ist  geringer  als 
bei  Embryo  II. 

Der  Mandibularbogen  setzt  seine  bisherige  gerade  ventrodorsale 
Verlaufsrichtung  lateral  vom  Hyoidbogen  fort  und  findet  in  dem  keulen- 
förmigen Gebilde  der  Hammer-Ambo6Hanlage  seinen  Abschluss. 

Zusammenfassung  von  Embryo  IIL 

1.  Die  Labyrinthwand  und  die  proximalen  Endigungen  der  Schlund- 
bogen zeigen  den  Bau  des  unreifen  Knorpels. 

2.  Der  Hyoidbogen  tritt  in  diesem  Stadium  mehr  auf  die  laterale 
Seite  des  Nervus  facialis  hinüber,  biegt  dann,  wie  beim  Embryo  von  14  "*" 
Scheitelsteisslänge,  hinter  dem  Knie  fast  rechtwinkelig  von  der  bisherigen 
Verlauftricbtung  gegen  die  Medianlinie  ab,  um  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Labjrinthkapsel  mit  der  Anlage  des  Steigbügels  zu  endigen. 


»  A.  a.  O.    S.  608. 
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3.  Der  Steigbügel  zeigt  immer  noch  Bingform. 

4.  Die  Arteria  stapedialis  scheint  in  Bückbildong  begriffen  zu  sein. 

5.  Das  Verbindungsstück  zwischen  eigentlichem  Hyoidbogen 
(Reichert'schem  Knorpel)  und  Annnlns  stapedialis  (Anlage  des 
Steigbügels)  bleibt  auf  der  Stufe  des  Vorknorpels  stehen. 

IV.  Embryo  (Katze  von  24°^°^  Scheitelsteisslänge).^ 

Die  knorpelige  Labyrinthkapsel  ist  deutlich  differenzirt  vom  Gallert- 
gewebe, welches  die  epithelialen  Gebilde  der  Bogengänge,  des  Vorhofes  und 
der  Schnecke  umhüllt  Die  Schnecke  zeigt  zwei  Windungen;  das  Hammer- 
Ambossgelenk  erscheint  vollständig  ausgebildet  Der  Steigbügel  (Taf.  IV, 
Fig.  1)  zeigt  hier  die  Form  eines  Ovals,  dessen  Langsdurchmesser 
ventro-dorsal  und  latero-medial  verläuft.  Die  beiden  Pole  des  Ovals  heben 
sich  durch  kreisförmige  Anordnung  und  intensivere  Färbung  der  ZeUen  als 
auf  dem  Querschnitt  runde  Gebilde  ab^  zwischen  denen  medial  und  lateral  je 
ein  Bogen  ausgespannt  ist  Die  Knorpelzellen  erscheinen  dicht  gedrängt,  nur 
durch  spärliche  Intercellularsubstanz  von  einander  getrennt;  ein  Gefass- 
lumen  der  Art  staped.  ist  in  diesem  Knorpelring  nicht  mehr  sichtbar. 

Vom  Vorhofe  ist  derselbe  durch  eine  in  medialer  Bichtung  leicht  con- 
vexe  Membran  abgegrenzt,  welche  ungefähr  Dreiviertel  des  Dickendurch- 
messers des  Stapesknorpels  besitzt*  und  nach  beiden  Seiten  ohne  Unter- 
brechung in  die  innere  Auskleidung  des  Vestibulum,  bezw.  das  Periohondrium 
der  Labyrinthwand  übergeht. 

Histologisch  besteht  diese  Membran  aus  ziemlich  dicht  gedrängten 
rundlichen  Zellen  mit  spärlicher  Intercellularsubstanz;  in  den  medialen 
Grenzschichten  nehmen  dieselben  mehr  eine  ovale,  selbst  platte  Form  an. 
Knorpelzellen  fehlen  durchaus. 

Den  lateralen  Bogen  des  Stapes- Ovals  berührt  ungefähr  in  der  Mitte 
der  absteigende  Ambossschenkel  (Processus  long,  incud.),  an  dessen  proxi- 
malem Ende  sich  bereits  die  vorknorpclige  Anlage  des  Ossiculum  lenticulare 
Sylvii  durch  die  rundliche  kleinere  Gestalt  und  intensivere  Färbung  ihrer 
Zellen  differenzirt. 

Die  knorpelige  Labyrinthkapsel  zeigt  an  ihrem  ventralen  Pole  nach  der 
lateralen  Seite  hin  —  der  Stelle  der  Fenestra  rotunda  —  eine  grössere  Lücke, 
so  dass  der  Labyrinthraum  an  dieser  Stelle  bloss  durch  eine  Schicht  dichter 

^  Der  Sohildening  des  IV.  bis  VU.  (inclas.)  Embryo  lagen  fertige  Seriemcbnitte  zu 
Grande,  welche  mir  Hr.  Prof.  Martin  aas  sdiner  embryologischen  Sammlang  bereit- 
willigst  zur  Verfögang  stellte. 

'  Dickendurchmesser  der  Membrana  fenestrae  ovalis  60  Mikra;  des  medialen 
Stapesbogens  100  Mikra. 
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gelagerten  Mesenchymgewebes  Tom  tubo-tympanalen  Raum  getrennt  wird 
—  Enorpelgewebe  fehlt  durchaus  in  der  Aasdehnung  dieser 
Lücke  (Membran  der  Fenestra  rotunda). 

Zusammenfassung  von  Embryo  IV. 

1.  Der  Stapes  zeigt  auf  dieser  Entwiokelungsstufe  bei  Katzenembryonen 
die  Form  eines  ovalen  Enorpelringes,  dessen  beide  Pole  concentnrische 
Schichtung  der  Zellen  (sogenannte  Knorpelkeme)  zeigen. 

2.  Vom  Yorhof  ist  derselbe  durch  eine  einfache  Membran, 
deren  Structur  jede  Enorpelanlage  vermissen  lässt,  abgetrennt 
(Membran  des  ovalen  Fensters). 

3.  Ein  Gefitöslumen  (Art.  staped.)  ist  in  diesem  Enorpelring  nicht  mehr 
nachweisbar. 

4.  Die  Fenestra  rotunda  entsteht  (wie  die  Fenestra  ovalis)  duroh 
das  Ausbleiben  der  Enorpelbildung  an  der  betreffenden  Stelle  der  häutigen 
Anlage. 

V.  Embryo  (Eatze  von  27"*™  Scheitelsteisslänge). 

Dieser  Embryo  weist  trotz  der  grösseren  Scheitelsteisslänge  ungefihr 
die  gleiche  Stufe  der  Entwickelung  auf,  wie  der  vorhergehende:  die  Schnecke 
zeigt  ebenfalls  zwei  Windungen;  das  Hammer -Ambossgelenk  ist  sogar 
weniger  deutlich  ausgebildet  als  beim  ersteren.  Da  ausserdem  die  Steig- 
bügelanlage ungeföhr  die  gleiche  Grösse^  und  Qestalt  wie  beim  soeben 
beschriebenen  Embryo  zeigt,  so  wäre  eine  nähere  Beschreibung  zwecklos. 

VI.  Embryo  (Eatze  von  29°^  Scheitelsteisslänge). 

In  diesen  in  frontaler  Richtung  gefOhrten  Schnitten  erscheint  von  den 
Gehörknöchelcheu  zuerst  der  Hammer,  welcher  der  Länge  nach  getroffen 
ist.  Sein  weit  nach  innen  vorspringendes  Manubrium  drängt  den  tubo- 
tympanalen  Baum  in  medialer  Bichtung  zurück.  Da  der  letztere  aber 
mehr  ventral  durch  die  ampullenartig  sich  vorwölbende  Labyrinthkapsel 
(untere  Schneckenwindung)  wieder  stark  nach  der  lateralen  Seite  eingeengt 
wird,  so  nimmt  er  eme  doppelt  gekrümmte  Oestalt  an,  wobei  durch  den 
Isthmus  zwischen  Hammergriff  und  Labyrinthwand  (Promontorium)  be- 
reits eine  Abgrenzung  in  einen  oberen  und  unteren  Paukenhöhlenraum 
vollsogen  wird. 


*  Dickendnrchmesser  der  Membrana  fen.  ot.  60  Mikra,   des  medialen   Stapes- 
bogens  88  Mikra. 


48  J.  Hegetschweileb  : 

Lateral  ?om  Hammerkopf  erscheint  in  den  folgenden  Schnitten  der 
äussere  Abschnitt  des  Ambosskörpers  (Sperrzahn),  dann,  den  tabo-tympanalen 
Baam  in  dorsaler  Richtung  allmählich  abgrenzend,  der  innere. 

Ventral  vom  Hammerambosskörper  tritt  in  der  Höhe  des  runden 
FensterSy  lateral  vom  tubo-tympanalen  Baum  der  Hyoidbogen  (Processus 
styloideus)  auf  (Taf.  lY,  Fig.  2).  Sein  früher  beschriebenes  Verbindungsstück 
mit  der  Stapesanlage  ist  verschwunden;  dagegen  tritt  seine  laterale  Fläche  in 
Berührung  und  schliessliche  Verwachsung  mit  einem  Fortsatz  der  Labyrinth- 
kapsel,  dem  Processus  perioticus  posterior  von  Oradenigo  (l^if.  IV, 

Fig.  sy 

Zuletzt  kommt  der  Steigbügel  in  Sicht.  Derselbe  hat  zunächst  die 
Gestalt  eines  Kegels,  dessen  abgerundete  Spitze  in  ventrodorsaler  Bichtang 
abgebogen  ist  (Tsdfl  IV,  Fig.  2).  Lateral  tritt  er  in  nahe  Berührung  zum  abstei- 
genden Ambosssohenkel,  während  seine  breite  Basis  auf  einer  in  medialer  Rich- 
tung leicht  convexen  Mesenchymbrücke  (Anlage  der  ovalen  Fenstermembran) 
ruht.^  In  den  folgenden  Schnitten  verbreitern  sich  Basis  und  Spitze  desE^ls 
immer  mehr,  während  umgekehrt  das  Mittelstück  immer  schmächtiger  wird 
und  schliesslich  ganz  ausföllt  Der  Stapes  hat  jetzt  die  Form  eines  ab- 
gestumpften Kegels,  dessen  breitere  halbkugelförmige  Basis  durch  ein  weites 
Spatium  vom  kugelförmigen  Spitzentheil  getrennt  ist. — Die  folgendenPräparate 
zeigen  wieder  eine  allmähliche  Annäherung  und  schliessliche  Vereinigung  der 
beiden  Theile,  und  zwar  jetzt  von  der  hinteren  (dorsalen)  Seite  aus  (Taf.  IV, 
Fig.  8).  Kurz,  der  Stapes  zeigt  hier  bereits  die  fertige  Bügel- 
form, bei  der  in  frontal  geführten  Schnitten  zuerst  der  vordere 
Schenkel,  dann  die  durch  einen  breiten  Zwischenraum  ge- 
trennten peripheren  Theile  (Platte  und  Köpfchen)  und  endlich 
letztere  vereinigend  der  hintere  Schenkel  in  den  Schnitt  fallen. 

Das  runde  Fenster  präsentirt  sich  als  einfache  Lücke  in  der 
knorpeligen  Anlage  der  Labyrinthkapsel,  welche  an  dieser  Stelle 
bloss  durch  Mesenchymgewebe  gegen  den  tubo-tympanalen  Raum  ab- 
geschlossen ist.  Eine  dichtere  Lage  von  Rundzellen  mit  spärlicher  Zwischen- 
substanz  bildet  die  Anlage  zur  runden  Fenstermembran. 

Wenn  wir  die  ovale  Form  des  Steigbügels  bei  den  zwei  vorher  be- 
schriebenen Embryonen  von  24  und  27  °^°^  Scheitelsteisslänge  mit  der  soeben 
geschilderten  vergleichen,  so  leuchtet  ohne  Weiteres  ein,  dass  der  mediale 
Bogen  des  dort  erwähnten  und  abgebildeten  Ovals  hier  zur 
Basis  des  Steigbügels  —  zur  Fussplatte  —  umgewandelt  ist, 
dafür  spricht    dasselbe   räumliche  Verhältniss  zur  Membran   des   ovalen 

'  Mitlheüungen  aus  dem  emhryologUehen  Institut  der  k,  k,  ümvereität  Wien. 
1S87.    S.  122. 

*  Dickendnrchmesser  der  Membrana  fen.  ov.  32  Mikra,  der  FuBsplatte  128  Miln-A. 
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Fensters.  Statt  des  lateralen  Enorpelbogens  trafen  wir  dagegen  anf  den 
Darchnitten  dieses  Fötns  zunächst  einen  ventral  convexen  Bogen,  dann 
einen  kugeligen  Knorpelabscbnitt,  der  sich  schliesslich  durch  einen  dorsal 
convexen  Bogen  wieder  mit  der  Fassplatte  vereinigte.  Diese  drei  Abschnitte 
bilden  zusammengesetzt  einen  hufeisenförmigen  Bogen,  mit  anderen  Worten : 
der  früher  beschriebene  laterale  Enorpelbogen  ist  zum  Bügel 
d.  h.  Stapesschenkel  plus  Stapesköpfchen  geworden. 

Zusammmenfassung  von  Embryo  VI. 

1.  Der  tubo-tympanale  Baum  wird  lateral  durch  den  Hammergriff, 
medial  durch  die  Labyrinthkapsel  (untere  Schnecken windung)  und  dorsal 
durch  die  Amboss-Steigbügelanlage  abgegrenzt,  bezw.  eingeengt 

2.  Die  Fenestra  rotunda  stellt  eine  Lücke  in  der  Knorpelanlage  dar, 
die  durch  eine  etwas  dichtere  Lage  von  Mesenchymgewebe  (Fenstermembran) 
geschlossen  ist 

3.  Die  ovale  Form  der  Stapesanlage  geht  in  diesem  Ent- 
wickelungssstadium  in  der  Weise  in  die  endgültige  Bügelform 
über,  dass  der  mediale  Bogen,  indem  er  mit  der  Membrana 
fenestrae  ovalis  verwächst,  zur  Fussplatte,  der  laterale  dagegen, 
sich  hufeisenförmig  umbiegend,  zum  Bügel,  d.  h.  Schenkel  plus 
Köpfchen,  umgestaltet  wird. 

YII.  Embryo  (Katze  von  38'°°^  Scheitelsteissl&nge). 

Die  Bilder,  welche  die  Schnittserie  dieses  Embryos  aufweist,  differiren 
bloss  hinsichtlich  ihrer  Grösse  von  denjenigen  des  letzten  Fötus;  es  scheinen 
somit  wenigstens  die  Mittelohrgebilde  beim  Katzenembryo  von  29  °^™  Scheitel- 
steisslänge  bereits  ihre  endgültige  Oestalt  erreicht  zu  haben.  Die  topo- 
graphischen YerhUtnisse  der  Gehörknöchelchen  zum  tubo-tympanalen 
Raum  sind  dieselben  geblieben.  —  Was  im  Besonderen  den  Steigbügel 
anbetrifft,  so  kehren  dieselben  Bilder  wieder,  indem  zuerst  der  eine  Schenkel 
des  Bügels  (hier  der  hintere),  dann  Platte  und  Köpfchen  und  zuletzt  der 
andere  (vordere)  Schenkel  vom  Schnitte  getroffen  werden.  Die  Mesenchym- 
schicht^  welche  das  Bildungsgewebe  fär  die  Membrana  fenestrae  ovalis  dar- 
stellt, hat  im  Dickendurchmesser  ^  gegenüber  dem  vorher  beschriebenen 
Embryo  abgenommen  und  geht  als  stark  gef&rbter  Saum  von  der  inneren 
Fläche  der  Labyrinthwand  auf  die  mediale  Seite  der  Fussplatte  über, 
ihre  Dichtigkeit  scheint  grösser  geworden  zu  sein.  —  Zwischen  dem 

^  Dickendurohniesser  der  Membrana  fen.  ov.  20  Mikra,  der  Fassplfttte  72  Mikra. 

ArcbiT  t  A.  u.  Ph.    1896.    Anat  Abthlg.  4 
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Bande  des  ovalen  Fensters  und  dem  Bande  der  Stapesplatte 
(Gelenkflächen)  findet  sich  ebenfalls  ein  dunkler  gefärbter 
Bingquerschnitt  dicht  gedrängter  embryonaler  Zellen,  welche 
medialwärts  mit  der  Membrana  fenestrae  ovalis  verschmelzen. 
Ihrer  Lage  nach  därften  diese  Zellen  als  Anlage  für  das  Liga- 
mentum annulare  angesprochen  werden.  Vgl.  Taf.  lY,  Figg.  4  o.  5, 
welche  dieses  Lig.  annulare  bei  einem  Eatzenembryo  von  6  ^  Lange  zeigen. 

Zusammenfassung  von  Embryo  YIL 

1 .  Beim  Eatzenembryo  von  38  ^^  Scheitelsteisslange  zeigen  die  Gehör- 
knöchelchen und  namentlich  der  Steigbägel  dieselbe  Gestalt,  wie  bei  dem- 
jenigen von  29"^  Scheitelsteisslänge;  es  scheinen  somit  die  Mittelohrgebilde 
auf  dieser  letzteren  Entwickelungsstufe  bereits  ihre  endgültige  Form  erlangt 
zu  haben. 

2.  Die  Mesenchymschicht,  aus  der  sich  die  Membrana  fenestrae  ovalis 
entwickelt,  hat  an  Mächtigkeit  eingebüsst,  ist  aber  dichter  geworden. 

3.  Das  Ligamentum  annulare  ist  bereits  als  deutliche,  stark  gefärbte 
Zellenlage  zwischen  Fensterwand  und  Stapesplatte  angelegt;  dasselbe 
ist  medial  mit  der  Membrana  fenestrae  ovalis  verbunden  und 
ist,  wie  diese,  eine  Bildung  der  vorknorpeligen  Labyrinthwand. 

Nachdem  wir  die  allmähliche  Entwickelung  der  Gehörknöchelchen  bei 
Eatzenembryonen  von  13,  14, 18, 24, 27, 29  und  38  °>°^  Scheitelsteisslänge  ver- 
folgt und  namentlich  die  Bildung  des  Stapes  näher  beschrieben  haben,  bleibt 
uns  noch  die  Schilderung  der  beiden,  in  der  Einleitung  erwähnten  mensch- 
lichen Embryonen  übrig.  Trotzdem  dieses  Material  nicht  mehr  ganz 
tadellos  erhalten  war,  scheint  doch  ein  Vergleich  desselben  mit  den  ent- 
sprechenden Entwickelungsstadien  bei  der  Katze  einen  gewissen  Werth  zn 
besitzen. 

VIIL  Embryo  (Mensch  von  18"*""  Scheitelsteisslänge). 

Diese  Länge  entspricht  einem  Alter  von  etwa  7  bis  8  Wochen.  Die 
Biechgrübchen  sind  deutlich  ausgebildet,  die  Processus  maxillares  einander 
genähert,  die  Mundspalte  weit;  die  Verschlussplatten  sind  unversehrt 
(Auf  einzelnen  Schnitten  erscheint  die  rechte  Seite  eingerissen.) 

Die  Labyrinthwand  hebt  sich  im  Bereiche  der  hackenformig  ge- 
krümmten Schneckenanlage  als  breite,  dunkler  sich  färbende  Blastemzone 
von  der  Umgebung  ab,  während  sie  im  Gebiete  des  Vorhofes  und  der 
Halbzirkelcanäle  bereits  den  Bau  des  Knorpels  angenommen  hat  Letztere 
sind  als  tiefe  Tafichen  ausgebildet,  deren  Wände  im  Centrum  zu  verkleben 
beginnen. 
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Der  Mandibnlarbogenknorpel,  dessen  medialer  Rand  wellenförmig 
gezahnt  erscheint,  ist  auf  einigen  Schnitten  noch  im  Zusammenhang  mit 
der  Hammerambossanlage  getroffen  nnd  zeigt,  wie  letztere,  bereits  Knorpel- 
gewebe. 

Der  Steigbügel  erscheint  zuerst  als  rundlicher  Zellenhaufen  zwischen 
Labyrinthwand  und  Nervus  facialis  an  der  dorsalen  Wand  der  Spitze  der 
ersten  Schlundtasche.  Von  der  Labyrinthwand  ist  er  deutlich  ab- 
gegrenzt; an  seine  mediale  Seite  tritt  die  aus  der  Carotis  entspringende 
Arteria  stapedialis  heran  und  latero-ventralwärts  berührt  ihn  die  unmittel- 
bar über  der  Spitze  der  Schlnndtasche  liegende  Ambossanlage.  Histo- 
logisch steht  er  erst  auf  der  Stufe  des  Yorknorpels.  Auf  unseren 
Schnitten  erscheint  zuerst  ein  laterales  (dem  Facialis  anliegendes)  Theilstück 
des  Annulus  stapedialis,  dann  zwei  runde  Querschnitte,  von  denen  der 
dorsale,  die  Labyrinthwand  berührende  nach  unseren  früheren  Beobachtungen 
bei  der  Katze  zur  Fussplatte,  der  ventrale,  mit  dem  langen  Ambossfortsatz 
in  Berührung  tretende  zum  Bügel  umgewandelt  wird  und  schliesslich  ein 
mediales  Stück.  Entsprechend  der  medial  convexen  Oestalt  des  letzteren 
zeigt  die  Labyrinthwand,  welche  hier  den  häutigen  Charakter  beibehalten 
hat,  eine  seichte  Delle  als  Andeutung  der  Fensterbildung. 

In  den  folgenden  Schnitten  verliert  sich  der  Mandibularbogen  all- 
mählich. Statt  dessen  erscheint  concentrisch  und  parallel  zu  diesem  ein 
zweiter,  aber  schmächtigerer  Bogen  —  der  Hyoidbogen  —  mit  vorknorpe- 
ligem Bau,  der  vom  Zungengrund  in  ventralwärts  leicht  convexer  Biegung 
gegen  den  Nervus  facialis  verläuft  und  in  einem  medial  von  diesem  ge- 
legenen Zellenhaufen  endigt  Dieser  Zellenhaufen  kann  nach  un- 
serer früheren  Darstellung  nur  ein  Segment  des  Annulus 
stapedialis  sein. 

Zusammenfassung  von  Embryo  Vlll. 

1.  Der  Steigbügel  erscheint  beim  7  bis  8  wöchentlichen  menschlichen 
Embryo  als  rundlicher  Zellenhaufen  nüt  vorknorpeligem  Bau  zwischen 
Labyrinthwand  und  Nervus  facialis. 

2.  Derselbe  stellt  das  proximale  Ende  des  Hyoidbogens  dar. 

IX.  Embryo  etwa  12  Wochen  alt  (Mensch,  Scheitelsteisslänge  nicht  genau 

bekannt). 

Labyrinthkapsel  und  (Gehörknöchelchen  weisen  im  Allgemeinen  den 
Bau  des  Jungknorpels  auf:  polyedrische,  eng  an  einander  liegende  Zellen 
mit  grossen  Kernen ,  spärliche  Intercellnlarsubstanz  und  starken  Lichtglanz. 
Die  Schnecke  zeigt  zwei  Windungen.     Der  Amboss  articnlirt  an  zwei 
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senkrecht  zu  einander  stehenden  Flachen  mit  dem  Hammer,  so  dass  der 
Kopf  des  letzteren  gleichsam  zwischen  zwei  Zähnen  eingekeilt  erscheint; 
nach  hinten  ist  der  kurze  Ambossfortsatz  durch  Bindegewebe  (durch  kleine, 
abgeplattete  Zellen)  mit  der  Labyrinthkapsel  (horizontaler  Bogengang)  ver- 
bunden. Der  lange  Ambossschenkel  verläuft  in  medialer  Richtung  bis  zum 
Stapesring,  dessen  lateralen  Bogen  er  berfihrt  (Taf.  lY,  Fig.  6).  Sein  End- 
stück zeigt  vorknorpeligen  Bau:  kleine,  dicht  gedrängte  Zellen  mit  unregel- 
mässigen, meist  spindeUormigen  Kernen;  ein  selbstständiges  Ossiculum  lenti- 
culare  ist  nicht  nachweisbar. 

Der  Reifegrad  des  Steigbügels  steht  demjenigen  der  beiden  anderen 
Gehörknöchelchen  nach,  da  sein  Gewebe  noch  in  einem  Uebergang  zwischen 
dem  vorknorpeligen  und  knorpeligen  Stadium  begriffen  ist,  was  sich  nament- 
lich durch  die  Gegenwart  von  kleinen,  unregelmässig  geformten  Zellkernen 
äussert  Er  steht  ungefähr  auf  der  gleichen  Stufe  der  Entwickelung,  wie 
beim  Katzenembryo  von  24  ^^  Scheitelsteisslänge.  Er  zeigt  auch,  wie  jener, 
die  Gestalt  eines  liegenden  Ovals,  an  dessen  lateralen  Bogen  der  lange 
Ambossschenkel  heranreicht,  während  der  mediale,  mehr  plattgedrückte 
Theil,  der  später  zur  Fussplatte  wird,  mit  der  Membrana  fenestrae  ovalis 
verwachsen  ist;  inmierhin  ist  letztere  besonders  bei  schwacher  Yeigrösserung 
als  stärker  ge&rbter  Saum,  der  ununterbrochen  auf  die  Vorhofinnenfläche 
übergeht,  von  der  Stapesplatte  zu  unterscheiden.^  Wie  bei  dem  erwähnten 
Katzenembryo  vereinigen  sich  beide  Bogen  zu  einem  Oval;  an  beiden  Ver- 
einigungsstellen  —  Polen  —  nehmen  die  Zellen  eine  kreisförmige  Lagerung 
an,  es  bilden  sich  sogenannte  Knorpelkeme.  —  Der  mit  dem  Stapes- 
ring  in  Berührung  stehende  Theil  der  Labyrinthwand  (Membr. 
fenestrae  ovalis)  zeigt  vorknorpeligen  Bau,  wie  ja  auch  bei  den 
Katzenembryonen  niemals  Knorpelgewebe  darin  nachweisbar  war. 

Zusammenfassung  von  Embryo  IX. 

1.  Der  beschriebene  menschliche  Embryo  (etwa  12  Wochen  alt)  ist 
auf  der  gleichen  Entwickelungsstufe  der  Gehörknöchelchen  angelangt,  wie 
der  Katzeniotus  mit  24°^  Scheitelsteisslänge;  der  Steigbügel  zeigt  die 
gleiche  ovale  Gestalt  mit  zwei  Knorpelkernen. 

2.  Der  mit  dem  medialen  Bc^en  des  Stapesovals  —  der  späteren  Fuss- 
platte —  in  Berührung  tretende  Theil  der  Labyrinthwand  (Membrana 
fenestrae  ovalis)  ist  auf  der  Stufe  des  Yorknorpels  stehen  geblieben. 


^  Diekendnrchmesser  der  MembraDa  fen.  ov.  20  Mikra;  der  Fassplatte  (an  einem 
Schnitte  gemessen,  der  einen  richtigen  Qaerschnitt  derselben  darstellt)  80  Mikra. 
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Nachdem  ich  das  Besultat  meiner  UntersuchuBgen  über  die  Ent- 
wickelang des  Stapes  bei  jedem  Embryo  am  Schlnss  der  Beschreibung  in 
kurzen  Sätzen  znsammengefosst  habe,  bleibt  mir  noch  übrig,  die  Haupt- 
pankte  in  Form  von  Thesen  nochmals  aufzufahren,  um  sie  mit  den  ünter- 
sachungsergebnissen  anderer  Autoren  zu  yergleiohen. 

I.  Der  Steigbügel  ist  ein  Abkömmling  des  zweiten  Schlund, 
bogens,  dessen  proximales  Ende  er  darstellt 

Die  Abbildungen  (Taf.  III,  Figg.  1,  2,  3,  4)  zeigen  deutlich,  dass  der 
Hyoidbogen  bei  der  Bildung  des  Steigbügels  allein  betheiligt  ist  Ich  kann 
daher  die  Ansicht  Staderini's^  nicht  theilen,  dass  keiner  der  beiden  Bogen 
irgend  welche  Beziehung  zur  primären  Anlage  des  Stapes  haben  soll,  finde 
mich  dagegen  in  TJebereinstimmung  mit  Baumgarten,'  der  sich  folgender- 
massen  ausdrückt:  .,Ebenso  halte  ich  es  für  erwiesen,  dass  der  Hyoidbogen- 
knorpel  bei  der  Entwickelung  des  Steigbügels  betheiligt  sei,  dass  er  allein 
betheiligt  sei,  gilt  mir  als  höchst  wahrscheinlich.'^ 

Femer  kann  ich  Zondek'  beistimmen:  „Die  Bildungsmasse  des  Hyoid- 
bogens  hängt  continuirlich  mit  der  ersten  Anlage  des  Stapesringes  zu- 
sammen.'' Dagegen  bin  ich  mit  seiner  Anschauung  von  einer  regressiven 
Umbildung  des  beide  verbindenden  Zellenstreifens  nicht  einverstanden,  da 
ich  durch  meine  Präparate  zu  der  Andcht  gekommen  bin,  dass  dieses 
Verbindungsstück  in  seiner  Entwickelung  auf  der  Stufe  des 
VorkDorpels  stehen  bleibt,  somit  keinen  Bückbildungsprocess  durch- 
zamachen  braucht 

Nach  Siebenmann^  wird  die  Verbindung  zwischen  Stapes  und 
Reichert'schem  Yorknorpel  vermittelt  „durch  eine  vorknorpelige,  sich 
schwächer  firbende,  dem  Facialis  anliegende  Platte  (vorknorpeliger  Facialis- 
mantel)." 

Dreyfuss^  beschreibt  als  sogenanntes  Intercalare  (Schaltstück)  einen 
ähnlichen  Yerbindungsstreifen  zwischen  dem  proximalen  Ende  des  Hyoid- 
bogens  und  der  Labyrinthwand  an  der  äusseren  Seite  des  Facialis;  er  sah 
ihn  aber  nicht  in  Verbindung  mit  dem  Annulus  stapedialis  stehen. 

Auch  ich  konnte  an  den  Präparaten  von  Hm.  Prof.  Martin  diese  Ver- 
schmelzung des  Hyoidbogens  mit  der  äusseren  Bi^ngangskapsel  nachweisen 
(veigl.  Taf.  rV,  Fig.  3).     Dieselbe  erfolgt  erst  in  späteren  Entwickelungs- 


>  Monüore  xoolog.  ItaUano.    1891.    S.  159. 

*  A.  a.  O.    S.  528. 

'  Beitrage   znr   Entwickelungsgeschichte    der   Gehörknöchelchen.     Archiv  für 
mikrotkopisehe  Anatomie.    Bd.  XLIV.    S.  508. 
«  Diei  Archiv.   Anat.  Abthlg.    1894.    S.  362. 

*  Beitrage  zur  Entwickelangsgeschichte  des  Mittelohres  o.  a.  w.   Morphologische 
ArheUen.   Bd.  II.   HfL  3.    8.  621. 


54  J.  HBaBTSCHowEHiSB: 

Stadien  (Katze  von  8-8  iind6<™  Scheitelsteiflslange),  nachdem  seine  Ver- 
bindung mit  dem  Stapes  verschwunden  ist 

In  meinen  Präparaten  (vergl.  Taf.  III,  Fig.  1  bis  4)  tritt  der 
ununterbrochene  Zusammenhang  zwischen  dem  eigentlichen 
Hyoidbogen  und  der  vorknorpeligen  Stapesanlage  in  der  Weise 
zu  Tage,  dass  beide  durch  ihre  dunklere  Färbung  sich  von  der 
übrigen  Zellenmasse  des  Hyoidbogens  abheben^  gleichsam  in 
ihr  sich  verdichten. 

Erwähnen  möchte  ich  noch,  dass  der  Hyoidbogen  beim  Eatzenembryo 
von  18°^°^  Scheitelsteisslänge  insofern  eine,  gegenüber  dem  vorhergehenden 
etwas  veränderte  Yerlaufsrichtung  zeigt,  als  er  in  Folge  stärkerer  Auswärts- 
biegung beinahe  in  toto  lateral  vom  Facialis  zu  liegen  kommt,  indem  er 
sich  dabei  enger  an  den  Mandibularbogen  anlehnt,  dann  aber  durch  eine 
beinahe  rechtwinkelige  Abbiegung  von  dieser  Yerlau£srichtung  wieder  zurück 
in  die  Nähe  der  Labyrinthkapsel  gelangt,  um  hier  mit  der  Steigbügelanlage 
zu  enden.  Jene  Abbiegung  vollzieht  sich,  wie  ich  bei  der  Beschreibung 
dieses  Fötus  gezeigt  habe,  unter  dem  Facialisknie. 

IL  Die  Fussplatte  des  Steigbügels  ist  nicht  labyrinthären. 
Ursprunges,  sondern  eine  Bildung  desjenigen  Theiles  des  Au- 
nulusstapedialis,  der  mit  der  Labyrinthwand  in  Berührung  tritt. 

Ein  hinreichender  Beweis  dafür,  dass  jener  Theil  der  vorknorpeligen 
liabyrinthwand,  der  mit  dem  Stapesring  in  Berührung  tritt,  auf  der  Skife 
des  Yorknorpels  stehen  bleibt,  und  mit  der  Entwickelung  des  Fötus  stetig 
an  Mächtigkeit  abnimmt,  so  dass  er  schliesslich  beim  Embryo  von  29  und 
88  °^  Scheitelsteisslänge,  ebenso  beim  zuletzt  geschilderten  menschlichen 
noch  einen  schmalen,  stärker  gefärbten  Saum  vorknorpeligen  Gewebes  bildet, 
der  ununterbrochen  von  der  inneren  Yorhofwand  auf  die  Stapesplatte  über- 
geht Derselbe  zeigt,  wie  ich  mich  bei  allen  erwähnten  Embryonen 
überzeugt  habe,  in  keinem  Stadium  reifes  Knorpelgewebe. 

Ich  halte  daher  die  Annahme  Gradenigo's,^  dass  dieser  Theil 
der  Labyrinthwand  sich  von  der  übrigen  Wand  differenzire  und 
als  Lamina  stapedialis  mit  dem  Steigbügelring  verschmelze, 
nicht  für  richtig;  vielmehr  bin  ich  der  Ansicht,  dass  sich  der- 
selbe durch  allmähliche  bindegewebige  Umwandelung  zur  Mem- 
brana fenestrae  ovalis  umgestaltet.  Ich  theile  damit  die  Ansicht 
Stöhr's,^  dass  das  ovale  Fenster,  wie  auch  das  runde,  ein  „un- 
verknorpelter  Theil  der  primitiven  häutigen  Ohrblase'^  sei. 


^  MiUheilungen  au»  dem  embryologieehen  Instiiui,    Wien  1887.    S.  119. 
'  ZeUichrift  für  wissemchafÜicke  Zoologie.   Bd.  XXXIII.    8.  28. 
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Die  Fussplatte  dagegen  ist,  wie  ich  im  ersten  Theil  dieser  Arbeit 
dargethan  habe,  eine  Umbildung  der  medialen  Hälfte  des  Steigbügelringesi 
bezw.  -oyalSy  welche  mit  der  Membrana  fenestrae  oyalis  verwächst. 

Zu  demselben  Resultat  kam  auch  Siebenmann.^  Es  ist  somit  die 
Ansicht  Gradenigo's,  dass  der  menschliche  Stapes  doppelten 
Ursprunges  sei,  nicht  stichhaltig. 

m.  Der  Annulus  stapedialis  geht  von  der  Kingform  in  die 
ovale  Form  über,  wobei  sich  an  beiden  Polen  des  Ovals,  d.  h.  an 
der  Grenze  zwischen  lateralem  und  medialem  Bingtheil  ein 
sogenannter  Knorpelkern  bildet 

Diese  Umgestaltung  habe  ich  bei  den  E^atzenembryonen  von  24  und 
27  "™  Scheitelsteisslänge  und  beim  zweiten  menschlichen  Fötus  nachgewiesen. 

lY.  Die  Umwandelung  des  Steigbügelovals  in  die  endgültige 
Bügelform  geschieht  in  der  Weise,  dass,  während  der  mediale 
Bogen  desselben  sich  zur  Platte  umbildet,  der  laterale  Bogen 
sich  in  die  Länge  streckt  und  dadurch  zum  Bügel,  d.  L  Schenkel 
plus  Köpfchen  wird. 

Diese  weitere  Umbildung,  durch  welche  der  Stapes  seine  endgültige 
Gestalt  erhält,  vollzieht  sich  beim  Katzenembryo  von  29™°^  Scheitelsteiss- 
länge. 

y.  Das  Ligamentum  annulare  baseos  stapedis  steht  in  con- 
tinuirlicher  Verbindung  mit  der  Membrana  fenestrae  ovalis 
und  ist,  wie  diese,  eine  Bildung  der  häutigen  Labyrinthwand. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  nicht  unterlassen.  Hm.  Prof.  Martin  für 
die  freundliche  Unterstützung,  welche  er  mir  sowohl  durch  seinen  Bath, 
wie  auch  durch  Ueberlassung  seiner  werthvollen  embryologischen  Sammlung 
zum  Studium  der  vorliegenden  Fragen  angedeihen  liess,  meinen  wärmsten 
Dank  auszusprechen. 

*  Dies  Archh.    Anat  Abthlg.    1894.    S.  363. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

(Taf .  m  u.  IV.) 


Tal  m. 

Fig.  !•  Anlage  der  GehörkDöchelchen  von  einem  13  ■°™  langen '  Katzenembryo. 
Segmentaler  Schnitt  darch  die  Mittelohrgegend  and  die  Labyrinthkapsel,  rechte  Seite. 

Flgg.  2—5.  Anlage  der  Gehörknöchelchen  von  einem  14*^  langen  Katzen- 
embryo,  linke  Seite. 

Flg«  2«  Dieser  Schnitt  zeigt  das  Lageverhaltniss  des  Nervös  facialis  zar  Laby- 
rinthkapsel einerseits  and  za  den  beiden  ersten  Schlundbogen  andererseits. 

Flg.  3.  Dieser  zweitfolgende  Schnitt  zeigt  den  anmittelbaren  Uebergang  des 
Hyoidbogens  in  die  Steigbflgelanlage.  Annalas  stapedialis  ist  qaer  getroffen  in 
der  Ebene  der  Arteria  stapedialis. 

Flg.  4.  Zweitfolgender  Schnitt  zeigt  dasselbe,  ferner  ein  Segment  des  AdduIds 
stapedialis. 

Flg.  5.  Schnitt  darch  den  tabo-tympanalen  Raum.  Trummelfellanlage  mit  dem 
Hammergriff.   Rechte  Seite. 

Flg.  6.  Anlage  der  Gehörknöchelchen  von  einem  18  """  langen  Katzenembrjo. 
linke  Seite. 

Taf.  IV.* 

Flg.  1.  Anlage  der  Gehörknöchelchen  von  einem  24™°*  langen  Katzenembryo, 
linke  Seite.  —  Ovale  Form  der  Stapesanlagc. 

Flgg.  2  n.  f).  Anlage  der  Gehörknöchelchen  von  einem  29  "^  langen  Katzen- 
embryo,  linke  Seite.  —  Bfigelform  der  Stapesanlage. 

Flgg.  4  n.  5.  Anlage  des  Ligamentum  annnlare  bei  einem  6  "^  langen  Katzen- 
embryo. 

Flg.  6.  Anlage  der  Gehörknöchelchen  von  einem  etwa  12  Wochen  alten  mensch- 
lichen Embryo,  linke  Seite.  —  Ovale  Form  der  Stapesanlage. 

'  Es  wurde  immer  die  Scheitelsteisslänge  gemessen. 
*  Die  Figg.  1  bis  5  (inclus.)  sind  nach  Präparaten  von  Hrn.  Prof.  Martin  ge- 
zeichnet. 


lieber  die  Lymphgefässo  der  weiblichen  Genitalien 
nebst  einigen  Bemerkungen  über  die  Topographie  der 

Leistendrüsen. 

Von    . 
Dr.  C.  Bruhns, 

witMOMliaftUehMB  A«iit«ton  d«r  Klinik  (&r  SyphUii  In  der  Charitfi  n  Berlin. 

(Aqb  der  anatomiseheii  Anstalt  zu  Berlin.) 


Trotzdem  far  das  Verstandniss  pathologischer  Vorgange  an  den  weib- 
lichen Geschlechtsorganen  die  Eenntniss  der  Lymphbahnen  eine  wichtige 
Rolle  spielen  mnss,  trotzdem  es  auch  schon  hinsichtlich  des  therapeutischen 
Vorgehens  in  vielen  Fällen  wesentlich  ist,  zu  wissen,  wohin  die  abfuhrenden 
Lymphbahnen  von  den  einzelnen  Organen  aus  ihren  W^  nehmen,  findet 
man  darüber  sowohl  in  den  gebrauchlichen  anatomischen  Lehrbüchern  wie 
in  denen  der  einschlagenden  Specialßxsher  theils  keine,  theils  nur  recht 
spärliche  Angaben.  Li  der  That  ist  diese  Frage  bisher  nur  wenig  zum 
Gegenstand  von  Untersuchungen  gemacht  worden.  Wohl  wurden  in  den 
letzten  Jahrzehnten  mehr&ch  mikroskopisch  der  Bau  und  die  Vertheilung 
der  Lymphcapillaren  und  feinsten  Lymphbahnen  in  einzelnen  Organen  der 
weiblichen  Genitalien,  besonders  im  Ovarium  und  Uterus  studirt,  so  von 
His*,  Schwarz*,  Lucas-Championniftre',  Fridolin*,   Lindgren*, 

'  W.  His,  Beobachtungen  über  den  Ban  des  Säogethier^EierBtockes.  Archiv  ßu' 
mikro^kopuehe  Anatomie.    1865.    Bd.  L    S.  151. 

'  A.  Schwarz,  Ueher  die  Lymphgefasee  des  Ovarium,  Rossisch,  citirt  nach 
Mierzejewski  (vgl.  Note  3  S.  58). 

*  Lnoas-Championni^re,  Lee  lympkatiguee  utMtis  eila lifmphangite utdrine, 
Paris  1870.  Citirt  nach  Sappey  (vgl.  Note  7  S.  58),  Mierzejewski  (Note  3  S.  58), 
Hoggan  (Note  4  S.  58). 

*  P.  Fridolin,  Des  vaiaseaux  lymphatiqaes  de  l'at^ms  gn^vide.  Russisch.  Militär- 
mntUehe  Zeitschrift.  Petersborg  1872.   Citirt  nach  Mierzejewski  (vgl.  Note  3  S.  58). 

^  H.  Lindgren,  Stadier  oyer  lifmodrens  byggnad  hos  menniskan.  Schwedisch. 
Med,  Areh.  lU.   Bd.  IIL   Nr.  18.    Citirt  nach  Hoggan  (vgl  Note  4  S.  58). 
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Leopold^  Fioupe*,  Mierzejewski*,  den  beiden  Hoggan*,  Wallich.* 
Dagegen  haben  seit  dem  Erscheinen  der  aus  dem  18.  Jahrhundert  stam- 
menden Werke  von  Cruikshank  und  Mascagni^  „Ueber  die  Saugadem 
des  menschlichen  Körpers'^  nur  zwei  französische  Forscher,  Sappey'  (1885) 
und  Poirier^  (1889)  im  Zusammenhang  die  Abfluss-  und  Verbindungs- 
wege der  Lymphe  an  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  darzustellen  unter- 
nommen. Von  diesen  beiden  Untersuchen!  giebt  uns  wieder  nur  Sappey 
über  die  äusseren  Genitalien  Aufschluss,  Poirier  hat  nur  die  inneren 
Organe  injicirt 

Bei  diesen  spärlichen  Angaben  schien  es  mir  daher  wichtig  genug, 
noch  einmal  durch  Injectionen  die  Lymphstämme  der  weibUchen  Genitalien 
zu  verfolgen,  um  so  mehr  als  auch  in  den  Ergebnissen  der  citirten  Autoren 
viele  Widersprüche  sich  fjiden.  Lidem  ich  den  Gang  und  die  Besultate 
meiner  Untersuchungen  schildere,  werde  ich  bei  Besprechung  der  einzelnen 
Organe  die  Angaben  aus  den  erwähnten  Arbeiten  zum  Vergleich  heranziehen 
und  soweit  es  nöthig  erscheint^  näher  auf  sie  eingehen. 

Zur  Untersuchung  der  Lymphstämme  der  weiblichen  Geschlechtsorgane 
habe  ich  im  Ganzen  47  weibliche  Leichen  injicirt  Ich  habe  dann  ausser- 
dem, um  über  die  von  vielen  Autoren  verschieden  angegebene  Lage  und 
Anordnung  der  Leistendrüsen  Aufschlnss  zu  erhalten,  für  diesen  Zweck 
noch  7  Leichen  männlichen  Geschlechtes  herangezogen.  Vorwiegend  be- 
nutzte ich  die  Gadaver  neugeborener,  bezw.  vor  ganz  Kurzem  geborener 
Kinder;  die  an  diesen  gewonnenen  Besultate  wurden  dann  an  5  weiteren 
weiblichen  Leichen  in  verschiedenem  Alter  (nämlich  zwei  Mal  von  14,  je 
ein  Mal  von  12,  39  und  etwa  60  Jahren)  controlirt,  und  ich  möchte  gleich 
hier  hervorheben,  dass  die  Verhältnisse  der  Lymphgefasse  und  Lymphdrüsen 

^  Leopold,  Lymphgefasse  des  Uterus.  Archiv  f,  Gynäkologie,  1879.  Bd.  Vf.  S.  1. 

'  Fionpe,  Lymphatiques  ut^riDs  et  parallele  entre  la  lymphangite  et  la  phlebite 
Uterines.     ThhM  de  Pari*,   1876.    Citirt  nach  Mierzejewski  (Note  8). 

^  Mierzejewski,  Becherches  snr  les  lymphatiques  de  la  couohe  aons-sereose 
de  TatöroB.    Journal  de  P Anatomie  et  de  la  Phynologifi.    1879.    p.  201. 

^  G.  Q.  F.  Hoggan,  Comparative  anatomy  of  the  lymphatics  of  the  atenis. 
Journal  of  anatomy  and  phyeiology.    1882.    XVI.   p.  60. 

*  Wallich,  Becherches  sar  les  vaiaseaux  lymphatiques  soas-BÖreiix  de  rntenu 
gravide  et  non  gravide.    Thise  de  Paris,    1891. 

*  Crnikshank  und  Mascagni,  Geschichte  und  Beschreibung  der  Saugadem 
des  menschUehen  Körpers,    Deutsch  von  Ludwig.    1789. 

'  Sappey,  Deseription  et  iconographie  des  vaisseaux  lymphatiques  considMt 
chez  Vhomme  et  les  verthhres.    Paris  1885. 

'  Poirier,  Lymphatiques  des  organes  genitaux  de  la  femme.  Progrks  midieal. 
1889.  n.  p.  491  fif.  —  Femer:  Derselbe,  Du  röle  des  lymphatiques  dans  les  Inflam- 
matioos  de  Tut^rus,  des  annezes  et  du  p^ritoine  pelvien.  Progres  nMical.  1890. 
I.   p.  41£ 
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sich,  soweit  idi  es  prüfen  konnte,  im  Wesentlichen  bei  den  älteien  Indivi- 
duen als  gleich  denen  der  Neugeborenen  erwiesen.  Die  7  männlichen 
Leichen  waren  ebenfalls  solche  neugeborener  Kinder.  Es  ist  durchaus 
nöthigy  eine  grössere  Anzahl  von  Injectionspraparaten  anzufertigen,  um  nur 
mit  einiger  Sicherheit  einen  Typus  der  Anordnung  der  Lymphstamme  und 
Lymphdrüsen  aufstellen  zu  können.  Denn  es  ergaben  sich  unter  den  ein- 
zelnen Individuen  nicht  unbeträditliche  Varietäten. 

Die  vorliegende  Arbeit  fertigte  ich  an  im  anatomischen  Institut  zu 
Berlin,  und  ich  möchte  Hm.  Geh.-Bath.  Waldeyer  für  das  üeberlassen 
des  Materiales  und  für  das  sehr  freundliche  Interesse,  welches  er  meinen 
Untersuchungen  entgegenbrachte,  auch  an  dieser  Stelle  meinen  herzlichsten 
Dank  aussprechen.  Ebenso  bin  ich  Hm.  Dr.  Oerota,  dem  ehemaligen 
Volontär- Assistenten  am  anatomischen  Institut,  der  mich  mit  grösster  Bereit- 
willigkeit in  der  ihm  sehr  geläufigen  Technik  der  Injection  unterwies  und 
mich  in  vielen  Hinsichten  bei  dieser  Arbeit  wesentlich  unterstützte,  zu 
grossem  Danke  verpflichtet.  Das  Leichenmaterial  erhielt  ich  theils  durch 
Hm.  66h.-Bath  Waldeyer  vom  anatomischen  Institut,  theils  aus  der 
Dniversitätfl-Frauenklinik  des  Hm.  Geh.-Bath  Olshausen  durch  Yermitte- 
Inng  des  Hm.  Prof.  Winter,  theils  aus  dem  pathologischen  Institut  des 
Hrn.  6eh.-Bath  Yirchow  durch  Yermittelung  des  Hm.  Prof.  Israel,  endlich 
aus  dem  Krankenhaus  Eriedrichshain  durch  Yermittelung  des  Hm.  ProL 
Hansemann.  AUen  diesen  Herren  spreche  ich  für  ihr  freundliches  Ent- 
gegenkommen meinen  besten  Dank  aus. 

Technik. 

Dieselbe  ist  eine  zum  Theil  recht  schwierige  und  erfordert  jedenüedls 
viel  Geduld.  Auch  wenn  man  schon  eine  leidliche  üebung  darin  besitzt, 
muss  man  noch  oft  genug  gänzliche  Misserfolge  mit  in  Kauf  nehmen. 
Selbstverständlich  sind  unter  jenen  oben  angeführten  54  Leichen  diejenigen 
nicht  mitgerechnet,  bei  denen  die  Injection  ganz  misslang.  Die  Misserfolge 
sind  nicht  immer  nur  durch  den  Injicirenden  veranlasst,  unter  dem  Leichen- 
material  eignen  sich  die  einzelnen  Individuen  oft  sehr  verschieden  zur  In- 
jection. Die  lymphatische  Anlage  ist  offenbar  bei  einigen  Idenschen  von 
vornherein  besser  entwickelt  als  bei  anderen.  Bei  Weitem  am  besten  sind 
zur  Injection  Kinderleichen  verwendbar,  die  Bahnen  scheinen  hier  durch- 
gängiger für  die  eingespritzte  Masse  zu  sein  und  die  Lymphstämme  lassen 
sich  jedenfalls  bei  den  kleinen  Körperproportionen  bedeutend  besser  ver- 
folgen und  präpariren  als  bei  den  ausgewachsenen  Organen,  um  so  mehr 
als  die  Lymphstämme  der  Kinder  im  Yerhältniss  viel  dicker  sind  als  die 
der  Erwachsenen.   Die  Präparation  ist  viel  leichter  und  sauberer  ausfuhrbar, 
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je  fettarmer  das  betreffende  Individuum  ist  Oft  bemerkt  man  auch,  dass 
bei  Leichen,  die  schon  etwas  ange&ult  sind,  die  Injection  besser  gelingt 
als  bei  ganz  frischen. 

Als  Injectionsmittel  benutzte  ich  Anfangs  zur  Uebung  Quecksilber, 
dann  aber  habe  ich  nur  farbige  Lösungen  verwendet  und  habe  auch  bei 
den  54  Gadavem  nur  mit  Farbflüssigkeiten  eingespritzt.  Ich  bin  hierin 
den  Angaben  Gerota's^  gefolgt  und  will  nur  ganz  kurz  die  Herstellung  der 
Lösungen  recapituliren.  Ich  gebrauchte  das  in  Tuben  käufliche  Preussisch- 
Blau  und  ausserdem  Zinnober. 

Es  wurden  4  ^™  Preussisch-BIau  mit  6  k™  reinen  Terpentinöls  in  einem 
Porzellanmörser  sorgfältig  verrieben,  so  dass  auch  an  den  Wänden  des 
Mörsers  keine  Elümpchen  mehr  sichtbar  waren.  Unter  allmählicher  Hinzu- 
fügung  von  30  s™  Aether  vmrde  die  Mischung  durch  ein  sehr  feines  Tuch 
oder  noch  besser  durch  weiches  Leder,  wie  es  zum  Putzen  der  mikrosko- 
pischen Objective  dient,  filtrirt.  Eine  derartige  Mischung  hält  sich  Tage, 
ja  manchmal  Wochen  und  Monate  lang  in  brauchbarem  Zustande. 

Die  Zinnobermischung  stellt  man  in  der  Weise  her,  dass  man  zu  2  ^™ 
feinsten  Zinnobers  (des  sogenannten  unter  Wasser  geriebenen  Zinnobers) 
etwa  20  Tropfen  ungekochten  Leinöls  zusetzt  und  den  entstehenden  Brei 
sehr  sorgßltig  etwa  15  Minuten  lang  im  Mörser  verreibt  Nach  Hinzu- 
fügen von  8  8™*  reinen  Terpentinöls  und  5  «f™  Chloroform  wird  auch  diese 
Mischung  durch  feines  Tuch  oder  Leder  filtrirt.  Im  Ganzen  ßllt  diese 
Farbmasse  aber  doch  nicht  so  fein  aus  wie  die  Mischung  von  Preussisch- 
Blau,  die  Zinnobermasse  vertheilt  sich  bei  der  Injection  nicht  so  rasch  und 
leicht  in  die  Lymphgefasse.  Jedenfalls  hält  sie  sich  auch  nicht  lange,  das 
Zinnober  setzt  sich  bald  als  dicke  Schicht  auf  dem  Boden  der  Flasche 
nieder  und  man  ist  daher  genöthigt,  vor  jedesmaligem  Gebrauche  die 
Mischung  frisch  herzustellen.  Für  die  Uebersichtlichkeit  des  zu  *  injicirenden 
Präparates  ist  es  sehr  angenehm,  mit  zwei  verschiedenfarbigen  Mischungen 
zu  arbeiten.  Spritzt  man  z.  B.  in  den  Uterus  die  blaue,  in  das  Ovarium 
die  rothe  Masse  ein,  so  erkennt  man  auf  den  ersten  Blick,  welche  Lymph- 
stämme und  Lymphdrüsen  dem  einen  oder  dem  anderen  Organ  angehören. 

Die  Injectionen  wurden  ausgeführt  mit  einer  nach  Gerota 's  Angaben^ 
angefertigten  Spritze,  in  deren  mit  einem  Schraubengewinde  versehenes  An- 
satzstück Glascanülen  vermittelst  eines  umgewickelten  dünnen  Streifens 
feinen  Glaceleders  eingedreht  wurden.  An  dem  vorderen  Ende  waren  die 
Glascanülen  über  der  Flanune  zu  einer  sehr  feinen  Spitze  ausgezogen.    Es 


^  D.  Gerota,  Zur  Technik  der  LymphgefassiDJectioi].  —  Eine  neue  Injections' 
masse  für  Lymphgefasse.  —  Polychrome  Injection.  AntUomUeker  Anzeiger,  1896. 
Bd.  XU.   Nr.  8. 
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bedarf  einiger  Uebung,  ehe  es  gelingt,  die  Spitzen  in  genügender  Feinheit 
herzustellen,  und  zum  Gelingen  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  die  Wandung 
der  etwa  1  bis  2  '■'"^  im  lichten  Durchmesser  haltenden  Glasröhre  sehr 
dünn  ist  und  dass  die  Bohre  selbst  vollkommen  kreisrund,  nicht  aber,  wie 
man  sie  oft  im  Handel  findet,  etwas  oval  ist 

Bei  der  Füllung  der  Spritze  ist  es  zweckmässig,  die  Farbflüssigkeit 
darch  einen  über  die  vordere  Oeflfnung  der  Spritze  gelegten  Streifen  feinen 
Mikroskopirleders  einzusaugen,  es  erfolgt  dadurch  eine  nochmalige  Fil- 
tration; gröbere  Partikelchen  der  Farbmasse  verstopfen  beim  Iqjiciren  sofort 
die  Spitze  der  Glascanüle.  Bei  der  Vornahme  der  Injection  sticht  man 
die  Canülenspitze  ganz  flach  ein,  dort,  wo  man  äussere  Haut  vor  sich  hat, 
so,  dass  die  Spitze  nur  in  das  Bete  Malpighi  und  das  Corium  eindringt. 
Gelangt  man  schon  in  das  Unterhautbindegewebe,  so  gelingt  die  Injection 
oft  nicht  mehr,  man  erhält  nur  Extravasate.  Sehr  schwierig  ist  das  Ein- 
stechen bei  der  namentlich  bei  Kindern  sehr  zarten  Schleimhaut  der  Vagina 
und  des  Uterus,  leichter  ist  die  Injection  dort,  wo  man  in  die  Muaculatur 
dieser  beiden  Organe  einzuspritzen  hat  Nach  erfolgtem  Einstich  ist  es 
gut,  die  Spritze  mit  der  Ganüle  etwas  zurückzuziehen,  die  austretende  Farb- 
flüssigkeit  hat  zur  Ausbreitung  dann  freieren  Spielraum.  Der  Stempel  der 
Spritze  muss  mit  einem  sehr  leichten  Druck  nach  vom  geschoben  werden, 
um  Gewebszerreissungen  und  Extravasate  möglichst  zu  vermeiden.  Ist  der 
Einstich  gelangen,  so  ist  das  durch  die  Injection  bewirkte  Bild  ein  ausser- 
ordentlich oharakteristiBches:  In  einem  Augenblick  sieht  man  von  der  Ein- 
stichstelle aus  nach  allen  Seiten  hin  eine  sehr  zarte  blaue  bezw.  rothe 
Verfarbang  aidi  ausbreiten,  in  manchen  Fällen  erkennt  man  in  diesem 
gefärbten  Bezirk  mit  der  Lupe  deutlich  ein  feines  Maschenwerk,  immer  ist 
dasselbe  aber  nicht  erkennbar.  Hierin  liegt  ein  Unterschied  gegenüber  der 
Qaecksilberinjection.  Alle  Autoren,  die  mit  Quecksilber  arbeiteten,  erhielten 
an  den  injidrten  Stellen  ein  mit  blossem  Auge  sehr  deutUch  wahrnehm- 
bares Maschennetz,  ich  selbst  sah  das  Gleiche  bei  meinen  Vorarbeiten  mit 
Qnecksilbereinspntzungen.  Die  Farbe  aber  vertheilt  sich  in  unendlich  viel 
feinere  Verzweigungen  als  das  verhältnissmässig  trag  sich  ausbreitende 
Quecksilber  und  daher  sind  die  Maschen  des  mit  der  Farbe  erhaltenen 
Netzwerkes  manchmal  auch  mit  der  Lupe  nicht  deutlich  zu  sehen,  ausser  an 
Orten,  wo  das  Lymphgefassnetz  überhaupt  aus  gröberen  Zügen  gebildet  ist. 
Aber  das  plötzhche  Einschiessen  der  Farbe  in  das  System  der  Lymph* 
capillaren  ist  ein  so  charakteristisches  und  deutlich  wahrnehmbares,  dass 
man  keinen  Augenblick  im  Zweifel  ist,  ob  man  beim  Einstich  Lymph- 
bahnen getroffen  oder  nur  Extravasate  bewirkt  hat  Auch  die  Extravasate 
unter  der  Haut  und  Schleimhaut  lassen  ja  an  der  Oberfläche  eine  Ver- 
färbung um  die  Süchstelle  erkennen,  die  Verfärbung  ist  aber  viel  dunkler 
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und  breitet  sich  bedeutend  langsamer  aus,  da  die  Farbmasse  sich  erst  in 
das  Gewebe  hineinwühlen  mnss,  als  die  in  die  Lymphbahnen  gelangte  Farbe. 
Femer  sieht  man  auch  sofort,  wenn  man  durch  die  Injection  Blutgeßsse 
getroffen  hat,  die  Art  der  Verästelung  und  Theilung  der  feinsten  Blut- 
gefasschen  ist  eine  ganz  andere  als  die  dem  Maschenwerk  eines  gestrickten 
Netzes  ähnliche  Anordnung  der  feinsten  makroskopisch  sichtbaren  Lymph- 
bahnen. 

Sin  absolut  sicherer  Beweis  endlich,  dass  es  in  der  That  Lymph- 
bahnen sind,  die  zur  Injection  kamen,  liegt  darin,  dass  man  die  ans  dem 
injicirten  Gebiet  abführenden  grösseren  Ljrmphstamme  verfolgt  bis  zu  ihrer 
Einmündung  dn  die  zugehörigen  Drüsen.^ 

Leistendrüsen. 

Ehe  ich  näher  auf  die  Schilderung  der  weiblichen  Genitalorgane  ein- 
gehe, möchte  ich  ganz  kurz  die  Resultate  wiedergeben,  die  ich  erhielt  bei 
der  Untersuchung  über  die  Lage  und  Anordnung  der  Leistendrüsen.  In 
fast  allen  anatomischen  Lehrbüchern  finden  wir  die  Inguinaldrüsen  ein- 
getheilt  in  oberflächliche,  über  der  Fasda  lata  femoris  gelegene  und  in 
tiefe,  die  sich  unter  dieser  Fascie,  in  der  Fossa  ileopectinea  finden  sollen. 
Die  Zahl  der  Drüsen  über  der  Fascie  wird  auf  6  bis  20,  die  derjenigen 
unter  der  Fascie  auf  3  bis  7  angaben.  Gegenüber  dieser  schon  von 
Alters  her  übernommenen  Eintheilung,  die  wir  z.  B.  auch  in  den  citirten 
Werken  von  Cruikshank  und  Mascagni  finden,  hat  Auspitz'  im  Jahre 
1878  bei  seinen  Untersuchungen  an  Leichen  gefunden,  dass  die  sogenannten 
tiefen,  d.  h.  unter  der  Fasda  lata  gelegenen  Leistendrüsen  überhaupt  nicht 
existirten,  mit  Ausnahme  der  unter  dem  Lig.  Poupartü  in  der  Lacona 
vasorum  medialwärts  von  der  Vena  femoralis  liegenden  Bosenmüller'sdien 
Drüse.  Nur  in  höchst  seltenen  Fallen  Hessen  sich  im  unteren  Winkel  der  Sab- 
inguinalgrube  einige  kleine  Drüschen  nachweisen,  zwischen  den  letzteren  aber 
und  der  Bosenmüller'schen  Drüse  wären  die  immer  angeführten  tiefen 
Drüsen  niemals  vorhanden.  Nachdem  jedoch  Sappey  (1885)  wieder  2  bis  3 
am  Schenkelring  unterhalb  der  Fascia  lata  femoris  gel^ene  Drüsen  erwähnt 


^  Ich  habe  bei  meinen  Injectionen  jedes  Mal  nach  der  Praparation  sofort  eine 
Zeichnung  vom  frischen  Präparat  angefertigt  Ans  den  so  erhaltenen  109  Zeich- 
nungen habe  ich  dann  die  zwei  schematischen  Abbildungen  zusammengesteUt, 
die  dem  Text  dieser  Arbeit  beigegeben  sind.  Die  nach  der  Natur  angefertigten 
Zeichnungen  sowie  die  conservirten  Präparate  sind  in  der  anatomischen  Anstalt  zu 
Berlin  aufbewahrt. 

'  H.  Auspitz,  Die  Bubonen  der  Leistengegend.  Archiv  ßu»  Dermatologie  und 
Syphüis.    1S7S.    Bd.  V.    S.  448. 
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habe  ich  in  20  Fällen  spedell  nach  diesen  Drösen  gesucht  Dabei  habe  ich 
gefanden  y  dass  entgegen  der  Ansicht  von  Anspitz,  doch  mehrere  Drüsen 
anter  der  Fasda  lata  in  der  Qßgend  des  Schenkebfinges  vorkommen.  Die- 
selben sind  allerdings  nicht  constant,  nor  die  Bosenmäller'sche  Drüse 
lässt  dch  immer  nachweisen.  Ausser  der  letzteren  sah  ich  in  7  unter 
20  Fällen  1  bis  4  Drüsen,  welche  auf  und  an  den  grossen  Schenkel- 
gefassen,  theils  lateral,  theils  medial  von  der  Vena  femorali»  sich  hinstreckten. 
Etwa  von  der  Stelle  der  Einmündung  der  Vena  saphena  magna  in  die 
Vena  femoralis  an  zogen  sie  sich  nach  abwärts.  Diese  Drüsen  waren  theil- 
weise  so  klein,  dass  sie  ohne  Injection,  die  zu  Stande  kam  durch  Ein- 
spritzung in  die  über  der  Fascie  gelegenen  Drüsen,  in  der  That  sehr  leicht 
übersehen  worden  wären.  Und  so  erklärt  es  sich  vielleicht  auch,  dass 
Auspitz,  dessen  Untersuchungen  keine  Injectionen  zu  Grunde  gelegen 
haben,  die  Existenz  dieser  Drüsen  ganz  in  Abrede  stellt  An  die  Rosen - 
müUer'sche  Drüse  schliessen  sich  oft  1  oder  2  Drüsen  an,  die  un- 
mittelbar am  Lig.  Poupartii,  aber  bereits  in  der  Beckenhöhle  liegen.  Diese 
Drüsen  sind  übrigens  in  klinischen  fallen,  die  eine  Schwellung  der  Leisten- 
drüsen bewirken,  ebenfalls  manchmal  deutlich  durch  die  Bauchdecken 
fühlbar. 

Es  ist  vielfach  versucht  worden,  die  Anordnung  der  oberflächlichen 
Leistendrüsen  in  ein  bestimmtes  Schema  unterzubringen,  so  von  Sappey,^ 
Auspitz,'  Qu^nu,'  Bauber^  u.  A.  Die  Yertheilung  der  oberflächUchen 
Leistendrüsen  ist  aber  so  variabel,  dass  ein  solches  Schema  nur  selten  mit 
dem  Befunde  an  der  Leiche  sich  vollkommen  deckt  Am  zutreffendsten 
fand  ich  noch  die  Sappey'sche  Eintheilung.  Nach  derselben  sind  die 
Drüsen  in  fünf  Gruppen  zu  scheiden:  Eine  obere  in  der  Leistenfurche, 
eine  untere  an  der  Saphena,  wenig  unterhalb  der  Einmündungssteile  dieser 
Vene  in  die  Vena  femoralis,  eine  innere  innerhalb  der  Mündung  der 
Vena  saphena,  eine  äussere  ausserhalb  der  Arteria  femoralis  und  end- 
lich eine  einzelne  Drüse  im  Gentmm  zwischen  diesen  vier  Gruppen.  Am 
constantesten  fand  ich  von  diesen  Gruppen  die  als  obere  und  als  innere 
bezeichneten  Drüsenpackete  vor.  Die  Zahl  der  Drüsen  ist  verschieden,  sie 
beträgt  etwa  5  bis  15,  bei  geringer  Anzahl  sieht  man  oft,  dass  die  einzelnen 
theilweise  mit  verschiedenen  Einbuchtungen  versehenen  Drüsen  die  Grosse 
von  zwei  bis  drei  entsprechenden  Drüsen  an  anderen  Leichen  haben,  dass 
also  die  geringere  Zahl  hier  compensirt  erscheint  durch  die  Grösse  der 
Einzeldrüsen. 


»  A.  a.  O.  •  A.  a.  0. 

'  Qn^DU,  Vaisseaax  lymphatiqaes  de  Taniis.     Compf^s  rendus  de  la  soc,  anal. 
Paris  1868.    T.  VIL    Nr.  16.    p.  899. 

^  ^v^xkhtf^  Lehrbmek  der  AnatofMe.    1893.    4.  Aufl.    Bd.  IL    S.  228. 
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Ich  möchte  gleich  hier  erwähoen,  dsss  von  den  obeifiächlicheD  Leisten- 
drOsen  aas  zahlreiche  Verbindui^säBte  zu  den  im  Becken  gel^nen  Drüsen 
ziehen  und  zwar  zu  den  dicht  am  L^.  Poupartü  ueben  der  BoBen- 
m&ller'scheu  Dräse  gel^nes  nnd  auch  zu  den  weiter  unten  geschildeiten, 
die  die  beiden  Seiten  der  Altena  hjpogastrica  einnehmen. 

Lympfagefftsae  drr  weiblichen  OesehleehtsorgaDe. 

1.  Aeassere  Genitalien  (s.  Fig.  1). 

Bei  Einstich  in  die  grossen  Labien,  aussen  wie  innen  und  oben  vie 
unten  erhält  man  eine  diffuse  Injection  der  Lymphcapillaren  der  äusseren 
und  inneren  Fläche  der  grossen  Lippen.    Von  den  letzteren  aas  gebm  Asan 


& 


Ljmphst&mine  der  groBsen  nui  kleinen  Lsbien  und  der  Clitoris  in  die  GlKDdnla 
ingTiinftÜB  saperRcialie  sich  ergieeeead.    (8ohemfttischt) 


5  bis  8  oder  noch  mehr  Aeste  zu  den  Leistendrüsen.  Von  diesen  Aest^n 
verlaufen  äiiige  in  ziemlich  directer  Richtung  zu  den  Drüsen,  namentlich 
die  Stämme,  die  sich  vom  mittleren  Theil  der  Labien  abzweigen.  Die  vom 
oberen  Theil  kommenden  steigen  d^egen  gewöhnlich  erst  ein  Stück  seilt- 
recht  in  die  Höhe  nach  dem  Mons  Veneris  zu,  um  dann  in  scharfem 
Winkel  seitlich  sich  zu  wenden.     Von  dem  uateren  Theil  der  Labien 


DiB  Ltmphgefäsbb  D£B  weiblichen  Genitalien.  65 

wiederum  ziehen  die  Aeste  öfters  erst  parallel  am  äusseren  Kand  der  Labien 
entlang  und  biegen  dann  plötzlioh  nach  den  Drüsen  zu  um.  Es  sind 
namentlich  die  oberen  und  inneren  Gruppen  der  Glandulae  inguinales 
superficiales  (nach  der  Sappey 'sehen  Eintheilung) ,  zu  denen  die  Stämme 
von  den  grossen  Labien  ziehen,  seltener  mündet  ein  Ast  in  eine  Drüse  der 
unteren  Gruppe.  Da  aber  alle  Leistendrüsen  unter  einander  zusammen- 
hängen, so  gelangt  die  Lymphe  natürlich  indirect  auch  in  die  Drusen  der 
anderen  Gruppen.  Uebrigens  kommt  es  auch  vor,  dass  einmal  ein  Lymph- 
gefassstamm  sich  direct  zu  einer  entfernter  gelegenen  Drüse  begiebt. 

Die  Lymphbahnen  der  kleinenLabien  hängen  innig  zusammen  mit 
denen  der  grossen.  Ich  konnte  durch  Einstich  in  die  kleinen  Labien  — 
einerlei,  an  welcher  Stelle  derselben  —  genau  die  gleichen  vom  äusseren 
Rand  der  grossen  Labien  sich  abzweigenden  Lymphstamme  sich  füllen  und 
zu  den  gleichen  Inguinaldrüsen  verlaufen  sehen,  wie  bei  Injection  der 
grossen  Lippen  selbst.  Andererseits  färbten  sich  bei  Einspritzung  in  die 
kleinen  Labien  auch  Clitoris  und  Praeputium  clitoridis  difiFus  blau,  so  dass 
also  auch  die  Lymphbahnen  dieser  Theile  mit  denen  der  kleinen  Labien 
unmittelbar  zusammenhängen. 

Für  die  klinisch  oft  beobachtete  Thatsache,  dass  ein  pathologischer 
Process  an  einem  Labium,  z.  B.  ein  specifisches  Ulcus,  die  Inguinaldrüsen- 
gruppen  beider  Seiten  zur  Schwellung  bringt,  fand  ich  die  Bestätigung 
in  den  anatomischen  Verhältnissen.  Bei  Sappey  konnte  ich  keine  Angaben 
hierüber  entdecken.  Ich  injicirte  häufig  nur  das  eine  grosse  oder  das 
eine  kleine  Labium.  Bei  einer  Anzahl  von  Fällen  füllten  sich  dann  Lymph- 
stänune,  die  nach  den  Lymphdrüsen  beider  Seiten  verliefen.  Und  zwar 
ist  die  Möglichkeit  der  Ausbreitung  der  Farbfiüssigkeit  auf  die  nicht  in- 
jicirte Seite  eine  doppelte:  Entweder  biegen  beispielsweise  von  dem  rechten 
injicirten  grossen  oder  kleinen  Labium  ein  oder  ein  paar  Lymphstämme 
um  die  vordere  Commissur  herum  nach  den  Inguinaldrüsen  der  linken 
Seite.  In  diesen  Fällen  also  gelangten  die  Drüsen  der  linken  Seite  direct 
Yom  rechten  Labium  aus  zur  Injection.  Oder  die  Farbmasse  breitet  sich 
bei  Einspritzung  in  das  eine  Labium  um  die  vordere  oder  hintere  Com- 
nüssor  herum  in  die  Lymphbahnen  des  anderen  Labinms  aus  und  von 
hier  aus  erst  lösen  sich  Stamme  zu  den  Drüsen  der  ursprünglich  nicht 
injicirten  Seite  ab.  So  werden  also  diese  Drüsen  erst  injicirt  durch 
Yermittelung  des  kleinen  oder  grossen  Labiums  der  gleichen 
Seite. 

Die  Frage,  in  welche  Drüsen  die  Lymphgeß^sse  der  Glandula  vestibularis 
major  (Bartholini)  münden,  ist  anlässlich  klinischer  Beobachtungen  in  der 
Litteratur  mehr&ch,  aber  in  sehr  widersprechender  Weise  erörtert  worden. 

ArchiT  f.  A.  u.  Ph.    1898.    Anat.  Abthlg.  5 
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Nach  einer  ZusammenstelluDg,  die  in  letzter  Zeit  Rille ^  gegeben  hat, 
nehmen  einige  Autoren,  wie  Hugier,*  Martin  und  L6ger,'  Tarnier*  an, 
dass  die  Lymphbahnen  von  der  Glandula  Bartholini  zu  Drüsen  im  Becken, 
an  der  Seite  von  Bectum  und  Vagina  verliefen,  während  Bonnet^  die 
Bartholini'sche  Drüse  mit  den  Inguinaldrüsen  in  Verbindung  bringt. 
Anatomische  Untersuchungen  liegen  aber  über  diese  Frage  nicht  vor,  auch 
Sappey  erwähnt  nichts  darüber. 

Die  Ermittelung  der  Lymphbahnen  der  Bartholini'schen  Drüse 
stellte  sich  mir  als  sehr  schwierig  dar  und  ich  möchte  hervorheben,  dass 
ich  die  von  mir  über  diesen  Punkt  gewonnenen  Resultate  selbst  durchaus 
nicht  als  sichere  und  einwandsfreie  ansehe,  ich  habe  damit  die  Frage, 
wohin  die  Lymphbahnen  der  Bartholini'schen  Drüse  ziehen^  nicht  definitiT 
lösen  können.  Da  man  nämlich  die  Bartholini'sche  Drüse,  wenn  sie 
nicht  in  Folge  pathologischer  Vorgänge  vergrössert  ist,  sehr  häufig  Dicht 
durch  die  Gewebe  durchfühlen  kann,®  so  wäre  es  nöthig,  die  Drüse,  um 
sie  ganz  sicher  mit  der  Lijectionscanüle  zu  treffen,  durch  Präparation  frei 
zu  legen.  Dabei  würde  man  aber  wieder  den  grössten  Theil  der  zu-  und 
abführenden  Lymphbahnen  durchtrennen  und  so  den  Erfolg  der  Injection 
vereiteln.  Bei  IQnderleichen  sind  die  Verhältnisse  übrigens  so  klein,  dass 
es  kaum  gelingen  dürfte,  die  Drüse  zu  präpariren.  Ich  habe  deshalb  dort, 
wo  der  Gang  der  Drüse  am  Introitus  vaginae  ausmündet,  mit  der  Spitze 
der  Canüle  bis  zu  der  Tiefe  eingestochen,  in  welcher  ich  nach  der  gewöhn- 
lichen Lagerung  den  Drüsenkörper  yermuthen  konnte.  Ich  erhielt  bei 
diesen  Versuchen  immer  nur  eine  Injection  der  Leistendrüsen,  nie  führten 
Lymphbahnen  zu  den  Beckendrüsen.  Die  zu  den  Inguinaldrüsen  ver- 
laufenden Stämme  entsprachen  vollkommen  denen,  die  ich  durch  Einspritzung 
in  die  Labien  erscheinen  gesehen  hatte.  Ich  kann  aber  nicht  sicher  sagen, 
ob  ich  in  allen  Fällen  die  Glandula  Bartholini  selbst  oder  das  sie  mn- 
schliessende  Gewebe  getroffen  habe.  Immerhin  ist  es  nicht  gerade  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  Lymphe  von  der  Glandula  Bartholini  zu  anderen 
Drüsen  ziehen  soll  als  die  ihrer  unmittelbaren  Umgebung. 

^  J.  H.  Rille,  Bartholinitis  und  LeistendrüBeD.  Archiv  für  DemMtologie  und 
Sifphilis.    1896.    Bd.  XXXYI.    S.  381. 

*  H agier.  Memoire  snr  las  appareils  sto^toires  des  organes  gönitaox  externes 
chez  la  femme  et  chez  les  animanx.  Annales  des  sdences  natur,  3.  S*^  T.  XIH. 
p.  281.    Oitirt  Dach  Bonnet  (vgl.  Note  5). 

*  Citirt  Dach  Rille  (vgl.  Note  1). 

^  Citirt  nach  Bonn  et  (vgl.  Note  5). 

^  BoDnet,  Des  kystes  et  absc^s  des  glandes  vnlvo- vaginales.  Oazette  des  hSpüaux. 
1888.    p.  637. 

*  R.  Bergh,  Beitrag  zur  Eenntoiss  der  Glandula  vestibolaris  major  (Bartholini). 
Monatshefte  für  praktische  Dermatologie,    1895.    Bd.  XXI.^  S.  861. 
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2.  Scheide  (s.  Fig.  2). 

Um  die  Lympbgefasse  der  Vagina  injiciren  zu  können,  verfährt  man 
am  besten  folgendermaassen:  Man  eröffnet  die  Bauchhöhle,  durchtrennt  die 
Symphyse  und  nimmt  zu  beiden  Seiten  derselben  noch  ein  Stuck  des  Os 
pubis  w^.  Nachdem  man  dann  von  der  eröffneten  Bauchhöhle  aus  in  die 
Blase  ein  Loch  geschnitten  hat,  führt  man  eine  Sonde  durch  die  Urethra 
in  die  Blase,  bis  die  Spitze  aus  dem  in  die  Blase  geschnittenen  Loch 
herausragt.  Auf  der  Sonde  schneidet  man  dann  die  obere  Wand  der 
Urethra  und  Blase  ein.  Endlich  durchtrennt  man  mit  der  Scheere  die 
vordere  Scheidenwand  mit  der  ihr  anhaftenden  hinteren  Urethral-  und 
Blasenwand  in  der  Mittellinie  bis  zur  Portio  uteri  und  hat  jetzt  die  aus- 
einandergebreitete  Scheidenwandung  bequem  zur  Injection  frei  liegen.  Es 
ist  unbedingt  nöthig,  worauf  auch  Poirier  hinweist,  vor  der  Injection  erst 
die  Oberfläche  der  Scheidenwand  mit  Aether  oder  Terpentin  sorgfaltig  ab- 
zureiben, da  sich  sonst  durch  den  reichlichen  Schleim  und  die  Epithel- 
schuppen die  Olascanüle  sofort  verstopft. 

Um  die  Scheidenschleimhaut  zu  injiciren,  sind  ausserordentlich  flache 
Einstiche  nöthig.  Gelingt  die  Injection,  so  dringt  die  Farbe  sofort  in 
weitem  Umkreis  um  den  Stichcanal  nach  allen  Seiten  vor,  die  Maschen 
des  entstehenden  Lymphgefässnetzes  sind  sehr  fein,  so  dass  sie  vielfach 
auch  mit  einer  massig  starken  Lupe  nicht  erkennbar  waren. 

Es  ergiebt  sich  femer  bei  der  Injection,  dass  die  Lymphbahnen  der 
Scheidenschleimhaut  und  der  Muscularis  zusammenhängen,  man  erhält  die 
gleichen  abfahrenden  Stamme  durch  Einstich  in  die  eine  oder  die  andere 
dieser  Schichten. 

Poirier  sah  bei  seinen  Präparaten  einen  verschiedenen  Verlauf  der 
Lymphstämme,  je  nachdem  dieselben  vom  unteren,  mittleren  oder  oberen 
Theil  der  Vaginalwand  ihren  Ursprung  nahmen.  Er  konnte  einen  Typus 
in  der  Weise  aufstellen,  dass  die  Lymphgeßsse  von  der  unteren  Partie  der 
Scheidenwand  bei  Erwachsenen  theils  zu  den  Inguinaldrüsen,  theils  zu  den 
Beekendrüsen,  bei  Kindern  nur  zu  den  Beckendrüsen  ziehen;  die  Gefässe 
des  mittleren  Theiles  der  Scheide  gehen  zu  einer  oder  zwei  zwischen 
Rectum  und  Arteria  hypogastrica  gelegenen  Drüsen,  die  eingeschlossen  sind 
in  dem  Winkel,  den  die  Abzweigungen  der  Art.  vaginalis,  umbilicalis  und 
pudenda  interna  bilden;  die  Stamme  des  oberen  Drittels  endlich  verlaufen 
mit  Lymphgefässen  vom  Collum  uteri  her  zu  Drusen  des  Plexus  iliacus. 

Im  Wesentlichen  bekam  ich  die  gleichen  Resultate  wie  Poirier,  es 
waren  dieselben  Drüsen,  die  ich  von  der  Vaginalwand  aus  zur  Injection 
bringen  konnte,  nur  scheint  mir  eine  derartige  scharfe  Trennung  des  Ver- 
laufes der  Lymphstämme,  je  nachdem  sie  aus  den  verschiedenen  Dritteln 

5* 
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der  Soheidenwand  stammea,  zu  scbematiscb.  Vom  oberen  wie  vom  imleren 
Theil  der  Scheidenwand  erhielt  ich  Äeste,  die  zu  jenen  von  Poiriei  er- 
wähnten 1  bis  2  Drflseo  auf  jeder  Seite  zwischen  Bectum  und  Arteria 


Fig.s. 
I.  Vagina  (hintere  and  seitliche  Wand).  2.  Utaras,  der  Fundos  nach  totd  genögi. 
9.  Reotnm.  4.  Taba.  5.  OTariani.  e.  Art.  otarina.  7.  Lympbatämme,  die  f  on  der  Tagii» 
aoB  theile  za  DrOsen  medialwärts,  theils  zu  solchen  lateialwärta  tod  der  Art.  hfpogutiict 
ziehen.  ».  LymphBtämme  vom  Cervii  nteri,  die  za  den  oheren  Drüien  im  Winkel 
zwischen  Art.  hypogaatrica  nnd  Art.  iliaca  externa  verlanfen.  9.  Ljmphat&nim  Tom  Corpu 
uteri,  der  sn  den  gleichen  DrOsen  zielit.  10.  LymphBtämme  TOm  Fondna  nt«ri,  die  in  im 
Lumbal drUaen  gehen.  II.  Lymphatämme  des  Ovariama,  ebenfalls  zn  den  Lnmbaldrüset 
sich  begebend.  12.  Lymphatamm  von  der  hinteren  Scheiden  wand ,  der  in  eine  dichl 
nebeD  dem  Bectnm  aof  dem  Beckenboden  liegende  DrBse  einmündet.  13.  Lympbgeßst 
das  in  der  Scheidenwand  seinen  Ursprang  nehmend  aof  das  Kectnm  Gbertritt  und  in 
eine  Rectaldraae  sich  ergieast.     u.  LnmbaldrüBen.    is.  Rectaldrflse  (nicht  injicirt). 
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« 
hypogastrica  ihren  Weg  nahmen.  Ich  fand  diese  Drüsen  etwa  am  Ursprung 
der  Arteria  uterina.  Vielfach  sah  ich  aber  yom  oberen  und  unteren  Theil 
der  Scheidenwand  Stamme  zu  einer  bis  zwei  Drusen  im  Winkel  zwischen 
Arteria  hypogastrica  und  Arteria  iliaca  externa,  die  gegenüber  der  Ab- 
zweigung der  Arteria  uterina  gelegen  waren,  yerlaufen.  Ja,  in  manchen 
Fällen  wurden  diese  beiden  Dxüsengruppen  von  der  gleichen  Region  der 
Vaginalwand  aus  zur  Injection  gebracht,  indem  gesonderte  Aeste  zu  jeder 
der  Gruppen  hinzogen.  Beide  Drüsengruppen  waren  wieder  unter  einander 
Terbonden,  so  dass  die  äussere  auch  auf  dem  Umweg  über  die  inneren 
Drüsen  zur  Injection  gelangen  konnte. 

Uebrigens  weist  Poirier  darauf  hin,  dass,  wenn  bei  entzündlichen 
Processen  der  Vagina  die  Drüse  zwischen  Art.  uterina  und  pudenda  interna 
geschwellt  wäre,  sie  bei  Vaginal-  oder  Bectalpalpation  eventuell  fühlbar  sein 
könnte.  Auch  nach  meinen  Präparaten  scheint  dies  ganz  gut  möglich  zu 
sein,  wenigstens  wenn  die  Beckenverhältnisse  nicht  zu  breite  sind. 

Als  ungewöhnliches  Bild  sah  ich  einige  Male  von  der  hinteren  Scheide- 
wand aus  einen  Lymphstamm  seitlich  um  das  Rectum  herum  und  auf  den 
ßeckenboden  ziehen  und  schliesslich  einmal  in  eine  dicht  über  der  Theilung 
der  Aorta  in  die  beiden  Arteriae  iliacae  befindlichen  Drüse,  in  den  übrigen 
Fällen  in  eine  auf  dem  Beckenboden  dem  Rectum  unmittelbar  anliegende 
Drüse  münden.  Diese  letztere  Drüse  gehörte  aber  nicht  zu  den  weiter 
unten  erwähnten  eigentlichen  Rectaldrüsen,  da  sie  ausserhalb  der  das  Rectum 
lungebenden  Fascie  lag. 

Poirier  fand,  dass  bei  Kindern  im  Verlauf  der  Lymphgefässe  eine 
scharfe  Trennung  durch  das  Hymen  gegeben  wäre,  indem  bei  Einstich  dicht 
vor  dem  Hymen  die  Inguinaldrüsen  zur  Injection  kämen,  bei  Einspritzung 
dicht  hinter  dem  Hymen  nur  die  Beckendrüsen.  'Ich  konnte  auch  bei 
Kindern  durch  Einstich  dicht  hinter  das  Hymen  eine  Injection  der  Lymph- 
bahnen des  kleinen  Labiums  erhalten,  wodurch  die  Verbindung  mit  grossem 
Labium  und  Leistendrüsen  ja  zu  Stande  kommt  Aber  die  Hauptbahnen 
sah  ich  allerdings  ebenfalls  zu  den  Drüsen  in  der  Beckenhöhle  sich  wenden. 

Die  Zahl  der  Drüsen  zwischen  Art.  hypogastrica  und  Art.  iliaca  externa 
beträgt  2  bis  3,  ausnahmsweise  4.  Sie  werden  öfters  als  Lymphoglandulae 
iliacae  (6.  X.  A.)  bezeichnet.  Von  denselben  liegen  eine  oder  zwei  in  der 
Spitze  des  Winkels,  den  die  beiden  Arterien  bilden,  eine  oder  zwei  liegen 
tiefer,  etwa  in  der  Höhe  des  Ursprunges  der  Arteria  uterina.  Noch  weiter 
nach  abwärts  sieht  man  dann  die  dem  Poupart'schen  Bande  anliegenden 
der  Rosenmüller'schen  Drüse  benachbarten  Drüsen.  Während  gewöhnlich 
die  Lymphstämme  der  Vagina  zu  den  unteren  Drüsen  dieses  Plexus  iliacus 
zogen,  entlang  der  Arteria  uterina,  und  die  oberen  vom  Uterus  her  ihren  Zu- 
fluss  erhielten,  so  fand  ich  doch  auch,  dass  Gefasse  von  der  Vagina  aus  direct 
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in  die  oberen  Drusen  einmündeten  und  andererseits  ein  Stamm  vom  Corpus 
uteri  die  untere  Drüse  versorgte.  Praktisch  hat  das  verschiedene  Verhalten 
ja  keine  weitere  Bedeutung,  da  diese  Drüsen  dicht  an  einander  zu  liegen 
und  durch  reichliche  Yerbindungsäste  unter  einander  zusammen  zu  hängen 
pflegen.  Von  diesen  Drüsen  aber  gelangten  durch  Communicationsäste 
mehrfach  auch  die  anderen  Drüsen  des  Beckenbodens  zur  Injection.  Die 
Zahl  der  auf  dem  Beckenboden  von  der  Art.  hypogastrica  nach  innen  beider- 
seits bis  zur  Mitte  sich  erstreckenden  Drüsen  ist  sehr  wechselnd,  gewöhn- 
lich findet  man  5  bis  10,  manchmal  noch  mehr  auf  jeder  Seite. 

Ein  anderes  Verhalten  constatirt  Sappey.  Während  er  ebenfalls  vom 
unteren  Theil  der  Scheidenschleimhaut  aus  Zweige  verlaufen  sah  zu  den 
äusseren  Grenitalien,  fand  er,  dass  die  Aeste  von  den  oberen  zwei  Dritteln 
oft  mit  solchen  vom  Collum  uteri  zusammen  in  eine  kleine  Drüse  mün- 
deten, welche  dicht  an  der  Vereinigung  von  Uterus  und  Vagina  liegen  soll 
und  die  er  deshalb  uterovaginale  Drüse  nennt  Kurz  darauf  citirt  dann 
Sappey  eine  Stelle  aus  der  Thöse  von  Lucas-Championni^re,*  wo  dieser 
beschreibt,  wie  er  an  den  Seiten  des  Utems,  im  Lig.  latum,  an  der  Ver- 
einigung des  Collum  mit  dem  Corpus  uteri  mehrere  kleine  Drüsen  gesehen 
habe,  von  denen  eiue  auf  der  Oberfläche  des  Collum  uteri  aufläge.  Sappey 
fugt  diesem  Citat  hinzu,  dass  weder  er  nochFioupe^  jemals  diese  Drüsen 
hätten  nachweisen  können.  Auch  Poirier^  bezieht  sich  auf  diesen  Befund 
Champion niere's  und  hebt  hervor,  dass  er  ebenso  wenig  wie  Sappey 
diese  Drüsen  habe  finden  können.  Dagegen  ist  in  Poirier's  Arbeit  die 
von  Sappey  „Ganglion  uterovaginal"  genannte  Drüse  gar  nicht  erwähnt. 
Jedenfalls  möchte  ich  hervorheben,  dass  nach  meinen  Untersuchungen  in 
der  Regel  keine  Drüsen  am  Collum  uteri  vorhanden  sind.  In  zwei  Fällen 
jedoch  konnte  ich  ganz  deutlich  direct  oberhalb  der  Vereinigung  von  Uterus 
und  Vagina  eine  kleine  dem  Collum  uteri  dicht  anliegende  Drüse  im  Lig. 
latum  constatiren,  die  vom  Collum  uteri  her  ihren  Zufluss  bezog  und  die 
also  Sappey 's  utero  vaginaler  Drüse  entsprechen  würde. 

AVeder  Sappey  noch  Poirier  erwähnen  etwas  von  dem  Verhalten 
der  Lymphgefässe  der  Scheide  zu  denen  des  Rectum.  Dagegen 
giebt  Moran*  an,  einen  Zusammenhang  zwischen  den  Lymphsystemeu 
beider  Organe  gesehen  zu  haben.  In  4  Fällen  fand  ich  nun  in  sehr  deut- 
licher Weise,  dass  in  der  That  dieser  Zusammenhang  besteht  Von  der 
hinteren  Fläche  der  hinteren  Scheidenwand  aus  zogen  Lymphstämme  auf 
das   Rectum,   verliefen   hier  theilweise  neben  der  Arteria  haemorrhoidahs 

*  A.  a.  0.  '^  A.  a.  O.  >  A.  a.  O.  p.  528. 

^  Moran,  Kemarqucs  sur  les  vaißseaux  lymphatiqaes  des  organes  genitaux  de 
la  femme  et  leors  anastomoses  avec  ceux  du  rectum.  Compteg  rendus  de  la  soe.  de 
hiologie,     1894.    Nr.  33.    p.  812. 
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saperior,  aber  in  entgegeDgesetzter  Bichtnog,  und  mündeten  scMiesslich  in 
eine  Bectaldrüse  ein.  Als  dem  Rectum  zugehörige  Drüsen  sind,  wie  Gerota^ 
hervorhebt,  die  der  Mnsculatur  des  Bectums  anliegenden  Drüsen  unter 
der  Rectalfasde  anzusehen,  nicht  die  neben  dem  Rectum,  aber  ausserhalb 
der  Fascie  desselben  gelegenen  Drüsen  des  Beckenbodens.  In  meinen  Fällen 
sah  man  sehr  deutlich,  wie  die  Lymphstammchen  die  Fascie  des  Rectums 
durchbohrten,  um  in  die  Rectaldrüsen  einzumünden.  Diese  Drüsen  müssen 
sieb,  wenn  sie  in  Folge  entzündlicher  Processe  in  der  Yaginaiwand  yer- 
grössert  sind,  bei  Rectalpalpation  gut  durchfühlen  lassen. 

3.  Uterus  (s.  Hg.  2). 

Auch  am  Uterus  haben  wir  die  Lymphgefasse  der  Schleimhaut  und 
der  Muscularis  des  Uterus  zu  betrachten.  Die  Lymphbahnen  der  Schleim- 
haut des  Uterus  —  man  spaltet  die  vordere  Uteruswand  in  der  Mittel- 
linie und  breitet  die  Wandungen  nach  beiden  Seiten  aus  einander  —  sind 
sehr  schwer  zu  injiciren,  da  die  Mucosa  eine  ausserordentliche  Zartheit 
und  Zerreisslichkeit  besitzt.  Bei  dem  Versuch  der  Injection  auch  mit 
ganz  geringem  Druck  bersten  die  feinsten  Lymphgefasse  sehr  leicht  und 
es  entstehen  sofort  Extravasate.  Daher  ist  es  weder  Sappey  nochPoirier 
jemals  gelungen,  ein  Lymphgefassnetz  auf  der  Mucosa  durch  Einstich  in 
die  Schleimhaut  des  Corpus  uteri  zur  Darstellung  zu  bringen.  Nach  vielen 
Misserfolgen  sahen  sie  ein  paar  Mal  bei  Injection  in  die  Mucosa  des 
Collum  uteri  das  Quecksilber  sich  von  hier  aus  auch  in  ein  Netz  in  der 
Schleimhaut  des  Corpus  uteri  ausbreiten.  Doch  erwiesen  sich  diese  Prä- 
parate wegen  der  Zerreisslichkeit  des  Mucosagewebes  so  wenig  haltbar,  dass 
€8  Poirier  nicht  gelang,  sie  zu  conserviren.  Bei  meinen  Versuchen  ist  es 
mir  leider  bis  jetzt  nicht  gelungen,  über  ausgedehntere  Bezirke  der  Schleim- 
haut ein  deutliches  Lymphgefassnetz  ohne  starke  Extravasate  zur  Darstellung 
zu  bringen,  weder  durch  Einstich  am  Collum  noch  durch  den  am  Corpus 
uteri,  weil  immer  gleich  Zerreissungen  der  Lymphcapillaren  in  der  Schleim- 
haut eintraten. 

Jedenfalls  aber  erzielte  ich  durch  Einstiche  in  die  Schleimhaut  die 
Füllung  der  gleichen  vom  Uterus  abfuhrenden  Lymphstämme  wie  bei  In- 
jection in  die  Muscularis.  Es  bestehen  also  zwischen  den  Lymphbahnen 
der  Muscularis  und  der  Mucosa  Anastomosen.  Dies  ergaben  auch  die  In- 
jectionsversuche  Sappey's  und  Poirier's,  und  namentlich  konnten  die 
beiden  Hoggan's'  auf  Grund  zahlreicher  mikroskopischer  Untersuchungen 

'  D.  Qerota,  Lymphgefasse  des  Rectum  und  des  Anus.    Dies  Archiv,    Anat. 
Abtblg.    1895.    S.  240. 
*  A.  a.  O. 
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an  den  Uteri  von  Menschen  und  von  verschiedenen  Thieren  den  Zusammen- 
hang der  Lymphbahnen  in  den  einzelnen  Schichten  der  Uteruswandung 
nachweisen. 

Bedeutend  leichter  als  die  Injecüon  der  Schleimhaut  des  Uterus  ist 
die  der  Muscularis.  Namentlich  im  Fundus,  in  der  Gegend  der  Gornua 
uteri,  genügt  manchmal  schon  ein  Einstich,  um  sofort  ein  deuthches,  dicht 
unterhalb  der  Serosa  in  der  Musculatur  gelegenes  Lymphgefassnetz  sichtbar 
werden  zu  lassen.  Das  Netz  breitet  sich  in  gleicher  Weise  auf  Vorder- 
und  Rückseite  des  Uterus  aus.  Während  es  auch  bei  d^r  Injection  der 
Farbmasse  eine  verbältnissmässig  grobe  Structur  zeigt,  so  dass  man  mit 
blossem  Auge  ohne  Weiteres  die  einzelnen  Maschen  wahrnehmen  kann,  weist 
das  bei  Einstich  in  die  Muscularis  des  Collum  uteri  sich  füllende  Netz  ein 
viel  feineres  Gefüge  auf.  Die  Zahl  der  Lymphgefasse  in  der  Muscularis 
übertrifft  die  der  Blutgefässe  bedeutend,  denn  bei  Einstich  an  beliebigem 
Ort  trifft  man  in  der  Regel  Lymphbahnen,  nur  selten  im  Verhältniss  dazu 
Blutgefässe,  deren  Injection  durch  die  Art  ihrer  Verzweigung  sofort  deut- 
lich zu  erkennen  ist;  während  die  feinsten  Blutgefässe  sich  baumformig 
verästeln,  gleichen  die  Lymphbahnen  in  ihrer  Anordnung  eher  den  Maschen 
eines  Netzwerkes. 

Da,  wie  oben  erwähnt,  die  Lymphbahnen  der  Schleimhaut  und  der 
Muscularis  im  Zusammenhang  unter  einander  stehen,  so  können  sie  gemein- 
sam besprochen  werden. 

1.  Collum  uteri.  Vom  Collum  aus  verliefen  in  meinen  Präparaten 
2  bis  3  Aeste  entlang  der  Arteria  uterina  zu  den  oben  geschilderten  Drüsen 
im  Winkel  zwischen  Art.  iliaca  externa  und  Art.  hypogastrica,  von  denen 
gewöhnlich  die  unteren  die  Aeste  von  der  Vaginal  wand  aufnahmen,  wäh- 
rend die  Stämme  vom  Collum  uteri  in  die  oberen  einmündeten.  Ausnahms- 
weise ging  einmal  ein  Ast  vom  Collum  zu  der  untersten  Drüse  dieser 
Gruppe.  Diesen  Verlauf  also  der  Bahnen  vom  Collum  uteri  her  konnte  ich  als 
Typus  erkennen  und  nur  in  zwei  Fällen,  wo  ich  die  erwähnte  uterovaginale 
Drüse  Sappey's  fand,  ging  auch  %u  dieser  ein  Ast  vom  Collum  aus. 

Etwas  abweichende  Verhältnisse,  beschreibt  Sappey.  Nach  ihm  be- 
geben sich  die  Aeste  vom  Collum  uteri  vor  das  Os  sacrum  zu  den  Drüsen 
zwischen  Rectum  und  Art.  hypogastrica  und  ausserdem  fand  er  als  regel- 
mässigen Befund  einen  transversal  verlaufenden  Ast,  der  zu  jener  utero- 
vaginalen  Drüse  hinzog.  Obgleich  ich  bei  meinen  Injectionen  keine  Aeste 
zu  den  Drüsen  medial  von  der  Art.  hypogastrica  erhielt,  möchte  ich  nicht 
in  Abrede  stellen,  dass  dieser  Verlauf  auch  vorkommen  mag,  keinesfalls 
aber  kann  ich  ihn  als  Regel  ansehen.  Als  häufige  Variante  erwähnt 
Sappey  ferner  einen  Ast,  der  vom  Collum  uteri  sich  vor  das  Os  sacrum 
wendet  und  zu  einer  Drüse  vor  dem  5.  Lendenwirbel  zieht    Auch  sah  er 
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einen  Lymphstanam,  der  über  die  Arteria  und  Vena  iliaca  primitiva  hinweg 
zu  einer  grossen  ausserhalb  dieser  Gefasse  liegenden  Drüse  verläuft.  Ich 
habe  diese  Varianten  nicht  zu  Gesicht  bekommen,  aber  natürlich  spricht 
ein  solches  negatives  Ergebniss  durchaus  nicht  gegen  die  Möglichkeit  des 
Vorkommens  eines  derartigen  Verlaufes. 

Was  Poirier's  Besultate  anlangt,  so  stimmen  seine  Befunde  ganz  mit 
den  meinigen  überein,  nur  dass  er,  wie  erwähnt,  die  utero-vaginale  Drüse 
Sappey's  nicht  anführt. 

2.  Corpus  uteri.  Die  Lymphbahnen  des  Corpus  sind  mit  denen  des 
CoUum  uteri  durch  reichliche  Anastomosen  verbunden.  Die  vom  Corpus 
uteri  ausgehenden  Lymphstamme  konnte  ich  in  vier  Gruppen  eintheilen: 

Zwei  oder  mehrere  Aeste  liefen,  meist  vom  mittleren  Theil  des  Corpus 
uteri,  quer  hinüber  zu  den  Drüsen  im  Winkel  zwischen  Art.  iliaca  externa 
und  Art.  hypogastrica,  und  zwar  meist  zu  den  oberen  dieser  Drüsen.  Es 
können  also  nach  meinen  Befunden  diese  Drüsen  in  der  Regel  sowohl  vom 
Collum  uteri  her  wie  vom  Corpus  uteri,  manchmal  auch  von  der  Vagina, 
zufahrende  Aeste  beziehen,  üebrigens  kann  sich  von  diesen  Drüsen  durch 
ziemlich  reichliche  Verbindungsäste  die  Injection  auch  in  die  Drüsen,  die 
lateral  von  der  Art.  iliaca  externa  eine  Kette  bilden,  ausbreiten. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Lymphstämmen,  etwa  zwei  an  Zahl,  zog  dem 
oberen  Rande  des  Lig.  latum  folgend  bis  unter  das  Ovarium,  wo  ein  ziem- 
lich reichliches  Geflecht  von  Lymphgefassen  (der  „Plexus  lymphatique 
sousovarique"  von  Sappey)  sich  findet.  Von  diesem  Plexus  aus  begaben 
sich  dann  wieder  ein  bis  zwei  Stämme  neben  der  Art.  und  Vena  spermatica 
herlaufend  zu  den  vor  und  neben  der  Aorta  gelegenen  Lumbaidrüsen.  Sie 
nehmen  damit  den  gleichen  Weg  wie  die  zahlreichen  vom  Ovarium  her- 
kommenden Stamme,  die  ebenfalls  in  die  Lumbaidrüsen  einmünden. 

Eine  dritte  Gruppe  sah  ich  beiderseits  vom  Fundus  uteri  aus  auf  die 
Wand  der  Tuben  sich  ausbreiten.  Es  waren  dies  sehr  feine  zarte  Stämmchen, 
die  sich  gewöhnlich  nur  etwa  bis  zur  Hälfte  der  Tubenlänge  verfolgen  Hessen. 

Endlich  zogen  sich  vom  Fundus  uteri  aus  Aeste  im  Lig.  rotundum  zu 
den  Leistendrüsen  hin.  Dieselben  sind  sehr  dünn  und  die  Injection  gelingt 
in  der  R^el  nicht  bis  zu  den  Leistendrüsen  herab,  sondern  nur  bis  etwa 
zu  zwei  Dritteln  des  Ligamentes.  Doch  erhielt  ich  schliesslich  einmal  bei 
Injection  mit  Preussisch-Blau  in  den  Fundus  uteri  eine  Blaufärbung  einer 
der  vorher  nicht  injicirten  Inguinaldrüsen  und  fand  somit  bestätigt,  dass 
in  der  That  eine  Verbindung  durch  Lymphbahnen  zwischen  Corpus  uteri 
und  Leistendrüsen  vorhanden  ist  Es  ist  so  leicht  ersichtlich,  wie  es 
kommt,  dass  bei  entzündlichen  Processen  im  Fundus  uteri  auch  die  Leisten- 
drüsen in  Mitleidenschaft  gezogen  und  bei  der  klinischen  Untersuchung 
eine  Anschwellung  darbieten  können  (Poirier). 
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Als  abnormen  Befand  möchte  ich  noch  ein  kleines  Draschen  erwähnen, 
das  ich  in  einem  Falle  der  Art  uterina  anliegend  vom  Lig.  latom  bedeckt 
sah.  Dasselbe  fand  sich  an  der  Stelle  etwa  zwischen  äusserem  und  mitt- 
lerem Drittel  der  Art.  uterina,  dort,  wo  der  Ureter  die  Arterie  kreuzte. 
Diese  kleine  Drüse  bezog  einen  dünnen  zuführenden  Ast  vom  Corpus  uteri 
her.    In  keinem  weiteren  Falle  habe  ich  diese  Drüse  constatiren  können. 

Yergleichen  wir  nun  die  Ergebnisse,  die  Sappey  erhielt,  so  zeigt  sich, 
dass  er  in  gleicher  Weise  die  Aeste  zu  den  Drüsen  zwischen  Art  iliaca 
externa  und  Art.  hypogastrica,  femer  die  zu  den  Lumbaidrüsen  aufsteigen- 
den Stanune  und  endlich  die  feinen  Zweige,  die  sich  in  die  Tubenwand 
hineinzogen,  fand.  Dagegen  erwähnt  er  nichts  von  den  Bahnen  im  Lig. 
rotundum.  Diese  aber  konnte  Poirier  durch  Injeotion  darstellen,  ebenso 
wie  die  neben  der  Art  spermatica  interna  aufisteigenden  Stamme.  Dagegen 
fehlen  bei  Poirier  wieder  Angaben  über  Aeste,  die  zu  den  Drüsen  zwischen 
Art.  iliaca  externa  und  Art  hypogastrica  ziehen  und  über  die  dünnen  Zweige 
in  der  Wand  der  Tuben.  Poirier  beschreibt  dann  noch  einen  dicken  Ast. 
der  dicht  neben  dem  Rand  des  Uterus  diesem  parallel  laufend  die  Lymph- 
bahnen von  Corpus  und  Collum  uteri  unter  einander  verbinden  soll.  Ich 
habe  jedoch  einen  derartigen  regelmässigen  Yerbindungsstamm  nicht  nach- 
weisen können. 

4.  Tuba. 

Wegen  der  Dünnheit  der  Wandung  der  Tuba  war  es  mir  ganz  un- 
möglich, die  Muscularis  und  Schleimhaut  hier  einzeln  zu  injidren.  In- 
dessen, wie  bei  Vagina  und  Uterus  die  Lymphbahnen  beider  Schichten 
innig  zusammenhängen,  so  kann  man  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  an- 
nehmen, dass  auch  bei  der  Tuba  die  Lymphgefasse  der  einen  Schicht  nicht 
getrennt  sind  von  denen  der  anderen.  Wegen  der  Kleinheit  der  Verhält- 
nisse ist  überhaupt  die  Injection  auch  der  Wandung  im  Ganzen  so  schwer, 
dass  sie  nur  selten  gelingt..  Sappey  glückte  die  Injection  nur  an  einem 
Stück  der  Tuba,  Poirier  konnte  ebenfalls  nicht  die  einzelnen  Schichten 
der  Wandung  injiciren.  Ich  erhielt  nur  viermal  befriedigende  Resultate 
der  Einspritzung.  Ich  fand  dabei,  dass  die  von  der  Tubenwand  sich 
sammelnden  Aeste,  etwa  2  bis  3  an  der  Zahl,  dem  oberen  Rande  des  Lig. 
latum  folgend  zu  dem  Lymphgefassnetz  unterhalb  des  Hilus  des  Ovariums 
zogen  und  von  hier  aus  begaben  sich  dann  zwei  Stämme  zusammen  mit 
den  Aesten,  die  vom  Ovarium  herkommen,  nach  aufwärts  zu  den  Lumbai- 
drüsen. Poirier,  der  gleichfalls  die  Stämme  von  der  Tuba  nach  dem 
Ovarium  zu  verlaufen  sah,  nimmt  an,  dass  sie  hier  in  die  vom  Fundus 
uteri  her  nach  den  Lumbaidrüsen  aufsteigenden  Aeste  einmünden.  Dass 
in  dem  reichen  Geflecht  unterhalb  des  Hilus  des  Ovariums  die  von  den 
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Toben  herkommende  Lymphe  sich  mischt  mit  der  vom  Fundus  uteri  her- 
beigeführten,  möchte  ich  auch  für  wahrscheinlich  halten,  aber  ich  konnte 
es  nicht  sicher  nachweisen. 

5.  Ovarium  (s.  Fig.  2). 

Die  vom  Ovarium  sich  sammelnden  Stamme  zu  injiciren,  gelingt  meist 
ziemlich  leicht.  Oft  genügt  schon  ein  Einstich  schräg  unter  die  Oberfläche 
des  Organs  in  der  Gegend  des  Hilus,  um  die  reichlich  vorhandenen  und 
weiten  Aeste  zu  füllen.  Sechs  bis  acht  oder  noch  mehr  Stämme  ziehen 
entlang  der  Yasa  spermatica  vom  Ovarium  nach  oben,  um  sich  in  die 
Lumbaldrüsen  zu  ergiessen.  Mit  ihnen  ziehen  die  an  Zahl  viel  geringeren 
Aeste  vom  Fundus  uteri  und  von  der  Tuba  her.  Poirier  will  zwischen 
den  vom  Ovarium  aufsteigenden  Bahnen  und  denen,  die  vom  Fundus  uteri 
herziehen,  eine  Verbindung  constatirt  haben,  die  er  etwa  in  der  Höhe  des 
5.  Lendenwirbels  sah.  Ich  habe  diese  Anastomosen  nicht  mit  Sicherheit 
darstellen  können. 

Die  Lumbaidrüsen,  etwa  6  bis  10  an  Zahl,  liegen  unregelmässig  ver- 
theilt  vor  und  dicht  neben  der  Aorta.  Sie  bilden  eine  durch  feine  Yer- 
bindungsäste  zusammenhängende  Kette  etwa  von  der  Gegend  der  Arteriae 
renalis  an  bis  herab  fast  zur  Bifurcation  der  Aorta. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  meine  Resultate  noch  einmal  kurz  zu- 
sammenstellen: 

1.  Die  Lymphbahnen  der  grossen  und  kleineu  Labien  und  die 
der  Clitoris  hängen  unter  einander  zusammen.  Ihre  abführenden  Stänune 
münden  in  der  Kegel  in  die  innere  und  obere  Gruppe  der  oberflächlichen 
Leistendrüsen.  Zu  diesen  Drüsen  scheinen  auch  die  Lymphstämme  von 
der  Glandula  Bartholini  zu  verlaufen.  Zwischen  dem  grossen  und  kleinen 
Labium  der  einen  Seite  lassen  sich  Verbindungen  durch  Lymphbahnen 
mit  den  Leistendrüsen  der  anderen  Seite  nachweisen. 

2.  Die  Lymphbahnen  der  Mucosa  und  der  Muscularis  vaginae 
hängen  unter  einander  zusammen.  Ihre  abführenden  Stämme  pflegen  zu 
den  auf  beiden  Seiten  der  Art  hypogastrica  gelegenen  Drüsen  zu  ziehen. 
Die  Lymphbahnen  des  dem  Hymen  benachbarten  Theiles  der  Yaginalwand 
stehen  auch  in  Verbindung  mit  den  Lymphwegen  der  Labien  und  hier- 
durch mit  den  Leistendrüsen.  Endlich  treten  von  der  hinteren  Scheide- 
wand Lymphstämme  auf  das  Rectum  und  münden  in  die  der  Muscularis 
des  Mastdarmes  unmittelbar  anliegenden  Rectaldrüsen ,  welche  bei  An- 
schwellung in  klinischen  Fällen  der  Falpation  per  rectum  leicht  zugänglich 
^in  müssen. 
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3.  Im  Uterus  hängen  sowohl  im  Collum  wie  im  Corpus  die  Ljmph- 
bahnen  der  Schleimhaut  wie  der  Muscularis  zusammen;  femer  anastomo- 
siren  die  Lymphgefösse  des  Collum  und  des  Corpus  uteri  unter  einander. 

Vom  Collum  uteri  her  führen  Lymphstamme  zu  den  Drüsen  im 
Winkel  zwischen  Art.  hypogastrica  und  Art.  iliaca  externa. 

Die  Yom  Corpus  uteri  sich  sammelnden  Lymphstamme  sind  in  vier 
Gruppen  zu  scheiden:  Die  vom  mittleren  Theil  des  Corpus  uteri  ziehen 
ebenfalls  zu  den  Drüsen  im  Winkel  zwischen  Art  hypogastrica  und  Art. 
iliaca  externa,  die  vom  Fundus  verlaufen  zum  Theil  nach  dem  Ovarium 
zu  und  von  hier  aus  nach  oben  entlang  der  Art  spermatica  interna  zu  den 
Lumbaidrüsen.  Eine  dritte  Gruppe,  sehr  feine  Stämmchen,  breitet  sich 
vom  Fundus  uteri  in  die  Wand  der  Tuben  aus;  endlich  nehmen  noch 
andere  Lymphstämme,  gleichfalls  vom  Fundus  uteri  her,  im  Lig.  rotuudum 
zu  den  Leistendrüsen  ihren  Weg. 

4.  Von  der  Tuba  aus  zieht  die  Lymphe  nach  dem  Lymphplexns  am 
Hilus  des  Ovariums  und  von  hier  aus  nach  oben  zu  den  Lumbaldrüsen. 

5.  Aus  dem  Ovarium  sammeln  sich  sechs  bis  acht  und  mehr  dicke 
Lymphstämme,  die  sich  in  die  zahlreichen  Lumbaldrüsen  ergiessen. 

6.  Die  sogenannten  tiefen,  unter  der  Fascia  lata  femoris  liegenden 
Leistendrüsen,  deren  Vorhandensein  von  Auspitz  ganz  in  Abrede  ge- 
stellt wurde,  kommen  doch  in  der  Zahl  von  zwei  bis  vier  vor,  allerdings 
sind  sie  nicht  constant  zu  finden. 


Uebersicht  fiber  die  an  54  Leichen  Yorgenommenen  Injectionen.^ 

1.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  in  beide  grosse  Labien:  Lympli- 
bahnen  zu  den  Leistendrüsen.  —  Injection  in  die  hintere  Scheidenwand: 
Rechts  Drüsen  im  Winkel  zwischen  Art.  iliaca  ext.  und  Art.  hypogastrica 
gefärbt. 

2.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  in  beide  grosse  Labien:  Reich- 
liche Lymphbahnen  zu  den  Leistendrüsen. 

3.  Desgl. 

4.  Desgl. 

5.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  in  beide  grosse  Labien:  Reichliche 
Lymphbahnen  zu  den  Leistendrüsen.  —  Injection  in  die  hintere  Scheiden- 
wand:  Rechts  Drüse  im  Winkel  zwischen  Art.  iliaca  ext.  und  Art.  hypo- 
gastrica -(gegenüber  dem  Abgang  der  Art.  uterina)  gefärbt. 

6.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  in  beide  grosse  Labien:  Lymph- 
bahnen zu  den  Leistendrüsen.  —  Injection  in  die  rechte  Seite  der  Scheiden- 


^  Die  an  den  einzelnen  Organen  ansgeführten ,  aber  missglückten  Injectionsrer- 
suche  sind  nicht  mit  angefahrt. 
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wand:  Drüse  im  Winkel  zwischen  Art.  iliaca  ext.  und  Art.  hypogastrica 
gefärbt,  von  hier  aus  Aeste  zu  Drüsen  an  der  Aussenseite  der  Art.  iliaca 
ext.  dextra. 

7.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  in  beide  grosse  Labien:  Reich- 
liche Lymphbahnen  zu  den  Leistendrüsen.  Von  den  Leistendrüsen  wieder 
Aeste  zu  den  Beckendrüsen  medial  von  der  Art.  iliaca  ext.  —  Intramusculäre 
Injection  in  den  Fundus  uteri:  Rechts  eine  Drüse  oben  im  Winkel  zwischen 
Art.  iliaca  ext.  und  Art.  hypogastrica  gefärbt. 

8.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  in  beide  grosse  Labien:  Lymph- 
bahnen zu  den  Leistendrüsen,  von  diesen  aus  Yerbindungsäste  zu  den  Becken- 
drOsen. 

9.  Desgl. 

10.  Desgl. 

11.  2  Monate  altes  Mädchen.  Injection  nur  in  das  rechte  grosse 
Labium :  Reichliche  Lymphbahnen  zu  den  rechtsseitigen  Leistendrüsen,  femer 
Tom  oberen  Theil  des  rechten  Labiums  auch  zwei  Stämmchen  zu  den  links- 
seitigen Leistendrüsen.  Verbindungsäste  von  den  Leistendrüsen  beiderseits 
zu  den  Beekendrüsen  auf  beiden  Seiten  der  Art.  hypogastrica.  —  Injection 
in  die  Muscularis  des  Fundus  uteri:  Feine  Lymphbiämen  in  die  Wand  der 
Tuben  und  in  das  Lig.  rotundum  auf  beiden  Seiten.  Links  auch  Ast  zu 
einer  Drüse  im  Winkel  zwischen  Art.  iliaca  ext.  und  Art.  hypogastrica.  — 
Injection  in  beide  Ovarien:  Reichliche  Aeste  zu  den  Lumbaidrüsen. 

12.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  nur  in  das  rechte  Labium  minus: 
Reichliche  Bahnen  zu  den  rechten  Inguinaldrüsen,  auch  einige  zu  den  links- 
seitigen Leistendrüsen.  Verbindungsäste  von  Leistendrüsen  zu  Becken- 
druaen.  —  Injection  in  die  Muscularis  des  Corpus  uteri:  Aeste  zu  Drüsen 
in  der  Spitze  des  Winkels  zwischen  Art.  iliaca  ext.  und  Art.  hypogastrica, 
Aeste  in  die  Wand  der  Tuben,  Aeste  zum  Ovarium  und  von  hier  aufsteigend 
zn  den  Lumbaidrüsen.  Feine  Aeste  im  Lig.  rotund.  —  Injection  des  Ova- 
riums  beiderseits:  Reichliche  Aeste  zu  den  Lumbaidrüsen. 

13.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  in  die  Innenfläche  des  linken 
kleinen  Labiums:  Lymphbahnen  zu  den  beiderseitigen  Leistendrüsen.  — 
Injection  in  die  Muscularis  des  Collum  uteri:  Aeste  zu  Drüsen  im  Winkel 
zwischen  Art.  iliaca  ext.  und  Art.  hypogastrica,  von  hier  aus  reichliche  Ver- 
bindungsäste  zu  Drüsen  lateral  von  der  Art.  iliaca  ext. 

14.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  in  die  Innenfläche  des  linken 
kleinen  Labiums:  Clitoris  mit  gefärbt,  reichliche  Bahnen  zu  den  linken 
Leistendrüsen,  auch  Stämmchen  zu  den  rechtsseitigen  Inguinaldrüsen. 

15.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  in  die  Muscularis  des  Corpus 
uteri:  Bahnen  zu  Drüsen  im  Winkel  zwischen  Art.  iliaca  ext.  und  Art.  hypo- 
gastrica (rechts),  Bahnen  im  Lig.  rotundum  beiderseits,  Bahnen,  die  zum 
Oyarium  und  Yon  hier  nach  den  Lumbaidrüsen  ziehen. 

16.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  in  die  Innenflächen  beider  kleiner 
Labien:  Lymphbahnen  zu  den  Inguinaldrüsen  beiderseits.  —  Injection  in  die 
Muscularis  des  Corpus  uteri:  Bahnen  zu  Drüsen  zwischen  Art.  iliaca  ext. 
und  Art.  hypogastrica  rechts,  Bahnen  im  Lig.  rotundum  beiderseits,  feines 
Aestchen  in  die  Wand  der  Tuba  links. 

17.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  in  die  Scheidenwand:  Aeste  zu 
Drüsen  medial  und  lateral  von  der  Art.  hypogastrica  beiderseits,  Aeste  zu 
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Rectallymphdrtisen.  —  Injection  der  Ovarien:  Beiderseits  reichliehe  Bahnen 
zu  den  Lumbailymphdrüsen. 

18.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  in  die  Scheidenwand:  Aeste  zu 
Drüsen  auf  beiden  Seiten  der  Art.  hypogastrica.  —  Injection  in  die  Muscu- 
laris  des  Corpus  uteri:  Beiderseits  feine  Aestchen  in  das  Lig.  rotundum. 

19.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  nur  in  das  rechte  grosse  Labinm: 
Reichliche  Aeste  zu  den  rechten  Leistendrüsen,  ein  kleines  Aestchen  zu  den 
linken  Inguinaldrüsen. 

20.  Ijähriges  Mädchen.  Injection  nur  an  der  Innenfläche  des  rechten 
kleinen  Labiums:  Aeste  zu  den  rechtsseitigen,  zwei  Aeste  zu  den  links- 
seitigen Leistendrüsen.  —  Intramusculäre  Injection  in  das  Collum  uteri: 
Beiderseits  Drüse  zwischen  Art.  iliaca  ext.  und  Art.  hypogastrica  gefärbt. 

21.  Frau  von  ca.  60  Jahren.  Injection  in  grosse  und  kleine  Labien: 
Reichliche  Lymphbahnen  nach  den  Leistendrüsen. 

22.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  nur  in  die  Innenfläche  des  linken 
kleinen  Labiums:  Lymphbahnen  zu  den  linken  Leistendrüsen  und  sehr  reich- 
lich auch  zu  den  rechtsseitigen  (Verbindung  um  die  hintere  Commissur 
herum).  —  Injection  in  die  Muscularis  des  Collum  uteri:  Aeste  zu  den 
Drüsen  zwischen  Art.  iliaca  ext.  und  Art.  hypogastrica  beiderseits,  rechts 
kleine  Drüse  dicht  am  Collum  uteri  (Sappey's  „utero vaginale  Drüse'O* 

23.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  in  die  Scheidenwand:  Rechts 
Bahnen  zu  Drüsen  zwischen  Art.  iliaca  ext.  und  Art.  hypogastrica,  links 
Aeste  zu  Drüse  medial  von  der  Art.  hypogastrica  (am  Abgang  der  Art.  uterina). 
Durch  Injection  der  Scheidenwand  am  Hymen  auch  die  kleinen  Labien  und 
ein  Ast  zu  den  rechten  Inguinaldrüsen  mit  injicirt.  Ferner  Ast  zu  den 
Rec  tally  mphd  rüsen . 

24.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  in  die  Scheidenwand:  Rechts 
Aeste  zu  Drüsen  auf  beiden  Seiten  der  Art.  hypogastrica,  links  Aeste  zu 
Drüsen  zwischen  Art.  iliaca  ext.  und  Art.  hypogastrica.  Femer  ein  Ast  vor 
dem  Kreuzbein  entlang  zu  Drüse  auf  der  Aorta  über  der  Theilungsstelle 
derselben.  Ast  zu  Rectallymphdrüsen.  —  Injection  in  die  Musculatur  des 
Fundus  uteri:  Aeste  zu  Drüsen  in  der  Spitze  des  Winkels  zwischen  Art. 
iliaca  ext.  und  Art.  hypogastrica,  und  Bahnen  zu  den  Lumbaidrüsen. 

25.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  in  die  Gegend  der  rechten  Bar- 
tholini'sehen  Drüse:  Zahlreiche  Bahnen  nach  den  rechtsseitigen  Leisten- 
drüsen. —  Intramusculäre  Injection  in  die  Portio  uteri:  Beiderseits  Bahnen 
zu  Drüsen  zwischen  Art.  iliaca  ext.  und  Art.  hypogastrica. 

26.  3  Wochen  altes  Mädchen.  Injection  in  die  Scheidenwand,  nahe 
am  Hymen:  Ein  Ast  zu  einer  rechts  neben  dem  Rectum  auf  dem  Becken- 
boden gelegenen  Drüse.     Ast  zu  Rectaldrüsen. 

27.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  beiderseits  in  die  Gegend  der 
Bartholini'schen  Drüsen:  Beiderseits  Bahnen  zu  den  Leistendrüsen.  — 
Muscularis  des  Collum  uteri  injicirt:  Drüsen  zwischen  Art.  iliaca  ext.  und 
Art.  hypogastrica  beiderseits  gefärbt. 

28.  2 jähriges  Mädchen.  Links  Leistendrüsen  injicirt:  Reichliche  Ver- 
bindungsäste von  den  Inguinaldrüsen  zu  den  Beckendrüsen. 

29.  14jähriges  Mädchen.  Injection  der  Innenfläche  des  linken  kleinen 
Labiums:  Lymphbahnen  zu  den  linken  Leistendrüsen.  —  Injection  der 
Scheidenwand:  Rechts  Drüse  zwischen  Art.  iliaca  ext.  und  Art.  hypogastrica 
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gefärbt.  —  Injection  in  die  Muscularis  des  Fundus  uteri:  Rechts  Lymph- 
bahn  im  Lig.  rotundum,  durch  welche  eine  rechtsseitige,  Torher  nicht  gefärbte 
Inguinaldrüse  injicirt  wird.  —  Injection  in  das  OTarium:  Rechts  Drüse  neben 
der  Aorta  gefärbt. 

30.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  in  die  Muscularis  des  Fundus 
ut«ri:  Beiderseits  Bahnen  zu  Drüsen  zwischen  Art.  iliaca  ext  und  Art.  hypo- 
gastrica,  feine  Aeste  in  die  Wand  der  Tuben,  rechts  aufsteigende  Aeste  zu 
Lnmbaldrüsen. 

31.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  in  die  Wand  beider  Tuben: 
Beiderseits  aufsteigende  Aeste  zu  den  Lumbaldrüsen  (unter  dem  Ovarium 
vorbeiziehend). 

32.  Desgl. 

33.  12 jähriges  Mädchen.  Intramusculäre  Injection  im  Collum  und  Corpus 
uteri:  Links  vom  Collum  Ast  zu  Drüse  zwischen  Art.  iliaca  ext.  und  Art. 
hypogastrica,  rechts  vom  Corpus  uteri  Ast  zu  derselben  Drüse  auf  der  rechten 
Seite.  Beiderseits  aufsteigende  Aeste  nach  den  Lumbaldrüsen.  —  Injection 
Ib  die  rechte  Tuba:  Feine  Aeste  zum  Plexus  unter  dem  Ovarium.  —  In- 
jection in  das  rechte  Ovarium:  Aufsteigende  Aeste  zu  Lumbaldrüsen  (zu- 
sammen mit  den  aufsteigenden  Aesten  vom  Fundus  uteri). 

34.  14 jähriges  Mädchen.  lujection  in  die  Gegend  der  linken  Bartho- 
lin loschen  Drüse:  Reichliche  Lymphbahnen  zu  den  linksseitigen  Leisten- 
drüsen. 

35.  39jährige  Frau.  Injection  in  die  Muscularis  des  Corpus  uteri: 
Drüse  links  zwischen  Art.  iliaca  ext.  und  Art.  hypogastrica.  (Oder  ist  diese 
Druse  von  der  vorher  mit  gleicher  Farbe  injicirten  Scheidenwand  her  gefärbt 
worden?) 

36.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  in  die  Muscularis  des  Corpus 
und  Collum  uteri:  Rechts  Zweige  vom  Collum  uteri  zu  Drüse  in  der  Spitze 
des  Winkels  zwischen  Art.  iliaca  ext.  und  Art.  hypogastrica  (entlang  der 
Art.  uterina).  Yom  Fundus  Aeste  zum  Plexus  unterhalb  des  Ovarium,  links 
ebenfalls,  von  hier  aus  Ast  nach  den  Lumbaldrüsen  aufsteigend.  Rechts 
geht  vom  Collum  uteri  kurzer  Stamm  zu  kleiner  Drüse  dicht  am  Collum 
(Sappey's  „uterovaginale  Drüse"). 

37.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  in  die  oberflächlichen  Inguinal- 
drüsen  links:  Yon  Drüsen  unter  der  Fascia  lata  zwei  kleine  auf  der  Art. 
femoralis,  eine  grössere  innen  von  der  Yena  cruralis  und  die  Rosen- 
mü  Her 'sehe  Drüse  gefunden.  —  Injection  in  die  Muscularis  des  Corpus 
uteri:  Rechts  Ast  von  der  Mitte  des  Uterus  zu  Drüse  im  Winkel  zwischen 
Art.  iliaca  ext.  und  Art.  hypogastrica,  links  das  gleiche,  links  feiner  Ast  im 
Lig.  rotundum. 

38.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  in  die  Scheidenwand:  Ast  zu 
einer  Drüse  rechts  neben  dem  Rectum  auf  dem  Beckenboden.  —  Injection 
in  die  Muscularis  des  Corpus  uteri:  Rechts  Ast  zu  den  Lumbaldrüsen  auf- 
steigend. 

39.  Neugeborenes  Mädchen.  Beide  kleine  Labien  injicirt:  Lymphbahnen 
zu  den  beiderseitigen  Inguinaldrüsen. 

40.  Neugeborenes  Mädchen.  Beide  grosse  Labien  injicirt:  Lymphbahnen 
za  den  oberflächlichen  Leistendrüsen  auf  beiden  Seiten.  Links  ist  von  Drüsen 
unter  der  Fascia  lata  nur  die  Rosenmüller'sche  Drüse,  rechts  noch  eine 
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medial  von  der  Vena  femoralis  zu  finden.  —  Injection  der  Scheidenwand: 
Beiderseits  Ast  zu  einer  Drüse  medial  von  der  Art.  hypogastrica,  links  an 
der  Abgangsstelle  der  Art.  uterina ,  rechts  etwas  tiefer.  Femer  Aeste  von 
der  Scheidenwand  zu  den  Rectaldrüsen. 

41.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  rechts  in  das  grosse  Labium, 
links  in  das  kleine:  Auf  beiden  Seiten  Lymphbahnen  zu  den  oberflächlichen 
Inguinaldrüsen.  Keine  sicheren  tiefen  (unter  der  Fascia  lata  gelegenen) 
Lymphdrüsen  nachweisbar  ausser  der  Rosenmüller' sehen  Drüse.  —  In- 
jection in  die  Muscularis  des  Corpus  und  Collum  uteri:  Vom  Collum  Aeste 
zu  Drüsen  im  Winkel  zwischen  Art.  iliaca  ext.  und  Art.  hypogaatrica  beider- 
seits, vom  Corpus  rechts  aufsteigende  Aeste  nach  den  Lumbaidrüsen. 

42.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  der  linken  oberflächlichen  In- 
guinaldrüsen: Von  tiefen  Drüsen  (unter  der  Fascia  lata)  nur  Rosenmüller'- 
sehe  Drüse  gefunden.  —  Injection  der  Muscularis  des  Corpus  uteri:  Drusen 
im  Winkel  zwischen  Art.  iliaca  ext.  und  Art.  hypogastrica  gefärbt  (links) 
und  feiner  Ast  zu  einem  kleinen  Drüschen,  der  Art.  uterina  anliegend,  auf 
dem  linken  Ureter. 

43.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  der  grossen  Labien  beiderseits: 
Stämme  zu  den  über  der  Fascia  lata  gelegenen  Inguinaldrüsen;  von  tiefen 
Drüsen  beiderseits  nur  die  Rosenmüller'sche  Drüse  vorhanden.  —  Injection 
in  die  Muscularis  des  Uterus:  Ast  zu  den  Drüsen  im  Winkel  zwischen  Art. 
iliaca  ext.  und  Art.  hypogastrica  rechts. 

44.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  in  beide  grosse  Labien:  Reich- 
liche Bahnen  zu  den  oberflächlichen  Inguinaldrüsen  beiderseits. 

45.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  beiderseits  in  die  grossen  Labien: 
Reichliche  Lymphbahnen  zu  den  oberflächlichen  Lymphdrüsen.  Von  tiefen 
Lymphdrüsen  links  eine  medial  von  der  Vena  femoralis,  an  der  Einmündungs- 
stelle  der  Vena  saphena. 

46.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  in  die  Yaginalwand:  Rechts  A»t 
vom  oberen  Theil  der  Wandung  zu  einer  Drüse  medial  von  der  Art.  hypo- 
gastrica, an  der  Abgangsstelle  der  Art.  uterina,  links  vom  mittleren  Theil 
der  Vagina  Ast  zu  einer  Drüse  unterhalb  der  Art.  uterina,  medial  Ton  der 
Art.  hypogastrica. 

47.  Neugeborenes  Mädchen.  Injection  in  die  hintere  Scheidenwand: 
Vom  oberen,  mittleren  und  unteren  Theil  der  Vaginalwand  Aeste  zu  mehreren 
Drüsen  medial  und  lateral  von  der  Art.  hypogastrica. 

48  bis  54.  Neugeborene  Knaben:  12  Mal  Injectionen  in  die  oberfläch- 
lichen (über  der  Fascia  lata)  gelegenen  Leistendrüsen:  Unter  diesen  12  Fällen 
konnte  die  Rosenmüller' sehe  Drüse  immer,  und  vier  Mal  ausser  derselben 
noch  eine  bis  vier  kleinere  Drüsen  innen  von  den  Schenkelgefässen  oder 
auf  denselben  unterhalb  der  Fascia  lata  femoris  constatirt  werden. 


Doppelbildungen  bei  Wirbelthieren, 
Ein  Beitrag  zor  Gafiiustik. 

Von 
Dr.  med.  8.  Kaestner 

In  Ltlpiiir. 
(Hleniw  Taf.  V.) 


Der  bisher  ungelösten  Frage  nach  der  Ursache  von  Doppelbildungen 
lässt  sich  auf  zwei  Wegen  beikommen.  Erstens  Schritt  für  Schritt  durch 
ZusammensteUung  einer  möglichst  vollständigen  Gasuistik.  Zweitens  auf 
einem  schnelleren,  aber  schwierigeren  Wege,  durch  das  Experiment. 

Was  die  Gasuistik  anlangt,  so  reichen  unsere  Kenntnisse  von  frühen 
Doppelbildnngsstadien  wohl  aus,  um  spätere  aus  solchen  ableiten  zu  können, 
dag^en  sind  wir  noch  nicht  im  Stande,  über  die  erste  Entstehung  von 
Doppelbildungen  mehr  als  Hypothesen  aufzustellen.  Immerhin  sind  in  den 
letzten  beiden  Jahrzehnten  eine  ganze  Beihe  neuer  und  wichtiger  Stadien 
und  Formen  bekannt  geworden,  wenigstens  bei  Wirbelthieren.  Für  Doppel- 
büdungen  bei  Wirbellosen  fangt  man  eben  erst  an  sich  zu  interessiren. 
Unter  den  Wirbelthieren  sind  es  wiederum  besonders  die  Knochenfische 
nnd  Vögel,  die  in  Bezug  auf  ihre  Doppelbildungen  bis  jetzt  am  besten 
bekannt  sind,  die  Knochenfische  dank  den  Arbeiten  von  Lereboullet, 
Rauber,  de  Quatrefages  und  Klaussner,  die  Vögel,  speciell  das 
Hühnchen,  durch  Dareste,  die  Zusammenstellung  von  Oerlach  aus  dem 
Jahre  1882  und  durch  weitere  Publicationen  von  Burckhardt,  Klaussner, 
Erich  Hoffmann  und  Mitrophanow. 

Weit  geringer  bekannt  sind  Doppelbildungen  bei  Reptilien,  von  denen 
meines  Wissens  nur  Braun  und  Klaussner  einige  wenige  beschrieben 
haben. 

Wie  selten  Doppelbildungen  unter  anscheinend  normalen  Verhältnissen 
bei  den  von  Embryologen  so  viel  benutzten  Amphibien  sich  entwickeln, 
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haben  schon  Andere  hervorgehoben.  Nur  Born,  Braun  und  Klaussuer 
haben  derartige  Fälle  bekannt  gegeben.  Dagegen  bilden  (von  Amphioios 
abgesehen)  die  Amphibien  bis  jetzt  die  einzige  Wirbelthierclasse,  bei  welcher 
es  gelungen  ist,  planmässig  Doppelbildungen  zu  erreichen ,  Experimente, 
die  wir  Oskar  Schnitze,  Herlitzka  und  Endres  verdanken  und  von 
denen  später  die  Bede  sein  wird. 

Wenig  wissen  wir  endlich  über  frühe  Doppelbildungsstadien  bei  Säuge- 
thieren  und  Selachiem,  in  beiden  Fällen  wohl  aus  äusseren  Gründen,  wegen 
der  Seltenheit  oder  schweren  Erreichbarkeit  des  Materiales. 

Was  wir  unter  Doppelbildungen  verstehen,  bedarf  eigentlich  keiner 
Erörterung.  Es  genügt,  darauf  hinzuweisen,  dass  wir  von  Doppelbildungen 
nur  da  reden,  wo  aus  einem  Ei,  d.  h.  Ovarialei,  zwei  Keime  hervorgehen, 
es  gehören  also  nicht  hierher  die  Fälle,  wo  eine  secundäre  EihüUe  zwei 
Ovarialeier  beherbergt,  die  beide  befruchtet  sind  und  jedes  einen  Embr}0 
bildet^  also  z.  B.  ein  Yogelei,  Beptilienei,  Selachierei  mit  zwei  Dottern  oder 
zwei  Amphibieneier  in  einer  Gallerthülle.  Beim  Teleostierei  giebt  es  hierfür 
nichts  Entsprechendes,  denn  die  sogenannte  Eischale  desselben  gehört  schon 
dem  Ovarialei  an.  Ebenso  gehört  nicht  hierher  die  Form  von  Zwillingen 
bei  sonst  uniparen  Säugethieren,  wie  z.  B.  dem  Menschen,  wo  zufallig  zwei 
Eier  befruchtet  worden  sind,  die,  wie  den  Geburtshelfern  längst  bekannt 
ist,  schon  im  Verhalten  ihrer  Eihäute  sich  principiell  von  solchen  unter- 
scheiden, die  aus  einem  einzigen  Ei  hervorgehen. 

Was  nun  die  Doppelbildungen  im  eigentlichen  Sinne  betrifft,  so  kommen 
bei  den  meroblastischen  Eiern  anscheinend  zwei  verschiedene  Formen  vor. 
Es  finden  sich  hier  nämlich  entweder  auf  dem  Dotter  zwei  Keimscheiben 
oder  nur  eine  Keimscheibe  aber  mit  zwei  Embryonalanlagen.  ^    Bei  den 


1  Meroblastische  Eier  mit  zwei  EeimscheibeD  sind  bekannt  beim  Hühnchen  dorch 
Panum  und  Dareste,  bei  Reptilien  dnrch  einen  Fall  von  Klaussner.  Bei  Selachiem 
habe  ich  im  Jahre  1891  in  Neapel  einen  hierher  gehörigen  Fall  beobachtet,  der  nach- 
stehend abgebildet  ist.    Es  fanden  sich  auf  dem  Dotter  eines  Pristiurnseies,  wie  man 


Fig.  A.  Fig.  B, 

schon  durch  die  Eischale  hindurch  sehen  konnte,  zwei  charakteristisch  orangegelb  ge- 
färbte Eeimscheiben,  deren  Bänder  b^^  von  einander  entfernt  waren.  Beide  Keim* 
Scheiben  hatten  gleiche  Durchmesser  von  2™"  (Fig.  A),  Im  weiteren  Verlauf  der 
Entwickelung  wuchs  die  eine  Keimscheibe  langsamer  als  die  andere»  beide  berührten 
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holoblastischen  Eiern  dagegen  ist  naturgemass  nur  eine  Form  denkbar. 
Diese  Verschiedenheiten  beim  meroblastischen  Ei  sind  jedoch  nur  scheinbar 
vorhanden,  denn  da  wir,  wovon  noch  die  Bede  sein  wird,  nach  dem  heutigen 
Stande  unserer  Kenntnisse  Doppelbildungen  auf  Theilung  bezw.  unvoll- 
kommene Theilung  des  Ovarialeies  zurückzuführen  haben,  so  ist  eine  Eeim- 
scheibe  mit  zwei  Embryonalanlagen  von  zwei  Eeinischeiben  auf  demselben 
Dotter  wohl  nur  graduell,  nicht  aber  prinoipiell  verschieden. 

Doppelbildungen  können  nur  bei  den  Säugethieren  zu  zwei  selbständigen 
Individuen  führen,  bei  allen  übrigen  Wirbelthierclassen  bleiben  die  beiden 
Keime  dauernd  verbunden  und  sind  höchstens  künstlich  zu  trennen.  Um 
dies  einzusehen,  ist  zu  bedenken,  dass,  wo  ein  Ei  zwei  Embryonalanlagen 
trägt,  stets  ein  Theil  des  Eies  beiden  gemeinsam  angehört  Dadurch  müssen 
beide  früher  oder  später  in  Collision  kommen,  um  so  eher,  je  umfassender 
der  gemeinsame  Theil  ist;  nur  soweit  jede  Anlage  von  der  anderen  unab- 
hängig ist,  kommt  ihr  eine  partielle  Selbständigkeit  zu,  im  Uebrigen  muss 
das  Vorhandensein  eines  beiden  gemeinsamen  Antheiles  erstens  zu  Miss- 
bildung und  zweitens  zur  Unmöglichkeit  einer  Trennung,  oder  nach  der 
früher  üblichen,  irrthümlichen  Auffassung  zu  einer  „Verwachsung^'  führen. 
Früh  tritt  die  Collision  der  Anlagen  ein,  z.  B.  bei  Amphibieneiem  und  bei 
meroblastischen  Eiern  mit  zwei  Anlagen  auf  einer  Eeimscheibe,  spät  erst 
bei  meroblastischen  Eiern  mit  doppelter  Keimsoheibe.  Im  letzteren  Falle 
ist  das  Gemeinsame  der  Dottersack,  diesen  versuchen  am  Ende  der  Ent- 
wickelung  beide  Embryonen  in  ihre  Bauchhöhle  aufzunehmen,  wodurch 
eine  Doppelbildung  zu  Stande  kommt,  die  aus  zwei  am  Nabel  zusammen- 
hängenden Thieren  besteht  Ein  typisches  Beispiel  hierfür  ist  die  Doppel- 
bildung beim  Hühnchen,  welche  Dareste  (5)  auf  seiner  Taf.  XVI,  Fig.  10 
abgebildet  hat.  (Eine  Gopie  findet  sich  bei  Gerlach  (9),  Taf.  VI,  Fig.  11. 
Die  Verbindung  zwischen  den  Köpfen  dürfte  secundär,  also  eine  echte  Ver- 
wachsung sein.)  Anders  steht  es  mit  den  placentalen  Säugethieren:  diese 
haben  zwar  holoblastische  Eier,  entwickeln  sich  aber  nach  dem  Typus  der 
meroblastischen,  indem  sich  der  Embryo  von  einem  ausserembryonalen 
Theil,  dem  Dottersack  oder  Nabelbläschen  scheidet;  bei  zwei  Embryonen 
an  einem  Ei  entfernt  sich  nun  jeder  Embryo,  vorausgesetzt,  dass  beide  so 
günstig  hegen,  um  sich  vollkommen  selbständig  entwickeln  zu  können,  an 
einem  langen  Dotterstiel,  der  später  in  den  Nabelstrang  einbezogen  wird, 
Tom  Dotterbläschen,  und  dieses,  der  gemeinsame  Antheil  beider,  wird  nach 
der  Geburt  künstlich  entfernt,  bildet  also  keine  bleibende  Brücke. 

sich  schliesslich  (Fig.  B),  za  einer  Zeit,  wo  die  grössere  in  das  Stadiam  B  von 
Balfour  eingetreten  war,  die  kleinere  noch  keine  Embryonalanlage  zeigte.  Weiter 
ging  die  Entwickelnng  nicht,  weil  das  Ei  mit  verschiedenen  anderen  einer  Pilzüber- 
wachemng  erlag. 

6* 
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Es  ist  noch  ein  Fall  denkbar,  in  welchem  zwei  aus  einem  Ei  hervor- 
gegangene Embryonen  vollkommen  selbständig  werden  können,  wenn  näm- 
Uch  von  Anfang  an  ein  Ei  sich  vollständig  theilt  und  aus  jeder  Hälfte  ein 
Embryo  sich  bildet.  Experimentell  ist  dies  erreicht  worden,  ob  es  unter 
natürlichen  Verhältnissen,  etwa  beim  Säugethiere,  vorkommt,  steht  dahin. 

Während  die  bisher  bekannte  Casuistik  uns  über  die  erste  Entstehung 
von  Doppelbildungen  keinen  Au&chlnss  giebt,  hat  das  Experiment^  welches 
erst  seit  wenigen  Jahren  diese  Frage  in  Angriff  genommen  hat,  Resultate 
zu  Tage  gefordert,  welche  wenigstens  geeignet  sind,  eine  richtige  Frage- 
stellung anzubahnen.  Es  kommen  hier  zunächst  in  Betracht  die  Versuche 
von  Boveri,  Driesch,  Morgan,  Fischöl,  Loeb  und  Zoja  an  Eiern 
von  Wirbellosen,  welche  ergaben,  dass  in  frühesten  Entwickelnngsstadien 
isolirte  Furchungszellen  und  sogar  Ei&agmente,  die  von  der  Furchong 
isolirt  worden  waren,  zu  selbständigen  Embryonen  sich  ausbilden,  femer 
entsprechende  Versuche  von  Wilson  und  Herlitzka  an  Wirbelthieren 
Wilson  isolirte  an  furchenden  Eiern  von  Amphioxns  bis  zum  Viererstadimn 
die  Furchungszellen  und  erhielt  aus  jeder  derselben  einen  Embryo,  bei 
unvollkommener  Trennung  Doppelbildungen.  Herlitzka  durohschnärte 
mit  einem  Faden  das  furchende  Tritonei  im  Zweierstadium  und  sah  aus 
jeder  der  beiden  isolirten  Zellen  einen  Embryo  hervorgehen.  Endres  kam 
zu  ähnlichen  Resultaten  und  sah  auch  zwei  vollständige  Embryonen  sich 
entwickeln,  wenn  er  die  früh  angelegte  Ligatur  erst  im  Blastula-  oder 
Morulastadium  durchschnürte.  Oskar  Schnitze  andererseits  isolirte  die 
beiden  Furchungszellen  des  Froscheies  im  Zweierstadium,  ohne  sie  zu 
trennen,  dadurch,  dass  er  das  Ei  in  Zwangslage  brachte  und  im  Zweier- 
stadium umdrehte.  Das  durch  das  Umdrehen  gestörte  Gleichgewicht  wurde 
dabei  gleichsam  in  jeder  Furchungszelle  besonders  wieder  hergestellt  Das 
Resultat  aber  war  in  50  Procent  der  Fälle  die  Entstehung  einer  Doppel- 
bildung im  weiteren  Verlauf  der  Entwickelung. 

Alle  diese  Beobachtungen  weisen  darauf  hin,  dass  der  Anstoss  zur 
Entstehung  von  Doppelbildungen  in  den  frühesten  Furchungsstadien  zu 
suchen  und  auf  unvollkommene  Theilung  des  Eies  zurückzuführen  ist  Bis 
vor  wenigen  Jahren  wurden  andere  Theorien  vertreten,  unter  denen  Ver- 
wachsung zweier  Keime  oder  Spaltung  eines  Keimes  die  Hauptrolle  spielten. 

Dareste  z.  B.  lässt  alle  Doppelbildungen  durch  Verwachsung  entr 
stehen,  Ger  lach  theils  durch  Verwachsung  zweier  Keime,  theils  durch 
Spaltung  eines  schon  gebildeten  Keimes,  Klaussner  durch  Spaltung  mit 
Postgeneration.  Diese  Auffassungen  erscheinen  nunmehr  als  hinfallig,  wie 
schon  vor  20  Jahren  Rauber  ahnte,  als  er  darauf  hinwies,  dass  Doppel- 
bildungen stets  durch  unvollkommene  Theilung,  nicht  etwa  eines  Keimes, 
sondern   des  Eies  vor   Bildung  des  Keimes  beruhten.     Man   wird  diese 
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Auffassang  Raub  er 's  aach  heate  nooh  anerkennen  müssen,  mag  man  seiner 
Eeimring-  und  Badiationstheorie  zustimmen  oder  nicht. 

Man  hat  auch  mit  Fol  und  Hertwig  versucht,  die  Entstehung  von 
Doppelbildungen  den  befruchtenden  Spermatozoon  zuzuflchreiben  und  auf 
üeberbefruchtung  zurückzufahren,  Anschauungen,  die  sich  bisher  experi- 
mentell nicht  bewährt  haben,  wie  besonders  Oskar  Schnitze  ausführt 
(21,  S.  295). 

Ausser  Amphioxus  und  den  Amphibien  ist  bisher  keine  weitere  Wirbel- 
thierclasse  experimentell  auf  die  Entstehung  von  Doppelbildungen  unter- 
sacht  worden.  Denn  die  angebliche  Methode  Ger  lach 's  zur  Erzeugung 
Ton  Doppelbildungen  beim  Hühnchen  (Firnissen  mit  Freilassung  eines  Y, 
entsprechend  der  Lage  des  Primitivstreifes)  ist  keine  Methode,  wie  schon 
Dareste,  0.  Schnitze  und  Erich  Hoff  mann  hervorgehoben  haben.  Zu- 
nächst ist  es  bedenklich,  dass  Ger  lach  unter  60  Fällen  nur  zwei  Re- 
sultate erhalten  hat,  die  er  selbst  für  beweisend  ansieht.  Aber  selbst  diese 
ztrei  Fälle  sind  schon  nach  den  Abbildungen  als  Doppelbildungen  zweifel- 
haft Es  kommt  dazu,  dass  es  abgestorbene  Eeimscheiben  sind,  auf  welche 
der  Teratolog  überhaupt  keinen  Werth  legen  darf,  wenn  er  nicht  schwere 
Irrthümer  begehen  will  Die  beiden  Keimscheiben  Gerlach's  haben  sich 
nicht  über  den  ersten  Tag  der  Bebrütung  entwickelt,  geöffnet  aber  wurden 
die  Eier  erst  am  vierten!  Nach  der  Richtung,  die  die  Frage  durch  die 
besprochenen  Experimente  an  Wirbellosen,  Amphioxus  und  Amphibien  ge- 
nommen hat,  erscheint  es  jetzt  müssig,  ein  Hühnerei  in  einem  Stadium 
zu  Doppelbildung  bringen  zu  wollen,  wo  die  Furchung  bereits  abgelaufen 
ist,  wie  dies  beim  Ablegen  der  Fall. 

Soviel  über  den  Stand  unserer  Kenntnisse  und  unsere  Ziele  im  All- 
gemeinen. Der  Zweck  der  vorliegenden  Abhandlung  ist,  die  Casuistik  der 
Doppelbildungen  beim  Hühnchen  um  zwei  Fälle  zu  bereichem,  beides  Doppel- 
bildangen  auf  einer  Keimscheibe. 

Der  erste  Fall  (Taf.  V,  Fig.  1  und  die  Schnitte  Figg.  2  bis  8)  ge- 
hört zu  den  seltener  vorkommenden  Doppelbildungen  des  Hühnchens,  ich 
werde  ihn  daher  ausführlich  besprechen.  Das  Präparat  wurde  mir  von 
Hm.  Geheimrath  His  überlassen,  der  es  seit  längerer  Zeit  in  Alkohol  liegen 
liatte.  Ueber  die  Herkunft  und  Vorbehandlung  des  Embryo  ist  nichts 
bekannt  Fixirt  ist  er,  nach  den  histologischen  Bildern  zu  schliessen,  in 
Chrom-  oder  Chromosmiumsäure,  in  Alkohol  hat  möglicher  Weise  eine 
geringe  Schrumpfung  stattgefunden. 

Die  Totalansicht  der  mit  Hämatoxylin  gefärbten  und  in  Nelkenöl  auf- 
gehellten Bildung  (Taf.  Y,  Fig.  1)  zeigt,  umgeben  von  einem  Gefässhof 
mit  Dimensionen  von  7x5-5°^",  einen  4™"  langen  Embryo,  an  welchem 
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auf  den  ersten  Blick  ein  stark  verbreitertes  Oehirn,  eine  dreifache  Ur- 
segmentreihe  und  ein  erst  einfacher,  am  hinteren  Ende  aber  doppelter 
Primitivstreifen  auffallt.  Diese  beiden  Primitivstreifen,  von  denen  jeder 
mit  einer  deutlichen  Primitivrinne  versehen  ist,  weichen  von  der  Stelle  an, 
wo  sie  sich  trennen,  nach  beiden  Seiten  rechtwinkelig  zur  Längsaxe  des 
Embryo  aus  einander.  Der  Eopf  des  Embryo  ist  in  einer  Ausdehnung 
von  0*2 "°»  selbständig. 

Querschnitte  geben  uns  über  den  Bau  des  Embryo  nähere  Auskunft. 
Zunächst  zeigt  sich,  dass  eine  doppelte  Chorda  vorhanden  ist.  Beide 
Chorden  weichen,  wie  die  in  ihrer  natürlichen  Reihenfolge  angeordneten 
Pigg.  2  bis  8,  Taf.  V  zeigen,  je  weiter  nach  vorn,  um  so  mehr  aus 
einander.  Beide  endigen  sechszehn  10  /ti-Schnitte  vor  dem  vorderen  Ende 
des  Embryo.  Die  Entfernung  zwischen  beiden  beträgt  hier  0-2"™.  In 
ihrem  hinteren  Theile  sind  sie  verschmolzen  zu  einer  einfachen,  aber  sehr 
starken  Chorda.  Diese  Verschmelzung  erfolgt  0.6"*°*  vor  der  Gabelung 
des  Primitivstreifens  (Taf.  V,  Fig.  7).  0-2  ™™  hinter  der  Verschmelzungs- 
stelle geht  die  einfache  Chorda  ihrerseits  im  Primitivstreifen  auf  (Taf.  V, 
Fig.  8).  Zwischen  den  beiden  Chorden  liegt  ein  Mesodermstreif, 
der  entsprechend  der  Lage  der  beiden  Chorden  zu  einander  von  hinten 
nach  vorn  immer  breiter  wird  und  sich  genau  so  verhält  wie  die  beiden 
lateral  von  jeder  Chorda  gelegenen  normalen  Mesodermstreifen,  d.  b.  er 
ist  vom  in  Mesenchym  aufgelöst  (Taf.  V,  Figg.  3  u.  4);  wo  lateral  die 
Ursegmentreihen  beginnen,  ist  er  ebenfalls  segmentirt  (Taf.  V,  Fig.  5) 
und  zwar  in  ebenso  viele  TJrsegmente  wie  jene;  hinter  der  Ursegmentreibe 
besitzt  er  endlich  die  Form  einer  ürsegmentplatte  (Taf.  V,  Fig.  6).  Hier 
ist  er  jedoch,  da  die  Chorden  bereits  nahe  zusammengerückt  sind,  schon 
ziemlich  schmal.  Hinter  der  Stelle,  wo  die  Chorden  verschmelzen,  ist  der 
mittlere  Mesodermstieifen  dann  noch  auf  zehn  lO/u-Schnitten  ventral  von 
der  Chorda  sichtbar.  Er  verjüngt  sich  immer  mehr  und  läuft  schliesslich 
in  einer  Spitze  aus  (Taf.  V,  Fig.  7).  Nirgends  verschmilzt  er  mit  der 
Chorda,  den  Primitivstreif  erreicht  er  überhaupt  nicht.  TJrsegmente  sind 
in  jeder  der  drei  Reihen  sieben  vorhanden,  von  denen  jedes  Mal  der  erste 
und  letzte,  der  eine  nach  vom,  der  andere  nach  hinten,  noch  nicht  scharf 
abgegrenzt  sind. 

Das  Medullarrohr  ist  vom  vorderen  Ende  an  nach  hinten  in  einer 
Ausdehnung  von  0'24"™  offen.  Die  Oeffnung  hat  die  Form  eines  gleich- 
schenkeligen  Dreiecks  mit  nach  hinten  gerichteter  Spitze,  welches  sich  auf 
der  Totalansicht  des  Embryo  (Taf.  V,  Fig.  1)  deutlich  abhebt.  Weiter- 
hin ist  das  Medullarrohr  auf  einer  Strecke  von  0-46™°^  nach  hinten  ge- 
schlossen, dann  öffnet  es  sich  wieder,  wobei,  wie  dies  auch  normaler  Weise 
der  Fall,  die  Falten  je  weiter  nach  hinten,  um  so  flacher  werden  und  die 
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Oeffnung  sich  immer  mehr  verbreitert.  Nirgends  zeigt  das  MeduUarrohr 
eine  vollkommene  Verdoppelung,  wohl  aber  ist  es  überall  abnorm  breit 
und  in  seinem  Gehirntheile  (Taf.  V,  Fig.  2)  durch  einen  vom  Boden 
dorsalwärts  vorspringenden  Eael  deutlich  in  zwei  Theile  geschieden,  die  man 
als  Andeutung  einer  Verdoppelung  ansehen  muss,  namentlich  mit  Kucksicht 
auf  das  Verhalten  der  beiden  Chorden,  von  denen  jede  nahezu  am  lateralen 
Rande  der  breiten  Bodenplatte  liegt  (Taf.  V,  Fig.  3).  Der  erwähnte  Kiel 
verschwindet  weiter  hinten  noch  in  der  Gegend  des  Hinterhims,  die  Ver- 
breiterung des  Medullarrohres  und  weiter  hinten  der  Medullarrinne  bleibt 
bestehen,  nimmt  aber  um  so  mehr  ab,  je  näher  die  beiden  Chorden  zu- 
sammenrücken. Im  Gegensatz  zur  starken  Breite  des  Medullarrohres  fallt 
eine  Verkürzung  desselben  im  dorsoventralen  Durchmesser  auf.  Das  ganze 
Bohr  erscheint  in  dieser  Richtung  wie  comprimirt,  ein  Schicksal,  welches 
der  Vorderdarm,  die  Parietalhöhlen  und  die  eben  auftretende  Herzanlage 
theilen  (Taf.  V,  Figg.  2  bis  4).  Ob,  wie  man  vermuthen  darf,  die  ab- 
norme Breite  der  ganzen  Embryonalanlage,  also  ein  beiderseits  lateralwärts 
gerichteter  Zug  diese  dorsoventrale  Verkürzung  herbeigeführt  hat,  oder  ob 
sie  durch  äusseren  Druck  bedingt  war,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  da 
die  Vorgeschichte  des  Präparates  unbekannt  ist. 

Der  Vorderdarm  ist  bis  0-7  "™  hinter  dem  vorderen  Ende  geschlossen, 
seine  Schlussstelle  tritt  auf  der  Totalansicht  deutlich  hervor,  ihre  Lage 
entspricht  der  bei  einem  normalen  Embryo  mit  sieben  XJrsegmeuten.  Der 
Hohlraum  des  Vorderdarmes  ist  in  Folge  der  dorsoventralen  Compression 
sehr  eng  (Taf.  V,  Figg.  2  u.  3),  an  vielen  Schnitten  überhaupt  voll- 
kommen verlegt,  indem  dorsale  und  ventrale  Wand  sich  berühren.  Wie 
die  Bodenplatte  des  Medullarrohres  ist  auch  der  ganze  Vorderdarm  abnorm 
breit.  Die  unteren  Seitenplatten  des  Hinterkopfmesoderms  zeigen  (Taf.  V, 
Fig.  4)  beginnende  Herzbildung.  An  dieser  Stelle  ist  bereits  Gefässendothel 
in  die  Embryonalanlage  eingedrungen,  im  Uebrigen  ist  der  Embryo  noch 
geßssfrei,  wie  nach  dem  Stadium  auch  zu  erwarten  war. 

Es  ist  jetzt  noch  Einiges  zu  sagen  über  das  Verhalten  des  Primitiv- 
streifs. Nach  Studium  der  Querschnitte  stehe  ich  nicht  an,  die  beiden 
am  hinteren  Ende  des  Embryo  vom  einfachen  Primitifstreif  rechtwinkelig 
abgehenden  Zipfel  als  zwei  echte  Primitivstreifen  anzusehen.  Dafür  spricht 
das  histologische  Verhalten  der  beiden  Gebilde  und  die  auch  auf  der  Total- 
ansicht deutlich  ausgeprägten  Rinnen.  Es  würde  also,  wie  die  Chorda  nach 
vom,  so  der  Primitivstreif  nach  hinten  sich  verdoppeln. 

Damit  wäre  schon  ausgesprochen,  wie  die  vorliegende  Doppelbildung 
aufzufassen  ist.  Es  handelt  sich  um  eine  Duplicitas  parallela  oder  einen  Ana- 
katadidymus.  Das  Wesentliche  dieser  Art  von  Doppelbildungen  besteht  darin, 
dass  zwei  Embryonalanlagen  mit  parallelen  Längsaxen  nahe  bei  einander 
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liegen  und  mehr  oder  weniger  mit  einander  collidiren,  so  dass  eine  Miss- 
bildung  entsteht,  mit  theils  doppelten,  theils  unvollkommen  verdoppelten,  theils 
(scheinbar)  einfachen  Primitivorganen.  Einfach  ist  in  unserem  Falle  der  vor- 
dere Theil  des  Primitivstreifens  und  der  Vorderdarmi  unvollkommen  doppelt 
das  Medullarrohr  und  die  Ursegmentreihen  (mit  Buoksicht  auf  diese  könnte 
man  von  einer  „Anderthalbbildung^^  sprechen),  doppelt  endlich  die  Chorda 
dorsalis,  sowie  der  hintere  Theil  des  Primitivstreifs  und  der  Primitivrinne. 

Von  den  in  der  Litteratur  bekannten  und  zuverlässig  beschriebenen 
Doppelbildungen  kommen  der  unsrigen  am  nächsten  die  von  Erich  Hoff- 
mann (12)  und  eine  der  Doppelbildungen  von  Mitrophanow  (16,  Taf.  XIV, 
Fig.  9).  Dem  Alter  nach  ist  die  Hoffmann'sche  die  jüngste  der  drei 
(3  Ursegmente),  dann  kommt  die  von  Mitrophanow  (6  TJrsegmente),  dann 
die  meinige  (7  Ursegmente).  Dem  Orade  der  Annäherung  der  beiden 
Anlagen  nach  (ich  vermeide  absichtlich  das  Wort  „Verschmelzung^^  steht 
die  meinige  an  erster  Stelle;  es  folgt  die  Hoff  mann' sehe,  bei  welcher 
ausser  der  Chorda  auch  der  vordere  Theil  des  Medullarrohres  vollkommen 
doppelt  ist  und  die  zwischen  den  beiden  Chorden  gelegene  mittlere  Ur- 
segmentreihe  eine  Zusanmiensetzung  aus  zwei  neben  einander  liegenden 
Beihen  erkennen  lässt  —  an  dritter  Stelle  kommt  die  Mitrophanow'sche, 
bei  welcher  Alles  doppelt,  nur  der  hintere  Theil  der  Medullarrinne  unvoll- 
konunen  doppelt  und  der  Primitivstreif  anscheinend  einfach  ist. 

Besonderen  Werth  lege  ich  darauf,  dass  die  Doppelbildung  von  Erich 
Ho  ff  mann,  ebenso  wie  die  meinige,  einen  in  seinem  hintersten  Theile 
doppelten  Primitivstreifen  besitzt  So  wenigstens  fasse  ich  die  „strang- 
formigen  Ausstrahlungen''  des  Primitivstreifens  beim  genannten  Embryo 
auf.  Hoffmann  selbst  ist  nicht  dieser  Meinung,  vergleicht  die  Bildung  viel- 
mehr mit  einer  „sichelartigen  Bildung",  wie  sie  in  jungen  Stadien  bei  V(^el- 
embryonen  auftreten.  Immerhin  giebt  er  zu,  dass  die  ungewöhnliche  Grösse 
der  „SicheP'  in  ursachlichem  Zusammenhang  mit  der  Doppelbildung  steht^ 


^  WoDD  ich  Hoffoiann  richtig  verstehe,  so  bezeichDet  er  als  „Sichel'%  ebenso 
wie  Ger  lach,  die  Figur,  welche  entsteht,  wenn  die  Primitivrinne  an  ihrem  hinteren 
Ende  sich  ein  wenig  verbreitert  and  dann  in  zwei  kurzen  Zipfeln  endigt.  Dies  Ver- 
halten findet  man  oft  bei  sonst  ganz  normalen  Embryonen,  z.  B.  bei  den  Abbildungen 
Ger  lach 's  (9,  Taf.  1,  Figg.  3  bis  7),  welche  Typen  normaler  Embryonen  darstellen 
sollen.  Derartige  knrze  Fortsätze  der  Primitivrinne  haben  gewiss  nichts  zu  ttann  mit 
den  mächtigen  Streifen,  die  sich  beim  Ho  ff  mann 'sehen  und  bei  meinem  Embryo  an 
den  einfachen  Theil  des  Primitivstreifs  anschliessen.  Jene  sind  Varianten  normaler 
einfacher  Bildungen,  diese  Doppelbildungen.  Den  Vergleich  Hoffmann^s  kann  ich 
also  nicht  anerkennen.  Im  üebrigen  versteht  man  unter  „Sichel"  gewöhnlich  etwas 
Anderes,  nämlich  eine  Figur,  die  noch  vor  Bildung  des  Primitivstreifens  am  hinteren 
Rande  der  Area  pellucida  auftritt  und  mit  dem  Primitivstreifen  nichts  zu  thun  hat, 
wie  neuerdings  Mitrophanow  (17)  hervorhebt. 
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Jedenfalls  gehen  beim  Hoffmann'schen  Embryo,  ebenso  wie  beim  meinigen, 
Zeichen  der  Verdoppelung  durch  die  ganze  Anlage  hindurch,  es  handelt  sich 
also  auch  bei  Hoffmann  nicht  um  einen  Anadidymus,  sondern  ebenfalls 
einen  Anakatadidymus  (Duplicitas  parallela  und  nicht  Duplicitas  anterior). 

Ich  bin  überhaupt  zu  dem  Olauben  geneigt,  dass  alle  Embryonen, 
die  auf  den  ersten  Bhck  nur  eine  Verdoppelung  der  vorderen  Partien 
erkennen  lassen,  bei  genauem  Studium  durch  die  ganze  Länge  hindurch 
mindestens  Spuren  von  unvollkommener  Verdoppelung  aufweisen.  Leider 
geben  die  übrigen  bisher  publicirten  Doppelbildungen  dieser  Art  hierüber 
keinen  Aufschluss.  Es  würden  in  Betracht  kommen  drei  Abbildungen  von 
Dareste  (5),  nämlich  seine  Figuren  Taf.  XVI,  Fig.  7  (Gerlach  9,  Taf.  IV, 
Fig.  3),  Taf.  XVI,  Fig.  6  (Gerlach  9,  Taf.  V,  Fig.  1)  und  Taf.  XV,  Fig.  5 
(Gerlach  9,  Taf.  IV,  Fig.  9).  Von  diesen  ist  die  erstgenannte  Doppel- 
bildung auszuscheiden,  weü  sie  schwere  Entwickelungsanomalien  schon  der 
Einzelanlagen  zeigt,  über  die  zweite  (doppeltes  Vorder-  und  Mittelhim,  drei 
Ursegmentreihen)  und  dritte  (scheinbar  einfache  Anlage  mit  doppeltem 
Vorder-  und  Mittelhim)  lässt  sich  gar  nichts  Bestimmtes  sagen,  da  Dareste 
stark  schematische  Abbüdungen  giebt  und,  seinem  Princip  getreu,  von 
Schnittbildem  nichts  erwähnt 

Der  Vollständigkeit,  wegen  ist  hier  noch  zu  nennen  die  Doppelbildung 
Ger  lach 's  (9,  Taf.  III,  Fig.  2),  von  welcher  jedoch  ebenfalls  Abbildungen 
und  Beschreibungen  von  Schnitten  nicht  existireu. 

Bei  den  Doppelbildungen  von  Elaussner  (13,  Fig.  56)  und  Reichert 
(reproducirt  bei  Gerlach  9,  Taf.  V,  Fig.  2)  liegen  die  beiden  Anlagen 
bereits  weiter  aus  einander,  doch  sind  sie  von  den  früher  genannten  Doppel- 
bildungen nur  graduell  verschieden. 

Zum  Schlüsse  weise  ich  noch  auf  eine  Doppelbildung  hin,  die  bei 
manchen  Abweichungen  sowohl  mit  Hof f mann' s  als  auch  mit  meiner 
Doppelbildung  Aehnlichkeit  zeigt,  ich  meine  die  von  Ahlfeld,  welche 
Gerlach  (9)  auf  Taf.  IV  als  Fig.  6  reproducirt.  Wir  sehen  hier  eine  im 
Kampf-  und  Schwanztheile  vollkommen  doppelte  Anlege  mit  vier  vollkommen 
getrennten  Ursegmentreihen  und  nach  hinten  divergirenden  Längsaxen.  Der 
vordere  Abschnitt  der  Embryonalanlage  zeigt  dagegen  einen  verbreiterten 
Gehimtheil  des  Medullarrohres  mit  dreieckiger  Oefhung,  ganz  wie  die  von 
mir  beschriebene  Doppelbildung.  Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  vom 
mivollkommenen,  hinten  vollständigen  Doppelbildung  zu  thun.^ 

^  Die  DeatuDg,  welche  Ahlfeld  seiner  Doppelbildung  giebt,  ist  nicht  ganz  ver- 
ständlich. Er  nimmt  beginnende  Amnionbildong  an,  während  erst  f&nf  Ursegmente 
Torhanden  sind,  and  bezeichnet  die  Schiassstelle  des  Yorderdarmes  oder  den  ventralen 
Umschlag  der  Kopffalte  (beide  Linien  laafen  aof  der  Abbildung  zusammen)  als  vordere 
Amnion&lte! 
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Sachkundigen  wird  es  schon  klar  geworden  sein,  dass  ich  mich  in 
Gegensatz  stelle  zu  Oerlach,  der  einen  principiellen  Unterschied  macht, 
je  nachdem  eine  Doppelbildung  mit  annähernd  parallelen  Langsaxen  der 
beiden  Componenten  in  ihrer  ganzen  Länge  Verdoppelung  aufweist,  oder 
nur  vom  doppelt,  hinten  aber  einfach  ist,  aJso,  um  es  mit  einfachen  Namen 
zu  bezeichnen,  zwischen  einer  Duplicitas  parallela  (Anakatadidymus)  und 
einer  Duplicitas  anterior  (Anadidymus).  Die  Duplicitas  parallela  soll  nach 
Ger  lach  aus  zwei  von  Anfang  an  getrennten  Ank^en  hervorgehen,  die 
Duplicitas  anterior  dagegen  aus  einer  ursprunglich  einfachen  Anlage,  die 
sich  vorn  nachträglich  spaltet  (Bifurcation),  wie  sie  Gerlach  experimentell 
erreicht  zu  haben  glaubt  Einen  derartigen  Unterschied  kann  ich  nicht 
anerkennen.  Bleibt  doch  (es  ist  hier,  wie  bei  Gerlach,  nur  vom  Vogel 
die  Bede)  noch  zu  untersuchen,  ob  es  sogenannte  Duplicitates  anteriores 
giebt,  die  nicht  auch  hinten  Zeichen  von  Verdoppelung  besitzen.  Die 
wenigen  bisher  darauf  untersuchten  Hessen  in  ihrer  ganzen  Länge  eine 
Verdoppelung  erkennen,  die  sonst  bekannten  lassen  die  Frage  offen,  sprechen 
aber  nicht  dagegen. 

Wenn  es  sich  aber  durch  eine  umfangreichere  und  besser  als  bisher 
ausgenützte  Casuistik  nachweisen  lassen  wird,  dass  die  beiden  von  Ger  lach 
principiell  aus  einander  gehaltenen  Formen  nur  graduell  verschieden  sind, 
so  ist  kein  Grund  vorhanden,  für  beide  verschiedene  Entstehungsweisen 
anzunehmen,  man  wird  vielmehr  die  eine  wie  die  andere  aus  zwei  Anfangs 
getrennten,  aber  bald  coUidirenden  Anlagen  ableiten  müssen.  Ziehen  wir 
die  bisher  bekannte  Casuistik  frühester  Stadien  von  Doppelbildungen  auf 
der  Vogelkeimscheibe  in  Betracht,  so  finden  wir  auch  nur  doppelte  Primitiv- 
streifen, die  entweder  unter  einem  Winkel  von  180^  (Burckhardt  4, 
Elaussner  18,  Fig. 60)  oder  einem  stumpfen  (Mitrophanow  16,  Taf.Xni, 
Fig.  1)  auf  einander  zustreben  oder  annähernd  parallel  verlaufen  (Allen 
Thomson,  reproducirt  bei  Gerlach  9,  Taf.  IV,  Fig.  1).^  Was  wir  von 
späteren  Stadien  kennen,  lässt  sich  auf  diese  Mhen  Formen  zurückführen. 
Aus  Primitivstreifen,  die  unter  180^  oder  einem  stumpfen  oder  rechten  Winkel 
zusammenstossen,  entstehen,  wenn  es  frühzeitig  zur  Collision  kommt,  die  nicht 
seltenen  Duplicitates  posteriores  —  aus  annähernd  parallelen  Primitivstreifen, 
die  seltener  zu  beobachtenden  Duplicitates  anteriores  und  parallelae,  von 
denen  oben  die  Bede  war.  Im  letzteren  Falle  vrird  die  gegenseitige  Störung 
um  so  grösser  sein,  je  näher  die  Primitivstreifen  bei  einander  liegen,  dass  aber 
der  Grad  der  Störung,  der  sich  in  Form  einer  Verschmelzung  kundgiebt, 
in  denselben  Höhen  bei  verschiedenen  Doppelbildungen  sehr  verschieden 


^  Hinzu  kommt  Doch  die  sehr  merkwürdige  Mehrfachbildaog  von  Mitrophanow 
(16,  Taf.  XIV,  Fig.  1)»  wo  mehrere  Anlagen  bereits  im  Primitivstreifstadiom  collidiren. 
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sein  kann  and  namentlich  die  hinteren  Partien  ein  Mal  mehr  und  ein  Mal 
weniger  betrifft,  wird  wohl  an  der  ursprünglichen  Form  der  einzelnen 
PrimitiTstreifen  li^en.  Es  lässt  sich  ja  an  normalen  einfachen  Anlagen 
beobachten,  dass  der  Primitivstreif  nicht  immer  einen  genau  geradlinigen 
Verlauf  hat,  sondern  zuweilen  nach  einer  Seite  gekrümmt  ist.  Bei  einfachen 
Bildungen  scheint  das  für  die  Folge  nicht  von  Bedeutung  zu  sein,  bei 
Doppelbildungen  aber  kann  es  Consequenzen  haben  für  den  Orad  der  gegen- 
seitigen Störung.  Ich  weise  hier  nochmals  auf  die  schon  genannte,  im 
Primitivstreifstadium  befindliche  Doppelbildung  von  Allen  Thomson  hin, 
wo  beide  Primitivstreifen  mit  ihren  vorderen  Enden  zwar  parallel  laufen, 
mit  den  hinteren  aber  divergiren.  Dies  deutet  auf  die  von  Erich  Hoff- 
mann  und  mir  beobachteten  spateren  Stadien  hin,  wo  nach  vorn  erfolgter 
partieller  Verschmelzung  die  hinteren  Enden  der  Primitivstreifen  stark 
divergiren.  Es  kann  sogar  vorkommen,  dass  die  Krmnmung  der  beiden 
Primitivstreifen  nicht  einmal  ganz  symmetrisch  ist.  Hierauf  scheint  der 
oben  besprochene  Fall  von  Mitrophanow  (16,  Taf.  XIV,  Fig.  9)  hin- 
zuweisen. 

Auf  der  anderen  Seite  hat  uns  die  Gasuistik  bisher  keinen  Fall  ge- 
liefert von  einem  einfachen,  vom  in  Spaltung  begriffenen  Primitivstreifen, 
der  für  Gerlach  sprechen  könnte  (dass  der  von  6erlach  selbst  angeführte, 
eine  abgestorbene  Eeimscheibe,  nicht  in  Betracht  kommt,  ist  schon  erwähnt). 
Gegen  die  Ger  lach 'sehe  Bifurcationstheorie  sprechen  ferner  auch  die  an 
Amphibien  experimentell  festgestellten  Thatsachen,  dass  hier  die  ersten 
Stadien  von  Doppelbildungen  schon  in  frühesten  Furchungsstadien  auftreten. 
Sollten  sich  die  höheren  Wirbelthiere  so  ganz  anders  verhalten  als  die 
niederen?  Auf  welche  VFeise  das  Experiment  hier  bei  den  höheren  ent- 
scheiden könnte,  lässt  sich  vorläufig  nicht  absehen.  Aber  schon  die  Gasuistik 
würde  viel  leisten,  wenn  man  den  Schicksalen  der  Vogel-  und  Reptilieneier 
im  Furchungsstadium  mehr  Beachtung  schenken  wollte,  als  dies  bisher 
geschehen  ist  So  wäre  z.  B.  Folgendes  festzustellen:  Es  kommen  Vogel- 
und  Beptilieneier  mit  zwei  Keimscheiben  vor.  Finden  sich  solche  schon 
vor  der  Furchung  oder  entstehen  sie  während  der  Furchung  durch  Spaltung 
einer  ursprünglich  einfachen?  Sollte  sich  das  Letztere  herausstellen,  so  wäre 
es  wohl  möglich,  dass  einfache  Keimscheiben,  die  später  zwei  Embrjonal- 
anlagen  zeigen,  eigentlich  zwei  Keimscheiben  darstellen,  die  sich  im  Fur- 
chungsstadium unvollkommen  getrennt  haben.  Doch  das  sind  Speculationen, 
die  ich  nicht  weiterspinnen  will. 


Auf  Taf.  V,  Figg.  9  u.  10  gebe  ich  noch  das  Bild  einer  Duplicitas 
posterior  des  Hühnchens  aus  meiner  Sammlung.  Sie  ist  das  Resultat  einer 
48  stündigen  Bebrütung  unter  normalen  Verhältnissen.    Beide  Gomponenten 
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haben  sich  gleichmässig  entwickelt,  eine  jede  zeigt  21  Ursegmentpaare,  die 
beiden  Medullarrohre  sind  getrennt  bis  zum  Mittelhim,  nur  das  einfache 
Yorderhim  mit  den  beiden  Augenblasen  gehört  beiden  gemeinsam  an. 
Gehörgruben  sind  vier  vorhanden.  Das  Präparat  bildet  ein  schönes  Demon- 
strationsobjecty  ich  habe  mich  daher  vorläufig  nicht  entschliessen  können, 
es  zu  schneiden.  Ich  begnüge  mich  zunächst  damit,  eine  möglichst  genaue 
Zeichnung  des  Präparates  m  veröffentlichen.  Auf  eine  detaiUirte  ErÜärung 
desselben,  namenüich  des  Verhaltens  der,  wie  es  scheint,  hinter  einander 
gelegenen  zwei  Herzen  und  der  Gefasse  kann  ich  mich  ohne  Kenntniss  der 
Schnittbilder  nicht  einlassen. 

Einige  andere  Doppelbildungen,  welche  ich  noch  besitze,  will  ich  nicht 
veröffentlichen.  Sie  waren  sämmthch  abgestorben,  als  sie  zur  Beobachtung 
gelangten.  Die  Thatsachen,  welche  sie  zu  zeigen  scheinen,  sind  daher  nicht 
einwandsfrei. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

(Tat  V.) 


Flg.  1.    Htthnerembryo.    Partielle  Doppelbildung.    Die  Zeichnung  ist  ansgefllhit 
bis  zum  äoBseren  Bande  des  Qefushofes.    Yergr.  10  fach. 

Figg.  2  bis  8*    Querschnitte  durch  den  Embryo  Fig.  1  aus  den  an  Fig.  1  an- 
gegebenen Gegenden. 

Fig.  2.    Selbständiger  Theil  des  Kopfes.    Abnorm  breite,  dorsoYentral  comprimirte 
offene  Gehimanlage.    Breiter  spaltf5rmiger  Vorderdarm. 

Fig.  8.    Gegend  des  (geschlossenen)  Mittelhimes.    Ventral  vom  lateralen  Bande 
der  Bodenplatte  die  beiden  Chorden.    Vorderdarm  wie  an  Fig.  2. 

Fig.  4.    Schlussstelle  des  Vorderdarmes  und  Herzanlage.    Zwischen  den  beiden 
Chorden  ein  in  Mesenchym  aufgelöster  Mesodermstreif. 

Fig.  5.    Gegend  der  ürsegmente.    Zwei  normale  und  zwischen  den  beiden  Chorden 
ein  drittes  ürsegment 

Fig.  6.     Gegend  der  (noch  nicht  segmentirten)  ürsegmentplatten.    Die  beiden 
Chorden  vergrOssem  sich  und  sind  nahe  an  einander  gerückt. 

Fig.  7.    Chorden  verschmolzen.    Vom  mittleren  Mesodermstreifen  ist  nur  noch 
der  hinterste  Zipfel  zu  sehen,  welcher  ventral  von  der  Chorda  liegt. 

Fig.  8.    Gegend  des  (anscheinend  hier  einfachen)  Primitivstreifens. 

Fig«  9.   Hühnerembryo,  48  Stunden  bebrütet.  Duplicitas  posterior.  Die  Zeichnung 
reicht  bis  zum  Bande  des  Gefasshofes.    Vergr.  5  fach. 

Fig.  10.    Kopf  des  Embryo  Fig.  9,  25  fach  vergr. 


Ursprung,  Wachsthum  und   Ende   des   Corpus  luteum 
nach  Beobachtungen   am  Ovarium    des  Schweines  und 

des  Menschen. 


Von 
J.  G.  Qark 

(Johns  Hopkins  Hospitol,  Bslthnore). 


(Ans  der  anatomiBchen  Anstalt  zu  Leipzig.) 


(Hlenv  Taf.  Tl  n.  TU.) 


Obwohl  eine  grosse  Zahl  von  Arbeiten  über  die  Lebensgeschichte  des 
Corpus  lateom  erschienen  ist  seit  von  Baer's  epoGhemaohendem  Werk 
(1827)y  in  dem  er  diesen  Körper  als  ein  Product  der  Theca  interna  beschrieb, 
gehen  doch  auch  heute  noch  die  Meinungen  über  seine  Entstehung  weit 
auseinander.  Manche  stützen  y.  Baer's  Theorie;  Andere  bekämpfen  sie 
heftig  und  schliessen  sich  der  Meinung  Bischoff 's  an,  dass  die  Luteln- 
Zellen  nur  modificirte  Granulosazellen  seien.  In  Anbetracht  dieser  Meinungs- 
verschiedenheiten ist  es  nöthig,  die  Forschungen  darüber  noch  weiter  aus- 
zudehnen, um  zu  mehr  übereinstimmenden  Resultaten  über  einige  der  strei- 
tigen Punkte  zu  gelangen  und  womöglich  das  Bathsel  der  Function  des 
Corpus  luteum  zu  lösen. 

Auf  Veranlassung  von  Prof.  Spalteholz  habe  ich  daher  gerne  dieses 
Thema  wieder  aufgenommen  und  hofiPe,  durch  Anwendung  der  Yerdauungs- 
methode  und  specifischer  Färbungsmethoden  zu  Resultaten  gekommen  zu 
sein,  die  über  die  Entstehung  des  Corpus  luteum  bei  den  höheren  Thieren 
und  dem  Menschen  keinen  Zweifel  mehr  übrig  lassen. 

Herzlichsten  Dank  schulde  ich  Hm.  Prof.  Spalteholz  für  seine  un- 
ausgesetzte Hülfe  und  die  vielen  werthvoUen  Rathschläge,  die  er  mir  im 
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Verlaufe  dieser  Arbeit  gegeben  hat;  auch  wünsche  ich,  Hm.  Dr.  Hoehl 
meinen  Dank  auszusprechen  für  seine  Anleitung  in  der  Technik  der  Yer- 
dauungs-  und  Färbungsmethoden. 


Kurze  Litteraturfiberslcht* 

Die  Litteratur  über  diesen  Gegenstand  ist  in  den  Arbeiten  von 
Waldeyer,^  Benckiser,*  Hoelzl,'  Nagel^  und  ganz  kürzlich  von 
Sobotta^  so  vollständig  besprochen  worden,  dass  ihre  Wiederholung  an 
dieser  Stelle  keinen  Zweck  hat  Ich  will  mich  daher  damit  begnügen,  nur 
über  die  wichtigsten  Theorieen  der  Entstehung  und  Ausbildung  des  Corpus 
luteum  Bericht  zu  erstatten,  und  bei  jeder  Theorie  in  chronologischer 
Reihenfolge  ihre  Vertreter  aufzuzählen,  mit  einem  kurzen  Auszug  einiger 
weniger  Arbeiten. 

Nach  dem  jetzigen  Stand  der  Frage  kommen  nur  zwei  Theorieen  in 
Betracht,  diejenige  v.  Baer's  und  die  Bischoffs. 

Die  Theorieen  von  Patterson  (1840)  und  Henle  (1841),  welche  die 
Bildung  des  Corpus  luteum  von  dem  Bluterguss  in  den  eben  gesprungenen 
Follikel  ableiteten,  waren  niemals  allgemein  angenommen  und  sind  schon 
längst  wieder  verlassen  worden. 

Nach  V.  Baer®  geht  die  Bildung  aus  Veränderungen  in  der  Tunica 
interna  hervor,  ohne  jede  Betheiligung  des  Blutcoagulums  oder  des  Follikel- 
epithels.  Th.  W.  Bischoff,^  der  als  Erster  gegen  v.  Baer's  Ansicht  auftrat, 
schreibt  den  specifischen  Veränderungen  im  Follikelepithel  die  Hauptrolle 
zu,  indem  er  die  Zellen  desselben  in  Luteinzellen  übergehen  lässt 

Seit  1860  hat  jedes  Jahrzehnt  eine  Menge  von  Arbeiten  über  diesen 
Gegenstand  gebracht;  bald  fiuid  die  eine,  bald  die  andere  Theorie  ihre 
Vertreter;  es  scheint  jedoch  nach  der  folgenden  Liste  die  Majorität  der 
Autoren  sich  für  die  Ansicht  v.  Baer's  auszusprechen. 


^  Eieretock   und   Ei,   in   Stricker,   Handbuch   der  Lehre  von  den  Geweben. 
1870.    Bd.  I. 

*  Zur  Entwlokelangsgesebichte   des  Corpus  Intenm.     Archiv  för  Gynäkologie, 
Bd.  XXIII. 

"  Ueber  die  Metamorphosen  des  Graaf* sehen  Follikels.     Virchow's  Archiv, 
1893.    Bd.  CXLUI. 

*  Das  menschliche  Ei.    Archiv  ßir  mikroskopische  Anatomie,    1888.   Bd.  XXVI. 
'  Üeber  die  Bildung  des  Corpus  luteum  bei  der  Maus.  Ebenda.  1896.  Bd.  XLYII. 

*  De  ovi  mammcdium  et  hominis  genesis  epistola,    Lipsiae  1827. 

'  Entwickelungsgeschichte  des  Kanincheneies.    1842.  —   JEntwickelungsgesehichte 
der  Säugeihiere  und  des  Menschen.     1842. 
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Vertreter  der  Theorie  von 


T.  Baer   1827 


(D 


Corpus  lateam  geht  aus  der 
Theca  int.  hervor.) 


Bischoff  1842 


(Das  Corpus  lateam  geht  aas  dem 
Follikelepithel  hervor.) 
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Fanke    
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1852 
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Unter  Bischoff's  Anhänger  habe  ich  alle  Autoren  gezählt^  welche 
die  Bildung  des  Corpus  luteum  ganz  oder  wenigstens  theilweise  dem  Follikel- 
epithel zuschreiben.  Waldeyer  z.  B.  nimmt  letzteren  Standpunkt  ein  und 
behauptet,  dass  die  Membrana  granulosa  und  die  Theca  interna  gleich- 
massig  betheiligt  seien,  und  zwar  Anfangs  hauptsächlich  die  eine,  später 
die  andere.  Er  ss^t:  ,yDie  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte:  sowohl  die  Mem- 
brana granulosa,  als  auch  die  Theca  interna  des  Follikels  oder,  schärfer 
ausgedruckt,  deren  Gefässe  betheiligen  sich  gleichmässig  an  der  Bildung 
der  gelben  Körper.^'  Durch  das  Auswachsen  der  Blutgefässe  und  Binde- 
gewebszellen von  der  Theca  interna  zwischen  die  Epithelzellen,  die*  nach 
dem  Sprung  des  Follikels  zurückbleiben,  füllt  sich  die  Höhle  vollständig 
aus,  und  ,,so  entsteht  nun  eine  so  vollständige  Durchwachsung  der  epithe- 
lialen und  bindegewebigen  Elemente  des  gelben  Körpers,  dass  eine  ganz 
gleiche  Mischung  derselben  herauskommt". 

W,  His^  (1865),  der  die  verschiedenen  Entwickelungsstufen  des  Corpus 
luteum  studirt  hat,  ist  einer  der  energischsten  Vertreter  der  v.  Baer 'sehen 


^  Beobachtnngen  über  den  Bau  des  Sängethier-Eieratockea.    Archiv  ßir  mikrosk. 

Jnaiomie.     1865.    Bd.  I. 

ArchiT  f.  A.  u.  Ph.    1896.    Anat.  Abthlg.  7 
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Theorie.  Seine  Beschreibung  des  völlig  ausgebildeten  Corpus  luteum  ist 
ausserordentlich  eingehend.  Die  Anordnung  der  Blut-  und  Lymphbahnen, 
die  Grösse  und  allgemeine  Charakteristik  der  Bindegewebs-  und  Luteln- 
zellen,  alles  ist  sehr  genau  geschildert  Nach  seiner  Ansicht  entspricht 
das  Corpus  luteum  in  seinem  völlig  ausgebildeten  Stadium  in  allen  haupt- 
sächlichen Punkten  der  Theca  interna  des  reifen  Follikels.  Jedoch  betont 
der  Autor  ausdrücklich,  dass  man  vom  voll  entwickelten  Stadium  aus 
nicht  auf  den  endgültigen  Ursprung  des  Corpus  luteum  schliessen  kann, 
und  dass  man  zur  Lösung  dieser  Frage  auf  die  frühereu  Wachsthums- 
stadien  zurückgreifen  müsse.  Er  beschreibt  die  Falten  des  frisch  ge- 
sprungenen Follikels,  den  Charakter  der  Zellen  in  den  verschiedenen 
Schichten  und  vergleicht  das  Aussehen  der  veränderten  Theca  interna  in 
Bezug  auf  die  Lageverhältnisse  ihrer  grossen,  runden  Zellen  zu  den  Binde- 
gewebszellen mit  demjenigen  des  adenoiden  Gewebes.  Die  weitere  Ent- 
wickelung  verfolgt  er,  bis  die  vorspringende  Bindegewebsslage  an  der  Innen- 
seite der  Luteinzellen  gebildet  ist;  er  beschreibt  sie  folgendermassen:  „Die 
innere  Begrenzung  „des  Corpus  luteum"  wird  gebildet  durch  eine  Lage  von 
verdichteter  Substanz,  welche  nach  innen  gegen  ein  unorganisirt^s  Gerinnsel 
völlig  scharf  absetzt;  nach  aussen  giebt  sie  Fortsätze  ab,  welche  zum  Theil  bis 
zur  Peripherie  vordrängen,  zum  Theil  jedoch  diese  nicht  erreichen,  während 
andere  derbe,  von  der  Peripherie  ausgehende  Fortsätze  auch  nur  zum  Theil 
bis  zur  inneren  Membran  hingelangen.  Das  Gewebe  der  inneren  Membran 
und  ihre  Fortsätze  bestehen  aus  dicht  gedrängten,  nach  verschiedenen 
Richtungen  sich  durchkreuzenden  kürzeren  Spindelzellen  mit  sparsamer 
Zwischensubstanz;  am  dichtesten  beisammen  und  zugleich  am  kürzesten 
sind  sie  unmittelbar  an  der  der  Höhle  zugekehrten  Seite  der  Membran. 
Das  Parenchjm  nach  aussen  von  der  Membran  besteht,  abgesehen  von  den 
Gefässen,  bereits  wiederum  aus  grösseren  körnerreichen  Zellen,  welche  mit 
Ausnahme  des  etwas  geringeren  Volumens  alle  jene  Charaktere  besitzen, 
wie  die  Zellen  des  völlig  ausgebildeten  gelben  Körpers."  Von  diesem  Sta^ 
dium  an  ist  die  Follikelhöhle  von  einer  Bindegewebsmasse  ausgefüllt,  von 
welcher  His  sagt:  „Es  lässt  sich  sonach  direct  zeigen,  dass  dieser  Kern 
gleichfalls  aus  der  inneren  Follikelhaut  hervorgeht,  und  zwar  aus  deren 
innersten  Lagen,  welche  von  Anbeginn  an  nach  dem  Platzen  des  Follikels 
der  Sitz  der  reichlichsten  Zellwucherung  gewesen  sind." 

Noch  bevor  die  His'sche  Arbeit  publicirt  worden  war,  hatten  schon 
B.  Wagner,  v.  Hemsbach  (1851),  Pflüger  (1863),  Schroen  (1863)  und 
Luschka  (1864)  sich  als  Bise  hoff 's  Anhänger  bekannt,  und  später  (1866] 
kam  noch  Funke  zu  ihnen.  Dagegen  vertraten  Spiegelberg  (1865)  und 
KöUiker  (1867)  die  Theorie  v.  Baer's. 

Es  wurde  nun  nichts  weiter  über  diesen  Gegenstand  geschrieben  bis 
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1870,  wo  Waldeyer's  ausführliche  Arbeit  über  die  Entwickelung  and 
Histologie  des  Eierstockes  und  Eies  erschien ;  in  dieser  Arbeit  stellte  er  die 
oben  erwähnte  Theorie  über  die  Organisation  des  Corpus  luteum  auf. 

Im  gleichen  Jahre  erschien  Slavjansky's^  Abhandlung,  welche  sich 
auf  das  Studium  des  menschlichen  Corpus  luteum  gründete  und  in  der  er 
zu  Gunsten  seiner  Entwickelung  aus  der  Theca  interna  Stellung  nahm. 
Dieser  Autor  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  im  ersten  Wachs- 
thumsstadium  nach  dem  Sprung  des  Follikels  zwischen  den  Luteinzellen 
ein  feines  reticulirtes  Netzwerk  vorhanden  ist,  von  welchem  ich  später  noch 
ausführlicher  zu  sprechen  haben  werde.  Beim  Rückbildungsprocess  ver- 
schwindet seiner  Meinung  nach  das  Corpus  luteum  nach  und  nach  voll- 
ständig: „Endlich  wird  allmählich  die  Stelle  des  gelben  Körpers  ausgeliehen, 
so  dass  später  keine  Spur  zurückbleibt^^ 

In  dem  Jahrzehnt  von  1870  bis  1880  erschienen  die  Arbeiten  von 
Call  und  Exner,  Beigel  und  Q.  R.  Wagener,  in  denen  sie  sich  zu 
Grünsten  der  Bischoffschen  Theorie  aussprachen. 

Benckiser^  nahm  das  Thema  1884  auf.  Seine  Arbeit  verdient  be-. 
sondere  Erwähnung,  da  sie  sich  auf  eine  sorgfältig  ausgewählte  Serie 
von  Follikeln  und  Corpora  lutea  gründet  Nach  einer  Litteraturübersicht 
findet  er,  dass  über  den  Ursprung  der  Luteinzellen  keine  Einigkeit  be- 
steht, und  stellt  folgende  Frage  auf,  die  er  zu  lösen  versuchen  will: 
„Stammen  die  grossen,  multiformen  Zellen,  welche  wir  im  noch  nicht 
zurückgebildeten  Corpus  luteum  finden,  von  der  Granulosa,  oder  sind  es 
Abkömmlinge  der  Theca  interna  oder  nehmen  beide  Membranen  daran 
Theil?"  Folgende  Serien  von  Follikeln  und  Corpora  lutea  vom  Eierstock 
des  Schweines  sind  von  ihm  bearbeitet  worden:  „1.  Der  unreife  Follikel, 
bei  dem  sich  noch  keine  Follikelhöhle  gebildet  hat;  2.  Unreifer  Follikel 
von  8™"  Durchmesser;  3.  Reifer  Follikel  von  11»°»  Durchmesser;  4.  Frisch 
geplatzter  Follikel;  5.  Corpus  luteum  auf  der  Höhe  seiner  Entwickelung.** 
Seine  allgemeinen  Schlüsse  sind  folgende :  „Die  Bildung  des  Corpus  luteum 
beruht  beim  Schwein  also  auf  Hypertrophie  und  Hyperplasie  der  in  der 
Theca  interna  des  Follikels  präe3dstirenden  Elemente  (Bindegewebszellen, 
Grefasse),  welche  schon  vor  der  FoUikelberstung  beginnt  und  nach  derselben 
bis  zu  einem  gewissen  Höhepunkte  energischer  weiterschreitet  Die  Mem- 
brana grannlosa  des  Follikels  geht  physiologisch  bei  der  Berstung  zu 
Grunde.  Das  Coagulum  ist  ein  inconstanter  und  für  die  Bildung  unwesent- 
hcher  Bestandtheil  des  Corpus  luteum."     Die  Frage  über  den  Ursprung 


^  Zar  Doriualen  und  pathologischen  Histologie   der  Graaf  sehen  Bläschen  des 
Menschen.    Virchow's  ^rcAso.     1870.    Bd.  LI. 
'  A.  a.  0. 
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der  LutelDzellen  lässt  er  dabei  offen  and  sagt:  „Ob  dieselben  sich  aus 
Wanderzellen  entwickeln  oder  ob  auch  die  fixen  Bindegewebselemente  an 
der  Neubildung  theilnehmen,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Wahrscheinlich 
ist  mir,  dass  beides  der  Fall  ist" 

Dieser  Arbeit  folgt  nun  eine  verhältnissmässig  lange  Liste  von  Autoren 
wie  Paladinoy  Nagel,  Bonnet,  Crety,  Schottländer,  Hoelzl  und 
Minot,  die  offen  v.  Baer's  Theorie  stützen,  während  in  derselben  Periode 
Bischoff's  Anhänger  offenbar  in  der  Minderzahl  bleiben. 

Dass  die  Frage  aber  heute  noch  offen  ist,  wird  aus  den  zwei  um&ng- 
reichen  Arbeiten  von  Sobotta^  deuthch;  am  energischsten  seit  Bischof fs 
Zeit  nimmt  er  darin  auf  Orund  von  Untersuchungen  an  der  Maus  und  am 
Kaninchen  Stellung  zu  Gunsten  des  Ursprunges  aus  dem  Follikelepithel. 

Seine  Ansichten  gründen  sich  auf  eine  grosse  Anzahl  von  Sdmitt- 
reihen,  an  denen  er  den  Gang  der  Entwickelung  in  auf  einander  folgenden 
Stadien  vom  reifen  Follikel  an  bis  zum  völlig  ausgebildeten  gelben  Körper 
verfolgt  hat.  Die  Entwickelung  soll  bei  beiden  Thieren  in  ihren  Haupt- 
punkten übereinstimmen. 

Der  nachfolgende  Auszug  ist  aus  seiner  zweiten  Schrift  entnommen. 
Sobotta's  Beschreibung  des  sprungreifen  Follikels  stimmt  mit  der  anderer 
Autoren  überein;  ich  erwähne  deshalb  hier  nur  den  Umstand,  dass  er 
absolut  keine  Spuren  von  Degeneration  in  den  Epithelzellen  findet. 

Zur  Zeit  des  Follikelsprunges  löst  sich  das  Ei  mit  zwei  bis  höchstens 
fünf  umgebenden  Zelllagen  los  und  lässt  die  Betinacula  zurück,  welche 
entweder  Zellinseln  in  der  FoUikelhöhle  bilden,  oder  mit  dem  wandstandigen 
Epithel  in  Verbindung  bleiben. 

Das  nach  dem  Platzen  des  Follikels  zurückbleibende  Epithel  bildet 
eine  Schicht  von  10  bis  15  Zellen  Tiefe,  und  die  Trennungslinie  zwischen 
ihm  und  der  Theca  interna  ist  nicht  mehr  so  scharf  wie  vor  dem  Follikel- 
sprung. Indess  ist  auch  jetzt  an  einigen  Stellen  noch  eine  „glashautähn- 
liche  Grenzlinie"  zwischen  den  beiden  Zellgruppen  sichtbar.  Die  Theca 
interna  ist  dicker  als  im  sprungreifen  Follikel;  aber  die  Epithelschicht  selber 
hat  relativ  noch  mehr  zugenommen.  „Die  Zellen  der  Theca  interna  ordnen 
sich  zu  zwei  nicht  scharf  getrennten  Lagen,  von  denen  die  äussere"  eine 
„zwei-  bis  vierschichtige  Lage  grosser  plasmareicher  Zellen  mit  runden 
Kernen  ist.  In  diesen  Zellen  findet  man  jetzt  vereinzelte  Mitosen.  Zwischen 
ihnen  liegen  in  unregelmässigen  Abständen  vereinzelte  spindelförmige  Binde- 
gewebszellen."   Gegen  das  Epithel  hin  liegt  eine  dünnere,  höchstens  zwei 


^  Ueber  die  Bildang  des  Corpas  lateam  bei  der  Maos.  Archiv  für  mikrosk. 
Anatomie,  1896.  Bd.  XL VII.  —  üeber  die  Bildang  des  Corpas  lateam  beim  KaDinohen. 
Anatomische  Refte,    1897.    XXVI.  Heft.    (Bd.  VÜl.    Heft  3.) 
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Zellen  tiefe  Schicht  von  kleineren  Zellen,  welche  Sobotta  für  Uebergangs- 
formen  zwischen  den  grossen  Thecazellen  und  den  gewöhnlichen  Binde- 
gewebszellen hält  „Zwischen  den  Zellen  der  Theca  findet  man  ausser  den 
Blntgefassen  nicht  gerade  zahlreiche,  meist  mehrkemige  Leukocjten/' 

In  dem  Stadium  III,  23 V2  Stunden  nach  dem  Coitus,  sind  Zelltheilungen 
im  Follikelepithel  nicht  mehr  zu  sehen.  Die  Zellen  sind  zwar  etwas  grösser, 
haben  aber  im  Allgemeinen  ihre  ursprüngUche  Form  beibehalten.  Die 
Grenzlinie  zwischen  der  Theca  und  den  Epithelzellen  ist  unscharf  und 
stellenweise  haben  spindelförmige  Bindegewebszellen,  theil weise  mit  Eern- 
tbeilungsfiguren,  die  Grenzschicht  durchbrochen  und  hegen  zwischen  den 
Epithelzellen.  Die  Theca  interna  ist  schmäler  und  gegen  früher  deutlich 
verändert;  die  grossen  Thecazellen  sind  nicht  so  sehr  zahlreich  und  etwas 
kleiner,  aber  zeigen  viel  reichlichere  Mitosen  als  früher.  Noch  stärkere 
Veränderungen  gehen  in  der  innersten  Schicht  der  Theca  interna  vor  sich, 
„deren  Elemente  in  kleinere  und  zugleich  mehr  spindelförmige  Zellen  um- 
gebildet sind.'^  „Zwischen  den  Zellen  der  Theca,  sehr  selten  auch  zwischen 
den  äussersten  Epithellagen  findet  man  einige  Leukocyten.^^ 

Die  beiden  erwähnten  Stadien  bezeichnet  Sobotta  einfach  als  „ge- 
platzte Follikel'^;  das  nächste  Stadium,  32  Stunden  nach  dem  Coitus,  be- 
schreibt er  als  „Beginn  der  Bildung  des  Corpus  luteum".  Die  Theca  in- 
terna existirt  nicht  mehr;  „sie  ist  ganz  oder  bis  auf  Beste  verschwunden, 
d.  h.  in  spindelzelliges  Bindegewebe  aufgelöst"  Die  „Epithelzellen",  die 
jetzt  den  ganzen  Baum  zwischen  Theca  externa  und  der  Follikelhöble 
einnehmen,  sind  deutlich  vergrössert,  sowohl  das  Protoplasma  als  auch  die 
Kerne,  zeigen  aber  keine  Mitosen  mehr.  „Zwischen  den  Epithelzellen  findet 
man  zahlreiche  im  Allgemeinen  radiäre  spindelförmige  Bindegewebszellen, 
die  zum  Theil  Mitosen  zeigen,  wenn  auch  jetzt  noch  nicht  sehr  zahlreiche." 
Sobotta  schreibt  das  Verschwinden  der  Thecazellen  ihrer  „Umwandlung  in 
spindelförmige  BindegewebszeUen"  zu. 

Im  Stadium  V,  42  Stunden  nach  dem  Coitus,  ist  die  innere  Theca- 
schicht  völlig  aufgelöst  Die  „Epithelzellen"  haben  weiter  an  Grösse  zu- 
genommen; zwischen  ihnen  sind  spindelförmige  Bindegewebszellen  vertheilt 
und  zeigen  jetzt  ziemlich  viel  Mitosen.  Mit  diesen  Bindegewebszellen  dringen 
Geiasssprossen  in  das  „Epithel",  die  von  den  Gefassen  der  früheren  Theca 
interna  herstammen.  Ueber  den  Inhalt  der  Folhkelhöhle  sagt  Sobotta, 
dass  die  Follikelflüssigkeit  allmählich  resorbirt  wird,  und  dass  die  rothen 
Blutkörperchen  nach  und  nach  aufgelöst  werden,  „so  dass  das  Fibringerüst 
mit  den  Leukocyten  zurückbleibt  Letztere  nun  wandeln  sich  zu  stern- 
förmigen Bindegewebszellen  um",  welche  „später  noch  im  Innern  der  Corpora 
lutea  einen  bindegewebigen  Kern  bilden."     Die  von  den  durchrissenen 
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Retinaculis  herrührenden  Epithelinseln  zeigen  dieselbe  Hypertrophie  wie  das 
wandstandige  Epithel. 

Die  Stadien  YI  und  YII,  52  und  70  Stunden  nach  dem  Goitus,  zeigen 
fortwährende  Veränderungen  in  dem  Sinne  der  in  den  vorigen  Stadien 
beobachteten.  Die  „Epithelzellen'^  nehmen  ununterbrochen  an  Grösse  zu, 
aber  nicht  an  Zahl,  während  sich  die  BindegewebszeUen  durch  Zelltheilung 
vermehren. 

Im  Stadium  VII  betont  der  Autor  besonders  die  Gegenwart  der  „stark 
vergrösserten  Epithelzellen  der  ehemaligen  Betinacula^'  in  der  Follikelhöhle 
und  in  der  FollikelöflFnung  als  Beweis  für  den  Ursprung  des  Corpus  luteum 
aus  dem  Follikelepithel.  In  der  Oeffuungsstelle,  sagt  er,  sind  die  Zellen 
„absolut  frei  von  dazwischen  liegenden  Bindegewebszellen,  während  die  im 
Innern  des  Uquorrestes  gelegenen  Zellgruppen  wenigstens  aussen  von  stem- 
und  spindelförmigen  Bindegewebszellen  umgeben  werden." 

Im  Stadium  vni,  96  Stunden  nach  dem  Goitus,  hat  der  Körper  seine 
definitive  Structur  und  fast  seine  volle  Grösse  erreicht;  sein  Centrum  wird 
von  einem  Bindegewebspfropf  eingenommen,  der  sich  aus  sternförmigen 
Bindegewebszellen  zusammensetzt.  Die  „Epithelzellen",  die  mit'  den  da^ 
zwischen  liegenden  Capillaren  eine  vorzugsweise  radiäre  Anordnung  zeigen, 
vergrössern  sich  „bis  zur  völligen  Ausbildung  des  Corpus  luteum  um  min- 
destens das  25  fache  ihres  Volumens"  im  sprungreifen  Follikel. 

Im  Stadium  IX,  8  Tage  nach  dem  Coitus,  sind  die  „Epithelzellen" 
noch  grösser  geworden;  sie  messen  bei  ungefähr  cubischer  Gestalt  36  bis 
40  fA  und  „bilden  im  Allgemeinen  radiäre,  mit  einander  anastomosirende 
kettenartige  Stränge,  zwischen  denen  man  zahlreiche  Capillaren  findet." 
Spindelförmige  Bindegewebszellen  theilen  das  Epithel  in  kleine  Gruppen. 
„Die  Bindegewebszellen,  welche  den  Kern  im  Innern  der  Corpora  lutea 
zusammensetzen,  gehen  im  Wesentlichen  aus  den  Leukocyten  der  kleineren 
Blutergüsse  hervor;  in  Fällen,  wo  diese  fehlen,  auch  wohl  aus  Leukocyten, 
welche  durch  das  Epithel  hindurchwaudern." 

Was  das  Schicksal  der  Corpora  lutea  betrifi't,  so  behauptet  Sobotta, 
dass  sie  bei  der  Maus  meist  zeitlebens  bestehen  bleiben,  beim  Kaninchen 
hingegen  sich  zurückbilden.    Er  sagt: 

„Bei  der  Ruckbildung  scheint  Fettmetamorphose  der  Epithelien  die 
Hauptrolle  zu  spielen,  während  das  bindegewebige  Gerüst  persistirt,  schrumpft 
und  sich  zu  Narbengewebe  umbildet.  Die  (äussere)  Theca  bleibt  dabei 
übrigens  bestehen  und  von  einem  Confiuiren  mit  dem  Eierstocksstroma 
konnte  ich  nichts  wahrnehmen.  Ebenso  wenig  gehen  von  den  Besten  der 
gelben  Körper  Eineubildungen  aus,  wie  das  auch  behauptet  worden  ist." 

Am  Schlüsse  seiner  Arbeit  fasst  Sobotta  seine  Ansicht  ausdrücklich 
dahin  zusammen,  dass  das  Corpus  luteum  aus  dem  Follikelepithel  entstehe, 
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und  behauptet,  dass  das  Bindegewebe  bei  der  Organisation  eine  sehr  unter- 
geordnete Bolle  spiele.  Er  sagt  mit  besonderer  Betonung:  „Das  Corpus 
luteum  ist  eine  epitheliale  Bildung.^' 


Material  and  Methoden. 

Diese  Arbeit  wurde  ursprünglich  mit  der  Absicht  aufgenommen,  sie  nur 
auf  das  menschliche  Corpus  luteum  auszudehnen;  zu  diesem  Zweck  erhielt 
ich  durch  die  Liebenswürdigkeit  von  Hm.  Prof.  Kelly  und  Hrn.  Dr.  Cullen 
eine  grosse  Anzahl  von  Präparaten  aus  der  anatomischen  Sammlung  in  der 
gynäkologischen  Abtheilung  des  Johns  Hopkins  Hospital,  Baltimore. 

Aber  bald  nach  Beginn  der  Arbeit  sah  ich  ein,  dass  ich,  um  zu  klaren 
Schlüssen  über  die  fortschreitenden  Entwickelungsstadien  des  Corpus  luteum 
im  menschlichen  Ovarium  zu  gelangen,  nothwendiger  Weise  Yergleichs- 
serien  von  einem  der  höheren  Thiere  haben  müsse.  Oft  beobachtete  ich 
beim  menschlichen  Ovarium  Yerschiedenheiten  im  Aussehen  der  Oewebe, 
von  kleinen  atypischen  Structurveränderungen  an  bis  zu  deutlichen  patho- 
logischen Läsionen;  ohne  eine  Yergleichsserie  war  es  deshalb  unmöglich, 
mehr  als  annäherungsweise  eine  Eintheilung  der  Corpora  lutea  zu  treffen 
und  Normalstadien  aufzustellen. 

Viele  der  Präparate  waren  in  Müller'scher  Flüssigkeit  gehärtet  und 
gaben  zwar  ausgezeichnete  Schnitte  für  die  Pikrofuchsinfärbung,  waren  aber 
für  die  Yerdauungsmethode  untauglich. 

Zuerst  wurde  der  Yersuch  gemacht,  eine  Serie  von  Ovarien  in  fort- 
schreitender Entwickelung  des  FoUikels  und  des  Corpus  luteum  vom  Ka- 
ninchen, von  der  Maus  und  vom  Meerschweinchen  zu  erhalten;  aber  es 
war  mir  unmöglich,  eine  genügende  Anzahl  derselben  in  der  Zeit,  die  mir 
zur  Yerfügung  stand,  zu  sammeln.  So  nahm  ich  schliesslich  meine  Unter- 
suchungen am  Ovarium  des  Schweines  vor,  nachdem  sich  herausstellte,  dass 
ich  solche  in  unbegrenzter  Zahl  vom  Schlachthaus  erhalten  konnte. 

Diese  Wahl  war  aus  verschiedenen  Gründen  eine  besonders  günstige. 
Die  grossen  reifen  Follikel  und  die  in  Bildung  begriffenen  Corpora  lutea 
springen  als  kleine  Höcker  von  der  Hauptmasse  des  Ovariums  hervor  und 
können  so  leicht  herausgeschnitten  und  gehärtet  werden;  sie  lassen  sich  so 
besser  mit  dem  Mikrotom  schneiden,  als  wenn  sie  noch  vom  mehr  oder 
weniger  dicken  Ovarialstroma  umgeben  sind. 

Der  auffallende  Unterschied  in  Grösse  und  Gestalt  der  Zellen  und  die 
verschiedene  Richtung  ihrer  Azen  sowohl  in  den  Schichten  des  Follikel- 
epithels  als  auch  in  den  Thecazellen  macht  es  fast  unmöglich,  diese  Zell- 
arten in  irgend  einem  Stadium  des  Follikelwachsthums  vor  oder  nach  dem 
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Sprung  mit  einander  zu  verwechseln.  Diese  Besonderheit  in  dem  Aussehen 
der  beiden  Arten  von  Zellen  macht  auch  das  Studium  des  reifen  Follikels 
und  des  ersten  Stadiums  des  Corpus  luteum  viel  leichter  im  Ovarium  des 
Schweines  als  beim  Menschen,  wo  sie  oft  fast  genau  einander  gleichen. 

Die  Ovarien,  Uterus  und  Ligamenta  lata  wurden  unmittelbar  nach  der 
Tödtung  des  Thieres  im  Ganzen  unter  meiner  Aufsicht  durch  den  Schlacht- 
meister  herausgeschnitten;  um  einen  künstUchen  Riss  des  reifen  Follikels 
oder  das  Ausdrücken  des  weichen  Inhaltes  der  jungen  Corpora  lutea  mög- 
lichst auszuschliessen,  veranlasste  ich  ihn  zu  grösster  Vorsicht  beim  Anfassen 
der  Organe.  So  wurden  ungefähr  90  oder  100  Ovarien  zu  verschiedenen 
Zeiten  während  der  Monate  September  und  October  gesammelt 

Da  sich  viele  der  Thiere  in  der  Brunstzeit  befanden,  konnte  ich  eine 
ansehnliche  Zahl  Präparate  erhalten,  welche  Follikel  in  fast  voller  Reife 
und  im  Stadium  sofort  nach  dem  Sprung  enthielten. 

Für  die  Eintheilung  wurden  zwei  Methoden  angewendet;  zuerst  wurden 
die  Follikel  und  Corpora  makroskopisch,  so  gut  es  ging,  nach  ihrer  äusseren 
Erscheinung  den  verschiedenen  Gruppen  zugetheilt,  und  später  wurde  aus 
diesen  Gruppen  eine  genaue  Auswahl  auf  einander  folgender  Stadien  durch 
das  Mikroskop  vorgenommen.  Um  diese  letzteren  Serien  zu  erhalten, 
wurden  Schnitte  zu  10^  von  allen  Präparaten  gemacht,  mit  Hämatoxjlin- 
Eosin  gefärbt  und  daraus  die  verschiedenen  Stadien  durch  Yergleichung 
bestimmt.  War  eine  Reihe  beisammen,  so  konnten  die  unnöthigen  Paraffin- 
blöcke bei  Seite  gelegt  und  von  den  übrigen  Serienschnitte  von  6  f*  Dicke 
gemacht  werden. 

Die  Erfahrungen  beim  Schneiden  des  menschlichen  Ovariums  hatten 
gezeigt,  dass  nur  die  sorgfaltigste  Härtung  der  Gewebe  es  ermöglicht,  von 
den  jüngeren  Corpora  lutea  Schnitte  zu  erhalten,  die  dünn  genug  sind,  um 
den  Yerdauungsprocess  vollständig  durchzumachen  und  ein  genaues  Studium 
seiner  feineren  Zellstructuren  zuzulassen. 

Um  alles  Schrumpfen  der  Gewebe  möglichst  zu  vermeiden  und  eine 
gleichförmige  Härtung  herbeizuführen,  schlug  ich  folgenden  Weg  ein:  Nach- 
dem die  Follikel  und  Corpora  lutea  einzeln  herausgeschnitten  waren,  wurden 
sie  sofort  in  eine  Lösung  von  33  procent.  Alkohol  und  1  procent.  gesättigter 
Sublimatlösung  (Hoehl)  gethan,  wo  sie  24  Stunden  bleiben  konnten;  nachher 
wurden  sie  durch  Alkohol  von  steigender  Concentration  geführt,  und  zwar 
je  24  Stunden  in  50-,  60-,  70-,  80-,  90-,  96-  und  100  procent.  Alkohol. 

Bevor  ich  die  Präparate  in  Alkohol-Xylol  überführte,  schnitt  ich  aus 
den  wichtigeren  Theilen  Stücke  von  höchstens  0  •  3  bis  0  •  5  °"  Dicke  mit  dem 
Rasirmesser  heraus,  da  es  sich  früher  herausgestellt  hatte,  dass  dickere 
Stücke  nicht  gleichmässig  vom  Xylol  durchtränkt  wurden.  Ebenso  lehrte 
die  Erfahrung,  dass  diese  Schnitte  je  nach  dem  Entwickelungsstadium  des 
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Corpus  luteum  verschiedene  Zeitdauer  zum  Eindringen  des  Xylols  bean- 
spruchten; die  jüngeren  Stadien,  die  noch  Blutcoagula  enthielten,  nahmen 
das  Xylol  langsamer  auf  als  die  älteren,  die  zum  grössten  Theil  aus  Binde- 
gewebe bestanden. 

Diese  Ungleichheit  in  Bezug  auf  Alter  und  Dichte  der  Gewebe  jüngerer 
Corpora  lutea  machte  es  schwierig,  selbst  von  sorgsamst  gehärteten  Objecten 
befriedigende  Schnitte  zu  erhalten.  In  Bezug  auf  diesen  Punkt  fand  ich 
bald,  dass  für  das  letzte  Härtungsstadium  nur  ein  absolut  wasserfreier 
Alkohol  gebraucht  werden  darf,  da  die  leiseste  Spur  von  Wasser  in  den 
Geweben  die  vollständige  Durchtränkung  mit  Xvlol  und  diese  dann  ihrer- 
seits wieder  das  gleichmässige  Eindringen  des  Paraffins  verhindert. 

Aus  dem  absoluten  Alkohol  wurden  die  Präparate  folgendermassen 
weiterbehandelt:  2  bis  4  Stunden  in  Alkohol  und  Xylol  zu  gleichen  Theilen, 
Vj  bis  2  Stunden  in  reinem  Xylol,  2  bis  4  Stunden  in  Xylol  und  Paraffin 
(52  <^)  zu  gleichen  Theilen,  6  bis  12  Stunden  in  reinem  Paraffin  (52^  Schmelz- 
punkt); darauf  wurden  sie  eingebettet  in  Paraffin  von  58®  Schmelzpunkt. 

Trotz  dieser  Sorgfalt  beim  Härten  und  Einbetten  konnten  die  jüngeren 
Stadien  der  Corpora  lutea  oft  nicht  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  in  genügend 
dünne  Schnitte  zerlegt  werden;  diese  Schwierigkeit  wurde  aber  durch  An- 
wendung einer  Kühlvorrichtung  am  Mikrotommesser  überwunden.  So  konnte 
ich  sehr  häufig  von  Paraffinblöcken,  welche  bei  10  /a  auf  dem  gewöhn- 
lichen Wege  nur  schlechte  Schnitte  gaben,  mit  Hülfe  dieser  Kühlvorrichtung 
Bänder  von  6  ju-Schnitten  erhalten. 

Nach  dem  Schneiden  der  Paraffinblöcke  wurden  die  Schnitte  in  zwei 
Serien  eingetheilt,  von  denen  die  eine  die  geraden,  die  andere  die  ungeraden 
Schnittnummem  enthielt  Eine  Reihe  wurde  zum  Verdauen  bestimmt, 
die  andere  zur  Färbung  mit  speciellen  Methoden;  auf  diese  Weise  konnten 
stets  gefärbte  Präparate  zur  Controle  für  die  verdauten  dienen,  und  um- 
gekehrt, und  es  waren  Irrthümer  nach  Möglichkeit  ausgeschlossen. 

Die  Schwierigkeiten,  mit  denen  ich  beim  Schneiden  der  Schnitte  in 
Folge  der  verschiedenen  Dichte  und  des  verschiedenen  Alters  des  Binde- 
gewebes in  den  Corpora  lutea  verschiedener  Entwickelungsstufeu  zu  kämpfen 
hatte,  hörten  auch  beim  Färben  nicht  auf.  Da  zeigten  sich  nämlich  ganz 
bedeutende  Unterschiede  in  dem  Verhalten  der  Gewebe  zum  Pikrofuchsin; 
das  ältere  Bindegewebe  nahm  beim  Ueberförben  ein  intensives  Roth  an, 
das  jüngere  färbte  sich  entweder  gar  nicht  oder  nur  so  spärlich,  dass  es 
sich  von  den  Luteinzellen  gar  nicht  abhob.  Auf  jedes  gut  gefärbte  Präparat 
kamen  daher  viele  unvollkommene  und  werthlose. 

Recht  ansehnlichen  Schwierigkeiten  begegnete  ich  auch  bei  der  Ver- 
dauung der  jüngeren  Stadien,  da  das  zarte  Reticulum  gewöhnlich  von  der 
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Theca  externa  abriss  und  entweder  in  der  Yerdauungsflüssigkeit  oder  beim 
darauffolgenden  Auswaschen  der  Präparate  fortschwamm. 

In  Bezug  auf  die  angewandte  (Trypsin-)  Verdauungsmethode  verweise 
ich  auf  die  beiden  Arbeiten  von  E.  HoehP  und  W.  Spalteholz.' 

Die  von  mir  benutzte  Pikrofuchsinfarbung  ist  eine  Modification  der 
van  Gieson'schen  Methode  und  von  Hrn.  Dr.  Hoehl  im  Laboratorium 
von  Prof.  Spalteholz  ausgearbeitet  worden;  er  wird  sie  spater  selbst  ver- 
öfiPentlichen. 

In  vorliegender  Arbeit  will  ich  nur  die  fortschreitenden  Yeranderangen 
am  Follikel,  die  zur  Bildung  des  Corpus  luteum  fahren  und  sein  darauf- 
folgendes Wachsthum  behandeln.  Ich  habe  nicht  versucht,  die  Zeit  zu  be- 
stimmen, die  für  das  Wachsthum  der  verschiedenen  Stadien  oder  für  die 
volle  Entwickelung  und  Bückbildung  des  Corpus  luteum  erforderlich  ist; 
auch  will  ich  mich  nicht  auf  eine  makroskopische  Beschreibung  einlassen, 
da  Dalton  und  Leopold  am  menschlichen  Ovarium  und  Paladine  beim 
Schweineovarium  diese  Fragen  ausführlicher  behandelt  haben,  als  es  mir  zur 
Zeit  möglich  ist.  Mein  Hauptbestreben  war,  die  Veränderungen  in  der 
Theca  und  in  den  Epithelzellen  vor  und  nach  dem  Sprung  des  Follikels 
zu  beschreiben,  da  auf  ihnen  die  endgültigen  Entscheidungen  über  den 
Ursprung  des  Corpus  luteum  beruhen  müssen. 

Ich  schildere  zunächst  die  Verhältnisse,  wie  ich  sie  beim  Schwein  ge- 
funden habe,  und  werde  erst  im  vorletzten  Abschnitt  auf  meine  Befunde 
am  menschlichen  Ovarium  eingehen. 


Der  wachsende  Follikel. 

Um  das  Wachsthum  der  grossen,  der  Theca  interna  eigenthümlichen 
Zellen  von  ihrem  Ursprung  an  bis  zu  ihrer  vollen  Reife  zu  verfolgen,  bin  ich 
bis  auf  diejenige  Wachsthumsperiode  des  Follikels  zurückgegangen,  wo  seine 
Wand  zuerst  eine  Differenzirung  in  Theca  externa  und  interna  zu  zeigen 
beginnt 

Der  primäre  Follikel  ist  von  früheren  Autoren  schon  so  vollständig  be- 
schrieben worden,  dass  ich  ihm  nur  wenige  Worte  widmen  will. 

Die  kleinsten  Follikel,  die  unter  der  Oberfläche  des  Ovariums  gefunden 
werden,  erscheinen  nur  als  Lücken  im  Stroma,  die  das  Ei  und  eine  einzige, 
es  umschliessende  Epithelschicht  enthalten.  In  den  verdauten  Präparaten 
zeigt  sich  der  Follikel  als  runde  Oeffnung,  umgeben  von  einem  unregel- 


^  Zar  Histologie  des  adenoiden  Gewebes.    Dies  Archiv,    Anat.  Abthlg.    1897. 
'  Das  Bindegewebsgerüst  der  Dünndannschleimhant  des  Handes.    Ebenda,  Anat 
Abthlg.    SappL-Bd.  1897. 
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massigen  Geflecht  von  Bindegewebsfasern,  welche  sich  in  keiner  Weise  von 
den  Fasern  des  übrigen  Stromas  unterscheiden. 

In  den  etwas  grösseren  Follikeln  ist  die  Hülle  zusammengesetzt  aus 
wohlgeordneten,  festen  concentrischen  Lagen  von  spindelförmigen  Binde- 
gewebszellen, die  arm  sind  an  Protoplasma  und  lange  zugespitzte  Kerne 
enthalten.  Diese  Zellen  stimmen  in  Form  und  Grösse  genau  mit  den 
Stromazellen  überein. 

Dieses  Aussehen  der  Wand  bleibt  so  lauge  bestehen,  bis  der  Follikel 
energisch  zu  wachsen  beginnt  und  zuerst  eine  Differenzirung  in  Theca  interna 
und  Theca  externa  zeigt.  Dann  treten  mehr  oder  weniger  vereinzelte  Felder 
auf,  in  denen  an  den  Bindegewebszellen  Veränderungen  sichtbar  sind;  das 
Centrum  dieser  Felder  ist  stets  von  einigen  solchen  veränderten  Zellkörpem 
ausgefüllt  (s.  Taf.  VI,  Fig.  1).  Solche  TJebergangsformen  giebt  es  zuerst 
nur  wenige;  sie  erscheinen  in  der  Regel  an  solchen  Stellen  der  Follikelwand, 
wo  diese  gut  von  Gefassen  versorgt  ist.  Im  weiteren  Verlauf  der  Um- 
bildung werden  die  Zellen  mehr  eiförmig  oder  rundlich,  ihre  Kerne  ver- 
grössern  sich,  bis  sie  endlich  in  ihrem  Aussehen  den  Epithelzellen  gleichen. 

Anfangs  sehen  wir  dabei  keine  scharfe  Trennungslinie  zwischen  Theca 
interna  und  externa,  da  die  Bindegewebszellen  unter  allmählicher  Ver- 
änderung aus  der  einen  Schicht  in  die  andere  übergehen.  Die  grössere 
Zahl  der  eiförmigen  Zellen  findet  sich  indessen  im  mittleren  Theil  der  sich 
bildenden  Th^ca  interna. 

Zuerst  kann  man  auch  die  plumpen  Spindelzellen  leicht  von  den 
Zellen  des  Follikelepithels  unterscheiden ;  wenn  sie  aber  an  Grösse  zunehmen 
und  sich  abrunden,  stimmen  sie  schliesslich  in  allen  Paukten  mit  letzteren 
überein,  mit  der  einzigen,  zuerst  von  Benckiser  betonten,  Ausnahme,  dass 
die  Längsdurchmesser  der  einen  Zellart  auf  denen  der  anderen  senkrecht 
stehen;  diese  Eigenschaft  bleibt  während  der  ganzen  Entwickelung  des 
Follikels  bestehen. 

Die  Umwandlung  der  Bindegewebszellen  in  die  eigentlichen  Thecazellen 
scheint  zuerst  nur  eine  Hypertrophie  der  Spindelzellen  ohne  Mitose  zu  sein. 
Eine  bestimmte  Angabe  kann  ich  jedoch  über  diesen  Punkt  nicht  machen, 
da  die  meisten  meiner  Präparate  nicht  in  Flüssigkeiten  gehärtet  waren, 
die  besonders  zur  Erhaltung  der  Kemstructuren  dienen. 

Im  Anfang  überwiegen  in  der  inneren  Thecaschicht  die  spindelförmigen 
Zellen ;  dann  folgt  eine  Periode,  wo  sie  in  der  Zahl  ungefähr  den  eiförmigen 
gleichkommen;  schliesslich  wachsen  letztere  rapid  auf  Kosten  der  ersteren, 
bis  die  Theca  interna  zu  einer  bestimmten  Schicht  diflerenzirt  wird,  in 
welcher  nur  ganz  wenige  Spindelzellen  zurückbleiben.  Aber  auch  jetzt 
kann  man  noch  eine  wohlbegrenzte  Reihe  von  Spindelzellen  in  Berührung 
mit  der  Membrana  granulosa  beobachten  (s.  Taf.  VI,  Fig.  2). 
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Noch  bevor  an  der  Follikelwand  Yeränderongen  sichtbar  werden ,  be- 
ginnt das  Follikelepithel  zuzunehmen.  Die  einfache  Zelllage  im  primären 
Follikel  ist  durch  Zelltheilung  beim  reifen  Follikel  bereits  zu  mehreren 
Lagen  (8  bis  12)  angewachsen,  deren  äusserste  aus  cylindrischen  Zellen 
zusammengesetzt  ist  und  in  einer  dichten,  palissadenförmigen  Reihe  an 
die  Follikelwand  angrenzt,  während  die  inneren  Zellen  mehr  oval  sind  und 
sich  mehr  unregelmässig  auf  verschiedene  Lagen  vertheilen. 

Von  diesem  Zeitpunkt  an  bis  zur  vollen  Reife  des  Follikels  kann  man 
fortgesetzt  Keiiitheilungen  in  den  Zellen  beobachten,  wie  sie  von  Sobotta 
und  Anderen  beschrieben  sind. 

Nach  Waldeyer  und  Schottländer  entsteht  die  FoUikelflüssigkeit 
durch  den  Zerfall  dieser  Zellen.  Ist  diese  Theorie  richtig,  so  kann  man 
die  rasche  Neubildung  der  epithelialen  Zellen  als  ein  Mittel  ansehen,  um 
das  Deficit  zu  decken,  welches  durch  die  Einschmelzung  der  älteren  Zellen 
in  FoUikelflüssigkeit  entstanden  ist. 

Etwa  um  die  Zeit  des  Follikel wachsthumes,  wo  die  äussere  Lage  der 
Epithelzellen  eine  palissadenformige  Anordnung  annimmt,  erscheint  eine 
scharf  abgegrenzte  Basallinie,  auf  der  die  Zellen  mit  kleinen  fussähnlichen 
Fortsätzen  ruhen.  Diese  Linie  ist  beschrieben  worden  unter  den  Namen: 
Membrana  propria  folliculi,  Glashaut,  Membrana  basilaris,  Follikelhäutchen. 
Eölliker^  machte  zuerst  auf  sie  aufmerksam  und  beschrieb  sie  folgender- 
massen:  „Eine  zarte  structurlose  Membrana  propria  begrenzt  in  jungen 
Follikeln  die  Faserhaut  nach  innen  und  ist  auch  später  durch  Einwirkung 
von  AlkaUen  manchmal  noch  als  besonderes  Häutchen  nachzuweisen.'' 

Waldeyer'  hat  sie  an  den  Follikeln  der  Vögel  untersucht  und  glaubt, 
dass  sie  ein  Product  des  Follikelepithels  sei,  sagt  aber  in  Betreff  ihres  Vor- 
kommens bei  den  höheren  Thieren:  „Ich  bin  ebensowenig  wie  Henle  im 
Stande,  bei  den  Säugethieren  eine  structurlose  Basalmembran,  weder  an  den 
älteren  Follikeln,  wie  Eölliker  es  wollte,  noch  an  den  jüngsten  Bildungen 
aufzufinden." 

£.  van  Beneden,  Nagel,  Slavjansky  und  Beulin  haben  dieses 
Gebilde  ebenfalls  beschrieben  und  glauben  wie  Waldeyer,  dass  es 
epithelialen  Ursprunges  sei.  Schottländer^  aber  behauptet,  es  sei  „zum 
Theil,  wenn  nicht  ausschliesslich  als  innerste  Thecaschicht  anzusehen,  deren 
Gewebe  nach  Untergang  aller  oder  eines  Theiles  ihrer  Zellen  aufgequollen 
ist."    G.R.  Wagener  ^  untersuchte  die  Membrana  propria  und  kam  zu 


^  Mikroskopische  Anatomie,     1854.    Bd.  II.    S.  428. 

*  Eierstock  und  EL  Stricker,  Randbuch  der  T^hre  von  den  Getceben,  1870.  Bd.  I. 
'  Ueber  den  Graafschen  Follikel  a.8.  w.  Archiv  für  mikrosk.  Anatomie.  Bd.  XLL 
^  Bemerkungen  über  den  Eierstock  und  den  gelben  Körper.    Dies  Archiv,  Änat 
Abthlg.    1879. 
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dem  Schluss,  dass  es  yeränderte  Bindesubstanz  sei,  in  der  die  Spindel- 
zellen, liegen. 

Dass  dieses  Gebilde  im  Follikel  vieler  Thiere  nicht  aufgefunden  wurde, 
ist  ohne  Zweifel  seiner  verschiedenen  Dicke  und  dem  Umstand  zuzuschreiben, 
dass  es  durch  die  gewöhnlichen  Färbungsmethoden  nur  schwer  demon- 
strirbar  ist. 

Schnitte  von  10  ju  von  Follikeln,  in  denen  die  Theca  interna  gut 
ausgebildet  ist,  zeigen  bei  der  gewöhnlichen  Färbung  mit  Hämatoxylin- 
Eosin  eine  mehr  oder  weniger  compacte  Lage  runder  oder  ovaler  Zellen, 
ohne  sichtbares  Beticulum  zwischen  ihnen  und  ohne  eine  scharfe  Trennungs- 
linie nach  dem  Follikelepithel  zu.  Bei  solchen  Präparaten  scheint  die  äussere 
Lage  des  FoUikelepithels  unmittelbar  an  die  Thecazellen  anzustossen. 

Macht  man  aber  zwei  Beihen  Schnitte  vom  gleichen  Paraffinblock,  färbt 
die  eine  mit  Pikrofiichsin  und  verdaut  die  andere  mit  Tiypsin,  so  erhält 
man  ein  ganz  anderes  Bild. 

In  den  gefärbten  Präparaten  findet  man  zwischen  den  Thecazellen, 
deren  Kerne  eine  röthlichbraune  und  deren  Protoplasma  eine  Orange-Farbe 
annehmen,  viele  äusserst  zarte  rothe  Fäserchen,  ausgehend  von  der  Theca- 
wand  und  von  den  Fasern,  die  dem  Laufe  der  Blutgefässe  folgen.  Die 
Fasern  laufen  nach  der  Membrana  granulosa  zu  und  bilden  unter  ihr  eine 
mehr  oder  weniger  zarte  Linie;  diese  besteht  also  aus  feinen  reticulirten 
Fasern,  zwischen  denen  spindelförmige  Bindegewebszellen  eingelagert  sind 
(s.  Taf.  VI,  Figg.  2  u.  8).  Diese  Structur  ist  aber,  wie  zuerst  Schott- 
länder bemerkt  hat,  äusserst  verschieden  in  ihrem  Aussehen,  nicht  nur 
in  gleich  grossen  Follikeln  verschiedener  Ovarien,  sondern  auch  an  ver- 
schiedenen Stellen  desselben  Follikels;  manchmal  geht  eine  ausgeprägte 
Linie  von  beträchtlicher  Dicke  plötzlich  über  in  eine  beinahe  fadenförmige. 

£s  ist  sehr  schwierig,  befriedigend  verdaute  Schnitte  von  solchen  Fol- 
likeln zu  erhalten,  da  die  zarten  Fasern  leicht  von  ihrer  Verbindung  los- 
gelöst werden  und  dann  wie  flatternde  Fäden  an  der  Thecawand  hängen 
oder  im  Centrum  des  Follikels  herumschwimmen.  Durch  Beobachtung  der 
äussersten  Vorsicht  in  allen  Einzelheiten  der  Verdauungsmethode  gelingt 
es  jedoch  trotzdem  Schnitte  zu  erhalten,  die  ein  feines  reticnlirtes  Netz 
zeigen,  das  an  der  Aussenseite  begrenzt  ist  von  den  Bindegewebsfasern  der 
Theca  externa,  an  der  Innenseite  von  der  Membrana  propria,  welche  selbst 
wieder  durch  die  Vereinigung  der  Fasern  gebildet  wird.  Das  Bild  ist  ganz 
ähnlich  denjenigen,  welche  Spalteholz^  kürzlich  von  verdauten  Schnitten 
der  Darmmucosa  abgebildet  hat. 

Mit   Ausnahme    von    kurzen    Mittheilungen    von    Slavjanskj    und 
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Benckiser  über  das  Reticolum  zwischen  den  Thecazellen  finde  ich  in  der 
ganzen  Litteratur  über  den  Follikel  und  das  Corpus  luteum  nichts,  was 
diesen  Gegenstand  betrifft. 

Slavjansky^  hat  zuerst  dieses  Netz  im  menschlichen  Ovarium  ent- 
deckt und  beschreibt  es  als  ein  „feines,  bindegewebiges  Beticulum,  ahnlich 
dem  der  Lymphdrüsen.^'  Benckiser'  sah  dieselbe  Structur  im  Ovarium 
des  Schweines,  aber  weder  er,  noch  Slavjansky  haben  ihr  eine  besondere 
Bedeutung  zugemessen. 

Ich  möchte  aber  die  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die  Membrana 
propria  und  auf  dieses  Beticulum  lenken,  da  ich  im  Verlaufe  dieser  Arbeit  zu 
beweisen  hoffe,  dass  erstere  zur  vorspringenden  Bindegewebslinie  im  Corpus 
luteum  wird,  während  letzteres  die  Grundlage  für  die  Bindegewebsfasern 
bildet,  die  in  so  reichlicher  Zahl  zwischen  den  Luteinzellen  auftreten. 

Von  der  Zeit  an,  wo  die  Membrana  propria  erscheint,  bis  zur  vollen 
Beife  des  Follikels  vollzieht  sich  eine  fortschreitende  Veränderung  in  Grösse 
und  Form  der  Thecazellen,  die  nicht  mehr  die  geringste  Aehnlichkeit  mit 
den  Epithelzellen  besitzen.  Vergleichende  Messungen  der  Thecazellen  und 
der  Epithelzellen  in  verschiedenen  Stadien  des  wachsenden  Follikels  zeigen 
folgende  Veränderungen :  Zu  der  Zeit,  wo  die  Follikelwand  sich  eben  beginnt 
in  Theca  interna  und  externa  zu  scheiden,  sind  die  Epithelzellen  6  fi  breit 
und  9  bis  12  fi  lang,  die  Thecazellen  5  bis  7  ^ct  breit  und  9  bis  12  fi  lang; 
in  dem  der  Reife  nahen  Follikel  besitzen  die  Epithelzellen  noch  dieselbe 
Grösse,  die  Thecazellen  sind  aber  gewachsen  bis  zu  9  bis  12  u  Breite  und 
9  bis  12  jti  Länge;  im  fast  reifen  Follikel  sind  die  Epithelzellen  nur  noch 
6jii  im  Durchmesser,  während  die  Thecazellen  12  bis  15  u  breit  und  15  bis 
18  jti  lang  sind. 

Zusammen  mit  dem  Auftreten  der  besonderen  Thecazellen  hat  auch 
die  Vascularisirung  des  Follikels  ausserordentlich  zugenommen.  Die  Gefasse 
der  Theca  externa  senden  neue,  zuerst  von  His  beschriebene  Zweige  in  die 
Theca  interna,  die  dann  unter  der  Membrana  propria  Anastomosen  bilden. 

Der  Umstand,  dass  die  Vermehrung  und  Veränderung  der  Thecazellen 
erst  mit  dem  Auftreten  neuer  GeSsse  beginnt,  hat  Waldeyer  zu  der  Ver- 
muthung  veranlasst,  dass  die  Thecazellen  aus  der  Umbildung  von  Wander- 
zellen entstanden  seien,  eine  Ansicht,  welcher  sich  neuerdings  Hoelzl  und 
theil weise  Benckiser  angeschlossen  haben.  Nach  meinen  Präparaten  bin 
ich  fest  überzeugt,  dass  die  Leukocyten  bei  der  Bildung  dieser  Zellen 
absolut  keine  Bolle  spielen,  und  meine,  dass  die  Zellen  ausschliesslich  das 
Product  der  präexistirenden  Bindegewebszellen  sind,  wie  schon  Schott- 
länder behauptet  hat. 

*  A.  a.  0.  «  A.  a.  0. 
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Auf  diesen  Fankt  werde  ich  bei  der  Besprechung  des  ersten  Stadiums 
des  Corpus  luteum  noch  zurflckkommen. 

Zur  Zeit)  wo  die  Membrana  propria  gebildet  wird,  kann  man  die  Theca 
interna  als  eine  eigenartige  Bildung  betrachten,  deren  weiteres  Wachsthum 
in  der  Vermehrung  und  Yergrösserung  ihrer  Zellen  und  im  Vordringen 
der  neuen  Blutgefässe  gegen  die  Follikelhöhle  hin  besteht  Vor  dem  Follikel- 
sprung sind  die  gewöhnlichen  Bindegewebszellen  nur  sehr  spärlich;  sie 
finden  sich  nur  längs  der  Membrana  propria,  im  Verlauf  der  Blutgeßsse 
und  in  der  Verbindung  mit  der  Theca  extema.  Das  Beticulmn  aber  findet 
sich  als  feine  Ausläufer,  die  sich  von  dem  älteren  Bindegewebe  aus  zwischen 
die  Luteinzellen  erstrecken  (s.  Taf.  VI,  Figg.  4  u.  5). 

Im  reifen  Follikel  haben  die  Thecazellen  jene  besonderen  Eigenschaften 
erworben,  welche  Veranlassung  gegeben  haben,  sie  Luteinzellen  zu  nennen. 
Statt  der  ovalen  wiegen  die  rundlich-eckigen  oder  polyedrischen  Formen 
Tor.  In  Bezug  auf  die  Grösse  der  Zellen  kommen  beträchtliche  Verschieden 
heiten  vor;  man  findet  isolirte  Gruppen  von  4  bis  8  oder  mehr  kleinen 
Zellen,  welche  dicht  gedrängt  neben  einander  liegen  und  alle  Eügenthüm- 
lichkeiten  junger  Formen  darbieten,  während  man  an  anderen  Stellen  ähn- 
lichen Gruppen  von  Zellen  begegnet,  welche  in  ihrem  Wachsthum  weiter 
fortgeschritten  sind.  In  der  Regel  finden  sich  die  kleineren  Zellen  in  der 
Nachbarschaft  der  Membrana  propria,  in  der  Nähe  der  Theca  externa  und 
längs  dem  Verlauf  der  Gefässe,  besonders  da,  wo  diese  von  den  Gefassen 
der  Theca  externa  entspringen.  Die  grössten  Zellen  sind  gewöhnlich  in  den 
grosseren  Zwischenräumen  gegen  die  Mitte  der  Theca  interna  hin  gelegen. 

Sehr  spärlich  zerstreut  zwischen  den  Luteinzellen  liegen  kleine,  runde 
Zellen,  die  genau  den  Leukocyten  gleichen  und  deshalb  von  der  Mehrzahl 
der  Autoren  als  solche  beschrieben  wurden.  Der  Umstand  aber,  dass  diese 
Eörperchen  meist  ohne  Ausnahme  längs  der  reticulirten  Fasern  liegen, 
ferner,  dass  sie  sehr  in  ihrer  Grösse  variiren  und  dass  die  grösseren  davon 
unverkennbar  junge  Bindegewebszellen  sind,  zwingt  mich  zu  der  Annahme, 
dass  auch  diese  kleineren  Formen  nur  frühere  £ntwickelungs8tadien  von 
Bindegewebszellen  sind.  Wag  euer  beschreibt  diese  Zellen  als  „kleine  Biesen- 
zellen^^,  giebt  aber  keine  Erklärung  über  ihren  Ursprung. 

Wenn  der  Follikel  ungefähr  seine  volle  Reife  erreicht  hat,  sehen  die 
Zellen  der  Membrana  granulosa  und  der  Theca  interna  sehr  verschieden  aus. 
Die  äussere  Schicht  des  Follikelepithels  behält  noch  ihre  enge  palissaden- 
formige  Anordnung  bei  und  zeigt,  soweit  man  es  erkennen  kann,  keine  Spuren 
des  Zerfalls;  aber  in  den  inneren  Lagen,  welche  die  Follikelhöhle  umsäumen, 
sieht  man  Zellen,  deren  Kerne  unscharf  oder  degenerirt  sind,  während  die 
Follikelfiüssigkeit  ganz  in  der  Nähe  feinkörnige  Bruchstücke  enthält,  die 
ich  für  die  Ueberreste  der  untergegangenen  Zellen  halte. 
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In  zwei  Follikeln  meiner  Sammlung,  welche  die  gewöhnliche  Grösse 
und  Eigenschaften  des  sprungreifen  Stadiums  besitzen ,  sind  die  Epithel- 
zellen ganz  verschwunden.  Obwohl  ich  jedoch  geneigt  bin,  sie  als  normale 
Follikel  zur  Zeit  des  Sprunges  anzusehen,  kann  ich  das  doch  nicht  be- 
weisen, da  ich  leider  nicht  so  glücklich  war,  ein  Ei  in  ihnen  zu  finden. 
Ohne  die  Gegenwart  eines  Eies  ist  es  aber  unmöglich,  sie  mit  Sicherheit 
als  sprungreif  zu  bezeichnen,  und  man  kann  sie  nicht  scharf  unterscheiden 
von  solchen  ungesprungenen  Follikeln,  die  der  Atrophie  verfallen  sind. 
^  Die  Thatsache,  dass  nur  verhältnissmässig  wenige  oder  in  einigen  Fällen 
gar  keine  Epithelzellen  in  der  Höhlung  eines  frisch  gesprungenen  Follikels 
gefunden  werden,  ist  ein  strenger  Beweis  für  die  Ansicht  von  Fouchet  und 
Paladino,  dass  nämlich  die  Epithelzellen  der  Degeneration  unterliegen 
and  zu  der  Zeit  abgestossen  werden,  wo  das  Ei  austritt. 

Die  Theca  interna  des  reifen  Follikels  kann  eine  wellige  Begrenzungs- 
linie zeigen,  mit  stellenweise  in  die  Follikelhöhle  hineinragenden  rundlichen 
Vorsprüngen,  oder  sie  kann  ein  gleichmässig  ringförmiges  Aussehen  haben, 
nach  innen  begrenzt  von  der  regelmässigen  Linie  der  Membrana  propria. 
Ihre  grösste  Dicke  erreicht  sie  in  den  tieferen  Theilen  des  Follikels,  wo 
die  Gefässe  am  reichlichsten  vertreten  sind. 

Die  Thecazellen  liegen  in  4  bis  6  unregelmässig  vertheilten  Reihen 
über  einander,  sind  jetzt  von  mehr  oder  weniger  abgerundeter  oder  poly- 
edrischer  Gestalt  und  gefüllt  mit  einem  feinkörnigen  gelben  Stoff  (Luteln), 
weshalb  man  sie  von  dieser  Zeit  an  als  Luteinzellen  bezeichnet.  Sie  sind 
etwa  2  bis  3  Mal  so  gross  wie  die  Epithelzellen  und  besitzen  alle  Eigenthüm- 
lichkeiten  junger  im  Wachsthum  begriffener  und  sich  vermehrender  Zellen; 
die  Epithelzellen  dagegen  erscheinen  reif  oder  in  Degeneration  begriffen 
(s.  Taf.  VI,  Fig.  4). 

Die  Thecazellen  zeigen  ein  fortschreitendes  Grössenwachsthum  von  der 
Zeit  ihres  ersten  Auftretens  bis  zur  sprungreifen  Periode.  Die  Epithelzellen 
andererseits  sind  schnell  zur  Reife  gelangt  und  haben  während  der  Follikel- 
entwickelung  ungefähr  dieselbe  Grösse  beibehalten.  Die  eine  Zeilart  scheint 
ihre  Function  erfüllt  zu  haben,  während  sich  die  andere  für  ihre  specielle 
Function  vorbereitet,  beim  Aufbau  des  Corpus  luteum  thätig  mitzuhelfen. 


Der  frisch  geplatzte  Follikel  oder  das  Corpus  luteum  im 

Anfang  seiner  Entwickelang. 

Sobald  ich  je  eine  Gruppe  von  Präparaten  im  Schlachthaus  erhalten 
hatte,  traf  ich  sofort  eine  sorgfältige  Auswahl  unter  ihnen,  um  mir  die 
Ovarien  zu  sichern,  in  denen  die  Follikel  zur  Zeit  des  Schlachtens  eben 
geplatzt  waren. 
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loh  fand  viele  jange  Corpora  lutea ^  in  denen  die  Sprongstelle  noch 
weit  geöffnet  war  und  einen  weichen  Pfropfen  von  Blutgerinnsel  enthielt; 
da  aber  eine  Differenz  von  wenden  Stunden  nach  dem  Follikelsprung  ziem- 
lich grosse  Veränderungen  in  der  Ausbildung  des  Corpus  luteum  mit  sich 
bringen  kann,  schien  es  mir  nicht  gerechtfertigt,  irgend  eines  dieser  Prä- 
parate als  Beispiel  des  ersten  Stadiums  zu  nehmen. 

Erst  bei  der  dritten  Gruppe  fanden  sich  ein  paar  Ovarien,  in  denen 
zweifellos  die  Follikel  frisch  geplatzt  waren.  Beide  Ovarien  enthielten  grosse, 
durchscheinende,  blasen&hnliche  Follikel,  die  sich  als  hervorspringende 
Höckerchen  von  der  Oberflache  des  Ovariums  abhoben  und  an  deren 
Kuppen  ein  durchscheinendes  gefassloses  Feld  den  Ort  des  späteren  Sprunges 
bezeichnete.  Einige  Follikel  waren  zusammengefallen  und  besassen  stern- 
förmige Oeffnungen,  deren  Rander  gegen  die  Follikelhöhle  gekehrt  waren 
und  in  eine  helle,  blutige  Flüssigkeit  eintauchten.  Der  Baum,  den  diese 
letzteren  Follikel  einnahmen,  war  etwa  ^/g  bis  Vs  ^^  so  gross  wie  der 
ihrer  sprungreifen  Nachbarn. 

Als  einen  bemerkenswerthen  Umstand  möchte  ich  an  dieser  Stelle 
hervorheben,  dass  die  jüngeren  Corpora  lutea  alle  verschieden  grosse  Blut- 
ergüsse zeigten,  von  den  kleinsten  mikroskopischen  Spuren  an  bis  zu  grossen 
Mengen,  die  die  Höhle  vollständig  ausfüllten.  Dass  dieser  Bluterguss  jedoch 
nur  eine  Begleiterscheinung  des  Follikelsprunges  ist  und  in  keinem  ursäch- 
lichen Zusammenhang  steht  mit  der  Entstehung  oder  mit  der  Organisation 
des  Corpus  luteum,  haben  viele  frühere  Autoren  ganz  bestimmt  nachgewiesen 
und  ist  jetzt  eine  allgemein  angenommene  Thatsache  (s.  Taf,  VI,  Fig.  6). 

Die  mikroskopische  Untersuchung  eines  Follikels,  der  nur  ein  Minimum 
von  Blut  enthält,  zeigt  in  der  Follikelhöhle  eine  klare,  seröse  Flüssigkeit, 
durchzogen  von  einem  feinen  fibrinösen  Netz,  in  dem  viele  rothe  und  weisse 
Blutkörperchen  und  wenige  Epithelzellen  liegen.  Die  rothen  Blutkörperchen 
behalten  noch  ihr  normales  Aussehen;  sie  sind  vollständig  rund  und  regel- 
mässig in  ihren  Umrissen. 

Die  Epithelzellen  liegen  nur  spärlich  zerstreut  in  der  Höhle;  einige 
gleichen  denen  des  reifen  Follikels  (6  bis  8  /i  im  Durchmesser),  andere  sind 
zweifellos  im  Zerfall  begriffen.  Nirgends  zeigen  sie  eine  regelmässige  An- 
ordnung und  im  ganzen  Umkreis  der  Theca  interna  kann  ich  keine  Stelle 
finden,  wo  die  palissadenartige  Anordnung  noch  erhalten  ist 

Die  Membrana  propria  zeigt  sich  nicht  mehr  als  eine  fortlaufende  Linie, 
sondern  ist  an  verschiedenen  Stellen  von  vordringenden  Blutgefässen  und 
Luteinzellen  durchbrochen.  An  solchen  Stellen  bleiben  die  Uebeueste  des 
Reticulums  und  des  Bindegewebes  noch  an  dem  darunter  befindlichen  Netz- 
werk haften ;  oft  setzen  sie  sich  aber  auch  regellos  in  die  Follikelhöhle  fort. 
An  allen  Stellen,  wo  die  Membrana  propria  einen  Riss  zeigt,  treten  die 
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LutelDzellen,  die  Blatgefi^se,  die  Bindegewebszellen  und  das  Seticnlum  in 
innige  Beziehung  zu  einander  und  ragen  alle  mit  einander  in  die  Follikelhöhle 
hinein.  Blutgefässe  laufen  in  reichlicher  Anzahl  rechtwinklig  von  den  perma- 
nenten OTarialgefassen  ab  nach  der  inneren  Grenzschidit  der  Theca  interna  zu. 

Die  Theca  interna  ist  an  einigen  Stellen  von  gleicher  Breite,  an  anderen 
Stellen  zeigt  sie  aber  zottenahnliche  Erbebungen,  die  schon  von  His  sehr 
genau  beschrieben  sind. 

An  den  mit  Pikrofudisin  gefärbten  Präparaten  nimmt  das  fibrinöse 
Netz  in  der  Follikelhöhle  dieselbe  rothe  Färbung  an  wie  das  Beticulum 
zwischen  den  LuteXnzellen.  Diese  Eigenschaft,  die  man  auch  bei  anderen 
Färbungsmethoden  beobachten  kann,  ist  es  ohne  Zweifel,  die  zu  dem  Irr- 
thum  froherer  Forscher  Veranlassung  gegeben  hat,  dass  das  Beticulam  nur 
aus  Intercellularsubstanz  bestehe.  Der  Irrthum  klärt  sich  aber  sofort  an 
den  verdauten  Präparaten  auf,  an  denen  nur  das  Bindegewebe  zurückbleibt, 
das  Fibrin  aber  mitsammt  den  Luteinzellen  verschwindet.  Das  feine  reti- 
culirte  Netz  kommt  dann  viel  -besser  zu  Gesicht  als  durch  irgend  eine 
Färbungsmethode  an  unverdauten  Schnitten. 

Die  LuteXnzellen,  die  die  Follikelhöhle  umsäumen,  sind  kleiner  als  die- 
jenigen, die  sich  der  Mitte  der  Theca  interna  nähern;  sie  sind  oft  dicht 
an  einander  gedrängt  und  zeigen  kein  Beticulum  zwischen  sich. 

An  den  verdauten  Schnitten  (s.  Taf.  VI,  Fig.  7)  sieht  man  offene 
Zwischenräume,  welche  diesen  Zellgruppen  entsprechen  und  in  welche  kurze, 
reticulirte  Fortsätze  aus  dem  älteren  Bindegewebe  hervorspringen.  Diese 
Fortsätze  bewerkstelligen  offenbar  die  Abgrenzungen  zwischen  den  einzehien 
sich  neubildenden  Zellen. 

Am  inneren  Saum  der  Theca  interna  sieht  man  an  gefärbten  Prä- 
paraten einen  zarten  Schleier  in  Berührung  mit  den  Luteinzellen  und  kann 
ihn,  wie  oben  bemerkt,  nicht  vom  fibrinösen  Netz  unterscheiden;  verdaute 
Schnitte  aber  zeigen,  dass  er  aus  den  vorspringenden  Fransen  des  Beticulums 
besteht,  welche  an  der  Stelle  der  durchbrochenen  Membrana  propria  liegen. 

Gegen  die  Mitte  der  Theca  sind  die  Luteinzellen  nicht  so  dicht  zu- 
sammengedrängt, und  es  existiren  verhältnissmässig  grosse,  offene  Zwischen- 
räume zwischen  ihnen,  in  welchen  das  Beticulum  als  feines  Gewebe  aus- 
gesponnen ist 

Die  Luteinzellen  haben  in  Folge  ihrer  rapiden  Vermehrung  sehr  ver- 
schiedene Grösse;  die  grössten  messen  21  bis  24  /k  im  Durchmesser,  manche 
sind  zu  einer  Länge  von  30  fA  ausgezogen. 

In  der  Nähe  der  Theca  externa  sieht  man  Gruppen  von  kleineren 
Luteinzellen,  welche  den  nächst  der  Follikelhöhle  gelegenen  analog  sind. 
Viele  dieser  kleineren  Zellen  finden  sich  auch  an  den  Stellen,  wo  die  grossen 
Blutgefässe  der  Theca  externa  ihre  Zweige  abgeben. 
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In  der  ganzen  Theca  interna  sieht  man  keine  Zeichen  des  Zerfalls; 
die  Lnteinzellen  haben  ein  gleichförmig  kömiges  Aussehen  and  gut  aus- 
gebildete Kerne  von  8  bis  5  /i  im  Durchmesser. 

Zwischen  den  Luteinzellen  zerstreut  und  längs  den  Bindegewebsfasern 
liegen  einige  kleine  runde  Zellen ,  entsprechend  denen,  die  ich  am  reifen 
Follikel  beschrieben  habe.  Da  diese  Zellen  häufig  in  den  offenen  Zwischen- 
räumen zwischen  den  Luteinzellen  liegen,  hat  man  günstige  Oelegenheit 
zu  ihrer  Untersuchung.  Gelegentlich  sah  ich  einige,  die  ich  nicht  von 
Leukocyten  unterscheiden  konnte;  weitaus  die  Mehrzahl  aber  lassen  keinen 
Zweifel,  dass  wir  es  mit  jungen  Bindegewebszellen  zu  thun  haben,  die  sich 
längs  einer  reticulirten  Faser  entwickeln. 

Neben  den  rundlichen  Formen  sind  zarte  spindelförmige  und  dreieckige 
Zellen  von  1-5  bis  3  /i  Länge  gelegen. 

Durch  die  ganze  Theca  hindurch  sind  die  gewöhnlichen  Bindegewebs- 
zellen und  die  umgeformten  Bindegewebszellen  (Luteinzellen)  scharf  von 
einander  getrennt,  und  ich  finde  absolut  keine  Spur  von  Uebergangsformen 
zwischen  ihnen. 

Das  dicke  Bindegewebe  der  Theca  externa,  das  eine  intensiv  rothe 
Farbe  annimmt,  bietet  einen  scharfen  Gontrast  zu  dem  lose  angeordneten 
ofilenen  Gewebe  der  Theca  interna. 

Die  einzelnen  Elemente  dieser  beiden  Schichten  zeigen  die  grösste  Ver- 
schiedenheit in  ihrer  Reaction  auf  die  Färbungsflüssigkeiten;  eine  Färbung, 
die  gerade  ausreicht,  um  die  reticulirten  Fasern  zwischen  den  Luteinzellen 
klar  herauszubringen,  überfarbt  schon  das  ältere  Bindegewebe  des  Eierstock- 
stromas bis  zur  Unkenntlichkeit  seiner  Fasern;  das  ganze  Gewebe  wird 
dann  gleichmässig  tiefroth. 

Bei  der  Yergleichang  des  ersten  Stadiums  des  Corpus  luteum  mit  den 
letzten  Stadien  des  Follikels  finden  wir  die  Hauptunterschiedspunkte  zwischen 
ihneh  gut  ausgeprägt,  sie  erklären  uns  leicht  den  weiteren  Verlauf  der  Ent- 
wickelung  des  Corpus  luteum. 

In  erster  Linie  sind  die  Epithelzellen  grösstentheils  oder  vollständig 
verschwunden.  Ueber  den  Zeitpunkt,  wann  das  Follikelepithel  beim  Schwein 
verschwindet,  diSenren  die  Angaben  der  Autoren  ein  wenig;  Pouch  et  und 
Paladine  geben  an,  dass  die  Epithelzellen  zur  Zeit  des  Follikelsprunges 
grösstentheils  zerfallen  und  austreten,  während  Benckiser  findety  dass  ein 
Theil  von  ihnen  noch  zurückbleibt. 

Von  meinen  Präparaten  zeigten  einige  etwas  Epithel,  andere  fast 
keines. 

Trotz  diesen  geringen  Abweichungen  steht  die  eine  Tbatsacbe  durchaus 
fest,  dass  das  Follikelepithel  entweder  zur  Zeit  des  Follikelsprunges  oder 
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bald  nachher  vollständig  verschwindet  und  absolut  nicht  Theil  nimmt  an 
der  Bildung  des  Corpus  luteum. 

Der  scharfe  Unterschied  in  der  Breite  der  Theca  interna  des  eben 
gesprungenen  und  des  reifen  Follikels  hängt  meiner  Meinung  nach  ab  von 
der  Verminderung  des  intrafolliculären  Druckes  und  ich  stimme  darin  mit 
vielen  anderen  Autoren  überein. 

In  dem  stark  ausgedehnten  sprungreifen  Follikel  ist  die  Theca  interna 
von  scharfen  Grenzen  eingefasst;  die  Membrana  propria  bietet  dann  eine 
ununterbrochene  Linie  dar,  und  hängt  mit  der  Theca  externa  durch  d^ 
zarte  Zwischennetz  zusanmien,  das  ein  mehr  oder  weniger  regelmässig  ge- 
wobenes Flechtwerk  darstellt  (s.  Taf.  VI,  Fig.  5), 

Im  ersten  Stadium  des  Corpus  luteum  ist  dieses  Netzwerk  weniger 
regelmässig,  und  an  vielen  Stellen  ist  die  Membrana  propria  zerrissen.  Dies 
ist  ohne  Zweifel  einerseits  der  Druckverminderung  innerhalb  des  Follikels 
zuzuschreiben,  andererseits  der  Drucksteigerung  von  den  ausgedehnten 
Luteinzellen  und  von  der  Füllung  der  Thecagefasse. 


Das  Corpus  luteum  in  der  Mitte  seiner  Entwickelang. 

In  dem  Corpus  luteum,  das  ich  als  Repräsentanten  dieses  Wachsthums- 
stadiums  ausgewählt  habe,  ist  das  Centrum  von  einer  offenen  runden  Höhle 
eingenommen,  die  etwa  ein  Drittel  des  Baumes  des  ganzen  gelben  Körpers 
ausmacht. 

Durch  diese  Höhle  zieht  sich  ein  feines  fibrinöses  Netz,  das  in  seinen 
Maschen  rot  he  Blutkörperchen  und  Leukocjten,  theils  einzeln,  theil  s  gruppen- 
weise einschliesst. 

Die  rothen  Blutkörperchen  sind  blasser  und  in  ihrem  Umriss  weniger 
regelmässig,  und  zeigen  nicht  mehr  dasselbe  frische  Aussehen  wie  im  vor- 
hergehenden Stadium.  Zerstreut  zwischen  den  Haufen  von  Blutkörperchen 
liegen  einige  wenige  grosse,  unregelmässige  Körper  ohne  deutliche  Kerne, 
anscheinend  Ueberreste  von  Epithelzellen. 

Um  die  Höhle  herum  zieht  sich  ein  Bindegewebsring  von  verschiedener 
Breite,  der  sich  zusammensetzt  aus  reticulirten  Fasern  und  gut  entwickelten 
Bindegewebszellen.  Sein  innerer  Saum  ist  stellenweise  ganz  glatt;  an  anderen 
Stellen  aber  ragen  Fasern  in  die  Höhle  hervor,  und  bilden  unregelmässige 
Maschen,  in  welche  die  Blutkörperchen  eingeschlossen  sind. 

Diesen  Bing  kann  man  grob  in  zwei  Hauptzonen  trennen,  die  eine, 
der  Höhle  zunächst  liegende,  setzt  sich  aus  mehr  oder  minder  lose  gefügten 
Fasern  zusammen,  während  die  andere,  äussere,  welche  an  die  Luteinzellen 
grenzt,  eine  mehr  concentrische  Anordnung  ihrer  Zellen  zeigt.    In  der 
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äusseren  Zone  trifft  man  wenige  isolirte  Lutelnzellen,  die  in  ihrem  Aussehen 
durchaus  denen  entsprechen,  die  noch  weiter  aussen  in  der  Hauptmasse 
des  Corpus  luteum  liegen.  Zerstreut  zwischen  den  Bindegewebsfasern  finden 
sich  Tiele  tdeine  ZeUen,  welche  das  Aussehen  von  Leukocyten  haben;  aber 
in  unmittelbarsten  Beziehungen  zu  diesen  Formen  stehen  andere,  die  un* 
verkennbar  junge  Bindegewebszellen  sind. 

Die  grosseren  Blutgefässe,  welche  sich  von  der  Theca  externa  bis  zum 
äusseren  Saum  des  Bindegewebsringes  ausbreiten^  zeigen  eine  leitersprossen- 
artige Anordnung.  Entsprechend  den  Gruben  zwischen  den  zottenformigen 
Falten,  die  ich  im  ersten  Stadium  erwähnt  habe,  finden  wir  deutiiche 
Bindegewebszapfen  Ton  der  äusseren  Zone  des  centralen  Ringes  ausgehen; 
sie  sind  nach  aussen  zu  gerichtet,  erreichen  aber  die  Peripherie  des  Corpus 
luteum  nicht.  In  den  Zwischenräumen  zwischen  diesen  dreieckigen  Vor- 
sprüngen liegen  andere,  welche  breit  von  der  Theca  externa  entspringen 
und  nach  dem  Gentrum  hin  schmäler  werden;  sie  entsprechen  in  ihrem 
Verlauf  den  grösseren  Blutgefässen  des  Corpus  luteum. 

Diese  eigenthflmliche  Anordnung  der  Bindegewebsstreifen,  durch  die  das 
Corpus  luteum  in  einzelne  Segmente  eingetheilt  wird,  wurde  zuerst  von 
His  beschrieben. 

Die  Aehnlichkeit  in  den  Beziehungen  der  Membrana  propria  (bei  dem 
reifen  und  bei  dem  frisch  geplatzten  Follikel)  zu  dem  centralen  Binde- 
gewebsring  des  Corpus  luteum  (in  den  späteren  Entwickelungsstadien)  zwingt 
mich  zu  dem  Schluss,  dass  letzterer  aus  ersterem  entstanden  ist.  Der  Ring 
ist  verschieden  breit,  nicht  nur  in  verschiedenen  Corpora  lutea,  sondern 
auch  an  verschiedenen  Stellen  desselben  Corpus  luteum.  Einige  Abschnitte 
bestehen  aus  vielen  Fasern;  an  anderen  Stellen  sind  nur  wenige  Fasern 
vorhanden,  die  nur  einen  schmalen  Streifen  zwischen  den  Blutgefässen  und 
den  Luteinzellen  einerseits  und  der  Centralhöhle  andererseits  bilden. 

In  diesem  Stadium  zeigen  die  Luteinzellen  grosse  Formverschieden- 
heiten, da  sie  oft  durch  die  parallel  nach  dem  Centrum  des  Corpus  luteum 
hinziehenden  Bindegewebsfasern  und  Blutgefässe  zu  langgestreckten  Körpern 
von  1 2  bis  1 5  /i  Breite  und  gelegentlich  60  bis  70  /i  Länge  geformt  werden. 
Die  Kerne  behalten  dabei  trotz  der  grossen  Verlängerung  der  Zellen  noch 
ihre  ovale  Form  bei,  und  keine  Zelle  zeigt,  so  weit  ich  es  beobachten 
konnte,  die  mindeste  Aehnlichkeit  mit  den  langen  Bindegewebszellen. 

Die  ausgewachsenen  Bindegewebszellen  haben  einen  sich  dunkel  färbenden 
spindelförmigen  Kern  von  unge^r  3  fi  Länge,  während  die  ovalen  Kerne 
der  Luteinzellen  sich  weniger  intensiv  ßrben  und  6  bis  9  /u  lang  sind. 
Einige  der  grossen  Luteinzellen  fangen  an  fettig  zu  degeneriren  und  anstatt 
der  früher  erwähnten  Körnelung  ihres  Protoplasmas  sieht  man  jetzt  Fett- 
tröpfchen in  ihnen. 
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An  allen  Lutelozellen ,  sowohl  an  denen,  welche  den  inneren  Binde- 
gewebsring  beruhten,  als  auch  an  denen,  die  in  der  Nähe  der  Theca  externa 
liegen,  scheinen  die  Unterschiede  in  der  Form  im  Allgemeinen  der  Yer- 
theilung  und  Anordnung  der  Bindegewebsfasern  zu  entsprechen.  Gegen 
das  Gentrum  hin  überwiegen  die  Spindelformen,  doch  findet  man  auch 
mannigfaltige  Abweichungen  von  diesem  Typus:  Einige  Zellen  sind  noch 
oval,  während  andere,  die  in  den  loseren  Maschen  des  Bindegewebes  liegen, 
polySdrische  Form  besitzen.  Etwa  in  der  Mitte  zwischen  der  Centralhöhle 
und  der  Theca  externa  ist  die  grössere  Anzahl  der  Zellen  noch  spindel- 
förmig, aber  etwas  kürzer  und  plumper  (9  bis  \5/i  breit  und  45  bis  60 /i 
lang).  Die  der  Theca  externa  anliegenden  Zellen  sind  grösstentheils  polj- 
edrisch;  sie  variiren  in  der  Breite  von  15  bis  30 /u  und  in  der  Länge  von 
15  bis  50  fd.  Im  Umkreis  der  grösseren  Gefasse  und  gegen  die  Theca 
externa  hin  sind  die  Zellen  kleiner. 

Das  Bindegewebe  hat  bedeutend  zugenommen  in  der  Grösse  und  Zahl 
seiner  ausgewachsenen  Zellen;  zwischen  diesen  liegt  ein  feines  Beticulum 
und  breitet  sich  zwischen  die  Luteinzellen  aus.  Gruppen  junger  Zellen 
sieht  man  etwas  seltener  (an  den  gefärbten  Schnitten);  dem  entsprechend 
sind  auch  weniger  grosse  offene  Lücken  an  den  verdauten  Präparaten  vor- 
handen. 

Auf  den  gefärbten  Schnitten  finden  sich  unter  den  Luteinzellen  zer- 
streut viele  ganz  junge  Bindegewebszellen  von  8  bis  5  ju  Breite  und  5  bis 
8  fjL  Länge  längs  den  Zügen  des  reticulirten  Gewebes.  Die  Yermehrung 
dieser  Zellen  ist  sehr  auffällig  und  schon  bei  dem  früheren  Stadium  er- 
wähnt worden. 

Die  verdauten  Schnitte  zeigen  eine  besonders  reiche  Bind^ewebsstrnctur, 
welche  in  ihrer  Anordnung  durchaus  derjenigen  an  den  gefärbten  Schnitten 
entspricht  (s.  Taf.  VI,  Fig.  8).  Die  Höhle,  welche  an  den  gefärbten  Schnitten 
von  Fibrin,  Blutkörperchen  und  den  Ueberresten  der  Epithelzellen  aus- 
gefüllt wird,  ist  hier  nur  ein  leerer  Raum,  umgeben  von  dem  Binde- 
gewebsring,  dessen  Fasern  jetzt  ganz  scharf  hervortreten,  da  sie  nicht 
durch  protoplasmatische  Elemente  verdeckt  werden. 

Um  kurz  zu  recapituliren,  so.  sind  die  Veränderungen  in  diesem  Sta- 
dium gegenüber  dem  vorangegangenen  folgende:  Vermehrung  und  Ver- 
grösserung  der  Luteinzellen,  grosse  Vermehrung  der  jungen  und  der  voll 
ausgebildeten  Bindegewebszellen,  Vergrösserung  und  Vermehrung  der  Blut^ 
gefasse,  Bildung  eines  scharf  hervortretenden  Bindegewebsringes  aus  den 
durchbrochenen  Fasern  der  Membrana  propria  und  Auftreten  fettiger  De- 
generation unter  den  Luteinzellen. 
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Das  Corpus  lateum  auf  der  Hohe  seiner  fintwiekelang. 

In  diesem  Stadium  ist  das  Centrum  ausgefällt  durch  einen  Binde- 
gewebsp&opf,  an  dessen  äusserer  Grenze  die  grossen  Gefasse  plötzlich 
endigen  und  mit  ihren  Lumina  als  regelmässig  ausgestanzte  Löcher  er- 
scheinen. Die  Bindegewebsfiasem  dieses  Pfiropfes  bilden  ein  ausserordentlich 
unregelmässiges  und  engmaschiges  Netzwerk;  die  beiden  schlecht  unter- 
scheidbaren Zonen  des  vorigen  Stadiums  treten  noch  weniger  hervor,  aus- 
genommen an  dem  äussersten  Streifen,  wo  noch  eine  mehr  oder  weniger 
concentrische  Anordnung  der  Fasern  bemerkbar  ist  Mitten  in  dem  cen- 
tralen Körper  liegen,  regellos  zwischen  den  Fasern  zerstreut,  feinkörnige 
Massen,  die  in  ihrem  Aussehen  denjenigen  entsprechen,  die  man  in  der 
noch  nicht  organisirten  Centralhöhle  des  mittleren  Stadiums  beobachtet. 

Die  kleinen  in  der  Entwickelung  begriffenen  Bindegewebszellen  sind 
jetzt  unzählbar  und  zeigen  alle  Uebergangsformen  zwischen  kleinen  runden 
und  zwischen  gut  ausgeprägten  Spindelzellen. 

Eine  Durchmusterung  des  Schnittes  zeigt  eine  viel  grössere  Begei- 
mässigkeit  in  der  Grösse  und  Form  der  Luteinzellen  und  in  der  Anordnung 
der  Blutgefässe.  Die  Mehrzahl  der  Luteinzellen  sind  von  regelmässig  ovaler 
oder  runder  Gestalt  und  jede  grosse  Zelle  ist  umgeben  von  gut  ausge- 
bildeten Bindegewebsfasern,  zwischen  welche  reticulirte  Fasern  eingeflocbten 
sind.  In  unmittelbarerer  Umgebung  des  Bindegewebspfropfes  herrschen 
noch  die  Spindelformen  vor;  manche  von  ihnen  sind  zu  einer  Länge  von 
60  fi  ausgezogen,  die  Mehrzahl  ist  jedoch  kleiner.  In  vielen  der  kleineren 
Zellen  sind  die  Kerne  undeutlich  oder  unsichtbar,  der  Zellkörper  ist  ge- 
schrumpft und  das  Protoplasma  ist  weitgehend  fettig  zerfallen.  Zwischen 
diesen  Zellen  und  den  anscheinend  gesunden  Zellen  giebt  es  eine  grosse 
Anzahl  von  Uebergangsformen.  Einige  zeigen  deutliche  Kerne  und  grosse 
Zellkörper  mit  vereinzelten  Fetttröpfchen,  bei  anderen  ist  der  Kern  ein 
bleicher,  unbestimmt  gefärbter  Körper,  umgeben  von  geschrumpftem  Zell- 
protoplasma, an  wenigen  Orten  schliesslich  sind  die  körnigen  Ueberreste 
der  Zellen  allein  zurückgeblieben.  Der  Frocess  des  Zerfalls  tritt  zuerst  in 
der  Peripherie  der  Zelle  auf  und  schreitet  dann  gegen  das  Gentrum  vor 
{8.  Taf.  VII,  Fig.  9). 

Trotz  der  Degeneration,  die  jetzt  in  der  Mehrzahl  der  grösseren  Zellen 
so  gut  ausgeprägt  ist,  giebt  es  noch  Gruppen  von  kleineren  Zellen,  welche 
noch  in  der  Entwickelung  begriffen  sind;  dies  geht  erstens  aus  der  Art  und 
Weise  hervor,  wie  sie  die  Farben  aufnehmen,  femer  daraus,  dass  sie  dicht 
an  einander  gedrängt  sind  und  kein  Reticulum  zwischen  sich  erkennen  lassen, 
und  schliesslich  daraus,  dass  ihr  zartes  Protoplasma  durchaus  keine  Degene- 
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ratioBszeichen  aufweist  Diese  Gruppen  trifft  man  jedoch  sehr  selten  im 
Vergleich  zu  dem  ersten  und  zweiten  Stadium ;  es  sind  möglicherweise  Zellen, 
die  durch  ihre  nächste  Umgebung  am  Wachsthum  verhindert  waren. 

Die  Blutgefässe  sind  jetzt  sehr  reichlich,  zeigen  eine  vollkommen  radiäre 
Anordnung  mit  wenigen  kleinen  Seitenzweigen,  dringen  zwischen  die  Lutäln- 
Zellen  ein  und  theilen  sie  in  kleine  Inseln  ab. 

Das  Bindegewebe  des  ganzen  Corpus  luteum  ist  reich  entwickelt  und 
zeigt  grosse  Vermehrung  und  Yergrösserang  seiner  Zellen,  welche  ein  ausser- 
ordentlich schönes  Netzwerk  mit  regelmässigen  runden  Maschen  in  der  Grösse 
der  Luteinzellen  bilden.  Die  Septa  sind  von  verschiedener  Breite;  an 
einigen  Stellen  werden  sie  von  einer  einzigen  dicken  Faser  gebildet,  an 
anderen  Stellen  von  einer  ganzen  Anzahl  feiner  reticulirter  Züge,  in  welche 
eine  oder  mehrere  ausgewachsene  Zellen  eingefiochten  sind  (s.  Taf.  YII,  Fig.  10). 

Mit  Hilfe  des  stereoskopischen  Oculars  sieht  man  in  den  dickeren 
verdauten  Schnitten  an  Stelle  der  früheren  Luteinzellen  kappeiförmige 
Bäume,  umgeben  von  einem  feinen  Netz  eines  reüculirten  Oeflechtes,  das 
von  den  anliegenden  dickeren  Zügen  des  Bindegewebes  ausgeht  (s.  Taf.  YII, 
Fig.  11). 

Bis  zu  diesem  Punkt  kann  man  das  Corpus  luteum  als  eine  Bildung 
von  Luteinzellen  bezeichnen,  in  der  die  gewöhnlichen  Bindegewebszellen 
ein  rasches  Wachsthum  zeigen  von  dem  ersten  Stadium  an,  wo  sich  nur 
reticulirte  Fasern  mit  vereinzelten  ausgewachsenen  Zellen  finden,  bis  zum 
Stadium  der  vollen  Entwickelung ,  wo  sie  sehr  reichlich  vorhanden  sind 
und  ein  geschlossenes  Netzwerk  bilden,  in  dem  die  Luteinzellen  ein- 
geschlossen sind. 

Die  ausgeprägte  Eigenthümlichkeit  der  Luteinzellen  ist  meiner  Ansicht 
nach  ihr  ausgedehntes  plastisches  Yeränderungsvermögen;  von  ihrem  ersten 
Auftreten  an  in  der  Theca  interna  des  wachsenden  Follikels  zeigen  sie  einen 
rasch  sich  vergrössemden  Körper,  welcher  seine  Form  je  nach  den  Einflüssen 
seiner  Umgebung  verändert.  Zuerst  liegen  sie  als  plumpe  Spindelzellen 
im  Bindegewebsstroma  der  Follikelwand,  dann  wandeln  sie  sich  zu  eiförmigen, 
dann  zu  unregelmässig  polyedrischen  Formen,  dann  zu  verschiedenerlei 
Spindelformen  um  und  kehren  schliesslich  im  Stadium  der  vollen  AusbOdung 
wieder  zu  den  runden  Formen  zurück. 

Ueber  die  Ursache  ihrer  Degeneration  kann  man  nur  eine  Hypothese 
aufstellen,  da  es  unmöglich  ist,  zu  entscheiden,  ob  der  Process  das  Resultat 
äusserer  Einflüsse  ist,  oder  ob  er  auf  Eigenschaften  beruht,  die  der  Zelle 
selbst  zukommen.  Ich  neige  dazu,  den  Zerfall  dem  raschen  Wachsthum 
des  die  Luteinzellen  umgebenden  Bindegewebes  zuzuschreiben;  dieses  übt 
fortgesetzt  einen  gesteigerten  Druck  aus,  bis  schliesslich  die  Degeneration 
eingeleitet  ist  —  eine  Abart  der  Drucknekrose. 
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Nach  His  wird  die  Bückbildang  des  Corpus  lateum  herbeigeführt 
durch  Verminderung  der  Blutzufuhr.  Während  der  Brunst  und  folgenden 
Gravidität  bleibt  die  Circulation  intact,  die  Oefasse  sind  gefällt;  mit 
der  Verminderung  der  Blutzufahr  aber,  welche  nach  dem  Aufhören  der 
Brunst  oder  nach  dem  Ende  der  Schwangerschaft  erfolgt,  contrahiren  sich 
die  Arterien  des  Corpus  luteum,  und  die  engen  Capillaren  werden  voll- 
ständig yerschlossen;  dies  hat  sofort  degenerative  Veränderungen  zur  Folge. 
Mit  der  Verminderung  der  Blutzufuhr  werden  aber  auch  die  venösen  und 
lymphatischen  Bahnen  ausser  Gebrauch  gesetzt,  ihr  flüssiger  Inhalt  stagnirt 
und  ihre  Wände  legen  sich  an  einander,  wenn  die  Gewebe  des  gelben 
Körpers  zu  schrampfen  beginnen. 

Die  Verschiedenheiten  zwischen  dem  ausgebildeten  und  dem  mittleren 
Stadium  des  Corpus  lateum  möchte  ich  folgendermassen  zosammenfassen: 

Grosses  Wachsthüm  der  Bindegewebszellen,  geringe  Vermehrung  der 
Luteinzellen  zusammen  mit  einer  mehr  gleichförmigen  Vergrösserung  jeder 
einzelnen  Zelle,  AusfEkllung  der  Centralhöhle  mit  einem  Bindegewebspfropf, 
welcher  bis  auf  seinen  äussersten  Band  frei  ist  von  Luteinzellen,  Vervoll- 
ständigung des  Gefasssystems,  Umschliessung  jeder  grossen  Luteinzelle  mit 
einer  Bindegewebsmasche  und  schliesslich  allgemeine  Zeichen  von  fettiger 
Degeneration  der  Luteinzellen. 


Bfiekbildang  des  Corpus  loteam. 

Der  Frocess  der  Bückbildung  kann  in  verschiedene  Hauptstadien  ein- 
getheilt  werden.  Das  erste  kennzeichnet  sich  durch  das  Verschwinden  der 
Luteinzellen,  das  zweite  durch  das  Zusammenschrumpfen  der  Bindegewebs- 
masse  und  durch  Atrophie  und  hyaline  Degeneration  der  Blutgefässe,  das 
letzte  durch  das  Verschwinden  des  hyalinen  Körpers  (Corpus  albicans);  es 
bleibt  nur  eine  sehr  feine  Narbe  und  eine  etwas  dichtere  Bindegewebsmasse 
an  der  Stelle  der  Theca  externa  übrig,  welche  ohne  scharfe  Trennung  all- 
mählich in  das  Eierstockstroma  übergeht;  schliesslich  wird  die  Stelle  so 
verschwommen,  dass  sie  nicht  mehr  erkennbar  ist 

Im  ersten  Stadium  zeigt  das  Corpus  luteum  eine  deutliche  Grössen- 
abnahme,  die  von  der  Contraction  des  Netzwerkes  um  die  rasch  zerfallenden 
Luteinzellen  herrührt;  das  Centrum  ist  eingenommen  von  dem  dichten 
Faserpfropf,  welcher  hauptsächlich  aus  gut  entwickelten  Bindegewebszellen 
gebildet  ist,  während  die  kleinen,  in  Entwickelung  begriffenen  Formen  jetzt 
weniger  zahlreich  sind. 

Das  Netzwerk,  das  die  Luteinzellen  einschliesst,  ist  viel  dicker;  und 
wenn  man  auch  diesen  Vorgang  aus  einer  blossen  Contraction  der  Gewebe 
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auf  einen  kleineren  Baum  erklären  kann,  so  habe  ioh  doch  den  Eindmcky 
dass  ausser  dieser  mechanischen  (passiven)  Verdickung  auch  eine  acüve 
Yermehrang  der  Bindegewebszellen  in  Frage  konunt^  da  noch  immer  eine 
betrachtliche  Anzahl  von  sich  entwickelnden  Formen  durch  die  Gewebe 
zerstreut  sind.  Die  Zellen  selbst  sind  sicher  etwas  dicker  und  das  Ketz 
setzt  sich  jetzt  aus  dickeren  Fasern  zusammen ;  man  sieht  viele  ausgewach- 
sene Spindelzellen  und  weniger  retioulirte  Fasern. 

Einige  der  Bindegewebsraume  sind  eingenommen  von  den  letzten 
Ueberbleibseln  der  LuteXnzellen,  die  aus  geschrumpften  Zellkörpem  mit  un- 
regelmässig dunkel  geerbten  Kernen  bestehen,  oder  aus  ganz  feinkörnigen, 
fetthaltigen  TJeberresten,  in  denen  die  Kerne  fehlen.  Viele  Baume  sind 
vollständig  leer,  an  Stelle  der  scharf  begrenzten,  regelmässigen  Maschen 
des  vorhergehenden  Stadiums,  die  von  den  Luteinzellen  ausgefällt  waren, 
sieht  man  jetzt  zackige  Maschen;  an  manchen  Stellen  sind  die  Wände  der 
Maschen  ganz  zusammengefallen.  Keine  unveränderte  Luteinzelle  bleibt 
übrig  und  wenn  man  zuföUig  eine  findet,  die  ihre  Form  noch  beibehalten 
hat,  so  zeigt  sie  doch  schon  ein  vorgerücktes  Stadium  der  Degeneration 
(s.  Taf.  VII,  Fig.  12). 

Die  grösseren  Gejfasse  scheinen  normal,  es  ist  mir  wenigstens  nicht 
möglich,  in  ihnen  irgend  welche  degenerative  Veränderungen  zu  entdecken. 
Ihre  Wände  bestehen  aus  den  drei  Schichten  Intima,  Media  und  Adven- 
ticia,  und  die  letztere  setzt  sich  aus  Bindegewebe  zusammen,  welches  con- 
centrisch  um  das  Gefass  angeordnet  ist  und  mit  dem  bindegewebigen  Netz- 
werk der  Umgebung  durch  strahlenförmige  Fortsätze  zusammenhängt 

In  diesem  Stadium  ziehen,  gewöhnlich  in  Begleitung  eines  grossen 
Geßsses,  spitze  Fortsätze  von  der  Theca  externa  aus  in  den  unregelmässigen 
Faserkörper. 

Die  Aenderung  im  Umriss  der  Theca  ist  augenscheinlich  bloss  eine 
mechanische  und  rührt  jedenfalls  nur  von  der  Schrumpfung  des  Corpus 
fibrosum  her.  Verdaute  Schnitte  zeigen  ein  sehr  geschlossenes,  unregel- 
mässiges Netz  aus  unzähligen  Fasern;  diese  sind  am  dicksten  im  Umkreis 
der  Gefasse;  die  Maschen  variiren  von  15  bis  20^  Breite.  Die  grösseren 
Gefasse  sind  noch  nicht  zusammengefallen  und  haben  noch  regelmässige, 
runde  Lumina  (s.  Taf.  VII,  Fig.  13). 

Bis  zu  diesem  Stadium  bemerkt  man  am  Corpus  luteum  ein  fort- 
schreitendes Anwachsen  der  Menge  des  Bindegewebes,  und  jetzt,  wo  die 
Luteinzellen  fast  verschwunden  sind,  kann  man  mit  Recht  von  einem 
Corpus  fibrosum  sprechen. 

Im  nächsten  Stadium  der  Rückbildung  ist  das  Corpus  fibrosum  noch 
weiter  geschrumpft,  bis  seine  Fasern  in  unregelmässigen  Falten  liegen;  an 
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vielen  Stellen  hat  es  in  Folge  hyaliner  Veränderungen  ein  gleichmässig 
homogenes  Aussehen. 

Das  Netz  ist  zusammengefallen  und  an  Stelle  der  Maschen  finden  sich 
schmale  Spalten  oder  Schlitze. 

Die  grossen  Gefasse  sind  noch  offen;  die  kleineren  Zweige  dagegen  sind 
allem  Anschein  nach  schon  obliterirt,  da  man  nirgends  schmale  mit  Blut- 
körperchen gefüllte  Baume  sieht>  wie  in  den  früheren  Stadien.  Die  Ad- 
venticia  der  Oefasse  zeigt  die  gleichen  hyalinen  Veränderungen  wie  das 
umliegende  Bindegewebe,  die  Muscularis  scheint  aber  noch  nicht  davon 
ergriffen  zu  sein. 

In  einigen  der  engen  Spalten  im  Corpus  fibrosum  sind  dunkel  gefärbte 
üeberreste  der  Kerne  der  Luteinzellen  vorhanden. 

Die  zuführenden  Blutgefässe  der  Theca  externa  sind  zwar  etwas  kleiner 
geworden,  zeigen  aber  keine  degenerativen  Veränderungen. 

Die  hyaline  Umbildung  scheint  in  ihrem  Verlaufe  das  Bindegewebe 
zwischen  der  Theca  externa  und  dem  centralen  Faserpfropf  ganz  allgemein 
und  gleichmässig  zu  betreffen,  nur  tritt  sie  an  letzterem  später  auf. 

Bei  einigen  Präparaten  ist  das  Feld  der  Degeneration  im  Umkreis  des 
Corpus  fibrosum  durch  eine  unregelmässige  Linie  bezeichnet,  welche  der 
Grenze  der  grösseren  Blutgefässe  an  seiner  Peripherie  entspricht.  In  noch 
mehr  vorgerückten  Stadien  zeigt  der  hyaline  Körper  eine  unr^elmässige 
Zickzack-,  Bisqiüt-,  Halbmond-  oder  gerade,  langgestreckte  Form  (s.  Taf.  VII, 
Fig.  16),  je  nach  dem  von  der  Umgebung  ausgeübten  Druck.  Wo  der  Faser- 
körper zwischen  der  Tunica  albuginea  und  einem  wachsenden  Follikel  gelegen 
ist,  nimmt  er  die  Halbmondform  an.  Wenn  er  indessen,  wie  gewöhnlich, 
tiefer  in  dem  Stroma  des  Ovariums  zwischen  zwei  oder  mehr  wachsenden 
Follikeln  liegt,  so  ist  er  gewöhnlich  unregelmässig  sternförmig,  je  nach  der 
Grösse  des  Druckes  an  den  verschiedenen  Seiten  (s.  Taf.  VII,  Figg.  14  u.  15). 

Diese  Körper  gleichen  in  ihren  letzten  Stadien,  wenn  die  Wände 
schliesslich  eng  an  einander  liegen  und  nur  eine  einzige,  feine,  hyaline 
Schlangenlinie  zwischen  sich  erkennen  lassen,  den  korkzieherformigen,  grossen 
Eierstocksgefassen  und  sind  im  menschlichen  Ovarium  schon  oft  für  solche 
in  hyaliner  Degeneration  befindliche  Gefasse  gehalten  worden. 

Die  weiteren  Veränderungen  der  Degeneration  in  den  Gefassen  der 
Corpora  fibrosa,  die  man  nach  dem  Auftreten  des  hyalinen  Processes  in 
der  Adventicia  beobachtet,  bestehen  in  einer  Verdickung  und  hyalinen  Ver- 
änderung der  Muscularis,  in  einer  Abschilferung  des  Endothels  und  schliess- 
lich in  dem  Verschluss  der  Lumina;  letzterer  ist  bedingt  durch  die  Zu- 
nahme der  Wandstärke  und  des  umgebenden  Druckes. 

In  allen  Stadien  der  Bückbildung  sind  die  degenerativen  Veränderungen 
scharf  von  dem  umgebenden  Eierstockstroma  abgegrenzt,  und  Gefasse,  die 
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an  der  äusseren  Grenze  des  Corpus  fibrosum  Zeichen  der  Obliteration  auf- 
weisen, können  in  der  nächsten  Nachbarschaft  von  vollständig  gesunden 
Gefassen  der  Theca  externa  liegen. 

In  diesem  Stadium  kann  man  die  leichte  Verdichtung  der  Theca 
externa  am  besten  beobachten;  sie  besteht  darin,  dass  sich  die  Binde- 
gewebszellen enger  an  einander  drängen  und  dabei  wahrscheinlich  an  Zahl 
zunehmen.  Die  Thecageßsse  sind  noch  vorhanden  und  bilden  einen  un- 
regelmässigen Kranz  um  das  degenerirte  Centrum  herum. 

Das  letzte  sichtbare  Stadium  des  Corpus  luteum  kennzeichnet  sich  da- 
durch, dass  alles  Gewebe  innerhalb  der  Grenzen  der  Theca  verschwindet, 
mit  Ausnahme  einiger  sehr  bleich  sich  färbender  Fasern,  welche  besonders 
gut  an  verdauten  Schnitten  hervortreten  und  an  diesen  wie  zarte  silber- 
graue Fäden  erscheinen,  in  scharfem  Contrast  zu  den  tiefschwarzen  Fasern 
der  Theca. 


TergleichuDg  des  Corpus  luteum  beim  Menschen  und 

beim  Schwein. 

An  der  Hand  der  vollständigen  Serien  der  Corpora  lutea  vom  Schwein 
war  die  Schwierigkeit,  eine  Yergleichsserie  vom  menschlichen  Ovarium  aus- 
zusuchen, beseitigt,  denn  in  den  vnchtigsten  Punkten  der  Entwickelung  und 
Kflckbildung  stimmen  die  beiden  Typen  völlig  überein. 

Die  atypischen  oder  pathologischen  Präparate  waren  leicht  zu  erkennen 
uüd  wurden  ausgeschlossen;  dann  wurden  die  übrig  bleibenden  Präparate 
nach  der  typischen  Serie  vom  Schwein  ihren  entsprechenden  Stadien  zugetheilt 

Ganz  ähnlich  sind  bei  beiden  Typen  der  Corpora  lutea: 

Der  Ursprung  der  besonderen  Thecazellen  (Luteinzellen) ,  die  Bildung 
der  Membrana  propria,  das  Yerschvrinden  der  Epithelzellen  nach  dem 
Follikelsprung  ohne  Antheilnahme  an  dem  Aufbau  des  Corpus  luteum,  die 
Neubildung  des  Bindegewebsstreifens  vor  den  Luteinzellen,  die  rapide  Ver- 
mehrung  und  Yergrösserung  der  Luteinzellen  im  unmittelbaren  Anschluss 
an  den  Sprung  des  Follikels,  das  Auftreten  des  feinen  Baticulums  im  frühen 
und  seine  Umbildung  in  Bindegewebszellen  im  späteren  Stadium,  die  Bil- 
dung des  Bindegewebspfropfes  und  die  Schrumpfong  und  Rückbildung  des 
Corpus  fibrosum. 

Beim  menschlichen  wachsenden  Follikel,  in  dem  die  Theca  interna  und 
externa  schon  differenzirt  sind,  sieht  man  die  Bind  Gewebszellen  sich  all- 
mählich von  der  Spindelform  in  die  eiförmige  und  abgerundete  umwandeln. 
Wie  beim  Schweineovarium  herrscht  auch  hier  die  grösste  Mannigfaltigkeit  an 
verschiedenen  Stellen  desselben  Follikels;  an  einigen  Stellen  sind  die  beiden 
Zonen  sehr  deutlich  sichtbar,  an  anderen  behalten  die  Bindegewebszellen 
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noch  ihre  ursprüngliche  Form  bei.  An  den  Punkten ,  wo  sich  die  Theca 
interna  eben  za  bilden  beginnt,  sieht  man  oft  die  mehr  oder  weniger 
isolirten  ovalen  Zellen  mitten  anter  den  Spindelzellen  liegen.  Bei  gut 
differenzirter  Theca  interna  liegen  die  grosseren  Zellen  in  ihrer  Mitte  und 
werden  nach  der  Follikelhöhle  zu  begrenzt  Ton  einer  Schicht  von  Spindel- 
zellen, welche  der  Aussenfläche  der  Membrana  propria  entsprechen. 

Mit  zunehmender  Grösse  und  Zahl  liegen  die  ThecazeUen  nicht  mehr 
in  r^elmässigen,  concentrischen  Kreisen  und  ihre  Axen  stehen  nicht  mehr 
rechtwinkelig  zu  den  Epithelzellen,  sondern  sie  sind  jetzt  mehr  rundlich  und 
liegen  dicht  an  einander  gedrängt,  und  ihre  Axen  sind  verschieden  gerichtet. 

Im  wachsenden  Follikel  hat  die  äussere  Schicht  der  kurzen  cylindrischen 
Epithelzellen  eine  palissadenformige  Anordnung,  genau  so,  wie  im  Ovarium 
des  Schweines.  Statt  der  zarten  Ausläufer  mit  ihren  schmalen,  fuss- 
formigen  Fortsätzen,  wie  wir  sie  am  Schweineovarium  beobachten,  haben  jedoch 
die  ZeUen  ziemlich  breite  Basen,  die  unmittelbar  auf  der  Membrana  propria 
aufsitzen.  Bei  der  gewöhnlichen  Färbung  mit  Hämatoxylin-Eosin  sieht  man 
häufig  keine  deutliche  Membrana  propria  zwischen  ihnen  und  den  ThecazeUen ; 
bei  derPikrofuchsinfarbung  tritt  sie  jedoch  als  zarte  rothe  Linie  hervor,  welche 
die  beiden  Zellarten  von  einander  scheidet.  Dabei  gleichen  sich  Epithel- 
zellen und  ThecazeUen  ausserordentlich  an  Grosse  und  Form,  so  dass  die 
an  der  Grenzlinie  gel^nen  oft  sehr  schwer  von  einander  zu  unterscheiden 
sind.  Sie  zeigen  die  gleichen  Färbungsreactionen  wie  beim  Schweine- 
ovarium, nur  nehmen  die  Epithelzellen  eine  tiefere  und  gleichmissigere 
Farbe  an  als  die  ThecazeUen.  Die  Membrana  propria  erscheint  als  zarte 
WeUenlinie,  deren  Vorbuchtungen  von  den  vordringenden  Blutgefässen  und 
LutelnzeUen  herrühren. 

In  einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Präparaten,  die  ich  nach  den  ge- 
wöhnlichen Methoden  gefärbt  habe,  ist  es  mir  unmöglich,  diese  Linie  zu 
entdecken;  selbst  in  den  besten  Präparaten  ist  sie  unbestimmt,  so  dass  man 
sie  leicht  übersehen  kann.  Ohne  Zweifel  sind  darauf  die  Angaben  einiger 
Autoren  zurückzuführen,  dass  sie  bei  den  höheren  Thieren  nicht  vorkomme. 
Die  Begelmässigkeit  der  äusseren  Reihe  der  Epithelzellen  ist  häufig  das 
einzige  Zeichen  einer  Trennung  zwischen  ihnen  und  den  ThecazeUen;  fehlt 
auch  diese  regelmässige  Anordnung,  was  nicht  selten  der  Fall  ist,  so  ist 
es  äusserst  schwer,  eine  Grenzlinie  zwischen  beiden  ZeUarten  zu  ziehen. 

Die  dicht  zusammengedrängten  LutelnzeUen  machen  auch  die  De- 
monstration des  zwischen  ihnen  gelegenen  reticulirten  Netzes  sehr  schwer. 

Die  grössten  ThecazeUen,  die  ich  in  den  der  Reife  nahen  FoUikeln 
beobachtet  habe,  waren  9  ^  im  Durchmesser,  die  Mehrzahl  gegen  6  fi. 

Im  ersten  Wachsthumsstadium  des  Corpus  luteum  ist  der  auffallendste 
Unterschied  das  grössere  Wachsthumsbestreben  der  Theca  interna;  diese 
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dringt  naoh  der  Höhle  hin  vor  und  bildet  da  zottenfthnliohe  Falten,  zwischen 
denen  sich  tiefe  Einsenkungen  befinden,  die  mit  der  FoUikelhöhle  zu- 
sammenhängen. 

Im  jüngsten  Corpus  luteum  meiner  Sammlung  ist  die  Bissstelle  eine 
gezackt«,  kraterförmige  OeflFnung,  die  mit  Blutgerinnsel  Terstopft  ist  und 
noch  keine  Anzeichen  des  Schlusses  zeigt;  ihr  makroskopisches  Aussehen 
beweist,  dass  der  Follikel  eben  geplatzt  sein  muss. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  findet  man  die  Höhle  voll  von 
zahllosen  gut  erhaltenen  Blutkörperchen;  sie  liegen  in  einem  feinen,  fibrinösen 
Netzwerk,  in  dem  man  auch  ein  paar  vereinzelte  Epithelzellen  findet  Einige 
der  Epithelzellen  scheinen  normal  (6  /<  im  Durchmesser)  zu  sein;  bei  anderen 
sieht  man  deutliche  Zeichen  des  Zerfalls,  die  im  Anschwellen  der  Zellen 
und  der  Ansammlung  von  Fetttröpfchen  im  Protoplasma  bestehen.  An  der 
Stelle,  wo  früher  die  Membrana  propria  sass,  springen  viele  Bindegewebs- 
zellen reelles  zwischen  die  Blutzellen  vor.  Weiter  aussen  von  diesen  Zellen 
liegen  andere,  welche  die  Trennungslinie  gegen  die  Luteinzellen  wieder  her- 
zustellen scheinen.  Diese  Linie  entspricht  den  wellenförmigen  Falten  der 
Theca;  in  den  tiefen  Buchten  derselben  bildet  sie  keilförmige  Bindegeweb»- 
körper.  Die  neuen  Blutgefässe  gehen  rechtwinklig  von  der  Theca  externa 
ab  und  bilden  Anastomosen  an  der  inneren  Grenze  des  Corpus  luteum. 
Die  Luteinzellen  sind  meist  abgerundet;  die  poIy6drischen  Formen,  welche 
dieses  Stadium  beim  Schwein  charakterisiren,  sind  nur  gering  an  Zahl. 
Das  Protoplasma  hat  ein  feinkörniges  Aussehen,  ohne  eine  Spur  von  fettiger 
Degeneration.  Die  grössten  Zellen  sind  20  bis  30  //  im  Durchmesser  und  ent- 
halten ovale  und  runde  Kerne  von  6  bis  8  /« im  Durchmesser.  Das  Beticulum 
ist  gut  ausgeprftgt  und  umgiebt  die  Mehrzahl  der  Zellen  mit  seinen  Maschen. 

In  den  späteren  Wachsthumsstadien  vergrössert  sich  der  Bindegewebs- 
ring  und  entsendet  neue  Zellen  nach  dem  Centrum  der  Höhle  zu,  bis  sie 
sich  mit  denjenigen  der  entgegengesetzten  Wand  vereinigen  und  das  un- 
regelmässig durchlöcherte  rein  bindegewebige  Centrum  bilden. 

Die  im  vorigen  Stadium  erwähnten  keilförmigen  Yorsprünge  dieser 
Wellenlinie  werden  immer  dicker  und  bilden  oft  grosse  dreieckige  Körper, 
welche  das  Corpus  luteum  in  viele  Segmente  theilen. 

Das  Bindegewebscentrum  ist  sehr  verschieden  gross;  bei  manchen  Cor- 
pora lutea  ist  es  sehr  klein,  bei  anderen  nimmt  es  einen  verhältnissmässig 
grossen  Baum  ein,  etwa  Vs  ^^^  Vs  ^^™  ganzen  organisirten  Körper. 

Die  Stadien  der  Rückbildung  folgen  denselben  Gesetzen  wie  beim 
Schwein,  soweit  es  die  eigentlichen  Corpora  lutea  betrifft;  während  aber 
beim  Schwein  am  selben  Ovarium  im  Allgemeinen  sänunüiohe  Corpora 
lutea  dasselbe  Wachsthumsstadium  darbieten,  finden  sich  in  einem  mensch- 
lichen Eierstock  verschiedene  Stadien  zu  gleicher  Zeit  vor. 
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So  findet  man  in  einem  einzigen  Schnitt  vom  menschlichen  Ovarinm, 
besonders  von  einer  Frau  mittleren  oder  vorgerückten  Alters,  viele  Typen; 
der  Process  der  Bückbildnng  scheint  hier  langsamer  za  verlaufen  als  in 
jüngeren  Jahren. 

In  einem  jungen  gesunden  Ovarium  ist  die  letzte  sichtbare  Spur  des 
Corpus  luteum  eine  wellenförmige  Linie,  welche  in  einem  Stroma  liegt, 
das  etwas  dichter  ist  als  das  Bindegewebe  der  Umgebung;  nach  der  con- 
centrisohen  Anordnung  der  in  diesem  dichteren  Feld  übrig  gebliebenen 
Grefasse  kann  man  es  für  die  letzte  Spuren  der  Theca  externa  halten. 

An  injicirten  Präparaten  kann  ein  geübter  Beobachter  diese  Ueberreste 
immer  erkennen,  über  diesen  Punkt  hinaus  ist  es  aber  unmöglich,  die  Spur 
der  Bückbildung  weiter  zu  verfolgen. 


Function  des  Corpus  luteum. 

Die  Mehrzahl  der  Arbeiten  über  das  Corpus  luteum  übergehen  still- 
schweigend seine  Function  oder  schliessen  mit  der  Angabe,  dass  darüber 
nichts  Bestimmtes  bekannt  sei 

So  widmet  z.  B.  Minot  in  seinem  umfangreichen  Werk  „Hun(An 
embryology''  diesem  Gegenstand  folgende  Zeilen :  „conceming  the  functions 
of  the  corpus  luteum  we  possess  scarcely  any  knowledge^. 

Die  meisten  Anh&nger  hat  die  Theorie,  dass  das  Corpus  luteum  durch 
sem  schnelles  Wachsthum  den  leeren  Follikel  ausfüllt  und  so  in  der  Circu- 
lation  und  in  der  Spannung  im  Ovarium  das  Gleichgewicht  wieder  herstellt, 
welches  durch  den  Sprung  des  reifen  Follikels  verloren  gegangen  ist 

Vor  etwa  zwei  Jahren  begann  ich  das  Studium  der  Circulation  im 
Ovarium  unter  der  Leitung  von  Prof.  Mall  an  der  Johns  Hopkins  University 
(Baltimore)  und  habe  es  im  Laboratorium  von  Prof.  Spalteholz  fortgesetzt. 

Im  Verlaufe  vieler  Injectionen  von  Ovarien,  die  den  verschiedensten 
Altersstufen,  vom  neugeborenen  Einde  an  bis  zum  Weib  nach  der  Meno- 
pause, angehörten,  bin  ich  nach  und  nach  zu  der  Ansicht  gekommen,  dass 
die  Aufgabe  des  Corpus  luteum  hauptsächlich  in  der  Aufirechterhaltung  der 
Circulation  besteht;  dadurch  bleibt  die  Function  des  Ovariums,  Eier  zu 
produciren,  während  der  Jahre  der  besten  physischen  Entwickelnng  des 
Weibes  erhalten.  Das  genauere  Studium  des  Corpus  luteum  hat  diese  An- 
sicht nur  bestätigt. 

Bei  jungen  Individuen  findet  man  die  Hauptzweige  der  Eierstocks- 
arterie zwischen  der  FoUikelzone  des  Ovariums  und  einem  schwammigen 
centralen  Abschnitt,  der  aus  losem  Bindegewebe  mit  grossen  Zwischenräumen 
besteht.    Yen  den  Hauptstämmen  der  Arterie  dringen  radiäre  Zweige  in 
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die  Follikelzone  ein  und  entsenden  in  ihrem  Verlauf  Zweige  zu  jedem 
Follikel,  bis  sie  die  Peripherie  erreichen;  dort  bilden  8ie  mit  einander 
unmittelbar  unter  der  Oberfläche  des  Ovariums  verwickelte  Anastomosen. 

So  lange,  als  das  Weib  menstruirt,  verändert  sich  die  Grculation  fort- 
während, je  nach  der  Ausbildung  der  Follikel,  der  Organisation  der  Cor- 
pora lutea  und  der  Bückbildung  der  fibrösen  Körper. 

Diese  Veränderungen  betrefiien  beim  jüngeren  Weibe  hauptsächlich 
die  Follikelzweige.  Mit  der  Ausbildung  jedes  Follikels  wachsen  die  um- 
liegenden Oefasse  mächtig  an  und  nehmen  sowohl  an  Zahl  wie  an  Grösse 
zu.  Dies  tritt,  wie  schon  oben  bemerkt,  zuerst  zu  der  Zeit  ein,  wo  sich 
die  Follikelwand  in  Theca  externa  und  interna  differenzirt.  An  Stelle  des 
zarten  kranzartigen  Capillarnetzes,  das  den  jungen  Follikel  umgiebt,  finden 
wir  im  sprungreifen  Follikel  grosse  arterielle  und  venöse  Bäume,  die  ein 
ausserordentlich  reiches  Netz  in  der  Theca  interna  bilden. 

Wenn  nun  diese  Gefässe  alle  nach  dem  Follikelsprung  unverändert 
im  Ovarium  zurückbleiben  würden,  so  würde  das  Ovarium  augenscheinlich 
durch  ihre  allmähliche  Zunahme  nach  jeder  Ovulation  schon  in  jungen 
Jahren  in  ein  teleangiectatisches  Gewebe  übergeführt  werden.  Würde  aber 
andererseits  der  leere  Follikel  nach  dem  gewöhnlichen  Vemarbungsprocess, 
wie  er  an  offenen  Wunden  erfolgt,  organisirt,  so  würde  als  Endproduct  ein 
dichtes,  resistentes  Narbengewebe,  arm  an  Blutgefässen,  zurückbleiben; 
durch  allmähliche  Häufung  solcher  Narben  würde  die  Girculation  bald  so 
geschädigt  werden,  dass  die  Entwickelung  eines  Follikels  unmöglich  wäre. 

Die  besondere  Organisation  des  Corpus  luteum  dient  daher  meiner 
Meinung  nach  der  Erhaltung  der  Girculation  und  sichert  durch  die  Bil- 
dung einer  weichen,  nachgiebigen  Narbe  später  auftretenden  Follikeln  die 
Möglichkeit,  sich  vollständig  zu  entwickeln. 

Ich  will  jetzt  nur  kurz  meine  Gründe  für  diese  Theorie  anführen  und 
mir  ihre  ausführlichere  Besprechung  für  eine  besondere  Abhandlung  vor- 
behalten, welche  die  Circulation  im  Ovarium  behandeln  soll  und  welche 
ich  in  kurzer  Zeit  veröffentlichen  zu  können  hoffe.^ 

Wie  wir  beim  Schweineovarium  gesehen  haben,  entwickeln  sich  die 
bei  der  Organisation  des  Corpus  luteum  betheiligten  Gefasse  sehr  rasch 
und  verschwinden  dann  nach  und  nach  beim  Bückbildungsprocess ,  bis 
schliesslich  keine  Spur  mehr  von  ihnen  zurückbleibt.  An  der  Stelle  des 
Follikels  bleibt  nur  ein  etwas  dichteres  Gewebe  zurück,  das  in  seinem 


^  Für  diesen  Aufsatz  schiebe  ich  aach  eine  genane  Besprechung  der  Lifeteratur 
dieses  Gegenstandes  auf  und  hoffe,  die  verschiedenen  Theorien  über  die  Function  des 
Corpus  luteum  und  über  die  Ursachen  der  Menopause  ausführlicher  berücksichtigen 
zu  können.  In  der  mir  augenblicklich  zur  Verfügung  stehenden  Litteratur  finde  ich 
keine  Theorie,  welche  der  oben  erwähnten  ähnlich  ist. 
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Aussehen  der  yerdickten  Theca  externa  entspricht;  aber  auch  dieses  verliert 
sich  schliesslich  im  umgebenden  Ovarialstroma. 

An  injicirten  Präparaten  yon  Frauen  mittleren  Alters  finden  wir  im 
Umkreis  der  Ueberbleibsel  des  Corpus  luteum  ein  Geflecht  grosser  Gefasse, 
die  mit  einander  anastomisiren.  Dieses  Geflecht  fallt  nach  und  nach  zu- 
sammen, in  demselben  Maasse,  wie  das  degenerirende  Gewebe  des  Corpus 
luteum  verschwindet;  schliesslich  legen  sich  die  Aeste  des  Geflechtes  dicht 
an  einander,  nachdem  alle  Zweige,  die  früher  das  Corpus  luteum  ernährt 
hatten,  zerstört  sind. 

In  dem  Maasse,  wie  die  Gefasse  näher  und  näher  zusammenrücken, 
nehmen  sie  auch  an  Grösse  ab.  Obwohl  es  mir  aber  vorläufig  unmöglich  ist, 
ihr  weiteres  Schicksal  in  dem  verwickelten  Circulationsschema  zu  verfolgen, 
kann  man,  glaube  ich,  sicher  annehmen,  dass  sie  schliesslich  zu  unbedeu- 
tenden Gefassen  zusammenschrumpfen,  welche  sich  an  der  Circulation  nicht 
mehr  activ  betheiligen,  und  dass  der  Blutstrom  inzwischen  in  die  Zweige 
anderer  sich  in  der  Nähe  entwickelnder  Follikel  geleitet  worden  ist 

Mit  dem  Verschwinden  der  letzten  dieser  Gefasse,  welche  sich  firüher 
an  der  Organisation  des  Corpus  luteum  betheiligt  haben,  bleibt  nur  noch 
das  etwas  dichtere  Ovarialstroma  zurück ;  dieses  klemmt  zwar  hin  und  wieder 
einen  Oefasszweig  ab,  aber  der  Hauptstamm  der  Circulation  bleibt  intaot 
und  behält  seine  normale  Lage  innerhalb  der  Follikelzone  bei. 

Die  Follikel  werden  bekanntlich  in  drei  Hauptzonen  (His)  eingetheilt, 
eine  äussere,  die  aus  Primärfollikeln  besteht,  eine  mittlere,  die  etwas 
grössere,  und  eine  innere,  die  noch  grössere  Follikel  enthält  Die  inneren 
Follikel,  die  sich  zuerst  ausbilden,  müssen  sich  bei  herannahender  Beife 
nach  der  Peripherie  zu  drängen  und  dort  die  kleineren  Follikel  zur  Seite 
schieben. 

Das  Corpus  luteum  hat  nun  während  des  ersten  Stadiums  der  Orga- 
nisation noch  die  Lage  des  gesprungenen  Follikels.  Sobald  aber  die  Nach- 
barfollikel  activ  zu  wachsen  beginnen,  muss  es  Platz  machen;  so  wird  es 
entweder  nach  aussen  gegen  die  Tunica  albuginea  oder  zwischen  anliegenden 
Follikeln  abgeplattet  oder  es  wird,  was  viel  häufiger  der  Fall  ist,  in  das 
Ovarialstroma  zurückgedrängt  Die  Summe  dieser  nach  dem  Innern  des 
Eierstockes  gedrängten  Körper  übt  schliesslich  einen  gewissen  Druck  auf  die 
centralen  Stämme  der  Arterie  aus,  so  dass  diese  mehr  und  mehr  nach  dem 
schwammigen  Centrum  des  Ovariums  hingeschoben  werden,  bis  auch  dieser 
Raum  ausgefüllt  ist  und  die  Gefasse  dicht  an  einander  liegen,  wie  ich  es 
nicht  selten  beobachten  konnte.  Die  alhnähliche  Zunahme  des  dichteren 
Ovarialstromas  beginnt  schliesslich  einen  Einfluss  auf  die  Circulation  in  der 
Weise  auszuüben,  dass  die  Resorption  der  Corpora  lutea  verzögert  wird; 
dementsprechend  findet  man  an  Stelle  des  lockeren  Stromas,  das  beim 

Aichiy  f.  A.  IL  Ph.    189a    Anat  Abthlg.  9 
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jungen  Mädchen  nur  verhältnissmässig  wenig  Beste  von  Corpora  lutea  ent- 
hält, bei  älteren  Weibern  von  30  bis  45  Jahren  ein  dichteres  Gewebe  mit 
einer  beträchtlicheren  Anzahl  von  fibrösen  und  hyalinen  Körpern  (s.  Taf.  VII, 
Fig.  17).  In  einigen  Fällen  fand  ich  hyaline  Ueberreste  von  3  bis  5  Corpora 
lutea,  die  von  der  Peripherie  des  Ovariums  nach  dem  Centrum  zu  auf  ein- 
ander geschichtet  waren;  in  einem  Schnitt  konnte  ich  deren  sogar  13  zahlen. 

Natürlich  bewirkt  die  Anwesenheit  dieser  Körper  im  Stroma  eine  weitere 
Verschlechterung  der  Circulation,  die  man  zuerst  an  der  Peripherie  des 
Ovariums  bemerkt,  wo  die  PrimärfoUikel  liegen;  später  kommt  dann  ein 
Zeitpunkt,  wo  der  Blutstrom  überhaupt  nicht  mehr  genügt,  die  Follikel  bis 
zur  Beife  zu  bringen.  Wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  dass  das  Beifen 
eines  Follikels  nothwendig  ein  Anwachsen  seiner  Circulation  vom  feinsten 
Capillametz  bis  zum  reichen  Blutgefasssystem  bedingt,  so  können  wir  leicht 
verstehen,  wie  ihr  Wachsthum  durch  die  verschlechterte  periphere  Circulation 
allmählich  verzögert  und  schliesslich  ganz  verhindert  wird. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet,  dient  das  Corpus  luteum  vor 
Allem  dazu,  die  Circulation  zu  erhalten.  In  den  jüngeren  Jahren  des 
Weibes  erfüllt  es  seine  Aufgabe  vollständig,  im  späteren  Leben  bleiben 
jedoch  in  Folge  der  allmählichen  Verdichtung  des  Stromas  immer  mehr 
seiner  Ueberbleibsel  zurück,  bis  schliesslich  das  Corpus  luteum  die  entgegen- 
gesetzte Function  ausübt  und  mit  hilft,  die  Circulation  zu  verhindern. 

So  tritt  als  Endresultat  das  Aufhören  der  Menstruation  ein,  nicht 
durch  das  Verschwinden  der  Follikel,  sondern  durch  die  Verschlechterung 
der  Blutcirculation,  welche  deren  weitere  Entwickelung  unm^lich  macht 


Zusammenfassung. 

1.  Die  Luteinzellen  sind  besondere  Bindegewebszellen,  die  in  den 
inneren  Schichten  der  Follikelwand  zu  der  Zeit  erscheinen,  wo  diese  sich 
in  Theca  interna  und  externa  zu  difierenziren  beginnt:  sie  wachsen  an 
Grösse  und  Zahl  nach  und  nach  bis  zur  sprungreifen  Periode,  wo  sie  alle 
Eigenschaften  erlangt  haben,  die  zur  Bezeichnung  „Luteinzellen"  geführt 
haben.  Das  Corpus  luteum  ist  daher  nicht  ein  epitheliales, 
sondern  ein  bindegewebiges  Gebilde. 

2.  Während  des  Wachsthums  der  Theca  interna  nehmen  die  Lutein- 
zellen auf  Kosten  der  gewöhnlichen  Bindegewebszellen  zu,  bis  letztere  im 
sprungreifen  Follikel  nur  durch  wenige  reife  Zellen  und  ein  feines  Beticulnm 
vertreten  sind.  Dieses  Beticulum  bildet  ein  feines  Netz,  welches  von  der 
Theca  externa  ausgeht  und  sich  zwischen  den  Luteinzellen  ausspannt;  jen- 
seits von  diesen  ist  es  zu  einem  mehr  oder  weniger  feinen  Häutchen  ver- 
woben, das  unter  dem  Namen  der  Membrana  propria  bekannt  ist 
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3.  Zar  Zeit  des  FoUikelsprunges  wird '  die  Membrana  propria  an  ver- 
schiedenen Stellen  durch  vortretende  Luteinzellen  und  Blutgeßisse  durch- 
brochen; bald  aber  bildet  sich  vor  den  Luteinzellen  eine  Bindegewebsschicht, 
die  immer  mehr  nach  dem  Centrum  zu  geschoben  wird  und  dort  schliess- 
lich einen  dichten  Pfropf  durch  einander  geflochtener  Fasern  bildet. 

4.  Nach  dem  Sprung  des  Follikels  zeigen  die  Luteinzellen  (Binde- 
gewebszellen) eine  bemerkenswerthe  Lebhaftigkeit  im  Wachsthum;  sie  nehmen 
an  Grösse  und  Zahl  zu,  bis  die  leere  Follikelhöhle  vollständig  ausgefüllt  ist; 
dann  beginnen  sie  zu  degeneriren. 

5.  Das  feine  Reticulum  zwischen  den  Luteinzellen  des  sprungreifen 
Follikels  bildet  den  Vorläufer  für  die  Bind^ewebszellen,  welche  im  ersten 
Wachsthumsstadium  des  Corpus  luteum  sehr  spärlich  sind,  aber  bald  auf 
der  Höhe  seiner  Entwickelung  die  vorherrschende  Structur  bilden. 

6.  Der  Zerfall  der  Luteinzellen  wird  wahrscheinlich  eingeleitet  durch 
die  wachsende  Verdichtung  des  umgebenden  Bindegewebes. 

7.  Die  Bückbildung  des  Corpus  luteum  charakterisirt  sich  zuerst  durch 
die  fettige  Degeneration  der  Luteinzellen,  später  dadurch,  dass  das  Binde- 
gewebsnetz  zu  einem  compacten  Körper  (Corpus  fibrosum)  zusammen- 
schrumpft. Dieser  unterliegt  dann  nach  und  nach  hyalinen  Veränderungen, 
bis  schliesslich  nur  ein  sehr  feines  Narbengewebe  zurückbleibt,  das  zuletzt 
im  Ovarialstroma  verschwindet 

8.  Die  Blutgefässe  widerstehen  der  Degeneration  sehr  lange ;  die 
grösseren  von  ihnen  gehören  zu  den  letzten  Gebilden,  welche  in  den  Process 
der  Rückbildung  eintreten. 

9.  Das  Corpus  luteum  hat  die  Aufgabe,  die  Circulation  im  Ovarium 
aufrecht  zu  erhalten.  Es  erfüllt  sie  fast  vollständig  bei  jüngeren  Weibern, 
aber  mit  der  wachsenden  Dichtigkeit  des  Stromas  beginnt  es  in  seiner 
Wirksamkeit  nachzulassen,  da  seine  Ueberbleibsel  nur  langsam  oder  un- 
vollständig resorbirt  werden  und  schliesslich  selbst  die  Lähmung  der  Circu- 
lation beschleunigen;  so  wird  der  Nutzen  des  Corpus  luteum  zum  Schluss 
voUständig  in  sein  Gegentheil  umgekehrt. 

10.  Die  Menopause  wird  nicht  durch  das  Verschwinden  der  Follikel 
an  und  für  sich  eingeleitet,  sondern  durch  eine  Verdichtung  des  Eierstocks- 
stromas und  durch  eine  Schädigung  der  peripheren  Circulation,  die  zu  einer 
Hemmung  ihrer  Entwickelung  führt. 
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Erklärung  der  Abbildimgeii. 

(Tat  VI  u.  VIL) 


SämmÜiche  Figaren  (mit  Aasnahme  yoü  Fig.  17)  gtammen  Tom  Schwein  and  sind 
Yon  Hrn.  Dr.  Etzold  mit  dem  Zeichenspiegel  genau  nach  den  Präparaten  ohne  jede 
Bceinflassnng  von  meiner  Seite  ans  gezeichnet. 

Erklärung  der  Abkürzungen. 

B.B,      =  Bindegewebsring  um  das  Centrura  des  Corpus  luteum. 

B,  Z.       =  gewöhnliche  Bindegewebszellen. 

Coli.        =  gewöhnliches  collagenes  Gewebe. 

Cor.fib,  =  Corpus  fibrosum  =  Corpus  albicans. 

Cor,  l,     =  Corpus  luteum. 

£p,         s  Epithel  der  Membrana  granulosa. 

ß'.  =  Fibrinnetz. 

Oef,        =  Gefasse.- 

H.  Oew.  =  hyalines  Gewebe. 

L,  Z.       s  Lute'lnzellen  (in  Figg.  2  bis  9),  Vorstufen  derselben  (in  Fig.  1) 

und  Reste  derselben  (In  Fig.  12); 

L  z,         =  Bäume,  in  denen  diese  gelegen  haben  (an  verdauten  Schnitten). 

M.  p,      =  Membrana  propria. 

Nar,       =s  Narbe. 

Ret        =  reticnlirtes  Bindegewebe. 

Th,  e,      sa  Theca  externa. 

n.  t.      =  Theca  interna. 
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Flg.  1.  (Vergr.:  200.)  Junger,  in  Entwickelung  begriffener  Follikel,  an  welchem 
die  ersten  Umwandlungen  Yon  gewöhnlichem  Bindegewebe  in  Lateinzellen  zu  sehen 
sind.  Die  Membrana  propria  ist  sichtbar  und  bildet  eine  scharfe  Trennungslinie 
zwischen  den  Epithelzellen  und  der  Follikel  wand.  Gefärbt  mit  Ehr  lieh's  Hämatoxylio. 

Flg.  2.  (Vergr.:  200.)  Follikel  in  einem  mittleren  Waohsthumsstadium,  ao 
welchem  die  Luteinzellen  gut  differenzirt  sind.  Zwischen  den  Lutelnzellen  sieht  man 
reticulirte  Fasern  und  längs  der  Membrana  propria  die  gewöhnlichen  Bindegewebs- 
fasern.   Gefärbt  mit  Pikro-Fuchsin. 

Fig.  3«  (Vergr.:  100.)  Verdauter  Follikel  yon  derselben  Grösse  und  allgemeinen 
Entwickelung  wie  Fig.  2. 
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Fig.  4.  (Veigr.:  200.)  Follikel  kurz  vor  der  spruDgreifen  Periode.  Die  eigent- 
lichen ThecAzellen  besitzen  jetzt  alle  Eigenschaften,  welche  za  der  Bezeichnung  Latein- 
Zellen  Yeranlassnng  gegeben  haben.  Längs  der  Membrana  propria  liegen  viele  Binde- 
gewebszellen,  und  anch  hier  and  da  zwischen  den  Latein zellen  sieht  man  einige  wenige 
jange  Bindegewebszellen,  die  sich  längs  der  reticolirten  Fasern  entwickeln.  Die  Epithel- 
zellen haben  sich  zafallig  von  der  Theca  interna  während  der  Härtang  des  Präparates 
abgelöst 

Fig.  5.    (Yergr.:  100.)   Verdaater  Schnitt  vom  gleichen  Paraffinblock  wie  Fig.  4. 

Flg.  6.  (Vergr.:  200.)  Das  Corpos  latenm  im  Anfang  seiner  Entwickelang. 
Die  Höhle  enthält  Blutkörperchen  und  Fibrin.  An  dem  Zeitpunkt,  welchem  das  Bild 
entnommen  ist,  ist  die  Membrana  propria  durchbrochen  und  ihr  Platz  von  einem 
zarten  Saum  reticulirter  Fasern  eingenommen.  Die  Theca  interna  ist  erheblich  dicker 
geworden,  die  Blutgefässe  breiten  sich  bis  zum  inneren  Saum  der  Theca  interna  aus, 
die  Luteinzellen  sind  beträchtlich  grösser  geworden,  und  neue  Bindegewebszellen  bilden 
sich  im  Beticulum  zwischen  den  Zellen.  Die  Epithelzellen  fehlten  an  dieser  Stelle 
gänzlich. 

Fig.  7.  (Vergr.:  100.)  Verdautes  Präparat  vom  gleichen  Stadium  wie  Fig.  6, 
einem  anderen  Paraffinblook  entnommen.  Die  Membrana  propria  ist  zur  Zeit  noch 
intact  und  bildet  eine  unregelmässige  Wellenlinie.  Die  leeren  Räume  im  Netzwerk 
waren  von  einzelnen  Luteinzellen  oder  Gruppen  derselben  eingenommen. 

Fig.  8.  (Vergr.:  100.)  Das  Corpus  luteum  in  der  Mitte  seiner  Entwickelung; 
Verdauungspräparat.  Die  mehr  oder  weniger  polyödrischen  Bäume  im  äusseren  Theil, 
welche  von  Luteinzellen  eingenommen  waren,  und  die  länglichen  im  inneren  Theil 
kommen  jetzt  gut  zur  Geltung.  Der  vorspringende*  Bindegewebsring  setzt  sich  za- 
sammen  aus  gewöhnlichen  Bindegewebsfasern,  welche  an  Zahl  die  feineren  reticulirten 
Fasern  ftbertreffen. 
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Fig.  9.  (Vergr.:  165.)  Corpus  luteum  auf  der  Höhe  seiner  Entwickelung.  Die 
Lateinzellen  haben  ihre  volle  Grösse  erreicht  und  fangen  an,  einer  fettigen  Degeneration 
zu  unterliegen.  An  Stelle  der  reticulirten  Fasern  finden  sieb  jetzt  grösstentheils  ge- 
wöhnliehe Bindegewebsfasern,  welche  ein  geschlossenes  Netzwerk  um  die  Luteinzellen 
herum  bilden. 

Fig.  10  (Vergr.:  100)  und  Fig.  11  (Vergr.:  350).  Verdaute  Präparate  vom  gleichen 
Paraffinblock  wie  Fig.  9. 

Fig.  10  zeigt  die  allgemeine  Anordnung  des  Bindegewebsnetzes  mit  einem  Blut- 
gefäss, welches  rechtwinklig  von  der  Theca  interna  aus  nach  dem  Centrum  zu  verläuft. 

In  Fig.  11,  die  von  einem  dickeren  Schnitt  desselben  Paraffinblockes  stammt, 
sieht  man  das  Beticulum  als  ein  feines  Netzwerk,  das  um  die  früher  von  den  Lutein- 
zellen ausgefällten  Bäume  gesponnen  ist. 

Fig«  12«  (Vergr.:  200.)  Luteinzellen  in  vorgerücktem  Stadium  des  Zerfalles; 
grosse  Vermehrung  des  Bindegewebes.  Die  Wände  der  grösseren  Blutgefässe  sind  stark 
verdickt,  aber  die  Gefasse  sind  noch  offen  und  enthalten  Blut.  Lateinzellen  etwas 
schematisirt. 
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Fig.  13.  (Vergr.:  200.)  Verdautes  Präparat  yoid  gleichen  Block  wie  Fig.  12. 
Die  Zwischenräame,  die  in  den  vorangegangenen  Stadien  von  Lnteinzellen  eingenommen 
waren,  sind  jetzt  stark  verkleinert  darch  die  anwachsende  Menge  des  Bindegewebes. 

Figg«  14  und  15.  (Vergr.:  200.)  Gefärbte  und  verdaute  Präparate  von  ein  und 
demselben  Paraffinblock;  sie  zeigen  ein  geschrumpftes,  sternförmiges  Corpus  fibrosum. 
Der  unregelmässige,  gezackte  Saum  vertritt  die  Stelle  der  Theca  externa  und  setzt 
sich  ausserhalb  des  hyalinen  Feldes  zusammen  aus  Bindegewebe,  das  etwas  dichter 
ist  als  das  umgebende  fiierstockstroma. 

Flg.  16.  (Vergr.:  100.)  Corpus  fibrosum,  zu  einer  langen,  schmalen  hyalinen 
Narbe  zusammengeschrumpft.  Der  tiefschwarze  Saum  entspricht  der  ursprünglicheD 
Theca  externa. 

Fig.  17.  (Vergr.:  4.)  Ungefärbtes  Präparat,  in  Alkohol  gehärtet  und  in  Kreosot 
aufgehellt.  —  Injicirtes  Ovarium  einer  42jährigen  Frau,  die,  kurz  vor  Eintritt  der 
Menopause,  wegen  eines  kleinen  Uterusmjoms  operirt  wurde. 

Die  vielen  in  hyaliner  Degeneration  befindlichen  Corpora  fibrosa  liegen  über  ein- 
ander in  bandförmiger  Anordnung.  Die  Follikelzone,  die  bei  jüngeren  Weibern  ausser- 
ordentlich ^fasshaltig  ist,  ist  hier  arm  an  Gefassen,  und  an  Stelle  des  grossen 
schwammigen  Centrums,  in  dem  die  Hauptzweige  der  Arterie  und  der  Venen  des 
Ovariums  verliefen,  ist  ein  sehr  schmales  Feld  mit  dicht  an  einander  gedrängten 
Crefässen  zurückgeblieben. 


Zur  Kenntniss  der  Zellsphäre. 
Eine  Zellenstndie  am  Salpenepithel. 

Von 
Dr.  med.  E.  Ballowits, 

a.  0.  ProfeMor  d«r  Anatomie  und  ProMotor  an  dar  UniTanitftt  QraUSiwald. 


(Hieran  Taf.  Till-XL) 


Als  ich  im  Frühling  1896  den  Bau  der  Salpen  untersuchte,  fiel  mir 
an  dem  ungefärbten  Object  auf,  dass  die  Zellkerne  des  Mantelepithels  und 
des  Epithels  der  Pharyngeal-  und  Cloakenhöhle  eigenthümlich  sichelförmig 
gestaltet  waren  und  in  ihrer  Goncavität  je  einen  grossen,  kreisrunden  Körper 
beherbergten.  Ich  vermuthete  damals  sogleich,  dass  es  sich  in  diesem 
Körper  um  eine  sehr  grosse  Zellsphäre  handeln  müsste.  Die  Untersuchung 
des  fixirten  und  gefärbten  Materiales  bestätigte  denn  auch  diese  Yermuthung 
und  lehrte  mich  in  dem  Salpenepithel  eine  höchst  eigenartige,  für  die 
Untersuchung  äusserst  günstige  Zellenfoimation  kennen,  welche,  wie  mir 
scheint,  für  unsere  Kenntniss  vom  Zellenbau  überhaupt  von  höchstem 
Interesse  ist  und  ein  eingehendes  Studium  sehr  wohl  rechtfertigt  In  Fol- 
gendem will  ich  daher  über  meine  Funde  näher  berichten.^ 

Das  Material  fOr  diese  Untersuchungen  sammelte  ich  während  eines 
kurzen  Aufenthaltes  in  dem  Laboratoire  Busse  de  Zoologie  in  Yillefranche- 
sur-mer  (Alpes-Maritimes).  Die  Salpen  wurden  zu  verschiedenen  Zeiten 
gefangen  und  bald  nach  dem  Fange  lebend  fixirt,  indem  ich  sie  einfach 


^  Einige  der  weseDtlichsten  Resultate  worden  am  21.  September  1897  in  der 
Sitzung  der  anatomiachen  and  physiologischen  Abtheilang  der  69.  Versammlang  deutscher 
Naturforscher  and  Aerzte  in  Braanschweig  von  mir  vorgetragen:  „Zar  Kenntniss  der 
Zellsphäre  in  rahenden  Zellen,  mit  Demonstration."  Siehe  aach  meine  vorläafige  Mit- 
theilang:  Ueber  Sichelkeme  und  Biesensphären  in  rahenden  Epithelzellen.  Anatomischer 
Anzeiger.    1897.    Bd.  XUI.    Nr.  21  a.  22. 
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in  ein  reichliches  Quantum  der  Fixirungsflüssigkeiten  warf.  Die  Thiere 
blieben  hierin  noch  kurze  Zeit  am  Leben  und  nahmen  sogleich  die  Flüssig- 
keit durch  die  Mundöffnung  in  die  Pharyngealhöhle  und  von  dort  dm'ch 
die  Eiemenöffnungen  in  die  Cloakenhöhle  auf,  um  sie  durch  die  Cloake 
wieder  auszustossen,  ein  Vorgang,  den  sie  wiederholten,  bis  sie  abgestorben 
waren.  Hierdurch  wurde  das  Epithel  schnell  am  lebenden  Thiere  selbst  fixirt 

Als  Fixirungsflüssigkeiten  benutzte  ich: 

1.  Eisessig-Sublimatlösung  (5  Procent  Eisessig  in  concentrirter  wässe- 
riger Sublimatlösung). 

2.  Sublimatlösung  ohne  weiteren  Zusatz,  theils  in  Aqua  destillata, 
theils  in  0-6procent.  Kochsalzlösung  in  der  Wärme  gesättigt. 

3.  Schwache  und  starke  Flem min g' sehe  Lösung. 

Die  während  mehrerer  (bis  24)  Stunden  fixirten  Thiere  (und  zwar  die 
mit  Fl emming' scher  Flüssigkeit  behandelten  nach  ausgiebiger  Wasser- 
spülung) kamen  in  von  40  bis  90  Procent  allmählich  ansteigenden  Alkohol 
und  wurden  in  90procent  Alkohol  aufbewahrt 

Ausserdem  wurden  noch  Stücke  in  Alkohol,  Müller' scher  Lösung 
und  nach  Goldbehandlung  in  Mixtur  und  Alkohol  conservirt,  erwiesen  sich 
aber  nach  dieser  Behandlung  als  wenig  brauchbar. 

Am  besten  bewährten  sich  Eisessig-Sublimat  und  Flemming'sche 
Lösung.  Mit  der  concentrirten  Sublimatlösung  ohne  Zusatz  erhielt  ich 
weniger  gute  Resultate;  an  der  Oberfläche  des  Epithels  der  Pharjngeal- 
und  Cloakenhöhle  hatten  sich  viele  Niederschläge  gebildet  und  die  Zell- 
elemente selbst  zeigten  oft  starke  Schrumpfungen  und  Yacuolenbildungen. 
Ich  habe  daher  dieses  Material  schliesslich  ziemlich  ganz  bei  Seite  gelassen 
und  nur  die  mit  Sublimat-Eisessig  und  Flemming'scher  Lösung  be- 
handelten Thiere  berücksichtigt. 

In  dieser  Weise  fixirte  und  conserrirte  ich  etwa  50  Geschlechtsthiere 
der  bei  Villefranche-sur-mer  häufigen  Salpa  punctata  Forsk.,  welche  für 
diese  Untersuchungen  verarbeitet  wurden  und  meiner  Studie  hauptsächlich 
zu  Grunde  liegen.  Die  Exemplare  besassen  etwas  verschiedene  Grösse, 
schienen  meist  ganz  oder  doch  nahezu  ganz  ausgewachsen  und  beherbergten 
in  ihrem  Innern  oft  je  einen  Embryo  von  etwa  V3  Ws  1  ^^  Länge.  Ausser- 
dem sammelte  ich  nach  demselben  Verfahren  aber  auch  Ammen  dieser 
Salpenspecies  und  verschiedene  andere  Salpenarten,  wovon  unten  im  Text 
die  Bede  sein  wird. 

Um  möglichst  viele  Arten  zu  berücksichtigen,  wandte  ich  mich  schliess- 
lich noch,  als  meine  Untersuchungen  so  gut  wie  abgeschlossen  waren,  an 
die  Zoologische  Station  zu  Neapel  und  erhielt  durch  deren  freundliche  Ver- 
mittelung  Material,  welches  mit  Eisessig-Sublimat,  mit  in  0-6procentiger 
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KoobsalzlusuDg  gesättigter  SublimatlösaDg,  ferner  mit  Flemming'scher 
und  Hermann'scher  Flujssigkeit  nach  meinen  Angaben  fixirt  war. 

Die  Präparation  nnd  Isolirung  des  Pharyngeal-  nnd  Gloakenepithels 
der  conservirten  Salpen  ist  sehr  einfach  und  habe  ich  darüber  bereits  an 
anderer  Stelle^  berichtet  Es  gelingt  leicht,  mit  feinen  Pincetten  grosse 
Stücke  der  Epithehnembran  abzuziehen.  Mehr  Mühe  macht  die  Praparation 
des  Mantelepithels  y  da  stets  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Beste  der 
Mantelsabstanz  damit  im  Zusammenhang  bleiben.  Doch  bilden  diese  Beste 
bei  entsprechender  zweckmässiger  Färbung  für  die  Untersuchung  kein 
Hindemiss,  da  sie  sich  leicht  entfärben  lassen. 

Wie  oben  schon  angedeutet,  ist  das  Epithel  der  Pharyngeal-  und 
Cloakenhöhle  ein  ausserordentlich  günstiges  Object  für  die  Untersuchung 
auch  mit  stärksten  Systemen, '  da  es  eine  einschichtige,  zusammenhängende, 
äusserst  dünne  Zellenlage  von  gewöhnlich  noch  nicht  2  ^  Dicke  bildet.  Die 
Zellen  sind  denmach  so  dünn,  dass  sie  bei  zweckmässiger  Färbung  in  der 
Flächenansicht  völlig  durchsichtig  bleiben  und  ihren  inneren  Bau  klar  und 
übersichtlich  zu  Tage  treten  lassen.  Dazu  kommt,  dass  diese  dünne  Zell- 
membran in  grossen  Stücken  leicht  isolirt  werden  kann.  Man  hat  daher 
in  jedem  Präparat  viele  Hunderte  und  Tausende  von  Zellen  zum  unmittel- 
baren Vergleich  dicht  neben  einander. 

Dass  dies  zarte  Epithel  als  zusanunenhängende  Zellenplatte  in  so  grossen 
Stücken  isolirt  werden  kann,  wird  nur  dadurch  ermöglicht,  dass  sich  unter 
dem  Epithel  eine  sehr  dünne,  aber  resistente  Olashaut  (Basalmembran) 
befindet,  der  die  Zellen  fest  aufsitzen;  nur  selten  kommt  es  vor,  das9  sie 
sich  von  der  Glashaut  hier  und  da  abgelöst  haben.  Bei  der  Präparation 
trennt  sich  nun  die  Glashaut  mit  den  daraufsitzenden  Zellen  leicht  ab, 
wird  aber  bei  der  Untersuchung  nicht  hinderlich,  da  sie  sich  nicht  oder 
nur  sehr  wenig  mitfarbt  Von  dem  Vorhandensein  der  Glashaut  überzeugt 
man  sich  am  besten  an  feinen  Durchschnitten  durch  die  Eörperwand  der 
Salpe,  die  Haut  erscheint  dann  als  äusserst  schmale,  stark  lichtbrechende 
Linie  (Fig.  3,  Taf.  VIII  bei  Gl  i.).  Auch  in  den  Flächenansichten,  be- 
sonders  nach  Färbung  mit  stark  tingirenden  Anilinfarben,  z.  B.  Gentiana- 


*  E.  Ballowitz,  Ueber  Sichtbarkeit  und  AaBsehen  der  nDgefarbten  Centralkörper 
in  niheDden  Gewebszellen.  Zeitschrift  für  wissetuchafiliehe  ddikroskopie  und  für 
mikroskopisehe  Technik.    1897.    Bd.  XIV.    S.  355. 

■  Ich  benützte:  Zeiss,  Apochr.,  homogene  Immersion  2-0""',  Apertur  1*40,  Com- 
pensationsocnlar  8, 12  und  18,  Zeiss,  Apochr.,  homogene  Immersion  l-ö  "",  Apert.  1  -SO, 
Compensationsocular  8  und  12  und  Winkel,  homogene  Immersion  Vi«»  Ocular  3.  Als 
Lichtquelle  diente  fast  ausschliesslich  kÜDstlicbes,  concentrirtes,  durch  Blau  etwas 
gedämpftes  Licht. 
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violett,  und  bei  Untersuohung  in  Wasser  wird  die  Glashant  an  den  Rändern 
und  an  Rissstellen  des  Präparates  sichtbar. 

Zur  Färbung  der  Elemente  habe  ich  verschiedene  Tinctionsmethoden 
durchgeprobt.  Schliesslich  fand  ich  die  von  M.  Heidenhain  au^ebildete 
Eisenhämatoxyhn-Methode  mit  oder  ohne  Vererbung  mittels  Bordeauxroth 
doch  am  zweckmässigsten.  Dieses  Verfahren  bietet  bekanntlich  den  Yor- 
theil,  dass  man  die  Intensität  der  Färbung  durch  mehr  oder  weniger  starke 
Entfärbung  in  der  Eisenalaunlösung  modificiren  kann.  Bei  einem  geringen 
Orad  der  Entfärbung  erhält  man  eine  schöne  Färbung  der  Protoplasma- 
und  Kemstructuren,  während  die  Centralkörper  noch  nicht  scharf  hervor- 
treten, in  meinem  Object  aber  doch  schon  sehr  deutlich  sichtbar  smd. 
Durch  weitergehende  Entfärbung  dagegen  wird  eine  scharfe  Differential- 
farbung  der  Centralkörper  und  der  Kemkörperchen  erzielt.  Alsdann  fand 
ich  eine  Nachförbung  mit  Eosin  sehr  zweckmässig. 

Diese  Eisenhämatoxylin-Methode  kam  hauptsächlich  zur  Anwendung. 
Daneben  habe  ich  aber  die  Färbung  mit  den  gewöhnlichen  Eemfarbemitteln 
und  mit  Anilinfarben  nicht  vernachlässigt. 

Eingeschlossen  wurde  in  Canadabalsam,  da  die  Untersuchung  der  ge- 
färbten Elemente  in  Wasser  nur  für  bestimmte  Punkte  Vortheile  bot. 

Die  folgenden  Mittheilungen  beziehen  sich  zunächst  (Capitel  I,  A  bis  D) 
auf  das  Epithel  der  Pharyngeal-  und  Gloakenhöhle  von  Salpa  punctata  Forsk. 
Der  Bau  der  ruhenden  Zellelemente  (Protoplasma,  Kern,  Sphäre  und  Central- 
körper) wird  darin  behandelt  werden.  Sodann  (Capitel  I,  E  und  F)  sollen 
das  Mantelepithel  der  Salpa  punctata  und  die  Befunde  bei  den  Ammen 
dieser  Species  und  bei  anderen  Salpenarten  besprochen  werden.  Daran 
wird  sich  (Capitel  II)  eine  Schilderung  der  wesentlichsten  Vorgänge  der 
Kern-  und  Zelltheilung  im  Epithel  von  Salpa  punctata  anreihen,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Veränderungen,  welche  die  Sphäre  mit  ihren 
Centrlakörpem  bei  der  Karyokinese  erfahrt,  und  der  Beziehungen,  welche  sich 
zwischen  Sphäre  und  Kemformen  ergeben.  Einige  allgemeine  Folgerungen 
bilden  den  Schluss  (Capitel  III). 


Capitel  I. 
Bau  der  ruhenden  Zelle. 

Untersucht  man  ein  isolirtes,  in  der  angegebenen  Weise  tingirtes,  nur 
massig  entfärbtes,  der  Fläche  nach  möglichst  horizontal  ausgebreitetes 
Epithelstück  mit  einer  schwachen  Vergrösserung  (Fig.  1,  Taf.  VIII),  so  er- 
kennt man,  dass  sich  das  Epithelhäutchen  aus  einer  einfachen  Lage  dicht 
an  einander  liegender  Zellelemente  zusammensetzt,  deren  jedes  aus  einem 
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Protoplasmaleib,  einem  Zellkern  und  einer  grossen  Sphäre^  besteht  Diese 
drei  Bestandtheile  lassen  sich  schon  bei  den  schwächsten  mikroskopischen 
Vergrösserangen  sehr  deutlich  von  einander  unterscheiden;  besonders  die 
Sphäre  tritt  fast  deutlicher  als  der  Kern  hervor. 

Betrachten  wir  diese  drei  Bestandtheile  im  Einzelnen  näher] 

A.   Form  und  Struotur  des  Protoplasmaleibea.     Kittlinien  und 

Interoellularbrücken. 

Der  Zellleib  besitzt  die  Form  eines  dünnen,  meist  unregelmässig  poly- 
gonalen Flättchens  mit  vier  bis  sechs,  seltener  mehr  Ecken.  Der  vor- 
herrschende Typus  ist  der  eines  mehr  oder  weniger  unregelmässigen  Sechs- 
ecks; so  r^elmässige  Sechsecke,  wie  sich  eines  unter  den  Zellen  der  Fig.  2, 
Taf.  Vni,  befindet  oder  wie  etwa  in  den  Figg.  12  u.  13,  Taf.  IX,  sind  im 
Allgemeinen  nicht  sehr  häufig.  Ein  Blick  auf  die  Figuren  veranschaulicht 
das  etwas  wechselnde  Aussehen  der  Zellen  am  besten.  Nicht  selten  er- 
scheinen die  Zellen  strichweise  mehr  in  die  Länge  gezi^en.  Meist  ist 
es  wohl  zweifellos,  dass  diese  Formen  durch  einseitige  Dehnungen  und 
Zerrungen  des  Epithels  entstanden  sind,  entweder  schon  bei  der  Fixirung 
in  Folge  von  Faltenbildungen  oder  auch  wohl  erst  bei  der  Herrichtung 
des  Präparates. 

Auch  die  Grösse  der  Zellen  variirt  etwas.  Ihr  Durchmesser  schwankt 
von  0-0135  bis  0-03 16°™  und  beträgt  in  der  bei  weitem  grössten  Mehr- 
zahl der  Fälle  0-0180  bis  0.0225™".  Nicht  selten  ist  der  Durchmesser 
aber  auch  merklich  kleiner.  Dabei  erscheint  das  Protoplasma  dieser  kleinen 
Zellen  dunkler  geßirbt,  auch  sind  die  Concavität  des  kleineren  Kernes  und  die 
Sphäre  meist  nicht  so  deutlich ;  die  letztere  ist  dann  klein  und  unansehnlich. 
Es  können  sich  Inseln  kleinerer  Zellen  zwischen  den  grossen  befinden.  Ge- 
wöhnlich aber  besitzen  die  Elemente  ausgedehnter  Territorien  dieselbe  Grösse. 
Besonders  an  grossen  isolirten  Epithelstücken  sind  mir  diese  kleinen  Zellen 
aufgefallen,  sie  lagen  hier  öfters  in  breiten  Streifen  zusammen,  die  ur- 
sprünglichen Falten  der  Epithelmembran  zu  entsprechen  schienen.  Man 
könnte  daran  denken,  dass  die  Zellen  verschiedener  Regionen  der  Körper- 
wand in  der  Grösse  differiren  oder  dass  es  sich  hier  bei  den  in  toto  ab- 
getödteten  Thieren  um  localisirte  Schrumpfungserscheinungen  in  Folge  un- 
gleicher Beagenswirkung  gehandelt  hat.   Auch  die  Yermuthung  liegt  nahe, 

^  Die  Sphäre  führe  ich  hier  hauptsächlich  mit  B&cksicht  aof  die  üebersichtlich- 
keit  der  BeschreilmDg  besonders  auf.  Aus  meiner  Schildemng  wird  sich  ergeben  (siehe 
Capitel  111,  Schlnssbetraohtang),  dass  ich  die  Zellsphäre  mit  ihrem  Inhalt,  den  Central- 
körpercheo,  für  dieses  mein  Object  als  besonders  differenzirte  Organtheile  des  Proto- 
plasmaleibes auffassen  mnss. 
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dass  sich  diese  Grössendifferenzen  zum  Theii  durch  die  Gontractionszust&nde 
der  Eörperwand  des  tonnenformigen  Salpenkörpers  erklären  könnten,  der 
sich  bekanntlich  in  regelmässiger  Folge  durch  Gontraction  der  Muskelbänder 
verkleinert  und  bei  ErschlaflFiing  der  Musculatur  wieder  ausdehnt  Bei  der 
Ausdehnung  der  Körperwand  könnten  wohl  auch  die  EpithelzeUen  gedehnt 
und  yergrössert  werden,  während  sie  sich  bei  der  Gontraction  der  Wandungen 
wieder  verkleinern  können.  Aehnliches  ist  ja  auch  vom  Epithel  der  Harn- 
blase, dem  Endothel  der  Bluigefasse  u.  s.  w.  bei  den  WirbeltJiieren  bekannt  ^ 
Hiergegen  scheint  bei  den  Salpen  jedoch  zu  sprechen,  dass  die  kleinen 
Zellen  nicht  häufig  und  nicht  regelmässig  genug  in  den  Präparaten  getroffen 
werden  und  die  grösseren  Zellen  stets  ganz  unverhältnissmässig  zahlreicher 
sind.  Dass  die  Zellengrösse  innerhalb  bestimmter  Grenzen  durch  die  Grössen- 
Schwankungen  des  Salpenkörpers  beeinflusst  wird,  ist  mehr  als  wahrschein- 
lich; ob  aber  die  geringe  Grösse  der  erwähnten  kleinen  Zellen  hierin  ihren 
Grund  hat,  ist  mir  denn  doch  sehr  fraglich.  An  meinem  fixirten  Material 
war  es  mir  nicht  möglich,  diese  Fragen  zu  entscheiden.  Sollte  die  zuletzt 
besprochene  Möglichkeit  in  der  That  zutreffen,  so  würden  sich  alle  folgenden 
Mittheilungen,  auch  die  über  die  Mitose,  auf  mehr  oder  weniger  expandirte 
Zellen  beziehen.  Mit  Bezug  auf  die  Structur  der  Zellen  wäre  das  zienüich 
gleichgültig. 

Wie  oben  schon  erwähnt  wurde,  ist  die  Dicke  der  Zellen  eine  sehr  ge- 
ringe und  beträgt  im  Durchschnitt  nur  0-0018™™,  höchstens  0-002"", 
wie  Messungen  an  senkrecht  zur  Oberfläche  geführten  Schnitten  zeigen. 
An  diesen  Durchschnitten  (Fig.  8,  Taf.  VIII)  erkennt  man  auch,  dass  die 
Abplattung  der  ruhenden  Zelle  eine  ganz  gleichmässige  ist;  nur  die  Band- 
partien der  Zellen  erscheinen  hier  und  da  eine  Spur  dünner. 

Das  Protoplasma '  einer  jeden  Zelle  dieses  Epithels  setzt  sich  aus  einer 
anscheinend  homogenen  Grundmasse,  dem  Hyaloplasma^,  und  einer  darin 
befindlichen  feinfildigen  Substanz,  dem  Mitoplasma  \  zusammen.  Die  letztere 


^  Vgl.  Paneth,  Sitzungsberichte  der  h,  h,  Ähad,  der  WUtengckaften  mt  Wien. 
1876.  Bd.  LXXIV.  III.  Abthlg.  Juliheft  —  O b er di eck,  Ueber  Epithel  und  Drüsen 
der  Harnblase.  Gekrönte  Preiuehrift.  GöttiDgen  1884.  —  Benant,  Arckio  ßir 
Physiologie,  1881.  Nr.  2.  —  Schwartz,  Grössen-  and  Formverändemogen  einiger 
EndotheUen  durch  Dehnung.     Anatomischer  Anzeiger,    1893.    Bd.  VIII.    S.  71. 

'  Flemming  (Ergebnisse  der  Anatomie  und  Enitoickelungsgesekichie.  1893 
[1894].  Bd.  m.  S.  42  und  1895  [1896].  Bd.  V.  S.  259)  hat  vorgeschlagen,  das  Woit 
„Protoplasma"  ganz  zu  vermeiden,  weil  dasselbe  von  den  Autoren  in  so  verschie- 
denem Sinne  gebraucht  wird  und  leicht  zu  Missverstandnissen  Veranlassung  giebt; 
überdies  bezeichne  es  keine  chemisch  einheitliche  Substanz.  Van  Bambeke  (De 
l'emploi  du  tonne  Protoplasma.  Bulletin  de  la  SoeiitS  beige  de  Microscopie.  1896. 
T.  XXII;  citirt  nach  Flemming)  wählt  dafßr  die  Bezeichnung  „Cytoplasma". 
Schliesslich  ist  es  reine  Geschmackssache,  welches  Wort  man  gebrauchen  will.    Ich 
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bildet  ein  sehr  engmaschiges  Netzgerüst  feinster  mit  einander  in  Verbindung 
tretender  Fädchen.  Die  Fädchen  und  Fädchenzüge  sind  oft  recht  deutlich 
zu  unterscheiden,  besonders  an  den  Zellrändem  (Eäseflsig- Sublimat,  Eisen- 

mcineiseits  kann  mich  nicht  entBchliessen,  wie  es  aach  Waldeyer  (Deutsche  medie. 
WoehenMekrift  1895.  Nr.  43)  and  O.  Hertwig  {Die  ZeUe  und  die  Gewebe.  1892) 
nicht  gethan  haben,  die  historiBch  sanotionirte,  tief  eingebürgerte  Bezeichnung  „Proto- 
plasma*' ganz  fallen  zn  lassen,  und  verstehe  ich  darunter  die  lebende,  weiche,  nr- 
sprüngliche,  nicht  weiter  specialisirte  Zellsnbstanz.  Denn  diese  Substanz  ist  schliess- 
lich doch  immer  noch  die  erste  und  häufig  auch  noch  die  letzte  Instanz,  an  welche 
Histiologen,  Physiologen  und  Biologen  appelliren  müssen,  mag  sie  nun  Bakterien  oder 
Protozoen  oder  den  höheren  Thieren  und  Pflanzen  angehören.  Eine  chemisch  einheit- 
liche Zusammensetzung  wird  dabei  durch  diese  CoUectivbezeichnung  gar  nicht  postulirt 

Dieses  Protoplasma  setzt  sich  grobmorphologisoh  —  um  meinen  Standpunkt 
za  präcisiren  —  nach  meiner  Unterscheidung  aus  einer  anscheinend  homogenen  Grund- 
Bubstanz,  dem  Hyaloplasma  (Interfilarmasse,  Flemming;  Cytolinin,  Waldeyer) 
und  einer  bestimmt  geformten  Substanz,  dem  Morphoplasma,  zusammen,  wenn  ich 
Ton  den  mannigfachen  secundären  Einlagerungen,  wie  z.  6.  Pigmentkömehen,  Fett- 
tröpfchen, Vacuolen  u.  s.  w.  hier  absehe.  Dem  von  Leydig  zuerst  eingeführten  Worte 
„Hyaloplasma"  gebe  ich  deswegen  den  Vorzug,  weil  es  mit  Bezug  auf  eine  etwaige 
weitere  Zusammensetzung  nichts  prajudicirt.  Selbstverständlich  soll  in  der  von  mir 
gewählten  Bezeichnnng  „Morphoplasma"  nicht  liegen,  dass  die  Form  dieser  Substanz 
eine  starre,  unveränderliche  ist,  vielmehr  ist  es  ja  Thatsache,  daas  diese  Substanz  eine 
grosse  ümwandlungsfahigkeit  besitzt. 

Tritt  das  Morphoplasma  in  Gestalt  einer  Fadenmasse  auf,  so  spreche  ich  von 
einem  Mitoplasma,  dessen  Fädchenzüge  wohl  meist  in  gegenseitige  Verbindung 
treten  und  ein  dichtes  Netzgerüst  bilden.  Die  von  Flemming  eingeführte  Bezeichnung 
„Mitom"  gebrauche  ich  nur,  wenn  die  Fädchenmasse  des  Mitoplasmas  in  bestimmter 
Weise,  etwa  radiär,  orientirt  ist  und  die  gegenseitige  netzförmige  Verbindung  gegen 
diese  Orientimng  mehr  zurücktritt.  Specifisch  differenzirte  Faden-  und  Faserbildungen, 
etwa  die  MuskelfibriUen,  fallen  nicht  anter  diesen  Begriff  des  Mitoms,  wenn  sie  auch 
aus  der  Umwandlung  des  Mitoplasmas  hervorgegangen  sein  mögen. 

SteUt  man  sich  vor,  dass  die  Fädchen  des  Netzgerüstes  sich  verbreitem,  so  dass 
die  Communicationsöfinungen  der  Hohlräume,  welche  das  Hyaloplasma  einschliessen, 
verkleinert  werden,  so  würde  daraus  ein  feinschwammiger  Bau  des  Morphoplasmas 
resultiren,  für  den  die  von  Leydig  eingeführte  Bezeichnung  „Spongioplasma" 
beizubehalten  wäre. 

Hieraus  lässt  sich  (im  Sinne  Bütsohli's)  ein  Wabenbau  des  Morphoplasmas, 
das  dann  als  Cerioplasma  benannt  werden  kann,  leicht  ableiten,  wenn  man  sich 
vorsteUt»  dass  die  Verbreiterangen  der  ursprünglichen  Fäden  noch  weiter  ginge,  so  dass 
die  Communicationsöffnungen  ganz  verschwänden  und  das  Hyaloplasma  auf  geschlossene, 
rundliche,  kleinste  Räume  vertheilt  würde  (z.  B.  manche  Protozoon).  Ich  will  aber 
durchaus  nicht  behaupten,  dass  in  dieser  Weise  das  Cerioplasma  aus  dem  Mitoplasma 
hervorgehen  müsste,  es  könnte  auch  umgekehrt  sein  oder  beide  Formen  könnten  ganz 
unabhängig  von  einander  dastehen.  Auch  wäre  es  denkbar,  dass  bei  wirklich  vorhan- 
denem Waben  bau  faserartige  Differenzirungen  in  den  Wabenwänden  bestehen  könnten. 

Ob  sich  in  der  von  mir  als  Hyaloplasma  bezeichneten  Qrundsubstanz  (Interfilar- 
masse Flemming's)  eine  feinere  Vacuolisirang  wird  nachweisen  lassen,  wie  es  von 
mancher  Seite  angenommen  zu  werden  scheint,  bleibt  abzuwarten. 
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hämatoxylin).  An  gut  fixirten  Präparaten  erscheint  das  Netzgerast  ganz 
gleicbmässig  und  sind  die  das  Hyaloplasma  beherbergenden  Baume  sehr 
klein.  In  Folge  von  Reagenswirkung  tritt  aber  nicht  selten  eine  mehr 
oder  weniger  unregelmässige  Vergrösserung  dieser  Räume,  eine  Yacuolen- 
bildung,  ein.  Eine  bestimmte  Orientirung  der  Fädchen,  etwa  in  radiärer 
Richtung,  habe  ich  für  gewöhnlich  nicht  gesehen.  Hierauf  komme  ich  noch 
bei  Besprechung  der  Beziehungen  der  Sphäre  zum  Mitoplasma  zurück. 

In  Eisessig-Sublimat-Präparaten  mit  starker  Protoplasmafarbung  sieht 
die  Fädchenmasse  feinkörnig  aus,  die  Pünktchen  erscheinen  aber  nicht  alle 
gleich  gross,  sondern  differiren,  wenn  auch  nur  sehr  wenig,  in  der  Grösse 
und  der  Intensität  der  Färbuug.  Zum  Theil  ist  dieses  Aussehen  wohl  be- 
dingt durch  die  optischen  Querschnitte  der  Fädchen  des  Gerüstes  selbst. 
An  isolirten  Fäden  in  der  Nähe  der  Zellgrenze  habe  ich  mich  aber  auch 
überzeugen  können,  dass  die  Fädchen  Mikrosomen  (van  Beneden)  fähren, 
einen  mikrosomatischen  Bau  besitzen. 

Auch  an  den  mit  Flemming'scher  Lösung  fixirten  und  mit  intensiv 
färbenden  Anilinfarben,  z.  B.  Genüanaviolett,  gefärbten  und  in  Wasser  unter- 
suchten Präparaten  gewinne  ich  bei  stärkster  Yergrösserung  den  Eindruck, 
dass  das  Mitoplasma  sich  aus  einem  äusserst  zarten  und  äusserst  dichten 
Fädchengerüst  zusammensetzt  Die  davon  umschlossenen  Hohlräume  sind 
äusserst  klein,  so  dass  das  Aussehen  sich  dem  „wabigen'^  nähert,  zumal  in 
den  Präparaten  aus  Flemming'scher  Lösung  distinkte  Fädchenzüge  nur 
selten  hervortreten.  Besonders  günstig  sind  die  Rissstellen  der  Präparate, 
an  welchen  isolirte  Theile  der  Zellplättchen  über  die  Glashaut  vorragen. 

Zu  erwähnen  ist  schliesslich  noch  der  Befund,  den  ich  an  dem  mit  cun- 
centrirten  Sublimatlösungen  fixirten  Material  erhielt.  Hier  war  das  Proto- 
plasma, sowie  auch  die  Sphäre,  mit  Yacuolen  gewöhnlich  ganz  durchsetzt,  so  dass 
es  vollständig  „wabig^^  aussah.  Die  Yacuolen  hatten  aber  sehr  verschiedene 
Grösse,  waren  oft  sehr  gross,  so  dass  das  dünne  Epithel  förmlich  durch- 
löchert erschien.  Offenbar  handelte  es  sich  hier  um  eine  durch  Reagens- 
wirkung bedingte  Erscheinung  und  sind  die  concentrirten  Sublimatlösungen 
ohne  weiteren  Zusatz,  wie  wenigstens  aus  meinen  Präparaten  hervorging, 
für  dieses  p]pithel  nicht  geeignet,  üeberhaupt  ist  das  Protoplasma  dieser 
dünnen  Zellen  sehr  zart  und  neigt  zur  Yacuolenbildung,  besonders  in  den 
Randpartien. 

Im  Uebrigen  fehlen  Zelleinschlüsse.  Auch  Anhänge  des  Protoplasmas, 
etwa  in  Form  von  Cilien,  sind  nicht  vorhanden.^  Ebenso  ist  die  Oberfläche 


^  Von  den  Wimperbögen  und  dem  Endostyl,  sowie  den  Sinneszellen  sehe  ich  hier 
ab.    Die  Elemente  dieser  Organe  sind  in  dieser  Abhandlang  nicht  berfioksichtigt 
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des  Pharyngeal-  und  Gloakenepithels,  wie  bekannt ,  vollkommen  frei  von 
der  Abscheidung  der  Mantelsubstanz ,  welche  das  Epithel  der  äusseren 
Eörperfläche  in  dicker  Lage  bedeckt 

An  dieser  Stelle  kann  ich  nicht  umhin,  auf  die  feinfadige,  mit  in  die 
Fädchen  eingelagerten,  kleinsten  Körnchen  versehene  Netzgerüst -Structur 
hinzuweisen,  welche  ich,  hauptsächlich  vermittelst  der  Golgi'schen  Methode, 
aber  auch  mit  anderen  Methoden,  in  der  elektrischen  Platte  der  Zitterfische 
(Torpedo,  Raja  und  Gymnotus)  nachgewiesen  habe.^  Wenn  es  sich  hier 
auch  um  eine  specifische  („elektrische'^)  Structur  handelt,  so  geht  doch  diese 
Structur  direct  aus  dem  Protoplasma  (Sarcoplasma)  der  Elektroblasten  hervor. 
Auch  sieht  dieses  Gewebe,  besonders  bei  Kaja,  bei  üblicher  Behandlung  genau 
so  aus,  wie  gewöhnliches  Zellprotoplasma,  und  wurde  daher  von  den  früheren 
Beobachtern  auch  als  „protoplasmatisch",  „plasmatisch'',  „feinkörnig''  u.  s.  w. 
bezeichnet.  Unterwirft  man  dieses  Gewebe  der  Ghromsilbermethode  nach 
Golgiy  so  färbt  sich  die  dem  Mitoplasma  des  Protoplasmas  zu  vergleichende 
Netzgerüstsubstanz  und  tritt  mit  den  zahlreichen  g^enseitigen  Verbindungen 
der  Fädchen  bei  stärkster  Yergrösserung  ganz  ausserordentlich  deutlich  und 
scharf  hervor,  unvergleichlich  viel  schärfer,  als  die  Fädchenmasse  des  Proto- 
plasmas bei  gewöhnlicher  Protoplasmafarbung  an  dem  günstigsten  Object. 
Ich  möchte  daher  diese  in  allen  Einzelheiten  nach  der  Golgi'schen  Be- 
handlung genau  erkennbare  Structur  der  elektrischen  Platte  gewissermassen 
als  eine  Art  Paradigma  für  die  gewöhnliche  Protoplasmastructur  hinstellen, 
und  neige  ich  mich  zu  der  Ansicht,  dass  der  Bau  des  gewöhnlichen  Zell- 
protoplasmas in  den  meisten  thierischen  Zellen  ein  ganz  ähnlicher,  aber 
wohl  noch  feinerer  ist,  nur  dass  wir  ihn  mit  den  für  das  Zellprotoplasma 
anwendbaren  Methoden  nicht  so  sinnenßUig  darstellen  können,  wie  in  der 
elektrischen  Platte  mit  der  Golgi'schen  Methode.  Ich  bekenne  mich  mit- 
hin zu  der  „Fadengerüstlehre"  Flemming's.  Damit  will  ich  aber  für  be- 
stimmte Zellen  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  das  Morphoplasma 
nicht  auch  einen  anderen  Aufbau  zeigen  kann,  wie  ich  oben  in  der  An- 
merkmng  bereits  näher  ausgeführt  habe.  Ich  betone  ausdrücklich,  dass  ich 
das  erwähnte  elektrische  Gewebe  nicht  etwa  mit  Protoplasmastruktur  iden- 
tificiren  will,  sondern  ich  habe  nur  darauf  hingewiesen  in  dem  Suchen 
nach  einem  Object,  welches  geeignet  wäre,  einen  Vergleich  zuzulassen  und 


^  Siehe  über  Torpedo:  Archiv  für  mikroskopische  Anatomie.  Bd.  XLIL  S.  477  a.ff., 
Taf.  XXXI,  Figg.  13  bis  20;  über  Baja:  Anatomische  Hefte.  Herausgegeben  von  Merkel 
und  Bonnet.  I.  AbtWg.  Heft  XXUI.  (Bd.  Vn.  Heft  8)  S.  296  n.  ff.,  Taf.  XIX-XX, 
Taf.  XXI-XXII  (darauf  besonders  Pigg.  9  und  10),  Taf.  XXVI— XXVII  und 
Taf.  XXX Vin— XXIX;  über  Gymnotua:  Archiv  für  mikroskopische  Anatomie.  1897. 
Bd.  L.   S.  716  u.  ff..  Taf.  XXXV,  Fig.  4  und  Taf.  XXXVI.  Figg.  7  und  8. 
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eine  Anschauung  davon  zu  geben,  wie  man  sich  etwa  den  so  äusserst 
schwierig  festzustellenden,  so  Tiel  umstrittenen,  inneren  Aufbau  des  ge- 
wöhnlichen thierischen  Zellprotoplasmas  zu  denken  hat  — 

Die  einzelnen  Zellen  sind  meist  sehr  deutlich  von  einander  abgegrenzt 
Schon  bei  schwacher  Yergrösserung  (Fig.  1,  Taf.  YIII)  fallt  in  allen  memen 
Eisessig-Sublimat-Fräparaten  ein  relativ  breiter,  heller,  gemeinschaftlicher 
Saum  auf,  welcher  die  einzelnen  Zellen  umgiebt  und  von  einander  trennt 
Dieser  Saum  ist  im  Allgemeinen  ziemlich  gleich  breit,  wird  aber  hier  und 
da  etwas  breiter  oder  schmaler,  bisweilen  fehlt  er  ganz  (Fig.  2,  Taf.  VUI). 
In  diesem  Orenzsaume  nimmt  man  gewöhnlich  eine  sehr  schmale,  dunkle 
Linie  wahr,  welche  in  der  Begel  in  der  Mitte  des  Saumes  verläuft,  bis- 
weilen aber  auch  dem  Bande  des  dunkleren  ZelUeibes  folgt  (Fig.  2).  Nicht 
selten  beobachtet  man,  dass  die  Linie  undeutlich  wird.  Untersucht  man 
mit  Immersion,  so  lässt  sich  leicht  feststeUen,  dass  die  Linie,  welche  sehr 
wahrscheinlich  von  einer  Art  Kittsubstanz  gebildet  wird,  etwas  onregel- 
mässig  verläuft  und  ungleich  dick  ist  Man  erkennt  in  ihrem  Verlaufe 
kleine  Verdickungen,  dazwischen  ganz  dünne  Stellen  und  schliesslich  auch 
zahlreiche  kleine  Lucken.  Zu  dieser  unterbrochenen  Qrenzlinie  dringen 
nun  von  dem  Mitoplasma  aus  durch  den  hellen  Saum  hindurch  mehr 
oder  weniger  zahlreiche  Fädchen  vor  und  fliessen  mit  ihr  zusammen. 
Gerade  in  diesem  Bandsaum  sind  die  Fädchenzüge  des  Mitoplasmas  be- 
sonders deutlich.  Wo  der  helle  Saum  fehlt,  tritt  die  Mitoplasmamasse 
unmittelbar  an  die  Eittlinie  heran.  Ist  bei  vorhandenem  hellem  Saum 
die  Kittlinie  undeutlich,  so  gehen  die  Fädchen  der  benachbarten  Zellen  in 
dem  hellen  Saum  unmittelbar  in  einander  über.  Aus  diesen  Befunden 
scheint  mir  geschlossen  werden  zu  können,  dass  die  einzelnen  Zellen  durch 
die  Grenzlinie  nicht  scharf  von  einander  abgegrenzt  werden,  sondern  durch 
Intercellularbrücken  mit  einander  zusammenhängen.  Woher  es  konunt, 
dass  an  den  einen  Stellen  Saum  und  Kittlinie  deutlich  sind,  an  anderen 
nicht,  habe  ich  nicht  feststellen  können.  Auch  in  den  mitFlemming'scher 
Lösung  fixirten  und  mit  Gentianaviolett  gefärbten  Präparaten  tritt  ein  heller, 
verwaschener  Grenzsaum  hervor,  welcher  die  ZeUterritorien  von  einander 
abgrenzt;  das  Protoplasma  um  den  Kern  erscheint  intensiver  gefärbt  Die 
dünne  Protoplasmalage  sieht  aber  im  Bereich  des  Saumes  mehr  gleichmässig 
aus,  ohne  hervortretende ,  Fädchenzüge  und  oft  ohne  deutliche  Kittlinie. 
An  anderen  Stellen  der  mit  Flemming'scher  Lösung  behandelten  Prä- 
parate wird  die  Kittlinie  wieder  scharf  und  haben  sich  zu  beiden  Seiten 
derselben  oft  zahlreiche  kleine  Vacuolen  gebildet.  Nach  Allem  ist  jeden- 
falls soviel  sicher,  dass  die  Bandpartien  dieser  Zellen  zarter  sind,  als  die 
mehr  centralen,  den  Kern  beherbergenden  Theile. 
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B.   Form  und  Struotur  des  Kerns. 

Am  Kern  ist  in  erster  Linie  die  Form  bemerkenswertL 

Nur  äusserst  selten  habe  ich  bei  Salpa  ponctata  kleine  rundliche  Kerne 
strichweise  angetroffen.  Häufiger  sind  schon  etwas  längliche  oder  gedrungene, 
mehr  oder  weniger  noch  gerade  gestreckte  Kerne,  obgleich  auch  diese  im 
Allgemeinen  sehr  vereinzelt  vorkommen  und  nur  in  seltenen  Fällen  fiecken- 
weise  häufiger  werden.  Diese  Kerne  zeigen  an  der  Seite,  welche  gegen  die 
Zellmitte  gewandt  ist,  schon  eine  Delle  oder  eine  leichte  Concavität,  so  dass 
sie  nierenformig  aussehen  können.  Die  gewöhnliche  Kernform  dieses 
Epithels  ist  aber  die  längliche,  in  charakteristischer  Weise  sichelförmig  ge- 
bogene. Die  Concavität  der  Sichel  sieht  regelmässig  gegen  das  Centrum 
der  Zelle  (siehe  unten  ZeUsphäre)  und  ist  gewöhnlich  sehr  ausgesprochen 
and  tief.  Sie  begrenzt  ein  grosses,  halbkreisförmiges,  weniger  häufig  ellip- 
tisches oder  ovales  Feld.  Fast  immer  ist  ihre  innere  Begrenzung  gleich- 
massig  abgerundet,  nur  sehr  selten  wird  sie  durch  Yorsprünge  seitens  des 
Kernes  unregelmässig.  (Siehe  die  Figuren  der  Tafeln.)  Selten  bildet  sie 
einen  winkelförmigen  Einschnitt,  so  dass  die  Kerne  mehr  V-formig  werden 
(z.  B.  Fig.  18,  Taf.  IX). 

Die  beiden  Enden  der  Sichel  können  zugeschärft  sein  oder  das  eine 
oder  auch  beide  Enden  erscheinen  verdickt  und  abgerundet  Die  Sichel- 
spitzen können  von  einander  divergiren  oder  unter  regelmässiger  Biegung 
sich  einander  nähern.  Hieraus  resultiren  die  verschiedensten  Modificationen 
der  Sichelform,  z.  B.  Geldbörsen-  und  Hufeisenformen  von  oft  sehr  regel- 
mässiger,  symmetrischer  Ausbildung  (vgl.  die  Figuren  der  Tafeln). 

Die  Annäherung  der  Sichelspitzen  kann  so  beträchtlich  werden,  dass 
sie  sich  fast  berühren  und  die  Kerne  die  Gestalt  beinahe  geschlossener 
Ringe  annehmen  (Taf.  YIII,  X  und  XI).  Ja,  man  beobachtet,  dass  eine 
vollständige  Verschmelzung  der  Enden  eingetreten  ist  und  die  Kerne  zu 
vollständig  geschlossenen  Bingen  geworden  sind.  Da  man  alle  Uebergangs- 
stadien  findet,  ist  es  unzweifelhaft,  dass  die  Ringe  durch  Verschmelzung 
der  Sichelenden  entstanden  sind.  (Vgl.  unten  die  Entstehung  der  Kem- 
formen  und  ihre  Beziehungen  zur  Sphäre.)  Solche  Ringe  können  ganz 
r^elmässig,  d.  h.  ringsherum  gleich  breit  sein  (Figg.  33  u.  35,  Taf.  X). 
Gewöhnlich  aber  sind  sie  unregelmässig  und  zeigen  an  einer  oder  an  einigen 
wenigen  Stellen  Verdickungen  (Figg.  34,  36,  37,  Taf.  X).  Die  Verdickungen 
laden  sich  oft  an  der  äusseren  Begrenzung  des  Ringes  aus  und  bilden  abgerun- 
dete Vorsprünge  (Taf.  X);  niemals  aber  findet  das  gegen  das  Lumen  des 
Ringes  hin  statt  Sehr  bemerkensv^erth  ist,  dass  sich  die  Ringe  an  einer, 
sehr  selten  an  zwei  kleineren  oder  grösseren  Stellen  stark  verdünnen,  ja 
sogar  ganz  fein  ausziehen  können  (Figg.  38  bis  42,  Taf.  X).  Dann  erhält  nur 
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noch  eine  sehr  feine,  fadenartig  verdünnte  Stelle  die  Continuität  des  Ringes 
aufrecht  (KB  in  Figg.  38  bis  42,  Taf.  X).  Auch  habe  ich  Bilder  erhalten,  welche 
bereits  einen  Defect  dieser  feinen  Brücke  zeigten,  so  dass  der  Kern  anfing, 
wieder  sichelförmig  zu  werden.  Diese  Befunde  legen  die  Yermuthung  nahe, 
dass  die  Bingform  des  Kernes  keine  definitive  und  beständige  ist,  sondern 
vielmehr  unter  Umständen  in  die  Sichelform,  aus  der  sie  hervorgegangen, 
zurückkehren  kann.  Das  wird  um  so  wahrscheinlicher,  wenn  man  be- 
denkt, dass  der  tonnenformige  Salpenkörper  sich  abwechselnd  contrahirt  und 
erweitert  Es  lässt  sich  sehr  wohl  denken,  dass  der  permanente  Wechsel 
von  Ausdehnung  und  Erschlaffung  im  Leben  der  Salpe  gewissermaassen 
als  mechanischer  Insult  auf  die  dünnen,  zarten  Oberflächenepithelien  ein- 
wirken imd  die  Kemformen  unter  Umständen  allmählich  umbilden  kann, 
wenn  man  eingedenk  ist  der  Thatsache,  dass  der  lebende  Kern  ein  weiches, 
nachgiebiges,  formveränderliches  Gebilde  ist. '    Mir  ist  nicht  unwahrschein- 


^  Das  eolatanteste  Beispiel  für  die  Veränderlichkeit  der  Kerne  und  ihre  Qestalt- 
verändeningen  in  Folge  mechanlBcher  Insulte  scheinen  mir  die  Chromotophoren  der 
Fische  zu  liefern.  Wie  W.  Zimmermann  auf  dem  Anatomen-Congress  zn  65ttingen 
( Verhandl.  der  anatom.  Qesellschaft  auf  der  VII,  Versamml.  in  Götiingen,  1898.  S.  77) 
berichtet  hat  und  ich  bestätigen  kann,  werden  die  Kerne,  wenn  das  Pigment  aus  den 
liegen  bleibenden  Zellausläufem  central wärts  gegen  die  Sphäre  wandert,  durch  die 
Concentration  des  Pigmentes  gegen  die  Zellperipherie  gedrängt,  „theils  in  einen  oder 
mehrere  Ausläufer  zu  gleicher  Zeit  hineingequetscht.  Es  kommt  häufig  vor,  dau  ein 
Kern  so  stark  gezerrt  und  gestreckt  wird,  dass  ein  Theil  desselben  auf  der  einen, 
ein  anderer  Theil  auf  der  anderen  Seite  der  Pigmentmasse  liegt.  Das  Verbindungs- 
stück der  beiden  Theile  ist  dann  mehr  oder  weniger  verdünnt.  Es  sieht  aus,  als  ob 
dasselbe  nur  aus  Kernmembran  bestände  und  als  ob  der  Keminbalt  in  die  ausserhalb 
des  Pigmentklumpens  liegenden  Abschnitte  hineingepresst  wäre.  Ist  das  Pigment 
wieder  ausgebreitet,  so  scheinen  die  Kerne  zum  Theil  wieder  die  ursprüngliche  Lage 
und  Gestalt  anzunehmen.  Ist  der  Kern  jedoch  zerrissen,  und  ist  die  Dislocation  eine 
sehr  grosse,  so  ist  wohl  die  reHitutio  ad  integrum  ausgeschlossen.  Untersucht  man 
mehrkernige  Zellen  mit  ganz  atisgebreitetem  oder  nur  unvollständig  concentrirtem 
Pigment  nach  vorhergegangenem  Bleichen,  so  sieht  man  oft  nur  bei  Anwendung  von 
Immersionssystemen  die  Kerne  meistens  entweder  paarweise  oder  alle  mit  einander 
durch  feinste  Fäden  zusammenhängen.  Die  Ursache  für  diese  Kernzerstüokelung  und 
die  oft  bizarre  Gestaltveränderung  der  Theilstücke  ist  einzig  und  allein  auf  durch  die 
Concentrirung  des  Pigmentes  bedingte  mechanische  Insulte  zurückzuführen.  Die  Func- 
tion der  Kerne  scheint  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nicht  zu  leiden." 

Meiner  Ansicht  nach  ist  auch  die  Polymorphie  und  Zerstückelung  der  Leukocyten- 
kerne,  deren  Theilstücke,  wie  Flemming  {Archiv  för  mikroskopieche  Anatomie. 
1891.  Bd.  XXXVII)  gezeigt  hat,  sehr  oft  durch  fein  ausgezogene  Kembrücken  in  Zu- 
sammenhang bleiben,  ganz  hauptsächlich  auf  ähnliche  mechanische  Insulte  seitens  der 
sich  contrahirenden  Mitomfäden  dieser  hochgradig  contractilen  Zellen  zurückzuführen 
und  wird  noch  viel  zu  sehr  mit  amitotischer  Kernvermehrung  in  Zusammenhang  ge- 
bracht, obgleich  die  letztere  ja  bei  den  Leukocyten  in  der  That  vorkommt  und,  wie 
besonders  Arnold  {Ebenda,    1888)  am  lebenden  Object  gezeigt  hat,  auch  von  einer 
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lieh,  dass  dadurch  z.  B.  die  Enden  eines  Hufeisens  einander  allmäblicb  zur 
Berührung  genähert  und  zum  Zusammenfliessen  gebracht  werden  können, 
so  dass  ein  Bingkern  entsteht.  Andererseits  kann  man  sich  vorstellen,  dass 
aus  demselben  Anlass  auch  die  eine  Seite  eines  Bingkemes  gedehnt  und 
zum  Einreissen  gebracht  werden  kann,  so  dass  der  Bingkern  wiederum  zu 
einem  Sichelkem  wird,  ünterstätzend  mitwirken  mag  hierbei  wobl  die 
ausserordentliche  Dünnheit  der  Zelle,  in  Folge  derer  die  Kerne  nur  der 
Fläche  nach  ausweichen  können.  Der  innere  Grund  für  diese  Kemformen 
ist  jedoch  nicht  in  diesen  mechanischen  Einwirkungen  zu  suchen,  sondern 
basirt  in  den  Beziehungen  der  Sphäre  zu  den  Kernen,  wie  ich  bei  der 
Schilderung  der  mitotischen  Vorgange  ausfuhren  werde. 

Aus  Obigem  folgt,  dass  die  Kemformen  in  diesem  Epithel  sehr  mannig- 
faltig sind.  Für  alle  aber  ist  gemeinsam  und  charakteristisch  das  Bestehen 
einer  meist  sehr  ausgeprägten,  centralwärts  gerichteten  Concavität. 

Bei  Weitem  am  häufigsten  beobachtet  man  die  Halbmond-  oder  Sichel- 
form; sie  giebt  daher  dem  Salpenepithel  bei  Kenitinction  ihr  eigenartiges 
Gepräge.  Dann  kommen  ihrer  Frequenz  nach  die  Börsen-,  Hufeisen-  und 
Nierenformen.  Seltener  sind  mehr  gestreckte,  nur  mit  kleiner  Gonca?ität 
versehene  Kerne.  Am  seltensten  triflt  man  die  Bingkeme,  besonders  die 
ganz  geschlossenen,  gleichmässig  breiten.  Oft  liegen  alle  Formen  bunt 
durcheinander.  Häufig  ist  aber  auch  in  einem  Bezirke  eine  Form  mehr 
vorherrschend.  Wo  ein  Bingkern  hegt,  dort  werden  in  näherer  oder  weiterer 
Umgebung  gewöhnlich  noch  zwei  bis  drei  andere  gefunden. 

ZelltheiluDg  gefolgt  sein  kann.  Man  darf  daher  nicht  glauben,  woranf  Flemming 
schon  mit  Becht  hingewiesen  hat  (a.  a.  O.  S.  277),  „dass  jede  Wanderzelle,  die  einen 
stark  polymorphen,  in  mehrere  Lappen  zerschnürten  Kern  führt,  nan  auch  immer  der 
Kemfragmentirnng  entgegen  gehen,  and  sich  gar  nachher  selbst  theilen  würde.  Dass 
solche  Formen  Tielmehr  in  einen  mehr  ansgerondeten  Zustand  des  Kerns  zurückfallen 
können,  habe  ich  yerschiedentlich  an  lebendigen  WanderzeUen  in  den  Kiemenblättem 
der  Larve  verfolgt."  Ich  kann  daher  W.  Zimmermann  nicht  ganz  beistimmen,  wenn 
er  sagt  (a.  a.  O.  S.  78),  dass  „bei  den  Leukocyten  die  Ursache  für  die  Kemfragmen- 
tirung  wohl  nicht  in  der  Zelle,  sondern  ausserhalb  zu  suchen  ist,  indem  die  Zellen 
sich  Tielfach  durch  enge  Gewebslücken,  bezw.  interoelluläre  Lücken  hindurchdräDgen, 
80  dass  dadurch  der  Kern  mehr  oder  weniger  stark  in  die  Länge  gezerrt  wird".  Der 
letztere  Umstand  mag  die  Polymorphie  der  Leukocytenkeme  ja  allerdings  befordern. 
Dass  die  Kerne  der  Muskelfasern  in  Folge  der  Contractionen  der  Fasern  niemals  poly- 
morph werden,  beruht  darauf,  dass  hier  die  Kerne  in  gesicherter  Lage  zwischen  den 
Fibrillenzügen  oder  ausserhalb  derselben  liegen  und  die  letzteren  sich  stets  in  geregelter 
Weise  in  der  Richtung  ihres  Längsdurchmessers  contrahiren,  so  dass  die  Kerne  vor 
Insulten  ziemlich  geschützt  sind.  Bei  den  Leukocyten  aber  liegen  die  Kerne  an  nicht 
fixirter  Stelle  beweglich  zwischen  den  radiär  von  den  Centralkörpem  ausstrahlenden, 
contractilen  Mitomfaden,  durch  deren  irregulär  bald  in  dieser  Gruppe,  bald  in  jener 
erfolgende  Contractionen  die  Kerne  unregelmäsaig  gedrückt  und  eingeschnürt  und  bald 
hierhin,  bald  dorthin  gedrängt  werden  müssen. 

lO» 
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Unter  1000  beliebigen  Zellen  verschiedener  Präparate,  deren  Kemformen 
notirt  wurden,  befanden  sich  528  Halbmonde  mit  schön  abgerundeter 
Höhlung.  Nur  14  Mal  wurde  die  Goncavität  von  einem  Winkeleinschnitt 
gebildet,  so  dass  die  Kerne  mehr  V-formig  erschienen,  205  Mal  wurden 
Börsenformen,  143  Mal  Hufeisen  beobachtet.  In  46  Fallen  mussten  die 
Kerne  als  nierenformig  bezeichnet  werden  und  88  Mal  erschienen  sie  mehr 
gestreckt  mit  nur  flacher  Goncavität  Nur  10  Mal  waren  die  Enden  des 
Hufeisens  zu  einem  fast  geschlossenen  Ringe  genähert»  der  in  16  weiteren 
Fällen  sich  vollkommen  geschlossen  hatte. 

Oben  wurde  von  mir  betont,  dass  die  Goncavität  des  Kernes  g^n 
die  Zellmitte  gerichtet  ist;  die  Lage  des  Kernes  innerhalb  der  Zelle  muss 
demnach  eine  excentrische  sein.  £Qerauf  komme  ich  bei  der  Besprechung 
der  Sphäre  noch  zurück. 

Im  Uebrigen  sind  die  Kerne,  entsprechend  der  Dännheit  des  Zellleibes, 
stark  abgeplattet,  wie  am  besten  Durchschnitte  senkrecht  zur  Epithelfläche 
zeigen  (Fig.  3,  Taf.  YUI).  In  diesen  ist  der  Kern  kaum  dünner  als  die 
Zellplatte  selbst  und  besitzt  zwei  plane  Flächen,  welche  den  beiden  Zell- 
flächen zugekehrt  sind« 

Jeder  Kern  besteht  aus  einem  sehr  dichten,  kömig  erscheinenden 
Chromatingerüst,  welches  mit  seinen  Hohlräumen  von  einer  zarten  Kern- 
membran  bedeckt  wird.  Das  Kemgerüst  ist  so  dicht,  dass  sich  über  die 
feinere  Structur  dieser  Kerne  nichts  Bestimmtes  ausmachen  lässt  Irgend- 
welche Unterschiede  im  Bau  der  einzelnen  Kemformen,  etwa  zwischen 
Sichel-  und  Bingkemen,  lassen  sich  nicht  erkennen. 

Bei  gewöhnlicher  Kemfärbung  findet  man  in  jedem  Kern  zwei  bis 
vier,  gewöhnlich  zwei,  grosse  Kemkörperchen,  welche  meist  in  mehr  oder 
weniger  symmetrischer  Weise  auf  die  Enden  der  Kemsichel  vertheilt  sind. 
In  der  Minderzahl  der  Fälle  liegen  sie  in  der  Nähe  der  Kernmitte.  Bis- 
weilen ist  auch  wohl  nur  ein  einziges,  dann  wohl  besonders  grosses  Kem- 
körperchen vorhanden,  welches  gewöhnlich  dem  breitesten  Theil  der  Kem- 
sichel angehört.  Werden  die  mit  Eisenhämatoxylin  gefärbten  Präparate 
sehr  stark  entfärbt,  so  treten  in  dem  entfärbten  Kemgerüst  ausser  den 
intensiv  gefärbten  Kemkörperchen  meistens  noch  eine  Anzahl,  2  bis  4  bis  6, 
ja  sogar  bisweilen  gegen  10  kleinere,  dunkel  tingirte  Körper  und  Schollen 
hervor  (siehe  Taf.  IX  u.  X),  welche  auch  wohl  als  Kemkörperchen  anzu- 
sprechen sind.  ''Ihre  Lage  ist  meist  in  der  Nähe  der  grösseren.  Fehlt  das 
eine  oder  das  andere  der  grossen  Kemkörperchen,  so  kann  an  die  Stelle 
derselben  eine  Anzahl  kleinerer  treten.  Die  kleinen,  besonders  aber  die 
grossen  Kemkörperchen  fallen  durch  ihre  sehr  unregelmässige  Form  auf. 
Nur  in  den  seltensten  Fällen  sind  sie  abgerundet.  Gewöhnlich  bilden  sie 
eckige  Schollen  oder  grössere  unregelmassige  Stücke,  welche  bisweilen  fädchen- 


Zur  6[enntni88  deb  Zellsphäbe.  149 

» 

oder  Btabarüge  Fortsatze  entsenden;  dann  und  wann  erscheinen  sie  auch 
napfformig.  Die  grösseren  Eernkörperchen  zeigen  bei  starker  Entfärbung 
oft  eine  Zusammensetzung  aus  einzelnen  Stücken,  auch  häufig  ein  helleres 
Innere.  Bisweilen,  besonders  wenn  nur  ein  grösseres  Kernkörperchen  in 
einem  Kerne  vorhanden  ist,  ist  es  länglich  oder  auch  hautelartig  einge- 
schnürt, als  ob  es  in  Zerschnürung  begriffen  wäre.  (Siehe  die  Abbildungen 
der  Tafeln.) 

C.  ZellBph&re. 

Das  grösste  Interesse  beansprucht  am  Salpenepithel  die  ZeUsphäre. 
Sie  ist  der  auffälligste  Bestandtheil  dieser  Zellen  und  wurde  bei  Salpa 
punctata  in  keiner  Zelle  vermisst.  Mehr  als  eine  Sphäre  in  je  einer  Zelle 
kam  indessen  niemals  zur  Beobachtung.^  Schon  bei  den  schwächsten  Yer- 
grösserungen  tritt  sie  im  gefärbten  mikroskopischen  Präparat  als  heller 
Fleck  sehr  deutlich  hervor  (Fig.  1,  Taf.  VIII).  Ihre  Begrenzung  ist  in  bei 
Weitem  den  meisten  Fällen  kreisrund,  weniger  häufig  etwas  elliptisch  oder 
auch  oval.  Entsprechend  der  Abplattung  der  ganzen  Zelle  ist  auch  sie 
stark  abgeplattet  und  besitzt  die  Form  einer  dünnen  Scheibe.  Die  Bezeich- 
nung „Sphäre^'  passt  daher  hier  sehr  wenig,  mag  aber  als  herkömmlich 
beibehalten  werden. 

Sehr  auffallig  ist  ihre  Grösse,  die  innerhalb  bestimmter  Grenzen 
schwankt  Kleinere  Zellen  haben  gewöhnlich  auch  kleinere  Sphären,  doch 
trifft  das  nicht  allemal  zu.  Der  Durchmesser  beträgt  0-0045  bis  O-OOOO™"", 
in  bei  Weitem  der  Mehrzahl  der  Fälle  misst  er  0-0063  bis  0-0081 "»«. 

Aber  auch  die  relative  Grösse  der  Sphäre  mit  Bezug  auf  Zelle  und 
Kern  ist  bedeutend.  Da  der  Durchmesser  der  Zellen  in  der  Regel  0*0180 
bis  0-0225'""'  beträgt,  so  entfallt  gewöhnlich  ein  Drittel,  mindestens  aber 
ein  Viertel  davon  auf  die  Sphäre  (siehe  die  Figuren  der  Tafeln).  Ebenso 
besitzt  die  Sphäre  im  Verhältniss  zum  Kern  meist  eine  geradezu  riesige 
Dimension.  Ihre  Flächenausdehnung  und  ihr  Volumen  dürften  oft  so  gross 
sein,  wie  die  Hälfte  des  Kernes,  ja  bisweilen  nicht  unbeträchtlich  darüber 
hinausgehen,  wie  ein  Blick  auf  die  Abbildungen  zeigt 

Das  Merkwürdigste  aber  sind  die  Lagebezichungen  dieser  Riesensphäre 
zum  Zellprotoplasma  und  zum  Kern. 

Fast  in  allen  Zellen  traf  ich  nämlich  die  Sphäre  ziemlich  genau  im 
Mittelpunkt  der  dünnen,  polygonalen  Zellplatte  an.    Wenn  die  Sphäre  nicht 


'  Dagegen  traf  ich  zwei  Mal  in  je  einer  auffällig  grossen  Zelle  zwei  Kerne  von 
gewöhnlicher  Grösse  und  Sichelform;  die  beiden  Kerne  nmrahmten  die  einfache  Sphäre. 
Uebrigens  sei  hier  bemerkt,  dass  ich  einige  Male  zwischen  den  Epithelzellen  einge- 
wanderte Bandzellen  antraf. 
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ganz  genau  centrirt  war,  so  lag  sie  doch  ganz  nahe  am  Zellmittelpunkt^ 
so  dass  der  letztere  noch  in  ihren  Bereich  fiel.  Nnr  selten  kam  es  vor,  dass 
der  helle  Sphärenkreis  sich  anfällig  von  der  Mitte  entfernte,  aber  es  wnrde 
beobachtet. 

Am  Bande  der  centrirten  Sphäre  fand  sich  stets  der  Kern.  Das  galt  auch 
für  die  runden  Kerne.  Jeder  Kern,  welcher  überhaupt  eine  Oncavitat  oder 
eine  Delle  besass,  hatte  sie  der  Sphäre  zugekehrt  und  beherbergte  darin  die 
letztere.  Die  Sphäre  befand  sich  dabei  mit  höchst  seltenen  Ausnahmen  in 
unmittelbarster  Berührung  mit  der  Eemoberfläche.  Selbst  die  Kerne,  welche 
mehr  gerade  gestreckt  waren  und  kaum  einen  Einduck  aufwiesen,  standen  an 
diesem  Epithel  gewöhnlich  in  der  Mitte  ihrer  dem  Zellinnem  zugewandten 
Seite  in  intimer  Berührung  mit  der  Sphäre.  Bei  stark  ausgebildeter  Con- 
cayität  lag  stets  die  ganze  oder  fast  ganze  ausgebuchtete  Eemseite^  dem 
kreisrunden  Sphärenfleck  dicht  an,  so  dass  die  Sichelschenkel  die  Sphäre 
umgriffen.  Der  Kern  schmiegte  sich  gewissermaassen  der  Sphäre  an,  fast 
möchte  ich  sag6n,  sie  umfliessend.  Es  sieht  aus,  als  wäre  der  Kern  zwischen 
Protoplasma  und  Sphäre  eingeklemmt.  Dabei  scheint  die  Bundung  der 
Sphäre  durchaus  die  Form  des  Kernes  zu  bestimmen,  so  dass  man  den 
Eindruck  erhält,  dass  die  Sphäre  der  festere,  resistentere,  der  Kern  der 
weichere,  nachgiebigere  Theil  ist.  Nur  selten  wurde  beobachtet,  dass  sich 
das  eine  oder  andere,  dann  mehr  abgerundete  Kernende  in  den  Spharen- 
kreis  ein  wenig  eingedrängt  hatte.  Noch  weit  seltener  waren  es  kleine 
Unregelmässigkeiten  an  der  concaven  Kemseite,  welche  sich  gegen  die 
Sphäre  vorschoben.  Am  innigsten  ist  das  Verhältniss  der  Sphäre  zum 
Kern  an  den  Ringkernen.  Hier  hat  die  Kemsubstanz  die  Sphäre  rings- 
herum umflossen,  nur  die  beiden  Flächen  der  Sphärenscheibe  stehen  nicht 
mit  dem. Kern  in  Berührung. 

Mag  die  Concavität  des  Kerns  so  gross  sein,  wie  sie  wolle,  stets  wird 
sie  ganz  ausgefüllt  von  der  Sphäre,  auch  der  Zelldicke  nach,  wie  am  besten 
feine  (2  bis  3  ^i  dicke)  Durchschnitte  senkrecht  zur  Oberfläche  zeigen  (Fig.  3, 
Taf.  YIII).  Man  erkennt  dann,  dass  die  durch  etwas  differente  Färbung 
kenntliche  Sphärensubstanz  {Sph)  in  demselben  Niveau  gelegen  ist,  wie  die 
Querschnitte  der  platten  Kerne  {KQ,  KQ),  und  die  Concavität  der  Kerne, 
auch  der  Ringkerne,  völlig  ausfüllt.  Höchst  merkwürdig  ist  nun,  wie  die 
Durchschnitte  lehren,  dass  in  diesen  Zellen  die  beiden  Flächen  der  Sphftren- 
scheibe  an  den  beiden  Oberflächen  der  Zelle  frei  zu  Tage  li^en.  Es  ist 
mir  wenigstens  nicht  möglich  gewesen,  an  den  Durchnitten  auch  nur  eine 
Spur  von  Protoplasma  auf  den  Sphärenflächen  zu  erkennen.  Dass  zum 
Mindesten  die  eine  freie  Oberfläche  der  Sphäre  von  Protoplasma  entblösst 

^  Die  Spitzen  der  ansgeprägten,  ganz  symmetriBchen  Halbmonde  blieben  öfters 
frei  and  ragten  seitlich  etwas  hervor. 
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istf  das  lasst  sich  auch  aus  der  ganz  oberflächlichen  Lage  der  Gentralkörper 
(siehe  unten)  schliessen.  Auch  von  dem  Vorhandensein  einer  Zellmembran 
ist  keine  Andeutung  zu  sehen.  Die  Sphärenscheibe  besitzt  mithin  die 
gleiche  Dicke,  wie  der  Zellleib  selbst  (Fig.  8). 

Nwr  höchst  selten  kommt  es  vor,  dass  sich  zwischen  Sphäre  und  Kern 
etwas  Protoplasma  einschiebt  Das  tritt  bei  Salpa  punctata  eigentlich  auch 
nur  an  offenen  Sichelkemen  ein,  wenn  die  Biegung  des  Kernes  sehr  gering 
ist  (siehe  Fig.  11,  Taf.  IX).  Unter  1000  Zellen  wurde  es  einmal  notirt. 
Man  kann  aber  oft  viele  Tausende  von  ZeUen  durchmustern,  ohne  es  nur 
einmal  zu  sehen. 

Da  die  Sphäre  sehr  dann  und  durchsichtig  ist,  so  ist  ihre  Structur 
leicht  zu  erkennen.  An  jeder  Sphäre  kann  festgestellt  werden,  dass  sie 
aas  feinen  Fädchen  besteht,  in  welche  kleinste  Körnchen  eingelagert  sind. 
Diese  Mikrosomen  sind  sehr  fein,  ragen  aus  den  Fädchen  kaum  hervor 
und  scheinen  alle  von  ziemlich  gleicher  Grösse  zu  sein.^ 

Die  Sphärenfadchen  sind  nun  nicht  regellos  angeordnet,  vielmehr  er- 
scheinen sie  gegen  den  Mittelpunkt  des  Sphärenkreises  radiär  orientirt. 
An  den  meisten  Zellen,   auch  solchen  mit  Bingkemen,  ist  die  strahlige 
Anordnung  in  guten  Präparaten  (Eisessig-Sublimat,  Eisenhämatoiylin,  vor- 
sichtige Entfärbung)  sehr  deutlich,  wie  bei  voller  Ausnutzung  der  Beleuch- 
tung und  Einstellung  leicht  constatirt  werden  kann.    Auch  in  unge&rbten, 
mit  Flemming 'scher  Lösung  fixirten  Präparaten  habe  ich  die  Strahlung 
bei  Untersuchung  in  Wasser  oft  gut  gesehen.    Die  Fädchen  strahlen  in 
zahlreichen  Badien  gleichmässig  gegen  den  Kern  und  das  Protoplasma  hin 
aus  (Fig.  2,  Taf.  VIII).     Gegen  die  Mitte  der  Zelle  sind  die  einzelnen 
Fädchen  naturgemäss  schwerer  von  einander  abzugrenzen,  weil  sie  sich  hier 
zusammendrängen.    Wenn  die  Strahlung  nicht  deutlich  ist,  was  auch  des 
öfteren  beobachtet  wird,  so  sieht  die  Sphäre  mehr  feinnetzig  aus,  ähnlich 
wie  es  vom  Protoplasma  der  Zelle  oben  von  mir  beschrieben  wurde,  nur 
heller,  gleichmässiger  und  auch  zarter.    Aber  auch  dann  kann  man  ge- 
wöhnlich noch  bei  bestimmten  Einstellungen  und  genauer  Beobachtung 
hier  und  da  vereinzelte,  radiär  verlaufende,  etwas  schärfer  hervortretende 
Fädchen,  wenn  auch  nur  auf  Strecken,  herausfinden.    Ob  die  Badiärfaden 
auch  bei  regulärer  Strahlung  unter  sich  anastomosiren,  ist  mit  Sicherheit 
bei  dieser  überaus  zarten  Structur  natürlich  nicht  mehr  festzustellen,  doch 
wollte  es  mir  oft  so  scheinen.    Man  weiss  aber  nicht,  was  auf  Bechnung 
der  Beagenswirkung  in  Folge  von  Verklebung,   Schrumpfung  u.  s.  w.  zu 
setzen  ist 

Diese  Structur  im  Verein  mit  dem  gleich  massigen  Korn  der  Sphären- 

*  In  den  Zeichnungen  wurde  diese  fiberaas  zart  erscheinende  mikrosomatische 
Zasammensetzang  nicht  wiedergegeben. 
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Mikrosomen  ist  es  besonders,  welche  die  deutliche  Abgrenzung  der  Sphäre 
vom  Zellprotoplasma  der  Salpenzelle  bedingt.  Dazu  kommt,  dass  sich  an 
der  Peripherie  der  Sphäre  bei  nicht  prompter  Einwirkung  der  fixirenden 
Flüssigkeiten  leicht  Yacuolen  bilden,  was  bei  der  Zartheit  der  besprochenen 
Bildung  nicht  verwundem  kann.  Bei  schlecht  gelungener  Fixirung  ist  die 
Sphäre  sogar  zu  einem  central  gelagerten  Klumpen  zusammengeschrumpft, 
indem  in  ihrer  Bandzone  grössere  und  kleinere  Yacuolen  entstanden  sind. 
Aber  selbst  dann  noch  dooumentirt  sich  die  radiäre  Structur  dadurch  sehr 
instructiv,  dass  von  der  geschrumpften  Sphärenmasse  zwischen  den  peri- 
pheren Hohlräumen  verklebte  Fädchenstränge  radspeichenartig  zum  Kern' 
und  zum  Protoplasma  hinziehen.  In  Fig.  2,  Taf.  VUI,  sind  rechts  unten 
in  der  Ecke  vier  zusammenliegende  Zellen  gezeichnet,  welche  eine  durch 
Schrumpfung  verunstaltete  Sphäre  besitzen;  man  sieht  von  letzterer  ver- 
klebte Fadenzüge  radiär  ausgehen. 

Auch  die  chemische  Beschaffenheit  der  Sphärensubstanz  ist  vielleicht 
eine  etwas  andere,  als  die  des  Zellprotoplasmas.  Das  möchte  ich  aus  den 
Färbungsdifferenzen  schliessen,  wenn  sich  dieselben  auch  zum  Theil  durch 
die  differente  Structur  erklären  mögen.  Schon  bei  einfacher  Färbung  mit 
gewöhnlichem  Hämatoxylin  hebt  sich  die  Sphäre  als  heller,  kreisförmiger 
Fleck  von  dem  Zellprotoplasma  deutlich  ab.  Noch  deutlicher  wird  dies  in 
massig  entfärbten  Eisenhämatoxylin-Präparaten.  Hier  nimmt  die  Sphäre 
oft  eine  mehr  graue  Farbennuance  an.  Noch  mehr  fallt  die  Sphäre  bei 
Nachfarbung  mit  Eosin  durch  einen  etwas  anderen  Farbenton  auf  und  tritt 
dadurch  noch  bestinmiter  hervor.  In  gelungenen  Ooldpräparaten  tingirt 
sich  die  Sphäre  merklich  dunkler  als  das  Protoplasma,  so  dass  sie  als  braun- 
rother,  granulirter  Fleck  erscheint. 

Alle  diese  Momente  bewirken,  dass  sich  die  Sphäre  meist  recht 
deutlich,  oft  sogar  ganz  scharf  von  dem  Zellprotoplasma  abgrenzt,  ohne, 
wie  wir  sehen  werden,  damit  ausser  Zusammenhang  zu  sein.  Dabei 
ist  weder  eine  Sphärenmembran,  nocbr  ein  van  Beneden'sches  Kömer- 
stratum  vorhanden,  von  beiden  ist  keine  Spur  wahrzunehmen.  Auch  lassen 
sich  in  der  Sphäre  niemals  besondere  Zonen  unterscheiden,  ebenso  wenig 
wie  in  diesen  Zellen  Andeutungen  von  „concentrischen  Kreisfiguren*^ 
(M.  Heidenhain)  aufgefunden  werden  können. 

Ich  kann  daher  M.  Heidenhain  nicht  beistimmen,  wenn  er  sagt: 
„Eine  Astrosphäre  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  die  inneren  Enden  der 
Fäden  eines  centrirten  Systems  in  secundärer  Weise  durch  das  Auftreten 
eines  van  Bene den' sehen  Körnerstratums  gegen  die  übrigen  Zellbestand- 
theile  hin  abgesetzt  werden.'^    Schon  v.  Kostanecki  und  v.  Siedlecki^ 

^  von  Kostanecki  and  Ton  Siedlecki,  lieber  das  Verhältniss  der  Cenla'OBomeD 
zum  Protoplasma.    Archiv  für  mikroskopische  Anatomie.    1896.    Bd.  XL  VI  IL   S.  218. 
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haben  darauf  hingewiesen,  dass  das  Vorhandensein  eines  Kömerstratums 
für  die  scharfe  Abgrenzung  der  Sphäre  nicht  erforderlich  ist. 

Wie  verhält  sich  nun  die  radiärfadige  Structur  der  Sphäre  zum  Proto- 
plasma und  zum  Kern?  Diese  Fragen  sind  nicht  so  ganz  leicht  in  vollem 
Umfange  zu  beantworten. 

Zunächst  kann  festgestellt  werden,  dass  die  radiären  Fäden  der  Sphäre 
überall  dort,  wo  sie  an  das  Zellprotoplasma  stossen,  in  das  Mitoplasma 
eintreten  und,  wie  es  scheint,  auch  direct  in  dasselbe  übergehen.  Vor 
Allem  ist  das  der  Fall  an  der  Oeffiiung  der  Eemsichel.  Hier  ist  ein  Zu- 
sammenhang beider  Substanzen  an  jeder  Zelle  zu  erkennen.  Selbst  bei 
stark  geschrumpften  Sphären  sieht  man,  wie  oben  hervorgehoben  wurde, 
die  radiär  ausgespannten  Sphärenfaden  in  Verbindung  mit  dem  Mitoplasma. 
Wie  ist  es  aber  dort,  wo  die  Sphärensubstanz  dicht  dem  Kern  anlagert, 
besonders  in  so  grosser  Ausdehnung,  wie  an  den  hufeisen-  und  ringförmigen 
Kernen?  Senkrechte  Durchschnitte  durch  die  Epithelmembran  würden 
hier  die  Entscheidung  geben  müssen,  wenn  die  Zellen  nicht  gar  so  dünn 
wären.  Denn  auch  in  den  feinsten  Durchschnitten  (Fig.  3,  Taf.  VIII  bei 
PA  J^)  ist  es  nicht  möglich,  auf  der  oberen  und  unteren  Fläche  der  abge- 
platteten Kerne  eine  wenn  auch  noch  so  dünne  Protoplasmalage  mit  einiger 
Sicherheit  zu  erkennen.  Mehr  gelingt  das  schon  an  den  etwas  dickeren 
Zellen  des  Mantelepithels  {MEj  siehe  unten  im  Text).  Es  unterliegt  aber 
keinem  Zweifel,  dass  die  Kemoberflächen  von  einer  sehr  dünnen  Schicht 
von  Protoplasma  bedeckt  sind,  mit  welcher  die  Fadensubstanz  der  Sphäre 
zusammenhängt.  Das  geht  mit  Bestimmtheit  aus  dem  Flächenbild  des 
Epithels  hervor,  wenn  die  Kerne  in  Folge  von  Beagenswirkung  etwas  ge- 
schrumpft sind,  wie  es  nicht  selten  beobachtet  wird.  Alsdann  entsteht  am 
convexen  Rand  der  Sichelkeme  ein  schmaler,  heller  Spaltraum  und  in 
diesem  sieht  man  zarte,  unregelmässige,  spärliche  Fäden,  die  vom  Kern 
zum  Protoplasma  zu  gehen  scheinen.  Ich  denke  mir,  dass  dies  die  jetzt 
sichtbar  gewordene,  äusserst  dünne  Protoplasmalage  ist,  welche  die  beiden 
Kemflächen  bedeckt  und  mit  welcher  die  Fädchenmasse  der  Sphäre  zusam- 
menhängt Bisweilen  erhalten  diese  Fadenzüge  am  convexen  Bande  des 
geschrumpften  Kernes  eine  mehr  radiäre  Anordnung. 

Wir  hätten  also  festgestellt,  dass  die  Sphärenstrahlen  in  das  Mitoplasma 
eintauchen  und  mit  demselben  ringsherum  in  Verbindung  stehen.  Jetzt 
entsteht  die  wichtige  Frage:  Setzen  sich  die  Sphärenstrahlen  als  distincte 
Radiärfasem  in  das  Zellprotoplasma  fort  und  erstrecken  sie  sich  bis  zur 
Peripherie  der  Zelle,  so  dass  die  Sphärenstrahlen  nur  der  innerste  Abschnitt 
eines  grossen,  radiären  Zellmitoms  wären,  wie  es  M.  Heidenhain  für  die 
Leukocyten  nachgewiesen  hat?  Ich  habe  daraufhin  meine  zahlreichen 
Präparate  sehr  oft  und  sehr  genau  mit  besten  Linsen  und  bei  günstigstem 
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Lichte  durchstudirty  bin  aber  zu  der  üebeizeugaDg  gekommen,  dass  sich 
das  in  allen  meinen  Präparaten  mit  Sicherheit  nicht  nachweisen  lässt 
Zwar  wollte  es  bisweilen  so  scheinen,  als  ob  sich  die  radiäre  Streifimg  an 
den  Sichelöffnungen  von  der  Sphärenstrahlung  noch  eine  Strecke  weit  in 
das  Zellprotoplasma  fortsetzte.  Auch  machte  es  bei  Benutzung  der  Mikro- 
meterschraube manchmal  den  Eindruck,  als  wenn  die  Mitoplasma&den 
sich  mehr  radiär  anordneten.  Genau  und  scharf  habe  ich  Mitoplasma- 
strahlungen  aber  niemals  gesehen,  trotz  guter  Protoplasmafarbung.  Aller- 
dings ist  ja  auch  in  der  Sphäre  die  radiäre  Structur  nicht  inuner  deutlich 
und  ist  die  Beobachtung  dieser  subtilen  Structuren  überhaupt  nicht  leicht, 
zumal  dabei  auch  an  den  Einfiuss  von  Beagenswirkungen  zu  denken  ist  Man 
könnte  mir  auch  wohl  einwenden,  dass  die  nach  allen  Seiten  sich  aus- 
breitenden, zarten  Sphärenstrahlen  durch  das  Protoplasma  verdeckt  würden 
und  darin  gewissermaassen  optisch  untergingen.  Ich  muss  dag^n  er- 
widern, dass  die  Zellen  so  ausserordentlich  dünn  sind  (noch  nicht  2fi 
dicki),  dass  man  auch  dann  wohl  ein  Bild  mit  radiärem  Ausdruck  der 
Protoplasmastructur  ziemlich  constant  erhalten  müsste.  Kurz  und  gut^ 
ich  habe  an  diesen  ruhenden  Epithelzellen  keinen  Beweis  dafür  erhalten 
können,  dass  in  der  dünnen  Zellplatte  im  Protoplasma  ein  Zellmitom  steckt, 
dessen  innerster  Theil  das  Sphärenmitom  wäre.  Die  radiäre  Structur  wurde 
an  der  äusseren  Grenze  der  Sphäre  nach  dem  Uebertritt  der  Sphären- 
strahlen in  das  Mitoplasma  fast  immer  unsichtbar.  Indessen  fühle  ich 
mich  verpflichtet,  ausdrucklich  zu  betonen,  dass  trotzdem  die  Möglich- 
keit der  Existenz  eines  Badiensjstemes  im  Sinne  M.  Heidenhain's  an 
diesem  Objecto  nicht  ganz  ausgeschlossen  werden  kann.  Jedenfalls  folgt 
aus  den  obigen  Beobachtungen,  dass  wir  die  Sphäre  als  einen  modifidrten, 
mit  dem  Zellprotoplasma  im  Zusammenhang  stehenden  Abschnitt  des  Zell- 
protoplasmas selbst  betrachten  müssen.  Die  Differenzirungen ,  welche  die 
Sphäre  als  solche  hervortreten  lassen,  betrefien  in  unseren  Zellen  in  erster 
Linie  das  im  Bereiche  der  Sphäre  zu  einem  radiären  Sphärenmitom  um- 
gestaltete Mitoplasma.  Ob  und  inwieweit  auch  die  dazwischen  gelegene 
Substanz  (das  Hyaloplasma  der  Sphäre)  different  geworden  ist,  konnte  ich 
mit  Sicherheit  nicht  entscheiden. 

Der  Umstand,  dass  die  Sphäre  sich  der  Goncavität  des  Kernes  mit 
sehr  seltenen  Ausnahmen  stets  auf  das  Innigste  anschmiegt,  lässt  daran 
denken,  ob  die  Sphärensubstanz  nicht  auch  mit  der  Eemoberfläche  in 
festeren  Zusammenhang  tritt.  Dafür  scheint  zu  s})rechen,  dass  sich  bei 
Schrumpfungen  innerhalb  der  Zelle  die  Sphäre  nur  selten  aus  der  Gon- 
cavität des  Kernes  retrahirt  Bei  eintretender  Kemschrumpfung  bildet  sich, 
wie  oben  schon  erwähnt  wurde,  an  der  convexen  Seite  des  Kernes  zwischen 
ihm  und  dem  Zellprotoplasma  häufig  ein  Spaltraum,  höchst  selten  dagegen 
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an  der  concaveu  Seite  zwischen  Kern  und  Sphäre.  Sichere  Beweise  dafür, 
dass  die  Sphärenföden  theil weise  mit  dem  Kern  verknüpft  wären,  kann 
ich  aber  nicht  beibringen,  so  ganz  unwahrscheinlich  wäre  es  aber  nicht 
Auch  habe  ich  nicht  entscheiden  können,  ob  nicht  auch  ganz  kurze  Sphären- 
strahlen zu  den  beiden  Oberflächen  der  Sphäre  hinlaufen,  um  dort  zu 
endigen.  Durchschnitte  haben  mir  über  diese  Paukte  keinen  Aufschluss 
geben  können. 

D.   Gentralkörper. 

In  der  Mitte  einer  jeden  Sphäre  liegen  bei  diesen  Epithelzellen  (hn 
Flächenbilde),  ine  in  einer  jeden  echten  Sphäre,  die  Gentralkörper.  Durch 
ihr  regelmässiges  Vorkommen  wird  der  Beweis  geliefert,  dass  das,  was  ich 
im  vorigen  Gapitel  beschrieben  habe,  auch  in  der  That  eine  echte  Zell- 
sphäre isty  wenn  nach  obiger  Schilderung  daran  überhaupt  noch  gezweifelt 
werden  konnte.  Die  mitotischen  Vorgänge,  welche  unten  im  zweiten  Gapitel 
geschildert  werden  sollen,  werden  dafür  schliesslich  die  Endprobe  abgeben 
mid  auch  dem  ärgsten  Skeptiker  jedes  Bedenken  nehmen. 

An  anderer  Stelle  ^  habe  ich  schon  beschrieben,  dass  die  Gentralkörper 
des  Salpenepithels  bereits  in  dem  ungefärbten  Objecto  sehr  deutlich  zu 
sehen  sind.  Anf^gs  hatte  ich  nun  die  Absicht,  die  in  diesem  Gapitel 
niedergelegten  Erhebungen  an  ungefirbten  Präparaten  zu  machen.  Ich 
nahm  aber  bald  davon  Abstand,  weil  eine  derartige  Untersuchung  zu 
mühsam,  zu  zeitraubend  und  vor  Allem  für  das  Auge  denn  doch  zu  an- 
strengend geworden  wäre,  wenn  ich  sie  auf  Tausende  von  Zellen  ausdehnen 
wollte.  Die  folgenden  Thatsachen  wurden  daher  an  gefärbten  Präparaten 
festgestellt 

Zu  der  förberiscben  Darstellung  der  Gentralkörper  benutzte  ich  die 
von  M.  Heidenhain  ausgebildete  Eisenhämatoxjlinmethode,  und  zwar 
ausschliesslich,  weil  sie  mich  vollständig  befriedigte  und  so  Vorzügliches 
leistete,  dass  ich  nicht  den  Wunsch  zu  hegen  brauchte,  noch  andere 
Methoden  an  diesem  Materiale  für  den  bestimmten  Zweck  zu  versuchen. 

Bevor  ich  mit  der  Schilderung  beginne,  kann  ich  indessen  nicht  um- 
hin, auch  meinerseits  auf  die  Fehlerquellen  dieser  Methode,  die  von  anderen 
Seiten  schon  wiederholt  hervorgehoben  sind,  noch  besonders  aufmerksam  zu 
machen.  Ist  die  Entförbung  zu  schwach  gewesen,  so  können  Fädchen- 
zusammenballungen,  Verklumpungen  von  Mikrosomen  u.  dgl.  noch  ziemlich 


^  E.  Ballowitz,  Ueber  Sichtbarkeit  und  Aussehen  der  angefärbten  Centalkörper 
in  ruhenden  GewebszeUen.  Zeiisehrift  für  v)is»en$ehaftliehe  Mikroskopie  und  für 
mikroskopische  Technik,    1897.    Bd.  XIV.    S.  355. 


/ 
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stark  gefaxbt  sein  und  Centralkörperchen  vortäuschen.  Bei  zn  starker  Ent- 
färbung dagegen  werden  unzweifelhaft  auch  die  Gentralkörper  allmählich 
entfärbt  Sie  verlieren  ihre  intensiv  schwarze  Färbung  (das  eine  gewöhn- 
lich früher,  als  das  andere,  s.  unten),  werden  undeutlicher  und  unschein- 
barer, um  schliesslich  ganz  dem  Blicke  zu  entschwinden,  da  ihr  starker 
Glanz  ^  in  den  Balsampräparaten  natürlich  ausgelöscht  wird.  Dadurch, 
dass  sich  das  eine  gewöhnlich  früher  als  das  andere  entfärbt,  können 
Irrthümer  hinsichtlich  ihrer  Zahl  entstehen.  Ich  habe  für  diese  Unter- 
suchungen daher  nur  solche  Präparate  benutzt,  in  welchen  die  Kerne  ziem- 
lich ganz  bis  auf  die  Eemkörperchen  entfärbt  waren  und  die  Gentralkörper 
als  intensiv  schwarz  gefärbte  Körner  von  der  Umgebung  sehr  scharf  ab- 
stachen. Nachförbung  mit  Eosin  vermehrte  den  Gontrast  sehr  vortheilhaß. 
Aber  selbst  in  diesen  Präparaten  musste  ich  vorsichtig  sem.  Denn  ich 
fand  bisweilen,  dass  in  manchen  Präparaten  auch  andere  kleinere  und 
grössere,  kugelige,  tröpfchenähnliche  Körnchen  intensiv  geschwärzt  blieben. 
Diese  Kömchen  wurden  zwischen  und  in  den  Zellen,  besonders  bei  in 
Theilung  befindlichen,  aber  auch  in  der  Sphäre  selbst,  hier  und  da 
beobachtet  Bei  den  meisten  liess  sich  feststellen,  dass  sie  angelagert  waren, 
bisweilen,  besonders  bei  sich  theilenden  Zellen,  befanden  sie  sich  aber  auch 
im  Innern.  Woher  diese  Körner  kamen,  weiss  ich  nicht  so  recht,  da  die 
Sublimatpräparate  vor  der  Färbung  lange  genug  mit  Jodalkohol  behandelt 
waren.  Jedenfalls  haben  sie  mit  der  Zellstructur  nichts  zu  schaffen  und 
lernte  ich  sie  bald  von  den  Gentralkörpem  sicher  unterscheiden.  Auch 
fanden  sie  sich  nur  in  wenigen  Präparaten.  Uebrigens  hat  schon  M.  Heiden- 
hain' auf  diese  Vorkommnisse  in  seiner  ausführlichen  Mittheilung  über  die 
Eisenhämatoxylinmethode  aufmerksam  gemacht  Dass  bei  diesen  sich  leicht 
faltenden  Epithelmembranen  die  Färbung  nicht  so  beherrscht  werden  kann 
und  nicht  so  gleichmässig  ausfällt,  wie  bei  aufgeklebten  Schnitten,  liegt 
auf  der  Hand;  immerhin  erhält  man  bei  einiger  Sorgfalt  auch  hier  ganz 
prächtige  Färbungen. 

Um  nun  bei  der  Bestimmung  der  Zahl,  der  Grösse  und  Lage  der 
Gentralkörper  möglichst  sicher  zu  gehen,  habe  ich,  ähnlich  wie  M.  Heiden- 
hain bei  den  Leukocyten  der  Säugethiere,^  eine  Statistik  über  1000  Zellen 
aufgestellt  Die  einzelnen  Zellen  wurden  in  gut  gelungenen  Präparaten 
(Eisessigsublimat)  nicht  besonders  ausgesucht,  sondern  genommen,  wie  sie 
sich  gerade  darboten.  Wohl  aber  habe  ich  darauf  geachtet,  dass  die  be- 
nutzten Zellen  und  besonders  ihre  Sphären  gut  fixirt  waren  und  keine 

^  Siehe  E. Ballowitz,  a.a.O. 

'  M.  Heidenhain,  Neue  Untersuchungen  über  die  Gentralkörper  und  ihre  Be- 
ziehungen zum  Kern  und  Zellenprotoplasma.  Archiv  för  mikroikopuche  Anatomie, 
1894.    Bd.  XLIII.    S.  443. 
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Anzeichen  einer  Sohrnmpfting,  Vacuolenbildung  (s.  oben)  oder  sonstiger 
Alterationen  erkennen  liessen.  Die  Beobachtungen  machte  ich  mit  der 
Zeiss'schen  apochromatischen  Immersion  1*5"^,  Apert  l«3ü,  Compen- 
sationsocular  Nr.  12.  Untersucht  worde  bei  künstiichem,  concentrirtem, 
durch  Blau  ein  wenig  gedämpftem  Lichte;  die  wechselnde  Tagesbeleuchtung 
fand  ich  für  diese  und  ähnliche  Untersuchungen  durchaus  ungeeignet  Um 
das  Auge  nicht  zu  verwirren ,  schrieb  ich  die  Beobachtungen  nicht  selbst 
nieder y  sondern  dintirte  sie  einem  Assistenten;  auch  beobachtete  ich  jedes 
Mal  nicht  zu  lange,  allzu  lange  hält  man  diese  Beobachtungen  so  wie  so 
nicht  aus.  Die  Besultate  meiner  Statistik  deckten  sich  äbrigens  mit  den 
allgemeinen  Anschauungen,  welche  ich  durch  das  vorhergegangene  Studium 
der  Präparate  über  diese  Dinge  bereits  gewonnen  hatte. 

In  erster  Linie  wurde  die 

Zahl  der  Centralkörper 

Ton  mir  festgestellt 

Unter  den  1000  Zellen  besass  die  ganz  überwiegende  Mehrzahl  zwei 
Centralkörper,  die  in  959  Sphären  gefunden  wurden.  Wahrscheinlich  ist 
der  Procentsatz  aber  noch  grösser.  Denn  in  den  26  Fällen,  in  welchen 
ein  Körperohen  notirt  werden  musste,  ist  es  mir  in  vielen  Fällen  sicher, 
dass  nicht  eins,  sondern  in  Wirklichkeit  zwei  vorhanden  waren.  Die  beiden 
lagen  nur  so  nahe  an  einander  oder  so  ganz  dicht  über  einander,  dass  sie 
optisch  nicht  von  einander  abgegrenzt  werden  konnten  und  als  ein  grösseres 
Centralkörperchen  imponirten.  Nur  in  der  Minderzahl  der  25  Zellen  be- 
stand wohl  in  der  That  nur  ein  Centralkörper,  wahrscheinlich  hat  es  sich 
hier  um  noch  junge  Zellen  (siehe  unten)  gehandelt;  vielleicht  war  auch  das 
eine  Eörperchen  durch  Enterbung  unsichtbar  geworden. 

Gegen  diese  Zahlen  verschwinden  die  Fälle,  in  welchen  mehr  als  zwei 
Centralkörper  zur  Beobachtung  kämen.  Nur  in  14  Sphären  der  1000  Zellen 
wurden  drei  und  nur  2  Mal  vier  Centralkörperchen  sicher  festgestellt  Doch 
darf  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  ich  bei  Zweizahl  der  Eörperchen  bis- 
weilen an  dem  einen  einen  Fortsatz  oder  Anhang  wahrnahm,  der  auch  wohl 
etwas  blasser  gefärbt  erschien.  Ob  dies  ein  drittes  kleineres  Centralkörperchen 
war,  welches  dem  anderen  so  dicht  anlag,  ^däss  es  optisch  nicht  abgegrenzt 
werden  konnte  oder  ob  hier  eine  Abschnürung  eines  dritten  Körperchens 
im  Gange  war,  wie  M.  Heidenhain  es  bei  den  Leukocyten  vermuthet  hat, 
lasse  ich  dahingestellt  Auch  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  dann  und 
wann  ein  drittes  Körperchen,  wenn  es  nurTlein  war,  schon  entfärbt  und 
dadurch  dem  Auge  entzogen  gewesen  sein  konnte. 

Alles  dies  zugegeben,  bleibt  aber  doch  ein  so  ganz  überwiegend  grösserer 
Procentsatz  bestehen,  dass  als  Kegel  für  die  ruhenden  Zellen  dieses  Salpeu- 
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epithels  die  Zweizahl  der  Gentralkörper,  welche  tod  Flemming'  zuerst  für 
ruhende  Oewebszellen  der  Salamanderlarve  festgestellt  wurde,  gelten  mass. 

Die  Kernform  war  für  die  Zahl  der  Gentralkörper  ganz  gleichgültig 
und  wurden  3  bezw.  4  Gentralkörper  in  Zellen  mit  allen  möglichen  Eem- 
formen  beobachtet.  Die  Sphären  der  14  Zellen  mit  ganz  geschlossenen 
Ringkernen  in  der  oben  S.  147  aufgeführten  Statistik  über  1000  Zellen 
besassen  alle  nur  zwei  Gentralkörper. 

M.  Heidenhain  hat  von  seinem  Object,  den  Leukocjten,  berichtet, 
dass  die  Gentralkörper  durch  eine  bei  Anwendung  der  Eisenhamatoxjün- 
Methode  sich  schwächer  färbende  Zwischensubstanz  mit  einander  verbunden 
sind.  Er  nennt  dies  ,,Gentrodesmose''  und  bezeichnet  die  vereinten  Gentral- 
körper sammt  der  Zwischensnbstanz  als  ,,Mikrocentrum''.  An  meinem 
Salpenepithel  habe  ich  von  einer  derartigen  ,,Centrode8mose'^  nichts  gesehen. 
Die  Gentralkörper  liegen  hier,  im  geübten  wie  im  ungefärbten  Object, 
stets  völlig  isolirt  und  heben  sich  rings  herum  scharf  von  ihrer  Umgebung 
ab.  Das  lässt  sich  unzweifelhaft  feststellen,  wenn  die  Körperchen,  wie  oft, 
weiter  von  einander  abgerückt  sind.  Ob  sie,  wenn  sie  ganz  nahe  aneinander 
liegen,  durch  eine  Zwischenmasse  mit  einander  in  Verbindung  stehen,  kann 
natürlich  nicht  entschieden  werden.  Auch  habe  ich  nie  einen  hellen  Hof 
um  sie  herum  beobachtet.  Sie  liegen  vielmehr  in  die  im  Gentrum  mehr 
zusammenfliessende  Fädchenmasse  der  Sphäre  eingebettet.  (Das  Nähere 
über  die  Lage  der  Gentralkörper  siehe  unten.) 

Von  den  meisten  Autoren  wird  angegeben,  dass  die  Form  der  Gentral- 
körper die  eines  runden  Kügelchens  mit  glatter  Oberfläche  ist.  M.  Heiden- 
hai n^  erwähnt  indessen  schon,  dass  er  die  Gentralkörper  bisweilen  anch 
länglich  oder  halbkugelig  oder  unregelmässig  gestaltet  fand.  Auch  Flem- 
ming'  sah  bei  Leukocyten  von  der  Kugelgestalt  abweichende  Formen, 
ebenso  v.  Kostanecki  und  v.  Siedle cki^  und  v.  Erlanger'^  an  den 


^  F 1  e  m  m  i  D  g.  Attractionssphären  nnd  Gentralkörper  in  Gewebszellen  and  Wander- 
zellcn.  Änatomifcher  Anzeiger.  1891.  VI.  Jahrg.  S.  78.  —  Derselbe,  Nene  Bei- 
träge Zur  Kenntniss  der  Zelle.    Archiv  für  mikroek,  Anatomie»    1891.    Bd.  XXXVII. 

'  M.  Heidenhain,  Neue  Untersachongen  über  die  Gentralkörper.  Archiv  für 
mikroskopische  Anatomie.  1894.  Bd.  XLIII.  S.  478.  —  Derselbe,  lieber  dieMikro- 
centren  in  den  Geweben  des  Vogclembryos,  insbesondere  über  die  CyUnderzellen  und 
ihr  Verhältniss  zum  Spannungsgesetz.  Morphologische  Arbeiten.  Herausgegeben  von 
Schwalbe.   Bd.  VII.   S.  219. 

'  Flemming,  Nene  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Zelle.  Archiv  für  mikroskop. 
Anatomie.    1891.    Bd.  XXXVI L    S.  707. 

^  von  Kostanecki  und  von  Siedlecki,  a.  a.  0. 

'von  Erlanger,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Stractur  des  Protoplasmas,  der 
karyokinetisohen  Spindel  nnd  des  Centrosoms.  Archiv  für  mikroskopische  AnatowUe. 
1897.    Bd.  IL. 
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Polen  der  Furchungsspiiidel  von  Ascaris  megalocephala  und  Hennegay  ^ 
in  den  Blastomeren  der  Forelle.  Eärzlich  hat  Meves'  sogar  hakohenförmig 
gebogene  Centralkörper  in  männlichen  Geschlechtszellen  yon  Schmetterlingen 
beschrieben.  Nun  ist  es  ja  allerdings  nicht  leicht,  über  die  Form  dieser 
äusserst  minutiösen  Grebilde  etwas  ganz  Genaues  auszusagen.  Ich  habe  aber 
in  sehr  vielen  Fällen  doch  den  ganz  bestimmten  Eindruck  erhalten,  dass 
die  Eörperchen,  wenigstens  die  grösseren,  keineswegs  immer  kugelrund  sind 
und  glatte  Oberflächen  besitzen,  sondern  vielmehr  unregelmässig  gestaltet 
sein  können.  Man  glaubt  Vorspränge,  Ecken  und  Kanten,  bisweilen  auch 
eine  leichte  Biegung  zu  erkennen,  auch  erscheint  das  Centralkörperchen 
bisweilen  etwas  länglich,  so  dass  man  die  Form  wohl  nicht  selten  richtiger 
mit  eckigen,  unregelmässigen,  kleinsten  Schollen,  als  mit  Kügelchen  ver- 
gleichen kann.  Auch  in  den  ungefärbten  Präparaten^  habe  ich  diesen 
Eindruck  gehabt,  doch  wird  hier  der  starke  Glanz  der  Centralkörper  für 
die  Beobachtung  sehr  hinderlich.  Schon  auf  Grund  dieser  letzteren  Be- 
obachtung möchte  ich  ausschliessen ,  dass  diese  Unregelmässigkeiten  der 
Centralkörper  dadurch  bedingt  werden,  dass  sich  Theile  der  Sphärenstrahlen 
mit  färben,  wie  v.  Kostanecki  für  Ascaris  angegeben  hat^  Dagegen 
scheint  mir  hier  auch  die  meist  äusserst  scharfe  Abgrenzung  der  unregel- 
mässig geformten  Centralkörper  von  ihrer  Umgebung  zu  sprechen. 

Für  Manche  könnte  naheliegen,  diese  Unregelmässigkeiten  und  Vor- 
sprünge darauf  zu  beziehen,  dass  sich  die  Mitomfaden  der  Sphäre  an  die 
Centralkörperchen  direct  anheften.  Das  wäre  nicht  so  ganz  unmöglich,  ich 
möchte  aber  diese  Behauptung  nicht  so  ohne  Weiteres  aufstellen,  besonders 
im  Hinblick  auf  die  unten  zu  besprechende  oberflächliche  Lage  der  Cen- 
tralkörper. 

Ungleiche  Grösse  der  Centralkörper. 

Von  Flemming*  wurde  zuerst  an  ruhenden  Gewebszellen  der  Sala- 
manderlarve erkannt,  dass  bei  zwei  in  einer  Sphäre  befindlichen  Central- 
körpern  der  eine  gewöhnlich  grösser  als  der  andere  ist.  M.  Heidenhain ^ 
hat  dies  Verhalten  sodann  bei  den  Leukocjrten  der  Säugethiere  näher  unter- 
sucht und  gefunden,  dass  die  Ungleichheit  der  Körperchen  hier  in  74  •  6  Pro- 
cent der  Fälle  besteht. 


^  Henneguy.  Nouvelles  recherches  aar  la  division  ceUulaire  indirecte.  Journal 
de  V Anatomie,    XXVII  ann^e. 

'  Meves,  üeber  Centralkörper  in  mänDlichen  Geschlechtszellen  von  Schmettcr- 
lingen.    Anatomischer  Anzeiger,    1897.    Bd.  XIV.    Nr.  1. 

'  Siehe  E.  Ballowitz,  a.  a.  0. 

^  von  Kostanecki  and  von  Siedlecki,  a.  a.  O. 

*  Flemming,  a.  a.  0.  S.  709.  "  M.  Ueidenhain,  a.  a.  0. 
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Auch  ich  kann  hierüber  bestimmtere  Angaben  machen.  Die  ünter- 
suchnng  ist  allerdings  nioht  ohne  Fehlerquellen.  Li^en  die  Centralkörper 
dicht  neben  einander  und  in  demselben  Niveau,  so  dass  sie  bei  der  gleichen 
Einstellung  beide  scharf  sichtbar  sind,  so  kann  man  ja  ziemlich  genau  ein 
Urtheil  fallen,  wenn  eine  betrachtliche  Ungleichheit  in  der  Orösse,  d.  h. 
also  in  dem  Volumen,  besteht  Ist  die  DifTerenz  aber  nur  minimal,  so  ist 
es  oft  wirklich  unmöglich,  eine  bestimmte  Entscheidung  zu  geben,  da  auch 
die  Formdifferenzen  der  Centralkörper  in  Betracht  kommen  und  zu  Irr- 
thümem  Veranlassung  geben  können.  Ein  mehr  gedrungenes,  rundliches, 
in  der  That  aber  kleineres  Eörperchen  kann  grösser  erscheinen  als  ein 
daneben  liegendes,  in  Wirklichkeit  grösseres,  mehr  länglich  gestaltetes 
Eörperchen,  das  aber  mit  seiner  Längsaxe  im  Präparat  vertical  gestellt  ist 
Noch  schwieriger  aber  wird  die  Abschätzung,  wenn  die  Centralkörper  weiter 
von  einander  abliegen  und  sich  dabei  sogar,  was  häufiger  der  Fall  ist  (siehe 
unten),  in  verschiedenem  Niveau  befinden,  so  dass  die  Mikrometerschraube 
in  Bewegung  gesetzt  werden  muss.  Das  eine  Eörperchen  ist  dann  oft 
schon  entschwunden,  wenn  das  andere  beginnt,  scharf  eingestellt  zu  werden. 
Bei  geringen  Differenzen  ist  es  in  diesem  Fall  meiner  Ansicht  nach  un- 
möglich, ein  richtiges  IJrtheil  abzugeben.  Diese  Bestimmungen  können 
daher  auch  nur  eine  bedingte  Geltung  beanspruchen  und  in  vielen  Fällen 
nur  als  ungefähre  Taxwerthe  angesehen  werden. 

Unter  den  959  der  1000  Zellen,  bei  welchen  zwei  Centralkörper  zur 
Beobachtung  kamen,  zeigten  680,  also  bei  weitem  die  Mehrzahl  (über  *l^), 
deutlich  verschiedene  Grösse.  In  114  Fällen  liessen  sich  die  Eörperchen 
als  „gleichgross^^  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  erkennen.  In  den  noch  übrig 
bleibenden  165  Fällen  war  Letzteres  nicht  möglich,  meist,  weil  die  Eörper- 
chen zu  weit  von  einander  oder  in  verschiedenem  Niveau  lagen,  so  dass 
die  Taxirung  zu  unsicher  wurde.  Ich  habe  sie  daher  in  meinen  Listen 
als  „anscheinend  gleich  gross^'  geführt,  es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen, 
dass  auch  hier,  wenn  auch  nur  geringe,  Grössendifferenzen  in  Wirklichkeit 
vorhanden  gewesen  sind.  Zellen,  welche  die  ersten  Anzeichen  beginnender 
Mitose  zeigten,  wurden  für  diese  Bestimmungen  natürlich  ausgeschlossen 
(siehe  hierüber  unten). 

Eine  verschiedene  Grösse  der  beiden  Centralkörper  ist  also  das  Ge- 
wöhnliche, ja  ich  möchte  die  Duplicität  und  verschiedene  Grösse  der  Central- 
körper für  das  typische  und  charakteristische  Symptom  der  vollen  Zellen- 
ruhe in  diesem  Epithel  halten.  Die  Grössendifferenzen  zwischen  den  beiden 
Eöperchen  sind  bisweilen  beträchtlich,  doch  ist  das  nicht  die  Kegel;  gewöhn- 
lich ist  der  Unterschied  kein  sehr  auffälliger. 

Fanden  sich  mehr  als  zwei  Centralkörper,  so  erschienen  nur  selten 
alle  gleich  gross  (z.  B.  in  Fig.  2,  Taf.  YIII  die  unterste  Zelle  rechts), 
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gewöhnlich  waren  sie  dann  verschieden.  Bei  dem  Vorhandensein  von  dreien 
stuften  sie  sich  der  Grösse  nach  meist  derart  ab,  dass  eins  am  grössten, 
ein  zweites  am  kleinsten,  bisweilen  recht  klein  war,  während  das  dritte 
dem  grösseren  an  Volumen  meist  nahe  kam.  Bei  Vierzahl  der  Gentral- 
körper  waren  bisweilen  zwei  gross  und  zwei  klein  (vgl.  Fig.  22,  Taf.  X). 
Die  besonders  kleinen  Eörperchen  waren  gewöhnlich  auch  blasser  gefärbt. 

Von  grösstem  Interesse  sind  ferner 

die  Lagebeziehungen  der  Gentralkörper  zu    einander,    zu    der 
Sphäre,  zum  Kern  und  zu  der  ganzen  Zelle. 

Die  Entfernung  der  beiden  Gentralkörper  von  einander  ist  sehr  ver- 
schieden. Sie  können  sich  bis  zur  Berührung  nahe  treten,  sich  aber  auch 
ziemlich  weit  von  einander  entfernen.  Die  sehr  weiten  Entfernungen  werden 
selten  beobachtet,  vielleicht  stehen  sie  schon  in  Beziehung  zu  den  ersten 
Erscheinungen  der  beginnenden  Zelltheilung  (siehe  unten  Gapitel  II). 

Bei  der  Distanzabschätzung  habe  ich  drei  Abstände^  unterschieden, 
einen  nahen,  einen  mittleren  und  einen  \^iten.  unter  „nahe''  verstand 
ich,  wenn  die  Gentralkörper  sich  berührten  oder  zu  berühren  schienen  oder 
doch  nur  0«0009"°*  von  einander  entfernt  waren.  Als  „mittlere"  Ent- 
fernung galten  mir  0-0009  bis  0-0018 ™°»,  als  „weite"  0-0018  und  darüber. 
Auf  die  Niveaudiflferenzen  (siehe  unten)  der  beiden  Körperchen  wurde  bei 
diesen  Messungen  keine  Rücksicht  genommen,  da  natürlich  nur  die  auf  die 
Zellfläche  projicirte  Distanzlinie  gemessen  werden  konnte;  die  angegebenen 
Weithe  entsprechen  daher  in  sehr  vielen  Fällen  durchaus  nicht  den  wahren 
Abstanden  der  beiden  Gentralkörper  von  einander  und  haben  nur  eine 
relative  Geltung. 

Unter  den  959  Zellen  mit  zwei  Centralkörpern  waren  die  letzteren 
102  Mal  „weit"  und  491  Mal  in  „mittlerer"  Entfernung  von  einander; 
366  Mal  lagen  sie  „nahe"  an  einander.  Die  Distanzen  von  der  Berührung 
bis  zu  0-0018™"  waren  also  bei  weitem  vorherrschend. 

Wenn  man  die  Abbildungen  der  Tafeln,  welche  Flächenansichten  der 
Zellen  bei  starker  Vergrösserung  darstellen,  betrachtet,  so  fallt  sofort  auf, 
dass  die  Gentralkörperchen  überall  in  der  Sphäre  ceutrirt  liegen  und  sich 
im  oder  am  Mittelpunkt  der  Sphäre  und  damit  gewöhnlich  auch  der  ganzen 
Zelle  befinden.  Das  ist  für  dieses  Epithel  durchaus  die  Begel.  Allerdings 
beobachtet  man  bisweilen  die  Körperchen  auch  excentrisch  in  der  Sphäre, 


^  F&r  die  Messung,  die  mit  Winkers  homogener  Immersion  Vs«  vorgenommen 
warde,  benutzte  ich  ein  WinkeTsches  Mikrometerocular  Nr.  II. 

ArchiT  f.  A.  n.  Ph.    1898.    Anat.  Abthlg.  H 
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das  ist  aber  nur  selten  and  betrifft  meist  nur  Sphären ,  welche  die  An- 
zeichen einer  Veränderung  durch  Reagenswirkung  zeigen. 

Die  Körperchen  befinden  sich  dabei  aber  nicht  immer  in  derselben 
Ebene,  vielmehr  lassen  sich  sehr  oft  Niveaudifferenzen  zwischen  ihnen  nach- 
weisen, wenn  man  die  horizontal  ausgebreitete  Epithelmembran  von  der 
Fläche  mit  der  freien  Seite  nach  oben  bei  stärkster  Vergrösserujig  unter 
Benutzung  der  Mikrometei  schraube  untersucht. 

Von  den  959  Zellen  mit  zwei  Centralkörpern  meiner  Statistik  konnte 
bei  943  das  Niveau  der  Centralkörper  näher  bestimmt  werden.  597  Mal 
lagen  die  Körperchen  in  derselben  oder  ziemlich  in  derselben  Ebene,  so  dass 
sie  bei  derselben  Einstellung  gleich  oder  doch  ziemlich  gleich  scharf  sicht- 
bar waren.  In  den  übrigen  346  Sphären  wurden  sie  in  verschiedenem 
Niveau  gefunden,  bisweilen  senkrecht  über  einander;  letzteres  ist  nicht 
so  häufig. 

Flemming  hat  schon  auf  diese  Niveaudifferenzen  der  Centralkörper- 
chen  in  platten  Zellen  der  Salamanderlarve  aufmerksam  gemacht  In 
seiner  inhaltreichen  Arbeit  „Ngue  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Zelle"  ^  heisst 
es  S.  702:  „Die  Centralkörper  liegen  an  den  platten  Zellen  des  Bauchfelle 
und  der  Lunge,  wenn  man  diese  von  der  Fläche  betrachtet,  fast  immer 
schräg  gegen  einander  orientirt,  so  dass  das  eine  höher  als  das  andere 
steht,  und  in  manchen  Fällen,  wo  auf  den  ersten  Blick  ein  einzelnes 
Körperchen  erscheint,  lässt  sich  durch  die  Schraube  deutlich  feststellen, 
dass  noch  ein  anderes  fast  oder  ganz  vertical  darunter  liegt." 

Diese  Lageverhältnisse  der  Centralkörper  innerhalb  der  Sphäre  lassen 
sich  am  besten  an  dünnen  Durchschnitten,  senkrecht  zur  Oberfläche  der 
Zellen,  veranschaulichen.  In  Fig.  3,  Taf.  VIII,  ist  ein  solcher  Durchschnitt 
durch  die  Körperwand  einer  Salpe  dargestellt.  Das  Pharyngealepithel  {PhE) 
[ebenso  wie  das  Mantelepithel  {ME),  siehe  hierüber  weiter  unten]  wurde 
an  dieser  Stelle*  duich  einen  glückhchen  Zufall  so  getroffen,  dass  in  drei 
neben  einander  liegenden  Zellen  die  Concavität  der  Kerne  mit  der  Sphäre 
und  den  Centralkörpern  in  den  Schnitt  fielen.  Man  sieht  nun  in  den 
beiden  linken  Zellen  der  beiden  Epithellagen  {PhE  und  ME)  die  beiden 
Centralkörperchen  in  dem  gleichen  Niveau  liegen.  In  der  mittleren  Zelle 
des  Pharyngealepithels  {PhE)  und  rechts  unten  im  Mantelepithel  {ME) 
befinden  sich  dagegen  beide  Körperchen  gerade  über  einander  in  einer 
Ebene,  welche  senkre<^>ht  zu  der  vorigen  steht.  In  der  rechten  Zelle  oben 
liegen  sie  auch  in  verschiedenem  Niveau,  aber  nicht  vertical  über  einander, 
sondern  schräg  an  einander  verschoben. 


^  Archiv  jür  mikroskopische  Anatomie,    1891.    Bd.  XXX VIL 
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Kommen  mehr  als  zwei  Centralkörper  in  einer  Sphäre  zur  Beobachtung, 
so  werden  sie  nur  selten  in  dem  gleichen  Niveau  gefunden.  Auch  das 
gegenseitige  Stellungsverhältniss  der  drei  bezw.  vier  Körper  zu  einander 
wechselt.  Sind  drei  vorhanden,  so  befinden  sie  sich  nur  sehr  selten  in  einer 
geraden  Linie.  Siehe  in  Fig.  2,  Taf.  VIII,  die  Zelle  unten  rechts;  hier  war 
die  Sphäre  allerdings  geschrumpft,  es  kam  aber  auch  an  tadellosen  Sphären 
zur  Beobachtung.  Für  gewöhnlich  trifft  man  sie  jedoch,  wie  auch  M.  Hei- 
de nha  in  bei  den  Leukocyten  gefunden  hat,  „nach  den  Spitzen  eines  Drei- 
ecks geordnet".  Sind  vier  vorhanden,  so  fand  ich  sie  wohl  in  zwei  Pärchen 
gruppirt,  wenn  sich  dann  überhaupt  eine  geregelte  Anordnung  erkennen 
Hess.     (Siehe  Figg.  22  u.  35,  Taf.  X.) 

Schon  bei  der  Untersuchung  der  Epithelmembran  von  der  Fläche 
über:&eugte  ich  mich,  dass  das  eine  oder  auch  beide  Centralkörperchen  ganz 
oberflächlich  an  der  freien  Seite  der  Sphärenscheibe  gelagert  sein  mussten. 
Die  Bestätigung  lieferten  mir  feine  Durchschnitte,  senkrecht  zur  Oberfläche 
der  Zelllage.  In  der  Fig.  3,  Taf.  VIII,  erkennt  man,  dass  in  den  beiden 
linken  Zellen  beide  Centralkörper  ganz  oberflächlich  in  der  Sphäre  gelagert 
sind.  In  den  übrigen  Zellen  der  Figur  besitzt  wenigstens  ein  Central- 
körper eine  ganz  periphere  Lage  und  zwar  tritt  dies  ein,  wenn,  wie  oben 
geschildert,  zwischen  den  beiden  Centralkörpem  NiveaudifFerenzen  bestehen. 
Wenn  ich  oben  gesagt  habe,  dass  die  Centralkörper  im  Centrum  der  Sphäre 
oder  in  dessen  !Nähe  liegen,  so  gilt  das  also  nur  far  die  Flächenansicht 
der  Zelle  und  die  Projection  der  Centralkörperchen  auf  das  kreisförmige 
Flächenbild  der  Sphäre.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  die  letztere  eine 
dünne  Scheibe  darstellt,  so  behaupten  die  Centralkörper  mit  Bezug  auf  die 
Masse  dieser  Scheibe  eine  auffallig  excentrische  Lage. 

Die  oberflächliche  Lagerung  des  einen  oder  beider  Centralkörper  ist 
in  diesen  platten  Epithelzellen  durchaus  die  Regel.  Ja,  ich  habe  wieder- 
holt an  den  Durchschnitten  den  ganz  bestimmten  Eindruck  gewonnen,  dass 
die  Centralkörper  dabei  zum  Theil  aus  der  Sphärensubstanz  heraustreten 
können  und  an  der  freien  Oberfläche  der  Zelle  ganz  nackt  liegen!  Siehe 
in  Fig.  3,  Taf.  VIII,  die  beiden  rechten  Zellen.  Dabei  ist  sehr  zu  be- 
achten, dass  die  oberflächliche  Lagerung  der  Körperchen  stets  nur  an 
der  freien,  der  Anheftung  der  Zelle  entgegengesetzten  Sphärenseite  statt 
hat.  In  dem  Pharyngeal-  und  Cloakenepithel  sehen  die  oberflächlich  ge- 
legenen Centralkörper  also  gegen  die  mit  Seewasser  gefüllte  Pharynx-  und 
Kloakenhöhle,  in  dem  Mantelepithel  liegen  sie  der  vom  Epithel  abgeson- 
derten Mantelsubstanz  an  (siehe  Fig.  3,  Taf.  VIII).  Diese  periphere  Lage 
der  Centralkörper  im  Salpenepithel  erinnert  an  ähnliche  Befunde,  welche 
K.W.  Zimmermann  in  Epithelzellen  des  menschlichen  Uterus  und  Dick- 
darms und  der  Kaninchenniere,  M.  Heidenhain  und  Cohn  an  Cylinder- 

11» 
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epithelien  junger  Vogelembryonen,  ferner  Moore^  Meves  und  von  Len- 
hoss6k  in  HodenzeUen  erhalten  haben;  auch  in  diesen  Fällen  (abgesehen 
von  bestimmten  Hodenzellen)  lagen  die  Centralkörper  g^en  die  freie  Zell- 
fläche hin.^ 

Die  ganz  oberflächliche  Lage  der  Centralkörper  scheint  mir  ein  Beweis 
mehr  zu  sein,  dass  die  Sphäre  an  ihrer  Oberfläche  von  Protoplasma  ent- 
blösst  ist  und  frei  zu  Tage  liegt,  da  ich  ja  auch  auf  Durchschnitten,  wie 
oben  ausgeführt,  einen  Protoplasmaüberzug  nicht  nachweisen  konnte. 

Die  obigen  Ergebnisse  über  Zahl  und  Grösse  der  Centralkörper  in  den 
Epithelzellen  der  Salpen  stehen  in  sehr  bemerkenswerther  TJebereinstimmung 
mit  den  Besultaten,  welche  M.  Heidenhain'  bei  einem  ganz  anderen 
Object,  den  Leukocyten  der  Säugethiere,  erhalten  hat;  ich  hatte  schon 
mehrfach  Gelegenheit  darauf  hinzuweisen.  Dieser  Forscher  hat  in  derselben 
Weise,  wie  ich,  systematisch  unter  Zugrundelegung  einer  gleich  grossen 
Statistik  über  1000  Zellen  die  Centralkörper  sehr  genau  untersucht  Seine 
Zusammenstellungen  waren  bis  jetzt  die  einzigen,  welche  in  diesem  Um- 
fange an  einer  speciellen  Zellenart  gemacht  worden  sind.  Aus  den  Tabellen 
M.  Heidenhain's  ist  ersichtlich,  dass  in  seinen  Präparaten  74-6  Proc.,  also 
fast  ^/^  der  Zellen,  ungleich  grosse  Centralkörper  besassen,  wobei  auch  die 
Sphären  mit  drei  Eörperchen  berücksichtigt  wurden.  Unter  den  959  Sphären 
mit  zwei  Centralkörpern  meiner  Statistik  zeigten  680  ungleich  grosse 
Körperchen,  also  über  '/j.  Wenn  ich  von  den  165  Fällen,  in  welchen  die 
Entscheidung  fraglich  war  (siehe  oben)  und  eine  geringe  Ungleichheit 
immerhin  oft  bestanden  haben  kann,  die  Hälfte  noch  hinzunehme  und  auch 
die  16  Sphären  mit  8  bezw.  4  ungleichen  Gentralkörpem  hinzuaddiie,  so 
kommen  auch  bei  mir  über  ^/^  heraus. 

Drei  Centralkörperchen  fand  M.  Heidenhain  in  21-1  Proc.  der  Fälle, 
Indem  er  hervorhebt,  dass  sein  in  Anwendung  gezogenes  Extractionsverfahren 
offenbar  in  Bezug  auf  die  Darstellung  des  „Nebenkörperchens''  sehr  ungleidi 
wirkt,  konmit  er  zu  dem  Schluss,  dass  ein  drittes  Körperchen  nicht  constant 
ist,  das  eine  Mal  fehlt,  das  andere  Mal  gefunden  wird.  Auch  ich  habe 
mich  nicht  von  der  Constanz  eines  dritten  Körperchens  überzeugen  können, 
vielmehr  habe  ich  dasselbe  in  einer  noch  weit  geringeren  Anzahl  sicher 
beobachten  können,  nämlich  nur  in  1»4  Procent  (vgl.  S.  157). 

Dagegen  habe  ich  eine  Centrodesmose,  welche  M.  Heidenhain  für 
die  Leukocyten  als  constant  beschrieben  hat,  wie  oben  schon  hervorgehoben, 
im  Salpenepithel  stets  vermisst. 


^  Das  Nähere  hierüber  siehe:  E.  Ballowitz,  Notiz  über  die  oberflächliche  Lage 
der  Centralkörper  in  Epithelien.     Anatomücher  Anzeiger.    1898,    Bd.  XIV,   Nr.  14. 
*  M.  Heidenhain,  a.  a.  O. 
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Bemerkungen  über  die  sogenannte  „Flemming'sche  Zellenaxe'^. 

Bekanntlich  hat  Flemming^  in  Anknüpfung  an  die  Betrachtungen 
Hatschek's  und  RabPs^  über  eine  Polarität  der  Zelle  die  Yermuthung 
ausgesprochen,  dass  die  beiden  Centralkörper  bei  ihrer  substantiellen  Un- 
gleichheit auch  ungleiche  Polarität  besitzen  und  ihre  verlängerte  Yerbin- 
dangslinie  als  Zellaxe  irgend  eine  Beziehung  zu  der  Orientirung  der  Zell- 
structur  haben  könnte.  Da  die  Ausführungen  Flemming's  zu  Miss- 
yerstandnissen  Veranlassung  gegeben  haben,  ziehe  ich  es  vor,  sie  wörtlich 
zu  citiren.^  „Seit  die  einseitige  Lage  der  Attractionssphäre  am  Kern 
festgestellt  ist,  kann  man  gewiss  mit  Grund  mit  van  Beneden  sagen, 
dass  die  Zelle  ein  bilateral  symmetrischer  Organismus  ist,  der  durch  eine, 
die  Sphäre  und  den  Kern  mitten  durchschneidende  Ebene  in  zwei  Antimeren 
zerlegbar  wäre.  Wenn  aber  das  zutriflt,  was  ich  hier  vermuthungs weise 
hinstellte,  so  haben  wir  eine  noch  weiter  gehende  Orientirung  in  der  Zelle. 
Wir  haben  dann  nicht  nur  eine  Mediaflebene  derselben,  in  welcher  die 
Lage  der  Aie  ausserhalb  der  Mitose  nicht  bestimmt  anzugeben  wäre,  sondern 
eine  Axe,  welche  durch  die  verlängerte  Verbindungslinie  der  beiden  Central- 
körper gegeben  wäre.  Und  zwar  eine  Axe,  deren  zwei  Enden  ungleich- 
werthig  sein  können,  sowie  die  beiden  Centralkörper  ungleich werthig  sind: 
so  dass  Verschiedenheiten  der  Zellsubstanz  in  verschiedenen  Theilen  der 
Zelle  auch  hierauf,  nicht  bloss  auf  den  antimeren  Bau  bezogen  werden 
können.  Man  wird  sich  hier  an  die  interessanten  Ausführuugen  Hatschek's 
und  Babl's  erinnern,  welche  auf  der  Grundlegung  einer  „Polarität  der 
Zelle^'  fussen.  Die  Annahme  eines  „basalen  Pols  und  freien  Pols''  der 
Zelle,  die  den  Betrachtungen  Babl's  zu  Grunde  liegt,  ist  von  den  beiden 
Forschern  zunächst  nach  den  erkennbar  ungleichen  Functionen  und  Be- 
schaffenheiten der  Fussenden  und  freien  Enden  epithelialer  Zellen  abgeleitet 
worden;  vielleicht  hätten  wir  für  diese  Ideen  eine  noch  weit  speciellere 
Grundlage  zu  hoffen,  wenn  meine  obige  Vermuthung  sich  durchführen 
lassen  würde,  dass  in  jeder  Zelle  die  Theilungspole  oder,  was  ja  das  Gleiche 
ist,  die  beiden  Centralkörperportionen  unter  einander  nicht  gleichwerthig 
sind." 

M.  Heidenhain  ^  hat  die  Berechtigung  dieser  Annahme,  welche 
Flemming  übrigens  als  „durchaus  hypothetisch''  bezeichnet  hat,  an  deu 
Leukocyten    geprüft  und   festzustellen   gesucht,   ob  die  von  Flemmiug 


^  FlemmiDg,  a.  a.  0. 

*   Verhandlungen  der  anatomischen   Oesellsrhaß.    III.  VersaiumlaDg  in  Berlin. 
1889.    S.  39. 

»  A.a.  O.   8.711. 

^  M.  HeidenhaiD,  a.  a.  0 
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constmirte  Zellenaxe  irgend  eine  gesetzmässige  Lagebeziehang  besitzt  Be- 
sonders untersuchte  M.  Heidenhain  das  Verhältniss  dieser  Aze  zum  Kern 
und  kam  zu  dem  Resultat,  dass  ihre  Lage  mit  Beziehung  auf  den  letzteren 
eine  „gänzlich  beliebige^^  ist.  Der  Autor  zog  daraus  f&r  die  Leukocyten 
den  Schluss,  dass  „in  der  Richtung  der  von  Flemming  als  Axe  bezeichneten 
Linie  innerhalb  der  Zelle  typisch  sich  wiederholende  Anordnungen  nicht 
statthaben'^  Allerdings  bezeichnete  er  es  schliesslich  als  möglich,  wenn 
auch  als  wenig  wahrscheinlich,  dass  „bei  fixen  Gewebszellen  die  Lage  der 
beiden  Gentralkörper  eine  fixe  werden  könnte'^ 

Frenant^  schloss  sich  diesem  Urtheil  M.  Heidenhain's  an. 

Späterhin  hat  M.  Heidenhain^  an  den  Cylinderzellen  von  Vogel- 
embryonen in  der  That  gefunden,  dass  die  Verbindungslinie  oft  eine  be- 
stimmte Orientirung  besitzt  und  zwar  derart,  dass  die  Gentralkörper  in  einer 
der  Längsaxe  der  Cylinderzelle  entsprechenden  Linie  liegen,  welche  in  ihrer 
Verlängerung  etwa  die  Mitte  des  Kernes  trifft.  Doch  verhielten  sich  die 
verschiedenen  Cylinderepithelien  verschieden  und  wurden  viele  Abweichungen 
hiervon  beobachtet 

Flemming  selbst  hat  sich  hierzu  neuerdings  folgendermaassen  ge- 
äussert:^ „In  Bezug  auf  meine  früher  geäusserte  Vermuthung,  dass  die 
durch  die  doppelten  Gentralkörper  gelegte  Axe  eine  besondere  Bedeutung 
für  die  Anordnung  der  Zellstructur  haben  könnte,  gesteht  Heidenhain 
jetzt  zu,  was  er  früher  zwar  als  möglich,  aber  als  wenig  wahrscheinlich 
bezeichnet  hatte,  dass  bei  fixen  Zellen,  wie  den  Gylinderepithelien,  in  der 
That  eine  solche  Axe  zu  construuren  ist,  die  durch  die  beiden  Gentralkörper 
und  die  Mitte  des  Kerns  fallt,  und  die  er  die  Flemming'sche  Axe  nennt 
So  interessant  mir  natürlich  diese  theilweise  Bestätigung  meines  Gedankens 
ist,  wiederhole  ich  doch,  dass  ich  diesem,  wie  bisher,  nur  den  Gharakter 
einer  Vermuthung  zu  geben  fortfahre;  und  dass  ich  ferner,  wie  an  den 
citirten  Orten  bereits  gesagt  ist,  auch  nicht  einsehen  kann,  warum  die 
Möglichkeit  einer  Bedeutung  der  Centralkörperaxe  für  die  Zellstructur 
nicht  auch  für  Leukocyten  existiren  sollte,  da  ich,  wie  dort^  ausgeführt  ist, 
gar  keinen  speciellen  Werth  darauf  gelegt  habe,  ob  jene  Axe  durch  den 
Mittelpunkt  des  Kerns  geht  oder  nicht." 


^  A.Prenant,  Sur  le  corpuscale  central.  Bulletin  de  la  SoeUtS  de$  sdence» 
de  Nancy,     1894. 

*  M.  Heidenhain  und  Cohn,  üeber  die  Mikrocentren  in  den  Geweben  des 
Vogelembryos,  insbesondere  über  die  Cylinderzellen  and  ihr  Verhältniss  zum  Spannnogs- 
gesetz.    Morphologische  Arbeiten,    Herausgegeben  von  Schwalbe.    Bd.  VIL 

'Flemming,  Zelle.  Ergehnisse  der  Anatomie  und  Jititwickelungsgetchickie, 
1896  (1897).    Bd.  VI.    S.  248. 

*  Flemming,  a.  a.  O.    1893  (1894).    Bd.  III.    S.  71. 
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Das  Salpenepithel  bildet  nun  ein  einwandfreies  Beispiel  von  fixen 
Gewebszellen  und  liefert  ein  sehr  günstiges  Object,  um  die  Richtung  der 
Terbindungslinie  genau  zu  bestimmen  und  ziemlich  sicher  zu  erkennen, 
ob  diese  vermeintliche  ,,Zellenaxe''  bestimmte  Beziehungen  zur  Orientirung 
des  Protoplasmas  und  des  Kerns  bei  diesen  Zeilen  besitzt.  Denn  die  Zellen 
sind  mehr  oder  weniger  regelmässig  geformt  und  dabei  dünn  und  überall 
von  gleicjjier  Dicke,  so  dass  man  die  quantitative  Gruppirung  des  Proto- 
plasmas um  die  construirte  Verbindungslinie  sehr  sicher  abschätzen  kann. 
Dasselbe  gilt  für  den  abgeplatteten  Kern.  Dabei  ist  es  leicht,  sich  solche 
Zellen  herauszusuchen,  in  denen  die  beiden  Centralkörper  innerhalb  der 
Sphäre  in  gleichem  oder  doch  ziemlich  gleichem  Niveau  gelagert  sind,  so 
dass  ihre  Verbindungslinie  parallel  oder  doch  annähernd  parallel  den  beiden 
Zellflächen  verläuft.  Bei  der  gleichmässigen  Dicke  des  so  stark  abgeplatteten 
Zellkörpers  kann  man  dabei  ganz  von  der  Körperlichkeit  der  Zelle  abstra- 
hiren  und  die  Flächenansicht  der  Zelle  einer  geometrischen  Figur  gleich- 
setzen. Ich  habe  daher  der  von  Flemming  angeregten  Frage  besondere 
Aufmerksamkeit  gewidmet  und  auch  bei  den  meiner  Statistik  zu  Grunde 
liegenden  Untersuchungen  die  Bichtung  der  Verbindungslinie  imd  das  Ver- 
halten der  grösseren  Centralkörper  möglichst  genau  bestimmt. 

Alle  Figuren  der  Taf.  IX  u.  X  sind  nach  den  angegebenen  Gesichts- 
punkten ausgewählt  und  von  Zellen  entnommen,  deren  Centralkörper  die 
angedeutete  Lage  hatten.  Um  dem  Leser  ein  eigenes  Urtheil  zu  gestatten, 
habe  ich  eine  grössere  Anzahl  von  Zellen  mit  allen  möglichen  Kernformen 
in  Contourzeichnungen  zur  Darstellung  gebracht  Wenn  auch  bei  der  starken 
Vergrösserung  kein  Zeichnenapparat  in  Anwendung  gebracht  werden  konnte, 
so  durften  doch  die  einzelnen  Zellbestand theile  iu  ihrer  Lage,  Form  und 
gegenseitigem  Verhältuiss  ziemlich  genau  wiedergegeben  sein.  Die  Sphäre 
wurde  duukel  gehalten,  um  sie  besser  hervortreten  zu  lassen.  In  den  breit 
contounrten  Kernen  sind  die  Kernkörperchen  (siehe  oben)  einfach  gleich- 
massig  schwarz  angegeben.  Abgesehen  von  den  Zellen  mit  mehr  als  zwei 
Centralkörperchen  ist  die  Verbindungslinie  in  allen  als  gestrichelte  Bicht- 
linie  gezogen  und  in  den  Zellen  mit  zwei  ungleich  grossen  Gentralkörpern, 
nach  dem  Vorbilde  der  M.  Hei  de  nhain' sehen  Gonstructionen,  mit  AB 
bezeichnet;  der  Buchstabe  A  steht  regelmässig  an  dem  Ende  der  Linie, 
nach  welchem  zu  das  grössere  Centralkörperchen  gelegen  ist.  Sind  beide 
Centralkörper  gleich  gross,  so  trägt  die  Linie  an  ihren  Enden  die  Buch- 
staben AA. 

Ich  habe  darauf  verzichtet,  in  den  Zellen  mit  mehr  als  zwei  Central- 
körpem  die  Richtlinie  zu  ziehen.  Denn  erstens  kommt  es,  wenn  auch  sehr 
selten,  vor,  dass  die  Centralkörper  ziemlich  gleich  gross  sind,  entweder  alle, 
oder  zwei  bis  drei,  so  dass  man  nicht  weiss,  durch  welche  Körper  man  die 
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Linie  construiren  soll.  Sodann  hat  M.  Heidenhain ^  mit  Becht  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  „wenn  drei  Centralkörper  vorhanden  sind,  die 
durch  die  beiden  grösseren  Centralkörper  hindurchgehende  Linie  wohl  nicht 
mehr  ganz  einer  Zellenaxe  im  Sinne  Flemming's  entsprechen  würde. 
Dadurch,  dass  von  dem  einen  Centralkörper  ein  drittes  Eörperchen  ab- 
gegeben ist,  würde  wohl  jene  Linie  eine  Ablenkung  erfahren,  welche  indessen 
kaum  zu  berechnen  ist."  Flemming  selbst^  giebt  zu,  dass  schon  der  von 
M.  Heidenhain  gelieferte  Nachweis  von  mehr  als  zwei  Centralkörpern 
geeignet  ist,  den  Werth  der  Linie  als  Zellaxe  in  Frage  zu  stellen. 

Werfen  wir  nun  zunächst  einen  Blick  auf  Fig.  3,  Taf.  VIII,  welche 
den  uns  schon  bekannten,  senkrecht  zur  Oberfläche  geführten  Durchschnitt 
durch  das  Epithel  zeigt! 

Wie  oben  von  mir  ausführlich  geschildert  wurde,  bestehen  häufig 
Niveaudifierenzen  in  der  Lage  der  Centralkörper  und  kommt  es  nicht  selten 
vor,  dass  die  Körperchen  bei  Flächenansicht  senkrecht  über  einander  stehen. 
Das  ist  z.  B.  der  Fall  in  der  mittleren  Zelle  des  Pharyngealepithels  {Ph^E) 
und  in  der  rechten  Zelle  des  Mantelepithels  (MS)  der  Fig.  3,  Taf.  VIII. 
Die  Verbindungslinie  der  beiden  Centralkörper  steht  mithin  senkrecht  zu 
den  Zellflächen  und  geht  durch  die  Mitte  der  Sphäre.  Da,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  Sphäre  wahrscheinlich  ganz  von  Protoplasma  entblösst  ist,  tritt 
also  die  Verbindungslinie  gar  nicht,  weder  mit  dem  Zellprotoplasma,  noch 
mit  dem  Kern,  in  Berührung  und  bleibt  ganz  auf  die  Sphäre  beschränkt. 
Dasselbe  wird  auch  noch  der  Fall  sein  müssen,  wenn  die  beiden  Central- 
körper sich  aus  der  senkrechten  Lage  etwas  gegen  einander  verschieben. 
Vgl.  die  rechte  Zelle  des  Pharyngealepithels  (PÄ^)  der  Fig.  3,  Taf.  VHL 
Die  Richtlinie  wird  in  diesen  Fällen  zwar  schräg  verlaufen,  kann  aber 
auch  dann  vorläufig  noch  nicht  den  Bereich  des  Sphärenkreises  aber- 
schreiten.  Erst  wenn  sich  die  Körperchen  in  der  Sphäre  sehr  schräg  zu 
einander  lagern  und  sich  dem  gleichen  Niveau  nähern,  erst  dann  wird  bei 
der  Dünnheit  der  Zelle  die  Verbindungslinie  Kern  und  Protoplasma  treffen 
können,  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  sich  die  Verbindungslinie  parallel 
den  Zellflächen  richtet. 

Es  wäre  nun  zu  untersuchen,  wie  sich  bei  diesem  horizontalen  Verlauf 
die  Flemming'sche  „Zellaxe"  zu  der  Massenvertheilung  des  Protoplasmas 
verhält.  Denn  nur  diese  letztere  kommt  hier  in  Betracht,  da  aus  meinen 
obigen  Schilderungen  ja  zur  Genüge  hervorgegangen  ist,  dass  eine  Beziehung 
der  Protoplasma-  und  Sphärenstructur  zu  der  Verbindungslinie  der  Central- 
körper in  keiner  Weise  nachgewiesen  werden  kann. 


*  A.  a.  O.  S.  521. 

»  Flemming,  a.  a.O.    1895(1896).    S.  387. 
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Ein  Blick  auf  die  Figuren  der  Taf.  IX  u.  X  giebt  darüber  sofort  Auf- 
schluss.  Wir  sehen,  dass  die  verlängerte  Verbindungslinie  hier  ein  Mal 
mit  dem  längsten  Zelldurchmesser,  dort  ein  Mal  mit  dem  kürzesten  zu- 
sammenßUt,  in  den  meisten  Fällen  aber  weder  dem  einen,  noch  dem 
anderen  entspricht.  Hier  geht  sie  durch  die  Winkel  des  Zellpolygons,  an 
anderen  Zellen  schneidet  sie  unregelmässig  die  Polygonseiten.  Kurz  und 
gat,  die  Verbindungslinie  der  horizontal  liegenden  Gentralkörper  trifft  die 
Protoplasmaplatte  ganz  beliebig,  eine  Gesetzmässigkeit  ist  in  keiner  Weise 
zu  erkennen. 

Wie  ist  nun  das  Verhältniss  der  Flemming'schen  „Zellaxe'^  zu  dem 
Zellkern,  besonders  zu  seinem  Mittelpunkt?  Hierauf  hat  M.  Heidenhain 
ja  besonderes  Gewicht  gelegt.  Nach  den  obigen  Ausführungen,  nach  welchen 
eine  senkrecht  oder  schräg  gerichtete  Verbindungslinie  ja  an  dem  Kern  oft 
vorbeilaufen  muss,  ohne  ihn  nur  zu  berühren,  will  ich  hier  nur  das  Ver- 
halten der  horizontal,  d.  h.  parallel  zu  den  Zellflächen  ziehenden  Verbindungs- 
linie berücksichtigen. 

Wie  die  Figuren  der  Taf.  IX  u.  X  zeigen,  kann  die  Verbindungslinie 
(AB,  bezw.  Aä)  der  beiden  Gentralkörper  die  Mitte  der  Kernsichel  treffen 
(Pigg.  4,  5,  12,  20,  Taf.  IX;  Figg.  23,  24,  25,  Taf.  X)  oder  parallel  der 
Verbindungslinie  der  beiden  Sichelenden  hinziehen  (Figg.  8,  9,  10,  17,  18, 
Taf.  IX;  Figg.  31,  32,  Taf.  X).  In  letzterem  Falle  schneidet  sie  sich  ge- 
wöhnlich unter  rechtem  Winkel  mit  der  Linie,  welche,  wie  im  ersteren 
Falle,  von  den  Centralkörpem  zu  der  Kernmitte  gezogen  wird.  Häufiger 
tritt  aus  naheliegenden  Gründen  der  Fall  ein,  dass  die  Linie  zwischen 
Kernmitte  und  Sichelenden  durch  eine  oder  beide  Kernhälften  an  beliebigen 
Stellen  geht  (Figg.  6,  7,  18,  14,  15,  16,  Taf.  IX;  Figg.  26,  27,  28,  29,  30, 
Tat  X).  Dabei  ist  bald  das  grössere  Gentralkörperchen  (dem  Buchstaben  A 
der  Richtlinie  entsprechend)  dem  Kern  genähert  (Figg.  5,  6,  13,  Taf.  IX; 
Figg.  24,  25,  27,  28,  30,  Taf.  X),  bald  sieht  es  umgekehrt,  vom  Kern 
bezw.  der  Kernmitte  abgewandt,  gegen  die  Concavität  der  Kernsichel  (Figg.  4, 
12,  14,  16,  20,  Taf.  IX;  Figg.  26,  29,  Taf.  X). 

Mit  diesen  Befunden  stehen  die  Ergebnisse  meiner  Statistik  durchaus 
im  Einklang.  Unter  den  1000  Zellen  wurden  von  den  959  mit  Doppelzahl 
der  Gentralkörper  nur  943  hierfür  in  Betracht  gezogen,  da  ich  die  ge- 
schlossenen Ringkerne,  an  welchen  sich  eine  Kernmitte  oft  nicht  mit  Sicher- 
heit bestimmen  liess,  nicht  berücksichtigt  habe.  Allerdings  wurden  für 
diese  Statistik  die  Niveaudifferenzen  ausser  Acht  gelassen  und  bestimmte 
ich  nur  die  Richtung  der  auf  das  Flächenbild  projicirten  Linie,  so  dass  es 
oft  vorgekommen  sein  mag,  dass  die  eigentliche  Verbindungslinie  der  Gentral- 
körper in  Wirklichkeit  gar  nicht  den  Kern  getroffen  hat.  Unter  diesen 
943  Zellen  nahm  die  Richtlinie  207  Mal  die  Richtung  durch  den  mittleren 
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Theil  des  Kerns.  178  Mal  verlief  sie  senkrecht  dazu  parallel  der  Ver- 
bindungslinie der  Kernenden.  Weit  grösser  war  natürlich  die  Zahl  der 
Fälle,  nämlich  534,  in  welchen  sie  die  eine  oder  beide  Kemhälften  an 
einem  ganz  beliebigen  Funkte  zwischen  der  Kernmitte  und  den  Kernenden 
traf.  In  dem  Rest  der  Fälle  standen  die  Centralkörper  mehr  oder  weniger 
über  einander,  so  dass  ihre  Verbindungslinie  senkrecht  oder  annähernd 
senkrecht  zu  den  Sphärenflächen  verlief. 

Mit  anderen  Worten:  Die  Richtung  der  Verbindungslinie  war  auch 
mit  Bezug  auf  den  Kern  und  die  Kern  mitte  eine  ganz  willkürliche  und 
traf  den  Kern  an  ganz  beUebiger  Stelle. 

Auch  die  Lage  der  grösseren  Centralkörper  war  ganz  gleichgültig. 
In  240  Fällen  lag  das  grössere  Körperchen  kernwärts  zwischen  dem  kleineren 
und  dem  Kern,  271  Mal  war  es  umgekehrt  jenseits  des  kleineren  von  dem 
Kerne  ab  gegen  die  OeSnung  der  Sichel  hin  gerichtet 

Aus  Obigem  dürfte  zur  Genüge  hervorgehen,  dass  die  verlängerte  Ver- 
bindungslinie der  beiden  Centralkörper,  wenigstens  bei  unserem  Salpen- 
epithel,  nicht  den  Werth  einer  „Zellenaxe^^  beanspruchen  kann  und  in 
keinen  irgendwie  nachweisbaren  Beziehungen  zur  Orientirung  des  Proto- 
plasmas und  des  Kerns  der  Zelle  steht.  Bei  Besprechung  der  mitotischen 
Vorgänge  während  der  Prophasen  werde  ich  hierauf  noch  einmal  kun 
zurückkommen. 


£.   Das  Mantelepithel  der  Qesohlechtsthiere  (Kettenform)  von  Salpa 

punctata  Forsk. 

Das  Mantelepithel  der  Geschlechtsthiere  von  Salpa  punctata  Forsk. 
gleicht  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  Bezug  auf  Protoplasmastructur, 
Kern,  Sphäre  und  Centralkörper  dem  Pharyngeal-  und  Cloakenepithel.  Nur 
die  Form  der  Zellen  schien  mir  durchschnittlich  etwas  regelmässiger  zu 
sein;  vor  Allem  aber  war  ihre  Dicke  beträchtlicher,  wie  Fig.  3,  Taf.  VIII, 
zeigt.  Diese  Figur  stellt  einen  senkrecht  zur  Oberfläche  geführten  Durch- 
schnitt durch  ein  muskelfreies  Stück  der  Körperwand  einer  Salpe  dar.  Bei 
FliE  liegt  das  Pharyngealepithel,  bei  ^^  das  Mantelepithel.  Unter  jeder 
Epithellage  befindet  sich  eine  dünne  Glashaut  (Basalmembran)  {GH  nnd 
Gla)y  welcher  die  platten  Zellen  aufsitzen.  Die  Glashaut  unter  dem  Mantel- 
epithel [Gla)  erscheint  ein  wenig  dicker  und  deutlicher,  als  die  des  Pha- 
ryngealepithels.  Zwischen  den  beiden  Glashäuten  befindet  sich  das  zarte, 
grobnetzige  Mesodermgewebe  mit  vereinzelten  grosskemigen  Zellen  (Ä'  in 
K8).  Nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  sich  dieses  Mesodermgewebe  unter 
den  Glashäuten  etwas  verdichtet,  besonders  unter  der  Glashant  des  Pha- 
ryngealepithels;  diese  Verdichtungen  dürfen  nicht  mit  den  Glashäuten  selbst 
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verwechselt  werden.  Bei  M8  liegt  die  von  dem  Mantelepithel  abgeschiedene 
und  dasselbe  Yöllig  überdeckende  Mantelsubstanz  {MS)^  welche  in  den 
Schnitten  in  Wirklichkeit  weit  dicker  ist,  als  in  der  Abbildung;  hier  wurde 
nur  die  innerste,  dem  Epithel  benachbarte  Lage  gezeichnet,  die  äusseren 
Lagen  sind  als  irrelevant  fortgelassen  worden.  Gegen  das  Epithel  hebt  sich 
die  Mantelsubstanz  in  einer  deutlichen  Grenzlinie  ab.  Wir  sehen  nun,  dass 
die  Dicke  des  Mantelepithels  etwa  noch  einmal  so  gross  ist  als  die  des 
Pharyngealepithels  (0*0036  bis  0*0045  ™™).  An  dieser  verschiedenen  Dicke 
kann  man  die  beiden  Epithellagen  im  Schnitt  sogleich  erkennen.  Ausser- 
dem sah  ich  öfters,  dass  sich  die  Zellen  gegen  die  Mantelsubstanz  etwas 
vorwölbten.  Immerhin  sind  die  Zellen  des  Mantelepithels  trotz  dieser 
grösseren  Dicke  noch  reichlich  dünn  genug,  um  ein  sehr  günstiges  Object 
für  die  Untersuchung  ihrer  Structur  im  Flächenbild  abzugeben.  Ein  Theil 
der  Contourzeichnungen  der  Taf.  IX  u.  X  ist  nach  Elementen  des  Mantel- 
epithels gezeichnet.  Im  Uebrigen  erkennt  man  in  Fig.  3,  Taf.  YIII,  an 
den  drei  Mantelepithelzellen,  deren  Sphären  in  den  Schnitt  gefallen  sind, 
die  Querschnitte  der  Eernsichel,  dazwischen  die  nackte  Sphäre  mit  den  zum 
Theil  ganz  oberflächlich  gelegenen  Centralkörpern,  genau  ebenso,  wie  es 
oben  für  das  Pharyngeal-  und  Cloakenepithel  ausführlich  von  mir  geschildert 
wurde.  In  der  mittleren  Zelle  war  an  der  Oberfläche  nur  ein  Gentral- 
körper  zu  erkennen,  der  zweite  war  wahrscheinlich  nicht  mehr  in  den 
Schnitt  gefallen.  Dass  hier  die  oberflächlich  in  der  Sphäre  gelegenen  Central- 
körper  stets  gegen  die  Mantelsubstanz  hin  liegen,  wurde  oben  schon  her- 
vorgehoben. Eins  kann  man  aber  an  den  Durchschnitten  durch  das 
Mantelepithel  deutlicher  als  am  Pharyngealepithel  feststellen.  In  Folge 
der  grösseren  Dicke  der  Mantelepithelzellen  erkennt  man  nämlich  an  der 
oberen  und  unteren  Fläche  der  abgeplatteten  Kerne  eine  dünne  Lage  von 
Protoplasma,  welches  mit  der  Sphäre  zusammenhängt.  Auf  den  Durch- 
schnitten durch  das  Pharyngealepithel  ist  dieser  Protoplasmabelag  nicht 
mit  Sicherheit  festzustellen,  aber  unzweifelhaft  vorhanden,  wie  oben  nach- 
gewiesen wurde.  Die  Sphären  selbst  scheinen  auch  im  Mantelepithel  ganz 
frei  von  Protoplasmabedeckung  zu  sein. 

Diese  Uebereinstimmung  des  feineren  Baues  des  Mantelepithels  mit 
dem  der  Pharyngeal-  und  Cloakeohöhle,  besonders  hinsichtlich  der  Sphäre 
und  Centralkörper,  ist  aus  zwei  Gesichtspunkten  von  besonderem  Interesse. 
Bekanntlich  bringt  das  Mantelepithel  bei  den  desmomyaren  Salpen  die 
reichliche  Mantelsubstanz  zur  Abscheidung, ^  ist  mithin  ein  secemirendes 
Epithel,  während  das  Epithel  der  Pharyngeal-  und  Gloakenhöhle  niemals 


*  Vgl.  z.B.  O.  Seeliger,  Einige  Beobachtangen  über  die  Bildung  des  äusseren 
Mantels  der  Tanicaten.    Zeitschrift  für  wingenschaftliche  Zoologie.    1893.    Bd.  LVI. 
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Mantelsubstanz  absondert  und  überhaupt  gar  keine  Anzeichen  darbietet, 
aus  denen  auf  irgend  eine  secernirende  Thätigkeit  geschlossen  werden  könnte. 
Wir  haben  hier  also  eine  völlige  TJebereinsümmung  des  Zellenbaues,  des 
Sphärenbaues,  der  Centralkörper  u.  s.  w.  bei  echten,  secemirenden  Epithel- 
zellen und  bei  solchen  Epithelien,  denen  eine  secernirende  Thätigkeit  völlig 
abgeht. 

Sodann  hat  diese  (Jebereinstimmung  auch  ein  entwickelungsgeschicht- 
liches  Interesse.  Denn  nach  Beider^  ist  das  Pharyngeal-  und  Mantel- 
epithel ectodermatischen  Ursprungs,  während  das  Epithel  der  Cloakenböhle 
sich  aus  dem  Entoderm  herleitet. 


F.   Das  Epithel   der  Ammen   und  Embryonen   von  Salpa  punctata. 

Das  Epithel  anderer  Salpenarten. 

Die  oben  mitgetheilten  Befunde  am  Epithel  des  Mantels  und  der 
Pharyngeal-  und  Cloakenböhle  erhielt  ich  ausnahmslos  bei  allen  den  zahl- 
reichen Exemplaren  von  Geschlechtsthieren  der  Salpa  punctata,  welche  ich 
daraufhin  näher  untersuchte. 

Aber  auch  die  Ammen-  (Solitar-)  Formen  von  Salpa  punctata  zeigten 
meist  genau  dasselbe;  jede  Zelle  besass  in  manchen  Präparaten  einen  pracht- 
vollen Sichel-  oder  Hufeisenkern  mit  einer  Riesensphäre  und  Centralkörper- 
chen  in  seiner  Höhlung.  Nicht  selten  erschienen  jedoch  die  Zellen  im 
Vergleich  zum  Kern  grösser  und  der  letztere  näherte  sich  mehr  der  läng- 
lichen und  mehr  gedrungenen  ^^prm. 

Auch  einige  den  Geschlechtsthieren  von  Salpa  punctata  entnommene 
Embryonen  von  V2  ^^  ^  ^^  Länge  habe  ich  untersucht.  Die  Epithel- 
elemente sind  hier  noch  sehr  klein  und  besitzen  einen  grossen,  rundlichen 
Kern,  an  welchem  ich  oft  eine  Delle  constatiren  konnte.  Bisweilen  war 
der  Kern  auch  schon  charakteristisch  nierenförmig  geworden,  eine  Sphäre 
war  aber  meist  nicht  deutlich  und,  wenn  nachweisbar,  nur  klein  und  wenig 
abgegrenzt.  Zwischen  diesen  Zellen  fand  ich  Züge  unregelmässig  sich  ver- 
zweigender, mit  einander  in  Verbindung  stehender  Zellen,  welche  eigen- 
thümlich  dunkel  gefärbt  blieben.  Ueber  ihre  Bedeutung  könnt«  ich  nicht 
so  recht  in's  Klare  kommen.  Jedenfalls  geht  aus  diesen  Befunden  soviel 
hervor,  dass  den  Embryonen  und  ganz  jungen  Salpen  noch  das  für  die  alten 
Thiere  so  charakteristische  Aussehen  der  Epithelelemente  fehlt* 


^  E.  Heider,  Beiträge  zur  Embryologie  von  Salpa  fusiformis  Cur.  Ahhandlungeny 
h^rauJtgeg,  von  der  SeneJcenhergischen  naturforach.  QeseUach,   1895.  Bd.  XYIIL  Heft  4. 

'  Dass  das  embryonale  Salpenepithel  noch  rundliche  Kerne  besitzt,  zeigen  mir 
anch  die  Tafeln  der  zahlreichen  Arbeiten  über  Salpenentwickelnng,  z.  B.  von  Hei  der, 
Korotneff,  Seeliger,  Salensky  u.  A. 
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Von  anderen  Salpenarten  hatte  ich  in  Villefranche-sur-mer  noch  Cyclo- 
salpa  pinnata  Forsk.  und  Salpa  fasiformis  Gut.  in  mehreren  Exemplaren 
conservirt  und  zwar  Geschlechtsthiere  und  Anmien.  Dazu  kam  das  Material 
von  Ketten-  und  Solitarformen  der  Salpa  maxima  Forsk.  und  Thalia  demo- 
cratica  Forsk.  (Salpa  democratica-mucronata),  welches  ich  von  Neapel  erhielt 
Die  Untersuchung  dieser  Species  konnte  aber  nicht  so  systematisch  durch- 
geführt werden,  wie  f&r  Salpa  punctata,  und  erhebt  keinen  Anspruch  auf 
Vollständigkeit  Immerhin  liess  sich  feststellen,  dass  auch  hier  der  oben 
geschilderte  Zelltypus  in  ausgedehntem  Maasse  vorkonmit 

So  fand  ich  genau  denselben  Zellenbau,  wie  bei  Salpa  punctata,  bei 
der  Eettenform  von  Salpa  africana,  ferner  bei  Ammen  der  Salpa  fusiformis 
und  bei  Cydosalpa  pinnata  (Eettenform).  Der  Kern  besass  bei  Cyclosalpa 
pinnata  meist  nur  ein  einziges,  grosses,  unregelmässiges  Eemkörperchen 
(Untersuchung  am  ungefärbten,  mit  Flemming'scher  Lösung  fixirten  Ob- 
ject).  Die  Grenzlinien  waren  zwischen  den  Zellen  meist  sehr  deutlich  und 
sahen  ebenso  aus  wie  bei  Salpa  punctata,  der  helle  Saum  wurde  aber  nicht 
überall  angetroffen. 

Bei  anderen  Exemplaren  konnte  ich  in  manchen  Präparaten  Ab- 
weichungen constatiren.  So  habe  ich  bei  Cyclosalpa  pinnata  und  auch  bei 
anderen  Arten  gesehen,  dass  die  Kerne  an  manchen  Stellen  ihre  Einbuch- 
tung verloren  und  kurz  gedrungen  oder  länglich  oder  oval  wurden,  ohne  jede 
DeUe.  Sie  lagen  auch  dann  stets  excentrisch,  während  die  Sphäre  mit  den 
beiden  Centralkörpern  sich  auch  in  dem  ungeßirbten  Präparat  in  der  Mitte 
der  Zelle  meist  leicht  auffinden  liess.  Zwischen  Kern  und  Sphäre  konnte 
dann  mehr  oder  weniger  Protoplasma  treten.  Die  längliche,  wurstfSrmige 
oder  kurz  gedrungene  Kemform  wurde  oft  vorherrschend,  während  an 
anderen  Stellen  desselben  Präparates  wieder  die  ausgeprägte  Sichelform  zur 
Geltung  kam.  Auch  das  Grössenverhältniss  der  einzelnen  Zellbestandtheile 
zu  einander  wurde  oft  anders  als  bei  Salpa  punctata  insofern,  als  die  Zellen 
grösser  erschienen  und  Kern  und  Sphäre  gegen  die  Protoplasmafläche  mehr 
zurücktraten. 

Bei  Salpa  africana  sah  ich  wiederholt  in  Präparaten,  bei  welchen  die 
beiden  Epithellagen  (Mantel-  und  Pharyngealepithel)  gleichzeitig  im  Zu- 
sammenhang präparirt  waren,  dass  die  eine  der  beiden  über  einander 
befindlichen  Epithellagen  mehr  gedrungene,  selbst  kugelige,  seltener  vnirst- 
formige,  im  Verhältniss  zur  Zellfläche  kleine  Kerne  besass,  während  die 
andere  Epithellage  in  jeder  Zelle  einen  exquisit  sichelförmigen  Kern  auf- 
wies. Aber  auch  in  den  Zellen  mit  mehr  rundem  Kern  befand  sich  hier 
am  Bande  des  letzteren  eine  central  gelegene  Sphäre.  Dieser  Befund  zeigt, 
dass  es  nicht  der  Ausdehnungszustand  der  Epithelplatte  allein  sein  kann, 
welcher  die  Sichelform  der  Kerne  bei  den  Salpen  bedingt,  da  die  beiden, 
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einander  correspondirenden  Epithellagen  sich  bei  der  Pixirung  des  Thieres 
jedenfalls  wohl  in  demselben  Ausdehnungsznstande  befunden  haben. 

Die  von  mir  untersuchten  Exemplare  von  Thalia  democratica  (sehr 
kleine  Exemplare)  zeigten  die  meisten  Abweichungen,  da  die  Keine  meist 
klein,  rundlich  oder  länglich  waren  und  nur  selten  eine  nierenförmige  oder 
sichelförmige  Gestalt  annahmen.  Das  mikroskopische  Flächenbild  des  Epi- 
thels wurde  dadurch  ein  ganz  anderes  als  bei  Salpa  punctata. 

Jedenfalls  habe  ich  aus  diesen  vergleichenden  Untersuchungen  die 
Ueberzeugung  gewonnen,  dass  der  von  mir  aufgefundene  Zellentypus  bei 
den  Salpen  allgemein  verbreitet  ist,  aber  mancherlei  Variationen  aufweist 
Es  wurde  nun  meiner  Ansicht  nach  eine  sehr  lohnende  Aufgabe  sein,  m^- 
liehst  viele  Salpenarten  (Ketten-  und  Solitarform)  auf  den  Bau  ihrer  Epithel- 
zellen zu  untersuchen,  die  Variationen  festzustellen  und  den  Versuch  zu 
machen,  diese  eigenartigen  Zellenformationen  und  ihre  Variationen,  wenn 
möglich,  auf  ihre  inneren  Gründe  und  mechanischen  Entstehungsursachen 
zurückzuführen.  Als  Gesichtspunkte  für  die  Entstehung  des  geschilderten 
Zelltypus  müssten,  abgesehen  von  den  mitotischen  Vorgängen,  wohl  in  erster 
Linie  die  ausserordentliche  Abplattung,  vielleicht  auch  die  abwechselnde 
Contraction  und  Erweiterung  des  Salpenkörpers  in's  Auge  gefasst  werden. 

Für  die  allgemeine  Verbreitung  des  von  mir  geschilderten  Zelltypus 
bei  den  Salpen  sprechen  auch  einige  Litteraturangaben  über  „gebogene^ 
und  „halbmondförmige'^  Kerne  im  Epithel  der  Salpen,  welche  ich  in  der 
mir  zugänglichen  Litteratur  aufgefunden  habe. 

So  berichtet  Grobben  ^  von  Doliolum  (S.  7),  dass  „die  Kerne  der 
Hautzellen  des  Geschlechtsthieres  schwach  sichelförmig  gebogen,  die  der 
Hautepithelzellen  der  Amme  kipfelförmig  oder  selbst  ringförmig  gestaltet 
sind".  Die  Zellen  selbst  werden  als  dünne,  polygonale,  meist  sechseckige 
Platten  geschildert.  Von  grossem  Interesse  ist  die  Angabe  von  G  robben, 
dass  auch  die  Epithelzellen  des  Pericardiums  von  Doliolum  diese  Kemformen 
besitzen.  S.  20:  „Die  Wand  des  Pericardiums  wird  von  einem  Epithel 
gebildet,  dessen  Zellen  sehr  platt  sind.  An  dem  Mittelfelde  der  kürzeren 
Dorsalseite  dagegen  sind  die  Zellen  ansehnlich  höher.  Hier  finden  wir  ein 
Pflasterepithel  von  polygonalen  Zellen,  welche  ein  wenig  kuppeiförmig  gegen 
den  Pericardraum  vorragen.  In  dem  zartkörnigen  Protoplasma  liegt  ein 
kipfelförmig  gebogener  Kern."  Die  Fig.  13,  Taf.  II,  in  welcher  Grobben 
dieses  Pericardepithel  von  der  Fläche  gesehen  darstellt,  zeigt  in  der  That 
in  einer  jeden  Zelle  einen  etwas  excentrisch  gelegenen,  grossen,  sichel-  oder 
wurstförmigen  Kern. 


^  Grobben,  Doliolam  und  sein  Generationswechsel.    Arbeiten  aus  dem  woclogi- 
sehen  InsHfute  der  Universität  Wien.     1882.     Bd.  IV.    Heft  2. 
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Aach  Uljanin^  berichtet  von  Doliolum,  dass  das  eiuschichtige  Epithel 
der  äusseren  Körperfläche  (Epidermis)  dicht  unter  der  bei  den  cyclomyaren 
Salpen  nur  dünnen  Mantelschicht  „etwas  verlängerte,  öfters  gebogene,  sehr 
selten  runde  Kerne  mit  mehreren,  gut  unterscheidbaren,  stark  lichtbrechenden 
Kernkörperchen"  besitzt.  Neben  diesem  Keni  ist  ein  ziemlich  grobkörniges 
Protoplasma  angehäuft,  welches  den  Kern  nicht  immer  von  allen  Seiten 
umgiebt,  sondern  nicht  selten  auf  der  einen  Seite  des  Kernes  liegt  Das 
Epithel  der  Cloaken-  und  Pharynxhöhle  gleicht  nach  TJl janin  bei  Doliolum 
fast  vollkommen  dem  der  äusseren  Haut.  In  allen  von  üljanin  unter- 
suchten Zellen  der  Pharynxhöhle  war  „der  Kern  zuweilen  Vollkommen  rund, 
grösstentheils  aber  länglich  oval  und  sehr  oft  bogenförmig  gekrümmt'^ 
Von  den  ringförmigen  Kernen,  welche  nach  Orobben  in  den  Zellen  dieses 
Epithels  vorkommen  sollen,  konnte  üljanin  indessen  keine  bemerken.^ 
Mir  ist  unzweifelhaft,  dass  diese  Kernformen  bei  Doliolum  in  den  ruheuden 
ZeUen  gleichfalls  durch  die  Existenz  einer  persistirenden  Sphäre  bedingt 
werden  und  dass  sich  hier  bei  den  cyclomyaren  Salpen  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  bei  näherer  Untersuchung  derselbe  Zellenbau  herausstellen 
wird,  wie  ich  ihn  oben  von  den  desmomyaren  Salpen  beschrieben  habe. 
Die  Angaben  Uljanin's  von  der  grobsträhnigen  Anordnung  des  Proto- 
plasmas und  von  Bewegungsvorgängen  innerhalb  der  Zelle  scheinen  mir 
indessen  doch  sehr  einer  Revision  zu  bedürfen. 

Sehr  interessant  ist,  dass  von  Korotneff^  die  gleichen  Kemformen 
auch  im  Epithel  einer  abweichenden,  unvollständig  bekannten  Salpenform, 
der  Dolchinia  mirabilis,  gefunden  hat  welche  erst  vor  wenigen  Jahren,  im 
Frühling  1891,  im  Golfe  von  Neapel  entdeckt  wnrde.  von  Korotneff 
beschreibt  das  Epithel  des  Golonialrohres  (Tube  colonial)  dieser  Salpenform 
folgenderm^assen,  a.  a.  0.,  p.  189:  „Le  tnbe  colonial  se  compose  d'une  seule 
couche  de  cellules  Epitheliales  qui  rappellent  beaucoup  Celles  du  Doliolum; 
leur  forme  est  hexagonal  ou  pentagonale;  elles  contiennent  un  noyau,  re- 
courbe  en  fer  ä  cheval  qui  a  des  granulations  röfringentes.  Ce  noyau  est 
entonrö  d'un  amas  de  protoplasma  qui  donne  des  pseudopodes  vers  la  Peri- 
pherie. Les  cellules  en  question  ont  une  tendance  prononcee  ä  se  diviser/' 
Fig.  7  und  besonders  Fig.  4  der  Taf.  XIII  der  Abhandlung  des  russischen 


^  Üljanin,  Fauna  und  Flora  des  Golfes  von  Neapel.  Herausgegeben  von  der 
zoologischen  Station  zu  Neapel.    X.  Monographie.    Doliolam.    1884. 

'  Entgegen  Üljanin  kann  ich  die  Angabe  Grobben's  bestätigen.  Ringförmige 
Kerne  kommen  im  Epithel  von  Doliolam  gar  nicht  so  sehr  selten  vor,  wie  mich  die 
Untersachong  einiger  Exemplare  von  Doliolam  lehrte.  Leider  war  mein  Doliolum- 
material  nicht  für  die  Feststellang  feinerer  Zellstracturen  geeignet. 

•  von  Korotneff,  La  Dolchinia  mirabilis  (noaveaa  Tnnicier).  MHtheilungen 
aus  der  zoologischen  Station  zu  Neapel,    1891.    £d.  X. 
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Forschers  zeigen  in  der  That  (von  Kernringen  abgesehen)  dieselben  Kem- 
formen,  dieselbe  Lage  der  Kerne  und  die  gleichen  relativen  Grössenverhält- 
nisse  der  Kerne  zu  den  Zellplatten,  wie  ich  sie  oben  von  den  Salpen  be- 
schrieben habe. 

Ganz  ähnliche  Kernformen  haben  von  Korotneff^  und  Barrois' 
auch  im  Epithel  des  Colonialrohres  der  Anchinia  rubra  abgebildet  Barrois 
zeichnet  in  zwei  Epithelzellen  sogar  Ringkerne.' 

Für  Dolchinia  und  Anchinia  gilt  dasselbe,  was  ich  für  Doliolum  ge- 
sagt habe. 


Gapitel  n. 

Die  mitotischen  Vorgänge  Im  Salpenepithel 
mit  besonderer  Beröcksichtignng   des  ScliiclLsals  der  Sphäre 

und  der  Centralkorper.^ 

Unter  den  ungezählten  Tausenden  von  Epithelzellen  der  Salpa  punctata, 
welche  ich  durchmustert  habe,  sind  mir  auch  viele  Hunderte  von  Kern- 
und  Zelltheilungsfiguren  aller  Stadien  aufgestossen,  so  dass  ich  die  mito- 
tischen Vorgänge  in  diesen  Epithelzellen  so  ziemlich  überblicken  kann. 
Es  liegt  aber  nicht  in  meiner  Absicht,  hier  eine  erschöpfende  Darstellung 
der  Mitose  des  Salpenepithels  zu  geben,  vielmehr  will  ich  hauptsachlich 
nur  die  Veränderungen  vorfuhren,  welche  die  Zellsphäre  und  die  Central- 
körper  während  der  Kern-  und  Zelltheilung  durchmachen.  Zugleich  stellte 
ich  mir  die  Frage,  ob  die  Mitose  Aufschluss  über  die  Entstehung  der  eigen- 
artigen Kernformen  geben  könnte.  Wie  wir  sehen  werden,  ist  diese  Frage 
in  bejahendem  Sinne  zu  beantworten. 

Zuvor  sei  noch  ausdrücklich  bemerkt,  dass  die  Theilung  dioser  Epithel- 
zellen stets  eine  indireote  ist  Ich  habe  auch  nicht  die  geringsten  Anzeichen 
dafür  erhalten,  dass  bei  der  Vermehrung  der  Kerne  und  Zellen  amitotische 
Frocesse  mitspielen.    Besonders  mit  Bezug  auf  die  Bingkeme  möchte  ich 

^  A.  Eorotneff,  Die  Enospang  der  Anchinia.  Zeitschrift  für  iDissensckafUieke 
Zoologie.    1884.    Bd.  XL.    Vgl.  die  Fig.  21  auf  Taf.  IV. 

*  Barrois,  Becherches  sur  le  cycle  gönötiqae  et  le  bourgeonnement  de  rAnchinie. 
JourncU  de  V Anatomie  et  de  la  Physiologie.  1885.  Vingt  et  nni^me  annee.  Vgl 
Figg.  2  u.  3  der  Taf.  Vm. 

'  Diese  sowie  die  Litteratarangabe  von  Grobben  (siehe  oben)  über  Bingkeme 
habe  ich  erst  nachtraglich  aufgefunden,  so  dass  ich  sie  in  meiner  Abhandlung  über 
Ringkerne  {Biologisches  Centralblatt.  1898.  Bd.  XVIII.  Nr.  8)  noch  nicht  berück- 
sichtigen konnte. 

*  Ein  kurzer  Abriss  wurde  von  mir  in  einem  am  4.  December  1897  im  Greifs- 
walder  medicinischen  Verein  gehaltenen  Vortrage  „Ueber  Zelltheilung  mit  Demonstration" 
gegeben.    Deutsche  medicinische  Wocheiuchrift.    1898.    Vereinsbeilage* 
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dies  betonen,  da  ja  von  Terschiedenen  Autoren  ausgesprochen  ist,  dass  die- 
selben die  Vorstufe  eines  amitotischen  Kernzerfalles  wären.  ^ 

Nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  habe  ich  gesehen,  dass  Sichelkerne  in 
zwei  bis  drei  Stücke  zerfallen  waren,  die  noch  durch  dünne  Brücken  unter 
sich  zusanunenhängen  konnten.  Diese  Fälle  waren  aber  so  extrem  selten, 
dass  sie  nicht  in  Betracht  kommen  können. 

Pas  Vorkommen  der  Kemtheilungsfiguren  ist  bei  den  Salpen  individuell 
sehr  verschieden,  wie  das  ja  auch  von  anderen  Objecten,  z.  B.  der  Sala- 
manderlarve, bekannt  ist.  Bei  manchen  Individuen  suchte  ich  lange  ver- 
geblich danach,  während  ich  bei  den  meisten  Exemplaren  in  grosseren 
Stücken  des  Pharyngeal-  und  Gloakenepithels  regelmässig  einige  auffand. 
Bei  einigen  Individuen  waren  sie  sogar  recht  häufig.  Dabei  beobachtet 
man  nicht  selten,  wie  ja  auch  sonst  bei  anderen  Objecten,  dass  die  sich 
theilenden  Zellen  truppweise  zusammenliegen. 

Diese  Verschiedenheiten  erklären  sich,  abgesehen  von  dem  Ernährungs- 
zustande der  Thiere,  durch  den  verschiedenen  Grad  der  Abnutzung  des 
Epithels.  Da  das  zarte  Epithel  der  Pharyngeal-  und  Cloakenhöhle  direct 
mit  dem  Seewasser  in  Berührung  tritt,  muss  auch  eine  fortwährende  Ab- 
nutzung der  Zellen  stattfinden.  In  der  That  habe  ich  solche  im  Absterben 
begriffene  Zellen  auch  oft  genug  beobachtet  Das  Eerngerüst  lockert  sich, 
der  Kern  wird  blasser,  unansehnlicher  und  färbt  sich  schlecht;  schliesslich 
geht  er  durch  Chromatolyse  zu  Grunde.  Die  Zellbegrenzung  kann  sich 
dann  noch  einige  Zeit  erhalten,  so  dass  man  ein  kernloses  Feld  mit  schlecht 
gefärbtem  Protoplasma  antrifil,  bis  dieser  Defect  von  den  Naohbarzellen 
gedeckt  ist  Bisweilen  scheinen  darin  noch  Andeutungen  der  Sphäre  sicht- 
bar. Dass  dieser  Chromatolyse  eine  Kemform,  etwa  die  Ringkerne,  besonders 
leicht  verfiele,  habe  ich  nicht  beobachtet,  vielmehr  habe  ich  eigentlich  nur 
Sichelkerne  verschiedener  Form  in  diesem  Zustande  angetroflTen.  Diese  Ab- 
nutzung bedingt,  wie  in  jedem  normalen,  lebenskräftigen  Epithel,  eine  be- 
stsuidige  B^eneraüon,  welche  durch  Mitose  der  Zellen  erfolgt  und  jeden- 
falls abhängig  ist  von  dem  Grade  der  Abnutzung.  Inwieweit  bei  den 
Geschlechtsthieren  die  Anwesenheit  eines  Embryos  im  Innern  des  Thieres 
die  Intensität  dieses  Processes  an  der  inneren  Epithellage  beeinflusst,  mag 
dahingestellt  sein;  dass  das  Mantelepithel  dadurch  beeinflusst  werden  sollte, 
ist  wohl  nicht  anzunehmen.  Jedenfalls  geht  aus  dieser  mehr  oder  weniger 
enei^ischen  Begeneration  der  Epithelelemente  durch  Mitose  hervor,  dass  es 
sich  in  der  oben  von  mir  beschriebenen  Epithelformation  um  ein  durchaus 
normales,  lebenskräftiges  Zellengewebe  handelt,  dem  Anzeichen  von  Degene- 
ration oder  Dekadenz  durchaus  fehlen. 

^  Siehe  das  Nähere  hierüber:  S.Ballowitz,   Ueher  EingJceme,  ihre  Ent$iehung 
und  Vermehrung.    Biologisches  CeiUralblatt,    1898.    Bd.  XVIII.    Nr.  8. 
Archiy  f.  A.  u.  Ph.    1898.    Aiiat.  Abthlg.  12 
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Die  ersten  Erscheinungen  beginnender  Mitose  äussern  sich  darin,  dass 
die  Centralkörper  weiter  aus  einander  rücken*  und  gleich  gross  werden. 
Dabei  tritt,  wie  ja  auch  sonst^  bekannt,  eine  entschiedene  Vergrösserung 
der  Korperchen  ein,  so  dass  sie  sehr  deutlich  sichtbar  werden.  Diese 
Grössenzunahme  muss  hauptsächlich  das  ursprünglich  kleinere  Korperchen 
erfahren;  GrössendiflFerenzen  zwischen  den  beiden  Körpern,  welche  in  der 
ruhenden  Zelle  ja  so  häufig  sind,  habe  ich  in  diesem  und  den  folgenden 
Stadien  nicht  mehr  mit  Sicherheit  wahrnehmen  können.  Auch  erscheint 
die  Form  nunmehr  deutlich  kugelrund  ohne  Vorsprünge. 

Jetzt  verändert  sich  auch  das  Aussehen  der  Sphäre  etwas,  indem  es 
in  den  gefärbten  Präparaten  ein  wenig  heller  wird.  Zugleich  tritt  inner- 
halb des  Sphärenkreises  eine  Anzahl  von  Fäden  in  die  Erscheinung,  welche 
weit  schärfer  sichtbar  sind,  als  die  Radiärfaden  der  nihenden  Sphäre,  sich 
aber  jedenfalls  wohl  aus  diesen  hervorbilden.  Diese  Fäden  strahlen  von 
den  beiden  Central  körperchen  aus  und  verlaufen  gegen  den  Kern  und,  in 
der  Oeffnung  der  Kemsichel,  gegen  das  Mitoplasma  hin,  um  in  letzteres 
einzutauchen.  Sie  erscheinen  scharf  begrenzt,  meist  geradlinig,  sind  aber 
nicht  sehr  zahlreich. 

Was  aus  den  überzähligen  kleinen  Centralkörpern  wird,  wenn  drei 
oder  vier  in  der  Sphäre  vorhanden  waren,  ist  sehr  schwer  zu  sagen.  Bis- 
weilen wollte  es  mir  scheinen,  als  ob  das  eine  als  kleines  Körperchen  ohne 
Strahlung  noch  eine  Zeit  lang  sichtbar  bliebe  (Fig.  45,  Taf.  XI).  Wahr- 
scheinlich gehen  sie  als  solche  in  der  Zelle  bald  zu  Grunde. 

Ich  hatte  nun  gehofit,  bei  der  Durchsichtigkeit  der  Zellen  auch  über 
die  Bildung  und  das  Vorhandensein  einer  Centralspindel,  d.  h.  von  Pol  zu 
Pol  durchgehender  Fasern,  bestimmte  Aufschlüsse  zu  erhalten,  indessen 
haben  sich  meine  Erwartungen  nicht  erfüllt  Ich  habe  mich  in  meinen 
Präparaten  mit  guter  Protoplasmafarbung  nicht  mit  Sicherheit  von  dem 
Vorhandensein  einer  Centralspindel,  in  Hermann's'  Sinne,  überzeugen 
können.  Fast  stets,  auch  wenn  die  Centralkörper  schon  sehr  weit  von 
einander  entfernt  waren,  nahm  ich  nicht  die  geringste  Andeutung  davon 


^  Allerdings  haben  wir  oben  gesehen,  dass  die  Körperchen  bisweilen  weiter  von 
einander  entfernt  sein  können,  ohne  dass  irgend  etwas  aaf  den  Beginn  der  Kern- 
theilung  hindeatete. 

'  Vgl.  die  Beobachtungen  von  Flemming,  0.  Hortwig,  vom  Rath,  PrenaDt, 
V.  Erlanger,  M.  Heidenhain,  v.  Kostaneckl  und  v.  Siedlecki,  wonach  die 
Centralkörper  sieh  im  Yerlanfe  der  Mitose  vergrössem  and  nach  Ablauf  derselben 
wieder  kleiner  werden.  Bei  den  Lenkocyten  dagegen  sind  die  Centralkörper  nach 
V.  Kostanecki  and  t.  Siedlecki  „während  der  Mitose  sicherlich  nicht  grösser  als 
im  Rahestadia  m". 

'  F.  Hermann,  Beitrag  zar  Lehre  von  der  Entstehung  der  karyokinetischeo 
Spindel.     Archiv  ßir  mikroskopische  Anatomie,    1891.    Bd.  XXXVII. 
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wahr  (vgl.  Figg.  43,  45,  46,  49,  Taf.  XI).  Nur  einige  wenige  Male  schien 
es  so,  als  wenn  Fäden  von  dem  einen  Gentralkörper  gegen  den  anderen 
etwas  bogenförmig  hin  verliefen,  ich  konnte  aber  nicht  deutlich  sehen,  dass 
sie  sich  auch  mit  diesem  in  Verbindung  setzten.  Es  war  nicht  ganz  aus- 
zuschliessen,  dass  die  Fäden  an  dem  anderen  Gentralkörper  vorbeiiiefen 
und,  sich  mit  den  Radiärfäden  kreuzend,  zum  Kern  hinzogen.  In  den 
Figg.  44,  47  u.  48,  Taf.  XI,  ist  dies  eigentlich  deutlicher  ausgefallen,  als 
es  in  den  Präparaten  erschien. 

Indessen  hegt  es  mir  fern,  die  Existenz  einer  Centralspindelbildung 
für  dieses  Object  jetzt  schon  ganz  auszuschliessen.  Vielleicht  trägt  die 
Fixirung  (Eisessig-SubUmat)  die  Schuld,  da  die  ersten  Anfänge  der  Central- 
spindel  bekanntlich  ja  schwer  sichtbar  zu  machen  sind.  Ich  hebe  diese 
meine  Bedenken  gegen  das  gänzliche  Fehlen  einer  Centralspindel  deswegen 
so  ausdrücklich  hervor,  weil  ich  auf  Oruud  anderer  Studien  sehr  geneigt 
bin,  den  Anschauungen  von  Drüner,  Meves,  Flemming  und  Anderen 
beizutreten  und  in  der  Centralspindel  einen  für  die  Mitose  wichtigen 
mechanischen  Apparat  zu  sehen,  der  bestimmt  ist,  die  Gentralkörper  mit 
ihren  Strahlenmitomen  aus  einander  zu  treiben.  Ich  sehe  in  der  Central- 
spindel mithin  in  erster  Linie  eine  Sperrvorrichtung  und  möchte  ich  ihre 
Fasern  am  liebsten  als  „Sperrfasem"  bezeichnen.  Dabei  mag  ihr  auch  die 
Au%abe  zufallen,  dem  Zuge  der  Poliaden  stemmend  entgegen  zu  wirken, 
wie  Drüner  hauptsächlich  will.  Die  treibende  Kraft  wird  durch  das 
Wachsthum  der  Sperrfasern  geliefert.  Abgesehen  von  den  Mantelfasern, 
welche  wohl  aUgemein  als  Zugfasern  für  die  Chromosomen  anerkannt  sind, 
haben  die  meisten  nicht  von  Pol  zu  Pol  durchgehenden  Mitomfaden  wohl  in 
erster  Linie  die  Aufgabe,  die  Wachsthumsrichtung  der  Sperrfasern  und  die  an 
den  Spindelspitzen  befindlichen  Gentralkörper  zn  dirigiren,  sei  es  nun  durch 
active  Gontraction  oder  durch  Schrumpfung  oder  durch  stenmiende  Wirkung 
in  Folge  Längenwachsthums,  wie  letzteres  kürzlich  durch  Meves  bei  den 
Hodenzellen  des  Salamanders  sehr  plausibel  gemacht  ist.  Ich  möchte  diese 
Fasersysteme  daher  als  „Directionsfasern'^  ^  den  Sperrfasern  gegenüber  stellen. 

Damit  soll  aber  durchaus  nicht  gesagt  sein,  wie  ja  auch  die  Erfahrung 
lehrt,  dass  sich  die  Mitose  überall  nach  demselben  Schema  abspielt,  und 
dass  die  genannten  Bestandtheile  bei  allen  Zellen  während  ihrer  Mitose 
vorhanden  sein  müssen.  Die  eine  mechanische  Vorrichtung  kann  ja  durch 
eine  andere  ersetzt  werden.  So  ist  z.  B.  auch  kürzlich  von  Flemming 
und  Meves  2  hervorgehoben  worden,  dass  bei  der  Theilung  der  Hodenzellen 

^  Diese  Bezeichnang  ist  schon  von  Strassburgor  and  Flemming  gebraucht 
worden. 

*  Flemming  nnd  Meves,  Morphologie  der  Zelle.  ErgthnUse  der  Ana/omie 
und  Enttcickelungsgeschichle,    1896  (1897).    Bd.  VI.    S.  241. 
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gewisser  Arthropoden  jede  ,,GentralspiiideP'  in  Hermann' s  Sinne  fehlt  und 
dass  diese  bei  einer  Zelltheilung  offenbar  nicht  allgemein  nothig  ist 

Während  diese  Veränderungen  an  der  Sphäre  in  die  Erscheinung 
treten,  zeigt  auch  der  Kern  Symptome  beginnender  Earyokinese.    Das 
Kerngerüst  verdichtet  sich  und  tingirt  sich  lebhafter.    Die  Eemmembran 
verschwindet  und   es  bildet  sich  aus  dem  Chromatingerüst  ein  Anfangs 
enges,  dann  lockeres  Spirem  (Figg.  43  bis  50,  Taf.  XI),  in  dem  Anfangs 
noch  die  Kernkörper  als  solche  erhalten  bleiben  (Figg  43  u.  45,  Taf.  XI). 
Es  ist  nun  von  höchstem  Interesse,  dass  bei  dem  Uebergange  in  das 
Spiremstadium  die  eigenthümlich  gestalteten  Kerne  nicht  erst  in  ein  kuge- 
liges Stadium  zurückkehren,  sondern  sich  in  ihrer  ursprünglichen  Form 
ganz  direct  in  das  Spirem  umwandeln,  eine  Erscheinung,  die  vielleicht  als 
Anpassung  an  die  Baumbeschränkung  in  den  so  sehr  dünnen  Zellen  zu 
deuten  ist    Spireme  von  Sichel-,  Börsen-  und  Hufeisenform  sind  daher  in 
den  Präparaten  sehr  häufig.     Auch  Spireme,  welche  die  Form  von  fast 
geschlossenen  Ringen   besitzen,  sind  nicht  selten.     In  Figg.  43  bis  48, 
Taf.  XI,  ist  eine  Auswahl  von  verschiedenen  Spiremformen  dargestellt    In 
Fig.  48  sind  die  beiden  Spiremenden  bis  auf  eine  ganz  schmale  Lücke 
oben  genähert,  so  dass  der  Ring  fast  ganz  geschlossen  erscheint    Selten 
sind  dagegen  ganz  geschlossene  Ringspireme,  weil  solche  Ringkeme,  wie 
wir  gesehen  haben,  ja  auch  in  dem  ruhenden  Epithel  an  sich  selten  sind. 
Dazu  mag  kommen,  dass  die  schmalen  Kembrücken,  welche  ich  an  den 
geschlossenen  Ringkemen  häufig  getroffen  habe  (siehe  Figg.  38  bis  42, 
Taf.  X),  beim  Uebergange  dieser  Kerne  in  das  Spiremstadium  eingezogen 
oder  defect  werden.    Indessen  kamen  auch  diese  ganz  ringförmigen  Spireme 
mehrmals  zur  Beobachtung.    Fig.  49,  Taf.  XI,  zeigt  z.  B.  ein  Spirem,  welches 
die  Gestalt  eines  vollständig  geschlossenen,  sehr  regelmässigen  Ringes  besitzt. 
Hier  ist  einer  von  den  selteneren,  ganz  regelmässigen  Ringkemen  in  Karyo- 
kinese  befindlich  und  direct  in  das  Knäuelstadium  übergetreten. 

Durch  diese  Funde  wird  die  Ansicht  mancher  Autoren  widerlegt,  wo- 
nach alle  Ringkerne  dem  Untergange  geweiht  sein  und  sich  nur  noch 
amitotisch  theilen  sollen,  worauf  ich  an  anderer  Stelle  ^  schon  näher  einge- 
gangen bin. 

In  den  Ringspiremen,  ebenso  wie  in  den  hufeisen-  und  sichelförmigen 
Spiremen,  liegt  die  Sphäre  genau  so  in  der  Concavität  des  Kernes,  wie  im 
Ruhezustande  der  Zellen. 

Ich  habe  nun  in  diesen  Spiremen  auch  wieder  der  von  Flemming 
als  Zellaxe  construirten  Verbindungslinie  der  beiden  Centralkörper  meine 
Aufmerksamkeit  zugewandt  und  festzustellen  gesucht,  ob  sich  hier  irgend- 

^  E.  Ballowitz,  Ueber  Ringkeme,  ihre  Entstehang  and  Vermehrang.    Biolog. 

Centralblatt.    1898.    Bd.  XVIII.    Nr.  8. 
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wie  gesetzmässige  Lagebeziehungen  zwischen  ihr  und  dem  Protoplasma 
und  dem  Spirem  feststellen  lassen.  loh  bin  aber  auch  hier  zu  ganz 
demselben  Besultat  gekommen ,  wie  oben  für  die  ruhenden  Zellen,  dass 
nämlich  solche  Beziehungen  nicht  bestehen.  Ein  Blick  auf  die  Figg.  43 
bis  50,  Taf.  XI,  kann  dies  schon  zur  Genüge  zeigen.  Wir  sehen,  dass  die 
Linie  ÄÄj  wie  sie  hier  bei  der  Gleichheit  der  Centralkörper  heissen  muss 
{siehe  oben),  das  Protoplasma  des  Zellpolygons  an  beliebiger  Stelle  schneidet, 
femer  bald  durch  den  mittleren  Theil  des  Spirems  geht  (Figg.  43,  44,  50, 
Taf.  XI),  bald  senkrecht  zu  dieser  Linie  parallel  der  Sichelöffnung  verläuft, 
bald  die  Sichelhälften  an  behebigen  Punkten  (Figg.  45  bis  48,  Taf.  XI) 
trifipt  Ich  kann  daher  mit  Bezug  auf  diese  Verbindungslinie  der  beiden 
Centralkörper  ganz  auf  meine  obigen  Ausführungen  verweisen,  welche  für 
sie  auch  während  der  Prophasen  Geltung  haben. 

Das  Spirem  selbst  ist  in  diesen  Zellen  flach  und  abgeplattet  wie  der 
ruhende  Kern.  Der  oft  kömig  aussehende  Spiremfaden  scheint  in  zwei 
Logen  angeordnet  und  Anfangs  dicht  geknäult  gewunden;  später  lockern 
sich  die  Windungen  mehr,  so  dass  der  Faden  in  seinen  Biegungen  auf 
Strecken  hin  verfolgt  werden  kann. 

Durch  das  Spirem  und  seine  Lockerung  wird  nun  die  Form  der  Sphäre 
verändert.  Sie  verliert  die  kreismnde  Begrenzung  und  wird  mehr  in  die 
Länge  gestreckt  und  zugleich  etwas  eingeengt.  Die  beiden  Centralkörper 
rucken  dabei  gegen  das  Ende  des  gestreckten  hellen  Feldes  (Figg.  43  bis 
49,  Taf.  XI).  Dabei  kommt  das  eine  Körperchen  bisweilen  dem  Spirem  so 
nahe,  dass  es  völlig  von  ihm  verdeckt  und  den  Blicken  entzogen  wird. 
Jetzt  wird  auch  die  Theilung  des  langgestreckten  Sphärenfeldes  angebahnt, 
indem  sich  Schleifen  des  Spiremfadens  entweder  von  einer  Seite  (Fig.  46, 
Taf.  XI)  oder  von  beiden  (Fig.  48,  Taf.  XI)  in  der  Mitte  der  Entfernung 
zwischen  den  Centralkörpem  vorschieben.  Bisweilen  sah  ich  an  diese  Vor- 
sprünge Sphärenstrahlen  herantreten  (Fig.  46,  Taf.  XI).  Alsbald  wird  nun 
der  Zerfall  des  Spiremfadens  in  die  zahlreichen  Chromosomen  (Waldeyer) 
offenkimdig,  welche  sich  lockem  und  sich  in  der  Ebene  der  Zellplatte  un- 
regelmässig ausbreiten. 

Inzwischen  sind  auch  die  Centralkörper  noch  weiter  von  einander  ab- 
gewandert, so  dass  sie  sich  jetzt  ziemlich  weit  von  einander  entfernt  be- 
finden (Figg.  48,  50,  51  u.  52,  Taf.  XI).  Dabei  kommen  sie  schliesslich 
zwischen  die  gelockerten  Chromosomen  zu  liegen  und  zwar  entweder  beide 
Centralkörperchen  oder  nur  eins,  das  hängt  davon  ab,  wie  die  Körperchen 
ursprünglich  im  Spii-em  gestellt  waren.  Befindet  sich  das  eine  in  der 
Nähe  der  Sichelöffnung  des  Spirems,  so  wird  es  durch  diese  hindurchtreten 
(Figg.  43,  44,  50  u.  51,  Taf.  XI).  Stossen  aber  beide  an  das  Spirem,  wie 
es  z.  B.  in  den  Ringkemen  stets  der  Fall  sein  muss,  so  dringen  auch  beide 
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zwischen  die  GhTomosomen  ein  (Figg.  46  bis  49  n.  53,  Taf.  XI).  Jetzt  ist 
anch  die  Trennung  des  Sphärenfeldes  in  zwei  Hälften  erfolgt,  welche  als 
helle  Stelle  jeden  Centralkörper  umgeben.  Diese  Tochtersphären  erhalten 
sich  anch  während  ihrer  Lage  zwischen  den  Chromosomen,  sind  aber  jetzt 
durchaus  nicht  mehr  scharf  abgegrenzt.  In  diesem  Stadium  erscheinen 
die  Sphärenfelder  vielmehr  am  allerwenigsten  charakterisirt,  sie  sind  eben 
nur  in  den  Präparaten  helle,  unregelmässige,  hauptsächlich  durch  die 
herumli^enden  Chromosomen  begrenzte,  verschieden  grosse  Stellen,  welche 
in  ihrer  Mitte  je  ein  Centralkörperchen  beherbergen.  Immerhin  bleiben 
sie  aber  stet«  nachweisbar.  Diese  wenig  deutliche  Abgrenzung  der  beiden 
Tochtersphären  in  diesem  Stadium  wird  wohl  dadurch  mitbedingt,  dass  der 
ganze  Bereich  der  dünnen  Zellplatte,  in  welcher  die  karyokinetische  Figur 
liegt,  eine  starke  Aufhellung  erfährt,  welche  die  Figur  als  bekannter  heller 
Hof  ringsherum  umgiebt.  In  diesem  hellen  Hofe,  sowie  zwischen  den 
Chromosomen,  sieht  man  nur  feine,  unregelmässige  Fäserchen,  welche  mit 
dem  Mitoplasma  zusammenhängen  und  auch  mit  den  Chromosomen  m 
Verbindung  stehen,  worauf  Flemmiug^  ja  seiner  Zeit  hingewiesen  hat 
Jetzt  beginnt  auch  die  dunklere  Färbung  des  Protoplasmas  hervorzutreten, 
welche  bei  Zellen  in  Mitose  zuerst  von  Flemming^  eingehender  ge- 
würdigt ist. 

Eine  Centralspindel  habe  ich  auch  in  diesem  Stadium  der  Chromo- 
somenausbreitung, in  welchem  sie,  wenn  vorhanden,  doch  eigentlich  sehr 
deutlich  sein  müsste,  nicht  beobachtet  (Figg.  50  bis  52,  Taf.  XI)  (s.  oben). 
Um  so  schärfer  treten  dagegen  die  Radiärfaden  hervor,  welche  direct  von 
jedem  Centralkörper  ausstrahlen.  Das  periphere  Ende  dieser  Strahlen  taucht 
in  das  Mitoplasma  ein,  doch  ist  dies  nur  die  Minderzahl  der  Fäden.  Die 
Mehrzahl  heftet  sich  direct  an  die  Chromatinschleifen  und  zwar  meist  an 
ihre  vorspringenden  Stellen  (Figg.  51,  52,  53,  Taf.  XI), 

Nun  beginnt  der  merkwürdige  Vorgang  der  Sammlung  und  Orien- 
tirung  der  Chromosomen  in  einer  Ebene  in  der  Mitte  der  Verbindungs- 
linie der  beiden  Centralkörper  und  senkrecht  zu  dieser  Verbindungslinie 
und  der  Oberfläche  der  Zelle,  woraus  die  Bildung  des  Muttersternes  resnltirt 
(Figg.  51  bis  54,  Taf.  XI).  Anhaltspunkte  für  eine  mechanische  Erklärung 
dieses  Vorganges  habe  ich  an  meinem  Object  noch  nicht  gewinnen  können. 
Mit  der  Aufstellung  der  Chromosomen  in  der  Ebene  des  Mutterstemes 
werden  auch  die  zu  den  Chromosomen  von  den  Centralkörpem  ausgehenden 
Kadiärfäden  in  bestimmter  Weise  orientirt,  so  dass  sie  schliesslich  die 
beiden  Halbspindeln  bilden.  Je  vollständiger  sich  der  Mutt^rstem  durch 
Sammlung  seiner  Chromosomen  zusammenschliesst,  um  so  deutlicher  werden 


^  Archiv  für  mikroskopische  Anatomie,    1891.    Bd.  XXXVIl. 
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auch  Hand  in  Hand  damit  die  Halbspindeln.  In  Figg.  50  und  52,  Taf.  XI 
ist  noch  Nichts  von  den  Halbspindeln  zu  sehen.  In  Fig.  51,  Taf.  XI,  be- 
ginnen sie  sich  zu  formiren,  erscheinen  aber  noch  sehr  breit  und  wenig 
charakterisirt,  da  die  Chromosomen  noch  weit  zerstreut  und  erst  zum 
Theil  der  Sternebene  zugewandert  sind.  In  der  linken  Hälfte  der  Kern- 
figur  scheint  die  Lockerung  der  Chromosomen  überhaupt  noch  nicht  ein- 
getreten zu  sein.  Kecht  deutlich  dagegen  sind  die  Halbspindeln  schon  in 
Fig.  53,  Taf.  XI,  wo  der  grösste  Theil  der  Chromosomen  sich  schon  zum 
Mutterstern  zusammengeschlossen  hat,  während  an  der  Peripherie  nur  noch 
einige  wenige  liegen  geblieben  sind,  zu  welchen  man  Radiärfaden  hinziehen 
sieht  In  dieser  Zelle  waren  die  beiden  Spindelhälften  ungleich,  wie  das 
in  einigen  wenigen  Fällen  beobachtet  wurde.  Auch  habe  ich  ebenso 
selten  gefunden,  dass  die  Hälften  der  noch  nicht  fertigen  Spindel  unter 
einem  Winkel  zu  einander  gestellt  waren.  Nach  Allem,  was  ich  in  meinen 
Präparaten  gesehen  habe,  kann  ich  daher  nicht  anders  als  die  beiden 
Halbspindeln  des  Muttersterns  direct  aus  den  Radiärfaden  der  Sphäre,  also 
aus  der  geformten  Sphärensubstanz  selbst,  herzuleiten.  ^  Die  oben  geschil- 
derten Befunde  erinnern  in  vielen  Punkten  übrigens  sehr  an  die  Flächen- 
bilder, welche  Flemming  von  den  Kemtheilungen  ähnlich  platter  Zellen, 
nämlich  der  Epithelien  der  Lunge  und  des  Bauchfells  der  Salamanderlarve, 
erhalten  und  auf  Taf.  XL  seiner  Arbeit^  abgebildet  hat 

Fig.  54,  Taf.  XI,  zeigt  uns  sodann  das  allbekannte  Bild  des  Mutter- 
sterns, dessen  Chromosomen  sich  schon  der  Länge  nach  getheilt  haben  und 
eben  im  Begriff  sind,  von  einander  abzurücken.  Die  Färbung  der  Chromo- 
somen war  in  diesen  Stadien  gewöhnlich  zu  intensiv,  um  allzuviele  Einzel- 
heiten erkennen  zu  lassen.  Das  Protoplasma  der  Zelle  hat  jetzt  deutUch 
die  dunklere  Färbung  angenommen,  auf  welche  von  Flemming  besonders 
hingewiesen  ist  und  welche  sich  fast  bis  zur  völligen  Theilung  der  Zelle 
erhält    Die  Spindelhälften  sind  scharf  sichtbar,  ganz  gleich  und  zeigen 


^  Sollte  sich  das  Fehlen  einer  Centralspindel,  d.  h.  also  von  Pol  zu  Pol  direct 
durchgehender  Fasern  an  diesem  Object  bestätigen,  so  würden  hier  also  nur  zwei  zu 
den  Chromosomen  verlaufende  and  dort  endigende  Halbspindelii  bestehen.  Dieser  Befund 
würde  in  der  Litteratur  über  die  Theilangsvorgänge  der  Zellen  bei  den  MetazoSn  nicht 
vereinzelt  dastehen,  da  auch  Bovcri  kürzlich  berichtet  hat,  dass  er  sich  ,,an  den 
Hodenzellen  von  Astacus  mit  voller  Sicherheit  überzengen  konnte,  dass  nicht  eine 
einzige  Faser  von  Pol  zu  Pol  durchgeht;  hier  giebt  es  nur  Spindelfascrn ,  die  an  den 
Chromosomen  ihr  Ende  finden".  Boveri,  Ueber  das  Verhalten  der  Centrosomen  bei 
der  Befruchtung  des  Seeigel-Eies  nebst  aUgemeineo  Bemerkungen  über  Centrosomen 
und  Verwandtes.  Verhandlungen  der  physikaligoh-medicinischen  Qetellsohaft  zu  Wurz- 
burg.   1895.    N.  F.    Bd.  XXIX.    S.  28.    Anmerk. 

'  Flemming,  Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Zelle.  Archiv  für  mikroskop. 
Anatomie.    1891.    Bd.  XXXVU. 
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oft  eine  feine  Eörnelung  ihrer  Fäden.  Was  mich  aber  veranlasst  hat, 
diese  Figur  abzubilden,  das  ist  das  Aussehen  der  Sphäre,  welche  im  Mutter- 
st^rnstadium  immer  erkennbar  ist.  Sie  erscheint  als  helles,  kreisrund 
begrenztes  Feld,  welches  stets  betrachtlich  kleiner  ist,  als  in  der  ruhenden 
Zelle.  Auch  ist  ihre  Abgrenzung  lange  nicht  so  deutlich,  wie  gewöhnlich 
im  ruhenden  Epithel,  sondern  gegen  das  Zellprotoplasma  hin  verschwommen 
und  etwas  unregelmässig.  In  der  Mitte  der  Sphäre,  an  der  Spitze  jeder 
Spindelhälfte,  liegt  je  ein  grosses,  einfaches,  sehr  deutliches  Gentralkörper- 
chen,  welches  in  dem  Monasterstadium  bisweilen  etwas  verbreitert  erschien 
und  von  den  Spindelspitzen  durch  eine  schmale,  helle  Linie  getrennt  war. 
Yen  den  Centralkörperchen  strahlten  meist  deutlich  einige  Radiärfäden 
gegen  das  Mitoplasma  hin  aus.  Die  Sphäre  erscheint  also  während  der 
Mitose  weit  weniger  ausgebildet  und  charakterisirt,  als  in  dem  Ruhezustand 
der  Zelle. 

Dieses  Aussehen  bewahrt  die  Tochtersphäre  bis  zur  völligen  Durch- 
schnürung  des  Zellleibes  und  bis  zu  dem  Stadium,  in  welchem  der  Kern 
in  Buhe  übertritt  (vgl.  Figg.  55  bis  57,  Taf.  XI).  Alsdann  wächst  die 
Sphäre  Hand  in  Hand  mit  dem  Wachsthum  von  Kern  und  Zelle  und 
gleicht  bald  an  Grösse,  Begrenzung  und  Aussehen  der  Sphäre  der  Mutter- 
zelle. Wann  dabei  die  Verdoppelung  der  Centralkörper  eintritt,  habe  ich 
nicht  sicher  entscheiden  können';  nur  soviel  glaube  ich  behaupten  zu  können, 
dass  sie  ziemlich  spät  erfolgt  Bisweilen  wollte  es  mir  scheinen,  als  ob 
schon  im  Dispiremstadium  zwei  dicht  neben  einander  liegende  Centralkörper- 
chen vorhanden  wären.  Doch  konnte  ich  meist  nur  eins  constatiren, 
ebenso  wie  im  Uebergang  zum  Ruhestadium  vor  Bildung  der  Kem- 
körperchen.  In  diesem  Stadium  habe  ich  in  einigen  Fällen  deutlich  schon 
zwei  Eörperchen  gesehen,  von  denen  das  eine  kleiner  als  das  andere  zu 
sein  schien.  Die  Entscheidung  ist  in  diesen  Stadien  meist  etwas  schwielig, 
weil  das  Centralkörperchen  Anfangs  in  der  Nähe  des  Kernes  an  der  Spitze 
der  noch  einige  Zeit  sichtbaren,  sehr  stark  verkleinerten  Halbspindel  liegt 
Sicherer  wird  die  Entscheidung  erst  nach  Bildung  der  Kemkörperchen  bei 
vergrösserter  Sphäre.  Hier  habe  ich  wiederholt  zwei  Körperchen  in  der 
Sphärenmitte  gefunden  (Fig.  61,  Taf.  XI,  obere  Zelle);  das  eine  konnte 
dann  merklich  kleiner  als  das  andere  sein.  Aber  auch  in  diesem  fast 
ausgebildeten  Zustande  der  Tochterzellen  suchte  ich  in  bei  weitem  der 
Mehrzahl  der  Fälle  vergeblich  nach  einem  zweiten  Körperchen.  In  der 
einen  Tochterzelle  konnte  schon  ein  doppelter  Centralkörper  vorhanden 
sein,  während  die  andere  Tochterzelle  nur  erst  einen  erkennen  liess  (siehe 
z.  B.  Figg.  57  u.  61,  Taf.  XI).  Da  diese  Präparate  meist  stark  in  Eisen- 
alaunlösung enterbt  waren,  so  ist  die  Möglichkeit  nicht  ganz  ausgeschlossen, 
dass  der  eine  zuletzt  entstandene  Centralkörper  in  manchen  Zellen  vielleicht 
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schon  entfärbt  gewesen  und  dadnrcli  unsichtbar  geworden  ist.  Jedenfalls 
sprechen  alle  diese  Befunde  dafür,  dass,  wie  oben  hervorgehoben,  die  für 
die  ruhenden  Zellen  so  charakteristische  Duplicität  der  Gentralkörper  in 
unserem  Epithel  erst  sehr  spät  eintritt 

Wie  ein  Blick  auf  die  Figg.  55  bis  61,  Taf.  XI,  zeigt,  ist  nun  die 
Sphäre  von  grösster  Bedeutung  für  die  Entstehung  der  Sichel-  und  Ring- 
form der  Kerne.  Bisweilen  schon  im  Dyasterstadium  (Fig.  55,  Taf.  XI), 
fast  immer  aber  in  dem  Knäuelstadium  des  Tochterkemes  macht  sich  die 
SteUe,  an  welcher  die  Sphäre  mit  dem  Gentralkörper  lagert,  als  sehr  deut- 
licher, deUenformiger  Eindruck  (Poldelle  ßabPs)  bemerkbar.  Noch  weit 
ausgeprägter  wird  diese  Vertiefung,  wenn  die  jungen  Kerne  in  den  Buhe- 
zustand  übertreten.  Sie  sind  dann  fast  ausnahmslos  schon  nierenformig, 
ja  besitzen  oft  bereits  die  Form  eines  kleinen  Halbmondes,  wobei  die  Con- 
cavität  des  Kernes  von  der  Sphäre  schon  ganz  ausgefallt  wird.  Diese 
Lage  dicht  an  der  Kernfläche  verlässt  die  Sphäre  nun  nicht  wieder.  Wenn 
nach  Durchschnürung  des  Zellleibes  mit  dem  letzteren  auch  der  Kern  und 
die  Sphäre  wachsen,  so  legt  sich  die  sich  vergrössernde  Sphäre  mehr  und 
mehr  in  die  Goncavität  des  Kernes  hinein,  der  dabei  exquisit  sichelförmig 
wird  und  mit  seinen  Sichelenden  die  Sphäre  umgreift.  Ja,  ich  habe  einige 
Male  gesehen,  dass  sich  schon  in  diesem  Stadium  die  Sichelenden  junger 
Kerne  zu  einem  vollständig  geschlossenen  Ring  zusammengefügt  hatten, 
dabei  konnte  der  eine  Tochterkem  ringförmig  sein,  während  der  andere 
Sichelform  zeigte. 

Die  Goncavität  der  Sichel-  und  Ringkeme  ist  demnach  weiter  nichts, 
als  eine  enorm  vergrösserte  Kemdelle  (Foldelle  Rabl)^  und  diese  enorme 
Vergrösserung  wird  wieder  bedingt  durch  die  exorbitante  Grösse  der  Sphäre. 
Durchwanderung  der  Sphäre  oder  von  Sphärentheilen  durch  den  Kern,  wie 
sie  Meves  für  die  Ring-  und  Lochkerne  der  Hodenzellen  des  Salamanders 
beschrieben  hat,  kommt  hier  nicht  vor. 

Die  jungen  Tochterzellen  gleichen  auch  mit  Bezug  auf  die  Structur 
der  Sphäre  schon  vollkommen  den  Mutterzellen.  Man  könnte  sie  von 
letzteren  keineswegs  mehr  unterscheiden,  da  auch  die  Zellgrösse  kein 
sicheres  Kriterium  abgiebt,  wenn  nicht  die  Zwischenkörperchen  und  die 
Reste  der  Verbindungsfasern  einen  zuverlässigen  Anhaltspunkt  lieferten, 
um  das  Alter  der  Tochterzellen,  wenigstens  in  der  ersten  Zeit  nach  der 
Zellzerschnürung,  zu  bestinmxen. 

Da  ich  an  anderer  Stelle  ^  schon  ausführlich  über  die  Entstehung  und 
das  Schicksal  des  Zvrischenkörperchens  bei  der  Mitose  dieser  Epithelzellen 

^  C.  Kabl,  Ueber  Zelltheilung.    Anatomischer  Anzeiger.    1S89.    4.  Jahrgang. 
'  E.  Ballowitz,  Zar  EntstehaDg  des  Zwischenkörpers.   Ebenda.   1898.  Bd.  XIV. 
Nr.  15. 
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berichtet  habe,  will  ich  hier  an  der  Hand  der  Figg.  55  bis  65,  Taf.  XI 
nur  noch  einige  ergänzende  Bemerkungen  hinzufügen. 

Nachdem    die    Längsspaltung    der    Chromosomen    des    Muttersterus 
(Fig.  54,  Taf.  XI)  eingetreten  ist  und  die  Theilschleifen  angefangen  haben, 
aus  einander  zu  rücken,  sieht  man  zwischen  den  beiden  Chromatinhälften 
Fäden  sich  ausspannen,  welche  Anfangs  meist  rauh  und  mit  Körnchen  bis- 
weilen ziemlich  regelmässig  besetzt  erscheinen.    Da  ich  eine  Centralspindel 
nicht  sicher  nachweisen  konnte,  muss  ich  diese  Fäden  mit  dem  gebräuch- 
lichen, indifferenten  Namen  „Verbind ungsfasern''  bezeichnen;  sonst  müsste 
man  daran  denken,  dass  sie  den  mittleren  Theil  der  Centralspindel  dar- 
stellen.   Woher  diese  Fasern  stammen,  konnte  ich  nicht  feststellen.    Jeden- 
falls wachsen  sie  beträchtlich  in  die  Länge  nnd  werden  mehr  glatt;  dabei 
biegen  sie  sich  nur  wenig  aus  (Fig.  55,  Taf.  XI).    Allzu  zahlreich  scheinen 
sie  nicht  zu  sein,  wenigstens  unterscheidet  man  nicht  sehr  viele.    Ich  er- 
halte in  meinen  Präparaten   den  Eindruck,  dass  durch  das  Wachsthum 
dieser  Yerbindungsfaden  die  beiden  Hälften  der  Chromosomen  mit  sammt 
den  Tochtersphären  aus  einander  getrieben  werden.  Den  Yerbindongsfasem 
würde  hier  dann  dieselbe  Aufgabe,  wie  der  Centralspindel  bei  anderen 
Zellen  (siehe  oben),  zufallen,  und  würden  auch  sie  als  Sperrfasem  fungiren. 
Jedenfalls  wird  die  Entfernung  der  beiden  Centralkörper  alsbald  merklich 
grosser,  als  sie  im  Monasterstadium  war.    Dabei  verkleinern  sich  die  Ualb- 
spindeln  mehr  und  mehr  und  werden   zu  kleinen,   durch  Färbung  noch 
etwas  hervortretenden  Kegeln,  die  an  ihrer  Spitze  das  Centralkörperchen 
führen.    Im  Dlspirem  und  in  den  Uebergangsstadien  zur  Kemnihe  wird 
dieser  Eegelrest  der  Halbspindeln  noch  unansehnlicher  und  zieht  dadurch 
das  Centralkörperchen  in  die  Kerndelle  hinein,  so  dass,  wie  oben  hervor- 
gehoben, das  jetzt  exoentrisch  in  der  Sphäre  gelagerte  Centralkörperchen 
(bezw.  die  beiden,  siehe  oben)  oft  schwer  zu  erkennen  ist.    Ich  habe  aber 
nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt  dafür  gewonnen,  dass  das  Centralkörper- 
chen etwa  in  den  jungen  Kern  hineingezogen  wird  oder  irgend  wie  Be- 
ziehungen zum  Kern  eingeht.    Bald  schwindet  die  letzte  Spur  der  Halb- 
spindel, die  Centralkörperchen  rücken  vom  Kern  ab  in  das  Centrum  der 
Tochtersphäre,  und  es  bildet  sich  der  Kuhezustand  der  Sphäre  aus. 

Kehren  wir  zum  Stadium  des  Doppelsterns  zurück!  (Fig.  55,  Taf.  XI) 
Die  Sphären  und  Chromosomenhälften  haben  ihre  grösste  Entfernung  von 
einander  erlangt,  und  der  jetzt  gestreckte  Zellkörper  beginnt,  sich  in  der 
Aequatorialebene  einzuschnüren.  Zuerst  werden  nun  die  beiden  polwärts 
gelegenen  Enden  der  Spindelfasern  undeutlich  und  verlieren  sich  in  einer 
etwas  dunkler  erscheinenden  Protoplasmamasse,  die  sich  ganz  in  der  Nähe 
der  äquatorialen  Seite  der  beiden  Tochterkerne  vorfindet  Von  jetzt  ab 
fallen  die  Yerbindungsfasem  einer  allmählichen  Beduction  anheim,  die  von 
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den  beiden  polaren  Enden  gegen  den  Aequator  Torschreitet  Die  mittleren 
Fasern  verdicken  sich  etwas  (Fig.  55,  Taf.  XI),  diese  Verdickungen  looali- 
siren  sich  dann  in  dem  Aequator  und  werden  zu  kleinen,  in  einer  äqua- 
torialen, transversalen  Linie  liegenden,  mit  Eisenhämatoiylin  intensiv  farb- 
baren, knötchenartigen  Anschwellungen  der  Fasern  (Figg.  56  u.  57,  Taf.  XI); 
nur  einige  wenige  Male  lag  die  Reihe  der  Knötchen  mehr  schräge  (Fig.  58, 
Taf.  XI).  Diese  Knötchen,  die  erste  Anlage  des  Zwischenkörpers  (Flemming), 
finden  sich  nur  an  den  mittleren  Yerbindungsfasern.  Gewöhnlich  habe  ich 
drei  bis  vier  gezählt,  es  kann  aber  auch  sein,  dass  hier  und  da  noch  einige 
wenige  mehr  vorliegen.  Wenn  nun  die  äquatoriale  Zelleinschnürung  fort- 
schreitet, so  werden  die  Knötchen  der  centralen  Fasern  zusammeugedrangt 
und  verkleben  zu  dem  einfachen  Zwischenkörper. 

Ebenso  legen  sich  die  mittleren  Yerbindungsfasern  zusammen  und  ver- 
schmelzen zu  einem  fadenartigen  Strange,  der  sich  nicht  mehr  bis  zu  den 
Toohterkemen  verfolgen  lässt  Nach  völliger  Zelldurchschnürung  liegt  der 
Zwischenkörper  stets  zwischen  den  Zellen  ausserhalb  derselben,  fast  immer 
zwischen  zwei  Spitzen  der  Tochterzellen  (Figg.  60  bis  65,  Taf.*XI);  nur  höchst 
selten  kommt  es  vor,  dass  er  am  Kande  zwischen  zwei  Zellseiten  angetroffen 
wird  (Fig.  59,  Taf.  XI).  Mit  diesem  Zwischenkörper  bleiben  nun  die  strang- 
formigen  Beste  der  Yerbindungsfasern,  wie  es  scheint,  meist  in  Zusammen- 
hang. Die  Länge  und  Ausbildung  der  Beste  hängt  von  dem  Alter  der 
TochterzeUen  ab.  Bei  ihrer  Beduction  erhielt  ich  durchaus  den  Eindruck,  dass 
sich  die  Fasern  an  ihren  polaren  Enden  allmählich  als  solche  auflösen  und 
nicht  direct  in  die  Structur  des  Mituplasmas  übergehen.  Die  letzten  Spuren 
der  Stränge  imd  des  Zwischenkörpers,  welche  ich  deutlich  habe  nachweisen 
können,  hatten  gewöhnlich  das  Aussehen,  wie  es  in  Fig.  61,  Taf.  XI,  dar 
gestellt  ist.  Die  Stränge  waren  auf  kurze  gerade  Stiftchen  reducirt,  welche 
den  Zwischenkörper  zwischen  sich  fassten  und  an  ihren  polaren  Enden  oft  wie 
abgeschnitten  aussahen.  Alsdann  gehen  diese  Beste  mit  dem  Zwischenkörper 
wohl  bestimmt  zu  Grunde.  Ich  habe  in  meinen  Präparaten  diese  Bildungen 
in  allen  möglichen  Zuständen  der  Beduction  ausserordentlich  oft  angetroffen 
und  daran  feststellen  können,  dass  eine  Zelltheilung  vor  nicht  zu  langer 
Zeit  zwischen  den  beiden  betreffenden  Zellen  stattgefunden  haben  musste; 
die  Grösse  der  Yerbindungsfaserreste  liess  Schlüsse  auf  das  relative  Alter 
der  Zellen  zu.  Fig.  59—61,  Taf.  XI,  zeigen,  dass  diese  Tochterzellen  bei 
noch  erhaltenem  Zwischenkörper  schon  genau  so  aussehen,  wie  die  ruhenden 
Mutterzellen,  von  welchen  wir  in  dem  ersten  Capitel  ausgingen.  Der  eigen- 
artige Bau  dieser  Epithelzellen  geht  also  direct  aus  den  mitotischen  Yor- 
gängen  hervor. 

Eigentliche  reguläre  Schlussbewegungen  (M.  Heidenhain)  scheinen  in 
diesen  Zellen  nach  Beendigung  der  Mitose  nicht  vorzukommen,   da  die 
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Sphären  mit  den  Coutralkörpern  schon  von  Anfang  an  eine  ziemlich  centrale 
Lage  in  den  Tochterzellen  einnehmen.  Indessen  habe  ich  öfters  gesehen, 
dass  die  Sichelkerne  sich  an  der  Sphäre  etwas  verschoben  hatten,  so  dass 
die  strangförmigen  Reste  der  Yerbindnngsfasem  nicht  geradlinig,  sondern 
nnter  einer  Biegang  zum  Kern  verliefen  und  der  letztere  seine  Sichelöflhang 
mehr  gegen  das  Zwischenkörperchen  hin  drehte.  Diese  Erscheinung  konnte 
in  der  einen  Tochterzelle  eingetreten,  in  der  anderen  dazu  gehörigen  aber 
ausgeblieben  sein  (Figg.  56  und  61,  Taf.  XI). 


Capitel  m. 
Schlassbetrachtung. 

An  die  in  den  vorigen  Gapiteln  von  mir  geschilderten  Befunde  liessen 
sich  mancherlei, theoretische  Betrachtungen  knüpfen.  Derartige  Erörterungen 
über  Structur  und  Mechanik  der  Zelle  sind  in  letzter  Zeit  sehr  ins  Kraut 
geschossen.  Ich  meinerseits  stehe  diesen  Discussionen  nur  insoweit  sym- 
pathisch gegenüber,  als  sie  den  Boden  thatsächlicher  Beobachtung  nicht 
verlassen.  Auch  möchte  ich  davor  warnen,  Beobachtungen,  welche  an  einer 
speciellen  Zellenart,  wenn  auch  noch  so  gründlich,  gemacht  sind,  voreilig 
zu  verallgemeinem.  In  Folgendem  will  ich  nur  einige  wenige  Punkte 
hervorheben. 

In  dem  Salpenepithel  haben  wir  ein  sehr  deutliches  Beispiel  von 
Persistenz  der  Sphäre  und  der  Centralkörper  während  der  Zellenruhe  in 
dem  Sinne,  wie  es  van  Beneden ^  zuerst  ausgesprochen  hat.  Dieses  Epithel 
ist  ein  durchaus  normales  und  lebenskräftiges,  wie  die  mitotische  Begene- 
ration  der  Zellen  beweist,  und  scheint  bei  den  Salpen  eine  allgemeinere 
Verbreitung  zu  haben.  Auch  kann  hier  nicht  der  Einwand  gemacht  werden, 
dass  ein  rasch  wachsendes  Gewebe  mit  schnell  auf  einander  folgenden  Zell- 
theüungen  vorliegt,  so  dass  der  Zustand  der  Zellen  während  des  Intervalles 
zwischen  je  zwei  Mitosen  nicht  einer  vollen  Zellenruhe  entspräche.  Denn 
erstens  treten  die  Mitosen  nicht  häufiger  auf,  wie  in  jedem  in  physiologischen 
Grenzen  sich  abnutzenden  und  wieder  regenerirenden  Epithel,  bei  manchen 
Individuen  sind  die  Mitosen  sogar  sehr  selten,  während  die  vielen  Tausende 
in  Ruhe  befindlicher  Zellen  stets  die  mit  den  beiden  Centralkörpem  aus- 
gestattete Sphäre  in  typischer  Weise  besitzen.    Damit  steht  im  Einklang. 


^  Ed.  van  Beneden  et  Neyt,  Noavelles  recherches  bot  la  föcondation  et  la 
division  niitosique  chez  rAscaride  m^galoc^phale.  Bull,  de  rjcad.  roy.  de  Belgü[ue. 
1887.    8.  Sörie.    T.  XIV. 
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dass  die  Duplicitat  der  Centralkörper  während  der  Mitose  erst  relativ  spät 
auftritt  Denn  wie  schon  Hennegay, ^  0.  Schnitze,  van  der  Stricht, 
Flemming  u.  A.  betont  haben,  tritt  die  Yerdoppelong  der  Centralkörper 
gewöhnlich  um  so  früher  ein,  je  rascher  die  Zelltheilungen  auf  einander 
folgen.  Sodann  handelt  es  sich  um  ausgewachsene  Thiere.  Merkwürdig  ist, 
dass  nur  diese  und  nicht  die  Embryonen  und  ganz  jungen  Salpen  die  so 
deutUche  Sphäre  zeigen. 

lieber  die  Persistenz  der  Sphäre  und  der  Centralkörper  in  Epithel- 
zellen liegen  bis  jetzt  erst  sehr  wenige  sichere  Beobachtungen  vor,*  wenn 
wir  von  dem  embryonalen  Oewebe  hier  absehen.  Auch  die  Epithelien  der 
männlichen  Keimdrüsen  können  hierfür  nicht  in  Betracht  kommen,  da  in 
diesen  hinsichtlich  der  Sphäre  abweichende  Verhältnisse  bestehen. 

Flemming^  hat  schon  darauf  au&nerksam  gemacht,  dass  gerade  in 
den  Epithelzellen  die  Centralkörper  sehr  klein  und  schwer  zu  beobachten 
sind,  besonders  weil  hier  die  Sphäre,  wenn  überhaupt  erkennbar,  sehr 
unscheinbar  ist  und  nur  manchmal  als  eine  „verwaschene,  etwas  dunkler 
tingirte  und  unbedeutend  stä,rker  lichtbrechende  Stelle^'  angedeutet  wird. 
Auch  M.  Heidenhain^  betont,  dass  er  bei  Vogelembiyonen,  abgesehen 
von  den  Gefassendothelien,  bei  den  zahlreichen  übrigen  Epithelzellen,  in 
welchen  die  Centralkörper  als  Pärchen  in  jeder  Zelle  von  ihm  ganz  constant 
nachgewiesen  wurden,  typische  Sphären  nicht  finden  konnte;  allerdings 
wurden  für  den  Nachweis  der  letzteren  auch  keine  speciellen  Färbungen 
in  Anwendung  gezogen. 

Um  so  mehr  setzt  die  Riesengrösse  der  Sphäre  im  Salpenepithel  in 
Erstaunen.  Dazu  kommen  die  deutliche  Begrenzung  dieser  Sphäre,  ihre 
regehnässige  Form,  ihre  radiäre  Structur  und  centrale  Lage. 

Wenn  wir  von  den  Spermatocyt-en  hier  absehen,  bei  denen  hinsichtlich 
der  als  Zellsphäre  gedeuteten  Nebenkörper  ganz  eigenartige  Verhältnisse 
vorliegen,  so  sind  ähnlich  grosse  Sphären  in  ruhenden  Zellen  eigentlich  nur 
in  den  Leukocyten  der  Vertebraten  und  in  den  Chromatophoren  der  Fische 
gefunden  worden;  doch  dürfte  die  relative  Grösse  der  Sphäre,  wie  sie  die 


^  fyLorsque  la  cytodier^e  est  active»  ces  organes  ^l^mentaires  se  diTisent  de  tr^s 
bonne  heare,  avant  la  recoDstitution  da  noyan  fils;  si,  an  contraire,  nne  Periode  de 
repos  assez  longue  s^pare  deuz  di^reses  successives  de  la  cellale,  la  sphere  attractive 
et  son  oentrosome  restent  indivis  pour  ne  se  d^doabler  que  plns  tard  et  d^terminer 
la  cytodi^räse." 

*  Siehe  E.  Ballowitz,  lieber  Sichelkeme  and  Riesensphäreii  in  ruhenden  Epithel- 
zellen.     Anatomischer  Anzeiger,    1S97.    Bd.  XIII.    Nr.  21  a.  22. 

*  Flemming,  Ueber  Theilang  and  Eernformen  bei  Leukocyten,  und  über  deren 
Ättractionssphäre.    Archiv  für  mikrotk.  Anatomie.    1897.    Bd.  XXXVII.    S.  281. 

^  M.  Heidenhain,  üeber  Mikrocentren  in  den  Geweben  des  Vogelembryos. 
Morphologische  Arbeiten.    Herausgegeben  von  Schwalbe.    Bd.  VII.    Heft  1. 
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« 

Salpeuzelle  mit  Bezug  auf  Protoplasmaleib  und  Kern  aufweist,  selbst  Ton 
den  Leukocyten  wohl  nur  höchst  selten  erreicht  werden. 

Von  manchen  Autoren,  z.  B.  Watasä,^  ist  behauptet  worden,  dass 
sich  die  Sphären  und  Centralkörper  nur  dort  in  der  Zellenruhe  dauernd 
erhalten,  wo  dauernde  Bewegungsfunctionen  innerhalb  der  Zelle  vorliegen 
und  wo  sich  im  Protoplasma  besonders  intensive  Bewegungsvorgänge  ab- 
spielen. Die  Ausbildung  dieser  Organe  soll  ^it  der  Intensität  der  Be- 
wegungsvorgänge im  Protoplasma  Hand  in  Hand  gehen.  Als  Belege  hierfür 
werden  die  Leukocyten  und  Chromatophoren  mit  ihren  grossen,  sehr  deut- 
lichen Sphären  angeführt  Dieser  Annahme  ist  schon  Flemming^  durch 
den  Hinweis  auf  den  Befund  von  Meves*  entgegen  getreten,  welcher  in 
ruhenden  Zellen  des  Sesambeins  in  der  Achillessehne  vom  Frosch,  und  zwar 
bei  alten  und  jungen  Thieren,  eine  deutliche  Sphäre  mit  Centralkörperchen 
nachgewiesen  hat,  ohne  dass  hier  in  dem  oft  schon  degenerirten  Proto- 
plasma Bewegungsvorgänge  angenommen  werden  können.  Die  Persistenz 
der  Sphäre  in  den  iSalpenepithelzellen,  bei  welchen  von  irgend  wie  aus- 
gesprochenen activen  Bewegungen  des  Protoplasmas  wohl  nicht  die  Rede 
sein  kann,  schlieast  die  Berechtigung  obiger  H7ix)these  gleichfalls  in  sehr 
bestimmter  Weise  aus. 

Dazu  kommt  die  bemerkenswerthe  Erscheinung,  dass  in  der  Salpen- 
epithelzelle,  wie  im  zweiten  Capitel  von  mir  dargelegt  wurde,  die  Sphäre 
der  ruhenden  Zelle  weit  grosser,  deutlicher  und  besser  charakterisirt  ist 
als  während  der  Mitose.  Aehnliches  ist  von  M.  Heidenhain,  von 
V.  Eostanecki  und  von  v.  Siedlecki  in  Betreff  der  Leukocyten -Sphäre 
berichtet  worden.  Während  in  diesen  Zellen  im  Ruhezustande  „eine  schöne, 
durch  ein  typisches  Mikrosomenstratum  abgegrenzte  Sphäre''  stets  vorhanden 
ist,  „fehlt  sie  während  der  Mitose  vollkommen,  und  die  Mitomstrahlen 
treten  ganz  gleichmässig  gebaut  bis  an  das  Centrosoma  heran.'' 

Sehr  zu  beachten  ist  femer,  dass  die  Sphäre  ganz  in  gleicher  Weise 
in  den  Zellen  der  Pharyngeal-  und  Cloakenhöhle  und  in  denen  des  Mantel- 
epithels ausgebildet  ist,  von  welchen  die  ersteren  nicht  die  geringste  secre- 
torische  Thätigkeit  entfalten  oder  entfalt.et  haben,  während  das  Mantelepithel 
(Epidermis)  secernirend  ist  und  die  voluminöse  Mantelsubstanz  zur  Ab- 
scheidung bringt.    Man  sieht,   das  Salpenepithel  giebt  neue  Rathsel  auf, 


^  Watas^,  Origin  of  the  CentroBom.  Btological  Leetures,  Woodshall  1S94. 
(Citirt  nach  Fleroming.) 

'  Flemming,  Zelle.  Ergehnuse  der  Anatomie  und  Rniviiehelungngettrkiekie. 
1895  (t896).     S.  418. 

^  Meves,  lieber  die  Zellen  des  Sesarabeins  in  der  AchillessehDe  des  Frosches 
(Bana  temporaria)  nnd  Aber  ihre  Centralkörper.  Archiv  fwr  mikroakopitcke  Anatomie. 
1895.     Bd.  XXXV.    S.  133. 
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wenn  man   sich  die  Frage  nach  der  Function   der  Sphäre  in  ruhenden 
Zellen  vorlegt 

Hinsichtlich  der  Structur  und  der  Beziehungen  der  Sphäre  zum  Proto- 
plasma stimme  ich  mit  den  Autoren  überein,  welche  die  Sphäre  als  einen 
modificirten  Bestandtheil  des  Protoplasmas  auflassen.  Ich  nenne  diesen 
Bestandtheil  ausdrücklich  modificirt,  indem  ich  mich  auf  die  oben  von  mir 
hervorgehobenen,  vom  Protoplasma  differenten  Eigenschaften  der  Sphären- 
substanz  berufe.  Diese  differente  Beschafifenheit,  sowie  ihre  deutliche  Ab- 
grenzung rechtfertigen  für  die  Sphäre  des  Salpenepithels  auch  die  ursprüng- 
liche van  Beneden'sche  Bezeichnung  eines  „permanenten,  während  der 
Zellenrnhe  persistirenden  Zellorganes'S  wenn  auch  die  Sphären  unseres 
Epithels  einem  physiologischen  Wechsel  in  ihrer  Erscheinung  unterworfen 
sind  (vgl.  oben  das  Aussehen  der  Sphäre  während  der  Zellenruhe  und 
während  der  Zelltheilungsphasen). 

Dasselbe  gilt  hinsichtlich  der  Central körper,  welche  ich  nach  meinen 
Untersuchungen  auch  als  protoplasmatische  Organe  auffassen  muss,  da  ich 
weder  in  der  Zeliruhe,  noch  während  der  Mitose  genetische  Beziehungen 
derselben  zu  dem  Formgebilde  des  Kernes,  speciell  zu  seinem  Chromatin 
und  seinen  Kemkörperchen,  habe  auffinden  können.  Sie  stellen  scharf 
abgesetzte,  anscheinend  homogene,  stark  lichtbrechende  Körnchen  dar,  wie 
sie  auch  von  Flemming,  M.  Heidenhain,  Meves  und  Kostanecki  u.  A. 
beschrieben  sind.  Wenigstens  ist  es  mir  noch  nicht  gelungen,  Anhaltspunkte 
dafür  zu  gewinnen,  dass  ihnen  noch  eine  weitere  Structur  zukommt 

Die  Duplicität  und  die  Ungleichheit  der  Centralkörper  in  der  ruhenden 
Salpenzelle  liefern  eine  weitere  Stütze  für  die  schon  von  Flemming  aus- 
gesprochene Ansicht,  dass  diesem  Verhalten  eine  allgemeinere  Bedeutung 
zukommen  mag. 

Schliesslich  noch  einige  Worte  über  die  centrale  Lage  der  radiär 
structurirten  Sphäre.  Man  könnte  geneigt  sein,  hierin  einen  eclatanten 
Beweis  für  die  Richtigkeit  des  von  M.  Heidenhain  aufgestellten  „Spannungs- 
gesetzes der  centrirten  Radien^'  zu  sehen.  In  der  That,  diese  Centrirung 
ist  sehr  überraschend.  Die  äusserst  dünnen  Zellen  sind  bei  oft  regel- 
mässiger, polygonaler  Begrenzung  fast  in  einer  Ebene  innerhalb  der  Grenz- 
linien, wie  in  einem  Rahmen,  ausgespannt  und  zeigen  fast  stets  in  ihrem 
Centrum  die  radiäre  Sphäre,  welche  offenbar  die  eigentümliche  Form  des 
immer  excentrisch  gelegenen  Kerns  bedingt,  und  in  der  Sphäre  die  beiden 
Centralkörper  —  fürwahr,  die  reinen  Modellzellen!  könnte  ein  allzu  leicht 
enthusiasmirter  Beobachter  ausrufen.  Indessen  gebe  ich  zu  bedenken,  dass 
ich  in  dem  Zellprotoplasma  ein  radiäres,  an  die  Sphärenstrahlung  sich 
anschliessendes  Zellmitom  mit  Sicherheit  nicht  nachweisen  konnte,  wenn 
ich  auch  die  Möglichkeit  der  Existenz  eines  solchen  nicht  ganz  auszuschliessen 
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yermochte.  Ich  bitte,  hierüber  meine  Ausführangen  auf  S.  153  u.  154  nachzu- 
lesen. Bei  der  Constanz  der  centralen  Lage  sollte  man  doch  eigentlich  er- 
warten, dass  die  centrirten  Badien,  falls  sie  vorhanden  wären,  sehr  deutlich 
sein  müssten,  zumal  unsere  Zellen  bei  einer  Dicke  Ton  noch  nicht  2  //  so  ganz 
prächtig  durchsichtig  sind.  M.  Heidenhain  hat  in  den  Leukocjten  in 
weit  dickeren  Schnitten  (3  bis  5  /u  dick)  nach  derselben  Methode,  die  ich 
angewandt  habe,  die  Strahlung  äusserst  deutlich  zur  Darstellung  bringen 
können.  Allerdings  neige  ich  mich  der  Ansicht  zu,  dass  die  so  prägnant« 
Ausbildung  des  radiär  centrirten  Mitoms  der  Leukocyten  weniger  mit  der 
Existenz  eines  „Spannungsgesetzes''  zusammenhangt,  als  vielmehr  dadurch 
bedingt  wird,  dass  die  Leukocyten  einen  so  hohen  Grad  von  Contractilität 
ihres  Protoplasmas  besitzen  und  dass  diese  Contractilität  auch  hier  an  eine 
fibrilläre  Struktur  gebimden  ist^  Dass  nun  die  Contractionen  dieser  Mitom- 
faden,  wie  es  scheint,  von  einem  centralen  Punkte,  dem  „Mikrocentrom's 
aus  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  beherrscht  werden,  das  halte  ich  für  eine 
der  wichtigsten  Folgerungen  aus  den  Untersuchungen  M.  Heidenhain's. 

Entschieden  gegen  die  Spannungshypothese  mit  den  Centralkörperchen 
als  „Insertionsmittelpunkt''  sprechen  meiner  Ansicht  nach  in  den  Salpen- 
zellen  das  Fehlen  einer  „Gentrodesmose''  und  die  ganz  oberflächliche  Lage 
entweder  eines  oder  gar  beider  Centralkörper  an  der  freien  Zellperipherie. 
Auch  der  Umstand,  dass  in  unseren  Epithelzellen  der  Kern  fast  stets  zwischen 
Protoplasma  und  Sphäre  liegt  und  sich  in  innigem  Contact  mit  der  letzteren 
befindet,  was  besonders  auffallig  in  den  Zellen  mit  hufeisen-  und  ring- 
förmigen Kernen  wird,  dürfte  durch  die  Heidenhain' sehen  Theorien^ 
keine  Erklärung  finden. 

Wir  müssen  daran  denken,  dass  wohl  noch  andere  Kräfte  bei  diesen 
äusserst  dünnen,  unter  so  starker,  einseitiger  Flächenspannung  stehenden 
Zellen  die  typische  Lage  von  Sphäre  und  Kern  im  Zellprotoplasma  bedingen, 
zumal  die  Zellen  wohl  einer  beständigen,  regelmässig  wechselnden  Dehnung 
und  Entspannung  im  Leben  der  Salpe  ausgesetzt  sind.  Vielleicht  kann 
der  letztere  Umstand  eine  Handhabe  liefern,  diesen  Zellen  experimentell 
beizukommen. 

^  Siehe  E.  Ballowitz,  Fibrilläre  Stmctar  und  Contractilität  Archiv  ßir  die 
gesammie  Physiologie,  1889.  Bd.  XL  VI.  Vgl.  auch  die  Verhandlungen  der  Anatom. 
QeselUchaft  auf  der  III.  Versammlung  in  Berlin,  1889.  S.  121.  Die  dort  (S.  460) 
gestreifte  Frage  der  Protoplasmastractnr,  wonach  dasselbe  hauptsächlich  aus  sehr  feinen, 
sich  eng  durchflechteDden  Fäden  bestände,  ist  nach  meinen  obigen  Aasfahrungen  zu 
modificiren.  Auch  muss  die  Möglichkeit,  dass  den  Centralspindelfasem  actire  Con- 
tactilität  innewohnen  konnte  (a.  a.  0.,  S.  461),  wie  es  Rabl  damals  noch  angeDommen 
hatte,  nach  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenntnisse  wohl  verneint  werden. 

'  Vgl.  M.  Heidenhain,  Cytomechanische  Studien.  Archiv  für  SnftoiekelungS' 
mechanik,    1894.    Bd.  I. 
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Nachträglicher  Zasatz  ttber  Zellplatten  und  Zwischenkorper.  ^ 

Nachdem  ich  die  Gorrectur  meiner  in  Nr.  15  des  XIY.  Bandes  des 
,, Anatomischen  Anzeigers"  veröffentlichten  Abbandlang:  ,^ur  Entstehung  des 
Zwischenkörpers",  längst  besorgt  hatte,  ist  kürzlich  fast  gleichzeitig  mit 
meiner  Abhandlung  eine  Arbeit  von  K  Wolfgang  Hoff  mann  ^  erschienen, 
welche  im  Laboratorium  von  Korso  holt  in  Marburg  aufführt  wurde. 
R  W.  Hoffmann  untersuchte  die  Zelltheilungsfiguren  von  Hydroidpolypen, 
von  Limax  maximus,  von  Lachs-  und  Forellenembryonen  und  ist  in  allen 
von  ihm  berührten  wesentlichen  Punkten  mit  Bezug  auf  den  Zwischen- 
körper in  sehr  erfreulicher  Weise  zu  denselben  Besultaten  gekommen,  wie 
ich  bei  Untersuchung  des  Salpenepithels.  Auch  Hoff  mann  hat  gefunden, 
dass  die  ,ySpindelplatte"  (plaque  fusoriale  von  Garnoy)  von  knötchenartigen 
Anschwellungen  der  zwischen  den  Tochterchromatinfiguren  ausgespannten 
Fasern  gebildet  wird,  und  dass  der  Flemming'sche  Zwischenkörper  aus 
solchen  Faserverdickungen  durch  deren  Verschmelzung  entsteht  Wie  auch 
ich  von  Salpa  beschrieben  habe,  besitzen  nach  Ho  ff  mann  „diese  Anschwel- 
lungen anfangs  spindelförmige  Gestalt  und  haben  dasselbe  geringe  Fär- 
bungsvermögen, wie  das  Achromaün  der  Verbindungsfiden;  erst  später 
nehmen  sie  die  Färbbarkeit  einer  gewöhnlichen  Zellplatte  an,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  pflanzlichen  Vorgängen^'  (a.  a.  0.,  S.  404).  Ebenso  wie 
ich,  erblickt  Hoffmann  in  den  Faserverdickungen  eine  functionelle  Vor- 
richtung zur  Theilung  der  zwischen  den  Tochterkernen  ausgespannten  Fasern. 
Ich  habe  aus  diesem  Grunde  die  Verdickungen  geradezu  als  Halb irungs- 
knötchen  der  Fasern  bezeichnet,  muss  aber  Hoff  mann  darin  entgegen- 
treten, dass  ich  in  dem  Auftreten  der  Halbirungsknötchen  einen  von  der 
eigentlichen  Zelldurchschnürung  unabhängigen  Process  sehe.  Auch  glaube 
ich,  zu  der  Vermuthung  berechtigt  zu  sein,  dass  dem  Auftreten  der  Halbi- 
rungsknötchen und  des  daraus  hervorgehenden  Zwischenkörpers  noch  weitere 
functionelle  Aufgaben  zukommen  mögen.  Dass  sich  „an  den  Zellen  der 
Wirbelthiere  die  Functionslosigkeit  des  Zwischenkörpers  am  besten  nach- 
weisen lässt'S  ^uss  ich  bestreiten.  Wenn  wir  mit  unseren  Hülfsmitteln 
an  einem  Gebilde  eine  augenfällige  Function  nicht  nachweisen  können,  so 
folgert  daraus  noch  nicht  unmittelbar  und  absolut  sicher,  dass  dieses  Ge- 
bilde „functionslos''  ist.  Ich  bin  vielmehr  dafür  eingetreten,  dass  nach 
Allem  der  Zwischenkörper  irgend  eine  für  das  Zellenleben  wichtige  Rolle 
spielen  muss. 


^  In  die  Corrector  eingefügt. 

'  B.  WolfgangHoffmann,  Ueber  Zellplatten  und  Zellplattenrndimente.    Zeit- 

Mchrift  für  füisgettschaftliehe  Zoologie.    1898.    Bd.  LXIII. 

Archir  f.  A.  u.  Ph.    1898.    Anat.  Abthlg.  13 
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Auch  in  der  Beurtheilung  der  früheren,  von  von  Kostanecki  ge- 
machten Angaben  aber  die  Entstehung  des  Zwischenkörpers  aus  äquatorial- 
wärts  wandernden  „Centralspindelkörpem"  und  über  das  Zurückwandern  der 
getheilten  Zwischenkörper  mit  der  Faserkegelhälfte  in  die  Polfelder  der 
Tochterzellen  stimmt  Ho  ff  mann  vollständig  mit  mir  überein,  indem  er  die 
Gültigkeit  derselben  bestreitet  und  sagt,  a.  a.  0.,  S.  422 :  ,,Indem  ich  alles 
dies  und  die  Erfahrungen,  die  ich  selbst  gemacht  habe,  berücksichtige,  kann 
ich  nur  annehmen,  dass  die  Gontraction  der  Yerbindungsfaden  und  die  Lo»- 
lösung  des  Flemming'schen  Körpers  von  dem  Theilungsrand  (von  Kosta- 
necki) durch  äussere  Zufälligkeiten,  vielleicht  die  Gonservirung,  zustande 
kamen." 

In  einigen  anderen  nicht  so  wesentlichen  Punkten  kann  ich  mich  je- 
doch nicht  ganz  mit  Hoff  mann  einverstanden  erklären.  Er  sagt  S.  397: 
„Der  Flemmi  ng'sche  Körper  ist  sonach  nichts  weiter,  als  eine  sehr  rudi- 
mentäre Spindelplatte/'  Zunächst  erscheint  mir  der  Ausdruck  „Spindel- 
platte" (Uebersetzung  der  von  Carnoy  eingefahrten  Bezeichnung  „plaque 
fusoriale")  nicht  ganz  correct.  Denn  wie  ich  bei  den  Salpen  gezeigt  habe, 
müssen  es  durchaus  nicht  immer  die  Gentralspindelfasern  sein,  welche  die 
Platte  tragen,  sondern  die  Knötchen  können  sich  auch  an  den  sogen.  Yer- 
bindungsfasern  bilden,  wenn  es,  wie  bei  den  Salpen,  vor  der  Hand  nicht 
möglich  ist,  die  Bildung  einer  Centralspindel  nachzuweisen.  Ich  wähle 
für  die  Gesammtheit  der  im  Aequator  befindlichen  Halbirungsknötchen  die 
indifferentere  Bezeichnung  „Faserplatte".  Wie  ich  gezeigt  habe,  sind 
nun  die  Zahl,  Grösse  und  Anordnung  der  Halbirungsknötchen  und  damit 
die  Ausbildung  der  Faserplatten  bei  den  Thieren  sehr  verschieden. 

Diese  Faserplatten  sind  die  Vorstufen  der  eigentlichen  Zwischenkörper- 
bildungen bei  den  Thieren,  das  möchte  ich  scharf  aus  einander  halten  und 
auch  Hoffmann  gegenüber  betonen.  Die  Zwischenkörperbildungen  ent*- 
stehen  erst  durch  die  Vereinigung,  bezw.  Verschmelzung  der  Halbirangs- 
knötchen.  Je  nachdem  sich  viele  oder  nur  wenige  Knötchen  vereinigen, 
je  nachdem  die  Vereinigung  eine  vollkommene  oder  unvoUkommene  ist^ 
werden  auch  die  Grösse,  Form  und  Ausbildung  des  Zwischenkörpers  diffe- 
riren.  Dass  aber  durch  ihre  Vereinigung  „eine  feste  Platte  wird,  aus  welcher 
im  günstigsten  Falle  eine  Membran  hervorgehen  kann"  (a.  a.  0.,  S.  397), 
muss  ich  für  thierische  Zellen  entschieden  bestreiten,  auch  Hoffmann  hat 
dafür  nur  gegentheilige  Beweise  geliefert:  selbst  an  den  anscheinend  so 
günstigen,  mit  derber  Membran  versehenen  Zellen  der  Hydroidpolypen 
entsteht  nach  ihm  die  Membran  nicht  aus  einer  Faserplatte.  Das  gilt 
nur  für  die  Mitose  pflanzlicher  Zellen,  bei  welchen  sich  im  Aequator  der 
Fasern  Knötchen  (Dermatosomen)  bilden,  die  sich  vergrössem  und  dann 
zu  der  Zellscheidewand  verschmelzen,  welch'  letztere  durch  ihre  Vereinigung 
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entsteht  Wenn  man  homologisiren  will,  so  kann  man  demnach  nnr  die 
Dermatosomenplatte  der  Pflanzen  mit  der  Faserplatte  der  Thiere  und  die 
Zellscheidewand  der  Pflanzen  mit  der  Zwischenkörperbildung  der  Thiere 
Fergleichen.  Der  Flemming'sche  Körper  kann  daher  keine  ,^dimentare 
SpindelpIatte'S  sondern  nur  ein  Zellhautradiment  sein.  Des  Weiteren  will 
ich  auf  diese  und  andere  hier  wohl  noch  in  Betracht  konmiende  Punkte 
nicht  eingehen,  und  verweise  ich  mit  Bezog  darauf  auf  meine  citirte  Ab- 
handlung. Nur  möchte  ich  hinsichtlich  mancher  negativer  Befunde  Hoff- 
mann's  im  Hinblick  auf  das  angewandte  Tinctionsverfahren  (Beductions- 
farbung)  doch  zur  Vorsicht  mahnen. 

Schliesslich  noch  einige  Worte  über  die  y^Cytoplasmaplatte'^  („plaque 
cytoplasmatique''  von  Garnoy),  welche  von  Hoffmann  auch  berücksichtigt 
wurde.  Auch  hier  möchte  ich  die  Bezeichnung  beanstanden.  ^^Cytoplasma- 
platte^  und  ,,Protoplasmaplatte''  klingen  denn  doch  zu  ungelenk,  und 
schlage  ich  dafür  die  zugleich  indifiierentere  Bezeichnung  „Aussenplatte'' 
vor.  Ich  unterscheide  also,  in  Uebereinstinmiung  mit  der  Unterscheidung 
Carnoys,  an  der  Zellplatte  die  Faserplatte  und  die  Aussenplatte. 
Diese  Aussenplatte  ist  noch  ein  sehr  räthselhaftes  Ding  und  sind,  meiner 
Ansicht  nach,  eingehende  Untersuchungen  darüber  an  geeigneten  Objecten 
dringend  erforderlich,  schon  mit  Rücksicht  auf  den  Vorgang  der  Zell- 
einschnürung.  Alles,  was  bis  jetzt  darüber  bekannt  ist,  auch  die  letzten 
Mittheilungen  von  Hoff  mann,  befriedigen  wenig.  Im  Hinblick  auf  die 
Vorgänge  in  der  Pflanzenzelle  liegt  der  Oedanke  nahe,  dass  bei  ihrer  Ent- 
stehung vielleicht  die  Verdickungen  abortiver  Fasern  eine  Bolle  spielen, 
zumal  schon  Carnoy  hervorgehoben  hat,  dass  die  „plaque  cytoplasmatique'' 
unbedingt  an  das  Vorhandensein  einer  „plaque  fusoriale^'  gebunden  ist  und 
ihr  Wachsthum  stets  von  der  letzteren  aus  nach  der  Membran  hin  erfolgt 
Leider  habe  ich  am  Salpenepithel  in  meinen  Präparaten  nichts  von  einer 
Aussenplatte  wahrnehmen  können. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

(Taf.  Vin-XL) 


Alle  Abbildungen  wnrden  nach  Präparaten  von  Salpa  punctata  Forak.  gezeichnet» 
welche  nach  der  Eisenhämatoxylin-Methode  von  M.  Heidenhain,  mit  oder  ohne  Vor- 
färbang  mittels  Bordeaoxroth  und  mit  oder  ohne  Nachfarbong  mittels  Eosin  tioglrt 
waren.    Fiximng  durch  Sublimat-Eisessig. 

Taf.Vin. 

Fig.  1.  Epithelstüok  aus  dem  Pharyngeal-  und  Cloakenepithel  von  der  Fläche 
bei  schwacher  VergrÖsserung.  Zeiss  Apochr.  8*0 "'™,  Apert.  0*65,  Compensations- 
Ocular  12.  Yergr.  875.  Je«ie  Zelle  mit  einem  sichelförmigen,  selten  ringformigeD 
Kern.  Der  grosse  kreisrunde  oder  elliptische,  helle  Fleck,  welcher  die  Concavitat  eines 
jeden  Kernes  ausffiUt,  ist  die  Sphäre.  Die  Centralkörperchen ,  welche  man  bei  dieser 
VergrÖsserung  als  feinste  Pünktchen  hier  und  da  schon  auftauchen  sieht,  sind  nicht 
mit  gezeichnet. 

Fig.  2.  Dasselbe  bei  starker  VergrÖsserung.  Winkel  homogene  Immersion  Vm« 
Ocul.  3. 

Radiärfadiger  Bau  der  Sphäre.  In  der  Mitte  einer  jeden  Sphäre  zwei  bis  drei 
Centralkörperchen  von  verschiedener  Grösse  und  in  verschiedener  Stellung  zu  einander, 
zum  Protoplasmaleib  und  zum  Kern.  Rechts  unten  vier  Zellen  mit,  in  Folge  der  Be- 
handlung, geschrumpfter  Sphäre.  Die  radiäre  Structur  der  Sphäre  ist  aber  trotzdem 
noch  in  den  radspeichenartig  von  der  geschrumpften  Sphäre  ausgehenden  Fädchen- 
zügen erhalten. 

Fig.  3.  Senkrecht  zur  Oberfläche  geführter  Durchschnitt  durch  die  Körperwand, 
um  die  ausserordentliche  Abplattung  von  Protoplasmaleib,  Kern  und  Sphäre  der  Epithel- 
zellen, sowie  die  oberflächliche  Lage  der  Centralkörper  in  der  Sphäre  zu  zeigen. 
PhE  Pharyngealepithel,  ME  Mantelepithel  (das  die  Mantelsubstanz  absondernde 
Epithel  der  äusseren  Körperfläche,  Epidermis  der  Autoren).  MS  von  dem  Mantel- 
epithel abgesonderte  Mantelsubstanz,  welche  aber  in  den  Schnitten  eine  beträchtlich 
dickere  Lage  bildet;  ihre  äussere  Schicht  wurde  in  der  Abbildung  als  irrelevant  fort- 
gelassen. QU  Glashaut  unter  dem  Pharyngeal-  und  Cloakenepithel.  Öla  Glashaut 
unter  dem  Mantelepithel.  KS  muskelfreies  Stück  der  Körpersubstanz  zwischen  den 
beiden  Epithel  lagen  mit  ihren  Glashäuteti.  K  Kern  einer  Zelle  des  Conneotivgewebes. 
Sowohl  von  dem  Pharyngeal-,  wie  von  dem  Mantelepithel  sind  drei  neben  einander 
liegende  Zellen  so  durch  die  Concavitat  des  Kerns  getroffen,  dass  die  Sphäre  mit  ihren 
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Centralkörpern  siebtbar  ist.  Bei  ZG  die  Zellgrenzen.  Sph  senkrecht  durchschnittene 
Zellsphäre  zwischen  den  beiden  Qaerschnitten  (EQ,  XQ)  duroh  die  Schenkel  der 
platten  Sichelkeme.  Von  den  beiden  Centralkörpern  liegen  entweder  beide  oder  nur 
eins  oberflächlich  an  der  freien  Seite  der  Sphäre.  Niveaudifferenzen  zwischen  den 
beiden  Centralkörperchen.  In  der  mittleren  der  drei  Mantelzellen  war  nar  ein  Central- 
körper  aufzufinden ;  wahrscheinlich  war  der  zweite  nicht  mehr  in  den  Schnitt  gefallen. 


Tal  IX  XL.  X. 

Figg.  4  bis  42«  Contonrzeichnnngen  von  Zellen  des  Mantelepithels  und  des 
Epithels  der  Pharyngeal-  and  Cloakenhöhle  zur  Erläuterung  des  Stellungsverhältnisses 
der  Centralkörperchen  zu  einander,  zum  Protoplasma  und  zum  Kern.  Die  Sphäre 
wurde  dunkel  angegeben,  um  sie  besser  hervortreten  zu  lassen.  Ein  Zeichnenapparat 
kam  nicht  in  Anwendung.  Im  Kern  sind  die  Kemkörperchen  schwarz  angegeben. 
Es  wurden  Zellen  gewählt,  in  welchen  die  beiden  Centralkörperchen  in  derselben  Ebene 
lagen  oder  doch  nur  geringe  Niveaudifferenzen  zwischen  beiden  bestanden  (siehe  Text). 
AA  und  AB  bezeichnet  die  Richtung  der  von  Flemming  als  „Zellaxe**  construirten 
Verbindungslinie  der  beiden  Centralkörper.  Sind  die  letzteren  gleich  gross,  so  ist  die 
Verbindungslinie  mit  AA  bezeichnet.  Bei  ungleich  grossen  Centralkörpern  steht  der 
Buchstabe  A  der  Linie  AB  stets  an  der  Seite,  nach  welcher  der  grössere  Central- 
körper hin  liegt. 

Figg.  4  bis  22  Zellen  mit  Sichelkemen  mannigfacher  Form.  In  Figg.  23  bis  32 
besitzen  die  Kerne  die  Gestalt  von  Hufeisen  und  fast  geschlossenen  Ringen.  Figg.  36 
bis  42  Zellen  mit  Ringkemen.  In  Figg.  38  bis  42  ist  die  Kemsubstanz  der  Ringkerne 
bei  KB  zu  einer  schmalen,  feinen  Brttcke  von  Kernsubstanz  ausgezogen,  welche  an 
dieser  Stelle  allein  die  Continuität  des  Keraringes  aufrecht  erhält. 

In  allen  Zellen  liegt  die  Sphäre  der  concaven  Kemfläche  dicht  an;  nur  in  Fig.  11 
befindet  sich  ein  schmaler  Streifen  von  Protoplasma  zwischen  beiden.  In  Fig.  19 
konnte  nur  ein  Centralkörper  erkannt  werden.  In  Figg.  11,  21  u.  41  waren  drei,  in 
Figg.  22  u.  35  vier  ungleich  grosse  Centralkörper  vorhanden.  Alle  übrigen  Zellen  der 
Taf.  IX  n.  X  beaassen  je  zwei  Centralkörper,  welche  in  Figg.  7,  9,  15,  23,  32,  36  u.  40 
gleich  gross,  in  den  übrigen  ungleich  gross  erschienen.  Ueber  das  Verhältniss  der 
Verbindungslinie  der  beiden  Centralkörper  zum  Protoplasmaleib  und  zum  Kern  der 
Zelle  siehe  den  Text. 

Taf.  XL 

Kern-  und  Zelltheilungsfiguren  aus  dem  Pharyngeal-  und  Cloakenepithel  von  Salpa 
punctata.    Eisessig-Sublimat,  Eisen-Hämatoxylin. 

Figg.  43  bis  50.  Spireme  von  Sichel-,  Börsen-,  Hufeisen-  und  Ring-Form. 
Fig.  49  Spirem  von  der  Form  eines  vollständig  geschlossenen  Ringes.  AA  Richtung 
der  Verbindungslinie  der  beiden  gleich  grossen  Centralkörper  (siehe  Text).  Um  jedes 
Centralkörperchen  im  Sphärenfelde  eine  deutliche  Strahlung.  In  flg.  45  im  Sphären- 
felde anscheinend  ein  drittes  kleineres  Centralkörperchen  ohne  Strahlung.  In  Figg.  44, 
47  u.  48  Andeutungen  einer  Centralspindel  (?)  (siehe  Text).  In  Figg.  43  u.  45  sind 
im  Spirem  noch  die  Kemkörperchen  ab  solche  erhalten. 

Figg.  51  u.  52.  Chromosomen  in  der  Zellebene  aasgebreitet.  In  Fig.  51  erste 
Anfänge  der  Bildung  des  Muttersternes  und  der  beiden  Halbspindeln. 
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Yig.  53«  Der  gröBste  Theil  der  Chromosomen  hat  sich  zum  Ooppelstem  orientirt ; 
an  der  Peripherie  liegen  noch  einige  Chromosomen,  zu  welchen  Radiärfaden  der  Tochter- 
Sphären  hinziehen.    Die  beiden  Spindelhälften  jetzt  deutlich,  etwas  ungleich. 

Fig.  54.  Mutterstern,  zur  Demonstration  der,  im  Vergleich  mit  den  Sphären  der 
ruhenden  Zellen,  kleineren,  undeutlicheren,  weniger  scharf  begrenzten  Tochtersphären. 
(Vgl.  auch  die  Figg.  55  bis  58.)  Die  Chromosomen  sind  der  Länge  nach  gespalten 
und  schicken  sich  an,  aus  einander  zu  rücken. 

Fig.  55.  Dyaster  mit  beginnender  Zelleinschnürung.  Verdickung  der  axialen 
Verbindungsfaser. 

Figg«  56  bis  &$•  Kerne  im  Beginne  des  Bücktritts  in  das  Buhestadium  yor 
Bildung  der  Kemkörperchen»  mit  bereits  sehr  deutlicher  Concavität,  welche  Ton  der 
Sphäre  ausgefüllt  wird.  Zellzerschnürung  weit  Torgeschritten.  Im  Aequator  bei  ZK 
knötchenförmige  Verdickungen  der  Verbindungsfasem,  durch  deren  Vereinigung  das 
Zwischenkörperchen  entsteht.  In  Fig.  58  liegen  die  Knötchen  ausnahmsweise  in  einer 
schrägen  Linie. 

Figg.  59  bis  61.  Junge  Zellen  mit  noch  erhaltenen  Verbindungsfaserresten  (VE) 
und  Zwischenkörperchen  (J?).  In  Fig.  59  befindet  sich  das  Zwischenkörperchen  (Z) 
ausnahmsweise  am  Bande  zwischen  zwei  Zellseiten.  Die  Kerne  nach  Bildung  der 
Kemkörperchen  in  völliger  Buhe.  In  der  oberen  Tochterzelle  der  Fig.  61  neben  einem 
grösseren  Centralkörperchen  ein  kleineres.  Bis  auf  das  anscheinend  noch  einfache 
Centralkörperchen  gleichen  im  Uebrigen  die  Tochterzellen  schon  vollkommen  den  in 
Zellenruhe  befindlichen  Mutterzellen. 

Figg.  62  bis  65.  Zwischenkörperchen  (Z)  mit  Verbindungsfaserresten  (VB). 
In  Figg.  62  XL.  63  hat  sich  anscheinend  das  Zellprotoplasma  etwas  retrahirt,  so  dass 
ein  Theil  der  Faserreste  zwischen  die  Zellen  zu  liegen  kommt.  In  Fig.  65  sind  zwei 
Zwischenkörper  vorhanden  und  in  Verbindung  mit  einem  doppelten  Strange  von  Ver- 
bindungsfasem. 


Die  Homotypie  des  Halses  und  Rumpfes. 

Eine  vei^leichende  Untersuchang  der  Hals-  und  Brostnerven  und  ihrer 
Muskeln,  mit  einem  Anhang  über  den  N.  facialis. 

Von 
J.  H.  F.  Kohlbrugge 

In  Tonrl  (JaTa). 


Die  Untersuchungen  der  Anatomen  haben  sich  seit  Jahren  und  be- 
sonders auch  in  letzter  Zeit  der  Homologie  der  Extremitäten  zugewendet 
Dabei  hat  sich,  trotz  der  sehr  verschiedenen  Auffassungen,  mit  Sicherheit 
ergeben  y  dass  sich  homologe  Knochen ,  Muskeln  und  Nerven  nachweisen 
lassen y  obschon  die  Extremitäten,  selbst  secundäre  Gebilde,  vielfachen  Ab- 
änderungen unterworfen  sind.  Da  muss  es  befremden,  dass  man  bei  der 
Bestimmung  der  Extremitatenhomologien  eine  Yergleichung  der  serial  homo- 
logen Muskeln  und  Nerven  des  Rumpfes  und  Halses  ganz  ausser  Acht 
gelassen  hat  Am  Rumpfe  sind  allerdings  die  Verhältnisse  so  einfach,  so 
wenig  abgeändert,  dass  eine  weitere  Yergleichung  der  einzelnen  Theile  fast 
überflüssig  erscheint,  wenn  man  aber  vom  Rumpfe  zum  Halse  hinaufsteigt,^ 
dann  findet  man  alles  stark  abgeändert,  und  die  homologen  Bildungen  treten 
durchaus  nicht  mehr  so  deutlich  hervor.  Da  man  den  Nachweis  serial 
homologer  Theile  an  Hals  und  Rumpf  bisher  nicht  versucht  hat,  so  glaube 
ich  eine  Lücke  unseres  Wissen  auszufüllen,  indem  ich  eine  solche  Yer- 
gleichung versuche. 

Wir  müssen  dabei  vom  Skelet  ausgehen,  an  dem  die  Yerhältnisse  sehr 
einfach  liegen,  da  je  ein  Brustwirbel  natürlich  je  einem  Halswirbel  gleich- 
werthig  ist.  Ausserdem  werden  längs  der  ganzen  Wirbelsäule  Rippen  an- 
gelegt,   welche  jedoch    am  Halse    sich    zurückbilden  und   auch  an   den 

^  Vom  Kmnpfe  hioabsteigend  gelangt  man  zum  Schwanz,  eine  Yergleichung 
seiner  Theile  mit  denen  des  Rumpfes  findet  man  in  meiner  Arbeit  über  die  „Muskeln 
und  peripheren  Nerven  der  Primaten"  S.  20—24.  Hinweise  auf  diese  Schrift  werden 
weiterhin  mit  dem  Buchstaben  K.  bezeichnet. 
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Lendenwirbeln  meist  ganz  verschwinden.  Es  lässt  diese  Gleichmässigkeit 
der  Anlage  des  Skelets  vermuthen,  dass  auch  die  Nerven  und  Muskeln  erst 
in  gleicher  Weise  angelegt  wurden.  Der  grosse  Unterschied  zwischen  Hals 
und  Brust  wird  hauptsächlich  durch  die  Entwickelung  der  Gliedmaasse  be- 
dingt, welche  aus  der  Bumpfwand  hervorsprosst,  weiter  dadurch,  das»  die 
Bippen  des  Brusttheils  sich  stark  entwickeln. 

Wie  nun  der  Seitenrumpfmuskel  des  Embryo  sich  in  zwei  Abschnitte 
theilt,  einen  dorsalen  und  einen  ventralen  und  zu  dem  ersten  ein  B.  dorsalis, 
zum  zweiten  ein  B.  ventralis  gehört,  und  wir  an  diesen  Nerven  am  er- 
wachsenen Thiere  trotz  zahlreicher  Umänderungen  erkennen  können ,  aus 
welchem  der  beiden  obengenannten  Abschnitte  die  verschiedenen  Muskeln 
hervorgingen,  ebenso  müssen  nicht  nur  die  einzelnen  Intercostalnerven  unter 
einander  vergleichbar  sein,  sondern  auch  gleichwerthige  Nerven  an  der  Hais- 
und Lendenregion  sich  nachweisen  lassen,  wie  stark  sie  auch  umgebildet 
sein  mögen. 

Man  darf  also  voraussetzen,  dass  je  ein  Cervicalnerv  einem  Intercostal- 
nerven erst  sehr  ähnlich  war  und  später  secundär  umgeändert  wurde.  Dann 
müssen  aber  auch  die  von  je  einem  Cervicalnerven  innervirten  Muskeln 
den  Muskeln  gleichwerthig  sein,  die  durch  einen  Intercostalnerven  versorgt 
werden.  Es  fragt  sich  nur,  ob  es  bei  all  den  secundären  Abänderungen, 
ohne  vorhergehende  embryologische  Forschungen,  möglich  ist  zu  bestimmen, 
welche  Nerven  und  Muskeltheile  am  Halse  denen  der  Brust  gleichwerthig 
sind.  Zum  Zwecke  der  Vergleichung  werden  wir  dann  von  der  einfachsten 
Form  der  Intercostalnerven  ausgehen  müssen,  um  die  Uebereinstimmung 
zwischen  deren  Zweigen  und  denen  der  Cervicalnerven  nachzuweisen. 

Bekanntlich  liegt  der  Hauptstamm  jedes  Intercostalnerven  zwischen 
zwei  Muskeln,  einem  inneren  und  einem  äusseren  (Mm.  intercostales);  es 
ist  dieses  Verhalten  bereits  bei  dem  ersten  Intercostalnerven  ausgeprägt; 
der  Theil  dieses  Nerven,  welcher  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Bippe 
einerseits  und  den  beiden  Intercostalmuskeln  andererseits  liegt,  ist  also 
den  Nerven  der  anderen  Intercostalräume  serial  homolog,  wie  bei  diesen 
ist  also  auch  der  genannte  Theil  des  Intercostalis  I  der  Hauptstamm.  Dabd 
lassen  wir  uns  nicht  dadurch  irre  machen,  dass  der  Hauptstamm  schwächer 
ist  als  der  Zweig,  welcher  zum  Plexus  brachialis  tritt,  denn  wir  kennen 
die  Ursache  dieser  secundären  Umänderung:  die  Entwickelung  der  Extre- 
mität. Die  Stärke  des  Zweiges  kann  unser  Urtheil  auch  schon  darum  nicht 
beeinflussen,  weil  wir  ja  auch  Zweige  des  Intercostalis  U  kennen,  die  bei 
vielen  Thieren  in  den  Plexus  brachialis  eintreten,  diese  sind  immer  schwächer 
als  der  im  Intercostalraum  liegende  Hauptstamm.  Ist  dieser  Theil  des 
Intercostalis  II,  der  zum  Plexus  tritt,  aber  nur  ein  Zweig,  der  häufig  fehlt, 
dann  gilt  Gleiches  auch  für  den  Theil  des  Intercostalis  I,  der  zum  Plexus 
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tritt  Wir  achten  also  nicht  weiter  auf  die  Starke  der  Nerventheile ,  die 
uns  ganz  irre  fahren  würde,  sondern  suchen  gleichen  Verlauf,  gleiche  Ver- 
zweigung, gleiche  Bestimmung  und  gründen  darauf  unsere  Vergleichung. 

Ganz  wie  Buge  nun  die  Schichten  in  der  Fusssohle  nach  der  Lage 
über  oder  unter  dem  B.  profundus  nervi  plantaris  trennte,  so  muss  die 
Lage  der  Nerven  an  Brust  und  Bauch,  wo  die  Seitenrumpfoiusculatur  noch 
auf  primitiver  Stufe  stehen  blieb,  einen  noch  weit  höheren  Werth  zur 
Bestimmung  der  serialen  Muskelhomologien  haben.  Sind  nun  alle  die- 
jenigen Muskeltheile,  welche  auf  dem  Intercostalnerven  li^en  (die  Mm. 
intercostales  extemi)  einander  gleichwerthig,  und  ebenso  die,  welche  unter 
ihnen  li^en  (die  Mm.  intercostales  intemi),  dann  muss  Gleiches  für  die 
etwas  umgeänderten  Bauchmuskeln  gelten.  Da  nun  die  den  Nn.  inter- 
costales gleichwerthigen  Nerven  der  Bauchwand  zwischen  dem  M.  transversus 
abdominis  und  dem  M.  obliquus  internus  dahinziehen,  so  muss  ersterer 
dem  Intercostalis  internus,  letzterer  dem  Literoostalis  extemus  gleichwerthig 
sein.  Es  ist  mir  denn  auch  ganz  unerklärlich,  wie  Gegenbaur  (S.  405), 
nur  auf  gleicher  Bichtung  des  Faserverlaufes  und  Verschmelzung  der  Muskel- 
bündel fassend,  den  Obliquus  internus  abdominis  mit  dem  Litercostalis 
internus  vergleichen  konnte.  Er  stützte  sich  dabei  auf  ganz  secundäre 
Umbildungen  und  auf  eine  althergebrachte  (nur  physiologisch  berechtigte) 
AufiEassung.  Welche  unglaubliche  Verwirrung  würde  nicht  entstehen,  wenn 
man  nur  nach  solch  veränderlichen  Grössen  wie  die  Faserrichtnng  und 
Verschmelzung  der  Muskeln  die  Gleichwerthigkeit  bestimmen  wollte! 
Gegenbaur  selbst  lehrte  uns  ja,  dass  die  Nerven  ausschlaggebend  für 
solche  Vergleichungen  seien. 

Sind  aber  die  beiden  inneren  Bauchmuskeln  den  Intercostalmuskeln 
gleichwerthig,  dann  kann  der  Obliquus  extemus  abdominis  auch  nicht  mit 
dem  Intercostalis  extemus  verglichen  werden,  hebt  doch  auch  Gegenbaur 
hervor  (S.  404),  dass  die  bedeutende  Ausdehnung  dieses  Muskels  über  den 
Thorax  bei  niederen  Thieren  anzeige,  dass  er  als  auch  der  Thoracalregion 
zugehörig  betrachtet  werden  dürfe.  ^  Wir  haben  also  einen  Bepräsentanten 
für  ihn  am  Thorax  nicht  mehr  zu  suchen.  Dass  er  zu  einer  ganz  anderen 
Muskelgruppe  gehört  als  die  Intercostales  und  die  inneren  Bauchmuskeln, 
geht  namentlich  auch  daraus  hervor,  dass  er  nicht  durch  die  Intercostal- 
nerven direct  innervirt  wird,  sondern  durch  ihre  lateralen  Muskelzweige, 
welche  die  Muskelschicht  des  Intercostalis  extemus  durchbohren. 

Gehen  wir  nun  von  der  Brust  zum  Hals  über,  dann  werden  wir  dort 


*  Sejdel  nennt  ihn  denn  auch  sehr  richtig  M.  obliquos  thoraco-abdominalis; 
das  Adjectivum  ,,eKtema8"  wird  dann  überflüssig,  denn  es  giebt  nur  einen  Obliqaus, 
der  za  Brost  nnd  Baacb  gehört. 
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diejenigeu  Nervenstamme  suchen  müssen,  welche  den  Hauptstämmeu  der 
Nn.  intercostales  entsprechen,  diese  werden  dann  zwischen  zwei  Maskel- 
schichten  liegen  müssen,  die  den  Intercostabnuskeln  zu  vergleichen  sind. 
Andererseits  müssen  wir  erforschen,  welche  Nerven  am  Halse  den  lateralen 
Muskelzweigen  der  Intercostalnerven  gleichwerthig  sind,  die  zugehörigen 
Muskeln  repräsentiren  dann  den  M.  obliquus  thoraco-abdominalis.  Wenn 
wir  dann  für  diese  Haupttheile  der  Intercostalnerven  und  zugehörigen 
Muskeln  die  entsprechenden  Theile  am  Salse  constatirt  haben,  bleibt  uns 
übrig,  Gleiches  noch  für  die  anderen  Zweige  der  Intercostalnerven  zu  thun. 
Wir  unterscheiden  nämlich  an  jedem  Intercostalnerven  die  folgenden 
Zweige  mit  den  zugehörigen  Muskeln:  ^ 

a)  den  Hauptstamm,  der  zwischen  den  Intercostabnuskeln  dahinaebt 
(bis  zur  Medianlinie)  und  die  Intercostabnuskeln  versorgt;  am  Bauche  ver- 
zweigt er  sich  an  den  Obliq.  int.  abdom.  und  den  Transv.  abdom.  {Omo- 
cervicalis,  Levator  scapulae,  Serratus  anteriar)'^ 

b)  einen  ersten  lateralen  Muskelzweig,  der  sich  von  dem  Hauptstamm 
lostrennt,  gleich  nachdem  er  zwischen  die  Intercostalmuskeln  getreten  ist 
und  bevor  er  an  diese  Zweige  abgiebt;  dies  ist  der  Zweig  des  M.  serratus 
posterior  (Rhomboideus); 

c)  einen  ersten  medialen  Muskelzweig,  der  den  mittleren  Brustnerven 
fehlt,  von  den  caudalen  zum  Quadratus  lumborum  gelangt  {Longtut  colli, 
Rectas  capitis)^ 

d)  einen  medianen  Endzweig,  welcher  in  den  der  Medianlinie  anliegenden 
longitudinalen  Muskel  eintritt,  den  Rectus  abdominis  {die  longüudinakn 
Zunffenbeinmtiskeln  und  das  I)iaphragma)\ 

e)  den  B.  lateralis,  welcher  sich  beim  Menschen  in  einen  motorischen 
und  einen  sensiblen  Theil  spaltet: 

1.  der  motorische  tritt  zum  Obliquus  thoraco-abdominalis  (Scalenus, 
Stemocosialis  s.  Supracostaäs\ 

2.  der  sensible  ist  bei  den  niederen  Säugethieren  zum  Theil  auch 
motorisch  und  trennt  sich  in  drei  Endzweige: 

a)  B.  anterior  zum  M.  subcutaneus  trunci  und  zuweilen  zum  Pec- 

toralis  (ßvbcutaneus  colli,  SubcUtohis  und  Fectoralis), 
ß)  R  medius  zum  M.  subcutaneus  trunci  (Subcutaneus  coiUy  vordere 

Artnmuskeln), 
y)  B.  posterior  zum  Subcutaneus  trunci  und  oft  zum  Latissimus  dorsi 

(selten  zum  Subcutaneus  colli;  zum  IVapezius,  zu  den  Schdier- 

und  den  hinteren  Armmuskeln). 


^  Zwischen  Klammern  nenne  ich  die  homologen  Muskeln  am  Halse,  welche  Ve^ 
gleiche  die  folgenden  Blätter  begründen  werden. 
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Die  zu  lösende  Aufgabe  ist  damit  deutlich  angegeben,  ich  will  noch 
einige  Worte  über  das  gewählte  Material  hinzufügen.  Ich  nahm  diejenigen 
Formen  aus  der  Reihe  der  Säugethiere,  welche  als  sogenannte  alte  Formen 
bekannt  sind,  von  denen  man  also  voraussetzt,  dass  sie  sich  von  dem 
primitiven  Säugethiertypus  weniger  weit  entfernt  haben.  Gern  hätte  ich 
die  Monotremen  in  erster  Linie  herangezogen,  doch  das  nöthige  Material 
konnte  ich  hier  nicht  erlangen;  statt  eigener  Untersuchungen  konnte  ich 
jedoch  mit  Nutzen  die  Arbeiten  von  Westling,  Manners-Smith,  McKay 
und  Rüge  IL^  verwerthen.  Zu  meinem  Erstaunen  fand  ich,  dass  die 
Monotremen  an  sehr  vielen  Stellen  durchaus  keine  primitiven  Bildungen 
zeigen,  sondern  weit  differenzirter  sind  als  andere,  z.  B.  Manis  und  Hystrix. 
Zu  den  eigenen  Untersuchungen  wählte  ich  nun  die  Beutelthiere  und  weiter 
solche  Thiere,  welche  an  Stelle  des  Haarkleides  Stacheln  oder  Schuppen 
tragen.  Ich  plante  erst,  auch  die  Prosimier  in  die  Vergleicbung  herein- 
zuziehen, als  ich  aber  nach  der  Zergliederung  von  Nucticebus  tardigradus 
merkte,  dass  diese  Thiere  bereits  stark  abgeändert  seien  (den  Primaten 
sehr  ähnlich),  beschränkte  ich  meine  Untersuchungen  ganz  auf  die  nach- 
folgenden Species:^ 

Cuscus  Orientalis, 
Cuscus  maculatus, 
Paradozurus  hermaphrodita, 
Maoropus  brunii,^ 
Manis  javanica, 
Hystrix  javanica. 

Alles  umrde  unter  der  Lupe  präparirtj  die  Anastomosen  umrden  aus- 
geschnitten  und  mikroskopisch  untersucht 


Betrachten  wir  zunächst  die  eine  ganz  gesonderte  Stellung  einnehmende 
Muskelgruppe  des  M.  trapezius  und  M.  steruocleidomastoideus.  Dabei 
können  wir  zunächst  nur  auf  ihre  äussere  Form  und  Nerven  eingehen,  die 
Bestimmung  der  ihr  serial  homologen  Muskeln  an  der  Brust  werden  wir 
bis  zum  Schlüsse  der  Arbeit  aufschieben  müssen. 


^  LitteratnrverzeichniBB  am  Sohlnsse  der  Arbeit. 

'  Wichtig  zur  Vergleichang  erwies  sich  aaoh  Galeopithecns,  ffir  den  ich  die  be- 
kannten üntersachnngen  Leohe's  verwerthete. 

*  Die  beiden  Cosonsspecies  erhielt  ich  aas  Ceram,  die  beiden  anderen  Beatel- 
thiere  von  den  Key  in  sein.  Die  folgenden  Seiten  werden  zeigen,  dass  meine  Auswahl 
eine  sehr  glQckliche  gewesen  ist. 
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M.  sternocleidomastoidens.  Dieser  Muskel  zeigt  meist  zwei  vollständig 
getrennte  Portionen.  Bei  den  Beutelthieren  und  Hystrix  entspringt  die 
Sternale  Portion  in  der  Medianlinie  vom  cranialen  Bande  des  Manubrium 
(ventrale  Fläche),  nur  bei  Macropus  entspringt  der  grosste  Theil  dieser 
Portion  von  dem  das  Stemum  berührenden  Theile  der  Clavicula.  Die  Clar 
vicolarportion  ist  bei  Cuscus,  Hystrix  und  Macropus  an  den  stemalen  Theil 
der  Clavicula  befestigt,  bei  letzterem  Thiere  liegt  der  Ursprung  zum  Theil 
hinter  (dorsalwärts)  der  Stemalportion.  Bei  Paradoxurus,  dem  die  Clavicula 
fehlt,  gehen  beide  Theile  vom  Stemum  aus  und  zwar  von  einer  gemein- 
samen Sehne.  Bei  Manis  weicht  dieser  Muskel  ganz  von  der  allgemeinen 
Form  ab,  nicht  nur  durch  das  Fehlen  der  Clavicularportion,  sondern  auch 
durch  die  schwache  Entwickelung  des  bandförmigen  Muskels;  ausserdem 
ist  er  an  die  innere  (dorsale)  Seite  des  Knorpelstachels  befestigt,  der  vom 
Manubrium  sich  cranialwärts  erstreckt  Bei  den  Beutelthieren,  welche  eine 
Clavicula  besitzen,  und  bei  Hystrix  ist  die  Pars  sternalis  viel  (drei  bis  vier 
Mal)  stärker  als  die  Pars  davicularis,  wird  denn  auch  von  jener  bedeckt, 
ausser  bei  Hystrix,  wo  sie  neben  einander  liegen.  Die  beiden  am  Stemum 
entspringenden  Portionen  des  Paradoxurus  sind  gleich  stark  und  bedecken 
einander  vollständig. 

Die  Insertion  des  Muskels  findet  sich  bei  den  Beutelthieren  und  Hystrix 
am  Proc.  paramastoideus,  bei  Manis  endet  er  gleich  hinter  dem  Gehörgang. 
Bei  Paradoxurus  vereinigen  sich  die  beiden  Portionen  zu  einer  gemeinsamen 
Insertionssehne;  beide  Theile  verschmelzen  vor  der  Insertion  auch  bei 
Macropus.  Einen  weit  breiteren  Ansatz  hat  nur  Cuscus  maculatus,  bei 
dem  die  Pars  davicularis  unter  der  Pars  sternalis  hinweg  zur  Linea  nuchae 
superior  zieht,  dort  breiten  sich  ihre  Fasern  aus  bis  zur  Medianlinie  und 
vereinigen  sich  mit  denen  des  M.  trapezius.  Auch  die  Pars  sternalis  entr 
sendet  einige  Fasem  zu  obengenannter  Linea.  Eine  Anomalie  &nd  sich 
bei  Cuscus  orientalis,  wo  ein  Theil  der  Fasern  sich  an  den  Proc.  styloideus 
befestigte. 

M.  trapezius.  Er  entspringt  bei  allen  Thieren  am  Hinterkopf  von  der 
Mittellinie  bis  zum  Ohr  (nur  von  der  Mittellinie  bei  Hystrix),  auch  noch 
an  dem  Proc.  paramastoideus,  die  Fasem  berühren  also  den  Ansatz  des 
Sternocleidomastoidens;  weiter  dehnt  sich  der  Ursprung  aus  auf  alle  Hals- 
wirbel und  auf  die  ersten  Brustwirbel.  Bei  Cuscus  reicht  er  nicht  weiter 
als  bis  zum  Brastwirbel  V,  bei  Macropus  bis  Brastwirbel  VII,  bei  Manis 
bis  Brustwirbel  VIII,  bei  Paradoxurus  bis  Brustwirbel  IX,  bei  Hystrix  liegt 
die  distale  Grenze  des  Ursprungs  am  Brustwirbel  XII.  Die  fleischigen 
Fasern  werden  bei  Manis  am  unteren  Theile  des  Halses  durch  eine  Sehne 
unterbrochen,  welche  mit  der  Haut  verwachsen  ist.  Der  distale  Theil  be- 
deckt bei  den  Beutlem  wie  bei  den  Primaten  den  Ursprung  des  Latissimos 
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dorsiy  die  Fasern  beider  Muskeln  mischen  sich  häufig  und  zwar  weit  starker 
als  bei  den  Primaten.^ 

Der  ganze  Muskel  zieht  zum  Schulteigfirtel^  die  cranialen  Theile  steigen 
dazu  abwärts,  die  caudalen  aufwärts,  um  ihr  Ziel  zu  erreichen.  Die  allen 
Thieren  gemeinsame  Insertionslinie  li^gt  längs  der  ganzen  Spina  scapulae; 
es  ziehen  bei  Cuscus  nur  wenige  Fasern  zur  Glavicula;  bei  Macropus  breiten 
sie  sich  auf  das  ganze  Schlüsselbein  bis  zum  Stemocleidomastoideus  aus, 
bei  Manis  und  Paradoxurus  fehlt  das  Schlüsselbein,  auch  Hystrix,  bei  dem 
es  sehr  schwach  ist,  zeigt  keine  Insertionen  des  Trapezius  an  diesem 
Knochen.  Bei  einigen  Thieren  ziehen  Fasern  über  den  Schultergürtel 
hinab  zum  Arm;  sie  enden  bei  Cuscus  in  der  Armfascie  distal  vom  Caput 
humeri  und  mischen  sich  zum  Theil  mit  der  Glavicularportion  des  Del- 
toideus.  Bei  Paradoxurus  sind  ähnliche  Fasern  an  die  laterale  Seite  des 
Caput  humeri  und  an  die  beiden  proximalen  Drittel  des  Humerus  befestigt; 
sie  berühren  die  Insertion  des  Pectoralis  major.  Weit  distalwärts  zieht  der 
Muskel  auch  bei  Manis,  ein  Theil  endet  an  emer  Zwischensehne,  welche 
zwischen  ihm  und  dem  Deltoideus  liegt  (wie  bei  den  Baubthieren,  denen 
die  Clayicula  fehlt) ;  ein  zweiter  Theil  endet  am  Tuberculum  majus  und  an 
dem  ganzen  lateralen  Bande  des  Humerus,  überbrückt  den  Biceps  und 
endet  am  Epicondylus  medialis  himieri.  Nur  bei  Macropus  und  Hystrix 
zieht  der  Muskel  nicht  über  den  Schultergürtel  hinweg.  Damit  haben  wir 
die  Insertionen  der  hinabsteigenden  Theile  des  Trapezius  beschrieben;  wir 
müssen  nun  die  aufwärtssteigenden  betrachten.  Bei  den  Primaten  enden 
auch  diese  bekanntlich  an  dem  cranialen  Bande  der  Spina  scapulae,  bei 
den  hier  untersuchten  niederen  Thieren  setzen  sie  sich  gleich  an  den 
caudalen  Band  an.  Darin  stimmen  die  Beutelthiere  mit  den  Monotremen 
überein  (Manners-Smith,  p.  695;  McKay,  p.  324),  doch  schliessen  die 
Insertionen  der  auf-  und  der  absteigenden  Theile  bei  den  Beutlem  so  zu- 
sammen, dass  eine  Trennung  in  Portionen,  wie  bei  Echidna  (Westling,  IL 
S.  12),  nicht  stattfindet.  Bei  Manis  fehlen  die  Insertionen  am  caudalen 
Rande  der  Spina,  bei  Hystrix  sind  sie  schwach. 

Inneryation.  Die  Befestigungspunkte  beider  Muskeln  am  Kopfe  be- 
rühren sich,  die  distalen  Ansätze  an  der  Clavicula  sind  nur  bei  Macropus 
vereinigt.  Die  Zusammengehörigkeit  beider  Muskeln  wird  durch  die  Inner- 
vation erhärtet  Zu  ihnen  zieht  der  N.  accessorius  (7.),  dessen  erster  Zweig 
(sie.)  zum  Eopfnicker  tritt  Schon  bei  diesem  Muskel  beobachten  wir,  dass 
die  Innervation  durch  den  N.  accessorius  dieser  Muskelgruppe  nicht  genügt, 
denn  es  tritt  bei  allen  Beutlem  ein  Zweig  {ra.c.p.)  aus  C.UI'  zu  diesem 


^  lieber  die  yerwandtecbaftlichen  Verhältnisse  beider  Miisu\)ln  vgl.  anten. 
'  C.  schreibe  ieh  stets  statt  N.  cerTicalis,  D.  statt  N.  dorsaüs. 
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Muskel;  er  bildet  mit  dem  Zweige  aus  dem  N.  aocessorius  ein  Geflecht, 
welches  im  Maskeläeisch  endet  Ändere  Fasem  des  C.  III  zieheo  (ancb  b« 
Hystrix,  Fig.  2)  durch  den  Zweig  des  Stemocieidomastoideus  centralwärts 
zum  Stamm  des  AccessoTins;  in  welcher  Weise  sie  dort  enden,  blieb  mir 


^    ^H 


Fig.  1. 

H&lanerven  von  Cnscna  munlatiu. 

(Die  ErkläroDg  der  BeieichDnngeD  fUr  dJMfl  and  die  anderen  Figuren  findet  mu  im 

Text  und  am  Gnde  dioeer  Arbeit.) 

unbekannt.  Obiges  gilt  für  die  Beutelthiere  (Figg.  1,  4,  5,  6).  Hysteil  ist 
ihnen  ähnlich,  nur  erhält  der  Muskel  Nervenfaseru  aus  C.  II  und  111 
(Fig.  2,  Ra.c-f^,  wie  bei  den  Monotremen  (McKay,  Westling,  L),  dem 
Hunde  (EUenberger  und  Baum);  bei  Ecbidua  fand  man  nui  Elemente 
aus  C.  II  (Westling,  IL,  McKay).  Bei  Manis  schien  es  mir  erst,  als 
ob   der  Kopfnicker  keine  Elemente  aus  den  Cersicalnerven  erb&lte,  denn 
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es  z(^  nur  ein  Zweig  (Fig.  7,  ra.  e.p.)  des  C.  11  zum  Stamm  d 
lange  nachdein  dieser  den  Asi  zum  Kopfniciier  abgegeben  hatte  (ttc). 
Bei  mikroskopischer  TTntersncfaang  sah  ich  jedoch,  dass  die  Fasern  dieser 
Anastomose  centralwärts  mnbc^a  und  so  doch  noch  in  den  Zweig  des 


HftlRDBTVen 


Rg.2. 
roD  Hjatrix  jsTaoick. 


Stemocleidomastoideus  gelangten.     Es  erhielt  also  auch  bei  Manis  dieser 
Muskel  cervicale  Elemente  auf  einem  Umw^e  zugeführt. 

Bei  solchem  Befunde  fn^t  es  sich,  ob  nicht  in  allen  den  Fällen,  wo 
bei  den  Primaten  keine  Zweige  der  Cervicalnerven  znni  Eopfnicker  con- 
statirt  worden  (K.,  S.  50)  diese  vielleicht  docli  vorhanden  waren,  aber  dem 
Muskel  auf  einem  Umwege,  wie  bei  Manis,  zugeleit*'t  wurden. 


208  J.  H.  F.  Eohlbrüoge: 

Der  andere  Theil  des  Accessorius  (T.)  endet  im  Trapezius.  Dieser 
erhält  bei  den  Monotremen  Fasern  aus  C.  II  und  III  (McKay,  West- 
ling),  bei  den  BeuÜem  und  Hystrix  aus  C.  III  und  IV  {ra,e.p,),  Dieso 
Fasern  vertheilen  sich  so  in  dem  Stamme  des  Accessorius,  dass  jeder  Zweig 
desselben  auch  Elemente  des  Gervicalplexus  erhält.  Dazu  müssen  die  Fasern 
zum  Theil  centralwärts  im  Stamme  hinaufziehen,  um  die  Abgangsstelle  der 
ersten  Zweige  zu  erreichen,  welche  sich  vom  Stamme  abspalten  und  vor 
dieser  die  Anastomosen  mit  den  Gervicalnerren  eingeht  Dieses  Verhalten 
war  besonders  bei  Paradoxurus  deutlich  ausgeprägt;  bei  den  anderen  liess 
sich  die  Vertheilung  der  Halsanastomosen  in  alle  Zweige  des  Accessorius 
nicht  immer  sicher  nachweisen.  Bei  Paradoxurus  zeigte  der  Accessorius 
(Fig.  5)  aussergewöhnlich  viele  einzelne  Zweige,  welche  in  das  Muskelfleiscb 
gesondert  eintraten,  auf  der  Oberfläche  der  Fleischschicht  jedoch  zahlreiche 
Anastomosen  eingingen,  wodurch  ein  vielmaschiger  Plexus  gebildet  wurde, 
wogegen  Bardeleben  solche  unlängst  fdr  die  inneren  Schichten  der 
Muskeln  nachgewiesen  hat  Eigenthümlich  ist  noch  für  den  Accessorius 
dieser  Thiere,  dass  er  (wie  bei  den  Monotremen)  über  die  Spina  scapulae 
hinwegzieht,  um  zu  den  distalen  Theilen  des  Trapezius  zu  gelangen. 

Ganz  eigenartig  ist  die  Innervation  dieses  Muskels  bei  Manis.  Wie 
oben  bereits  erwähnt  wurde,  anastomosirt  der  Accessorius  bei  diesem  Thiere 
nur  mit  C.  11  und  verlässt  ein  Theil  dieser  cervicalen  Elemente  ihn  wieder, 
um  zum  Kopfnicker  zu  gelangen;  ein  anderer  zieht  peripher  zu  den  Zweigen 
des  Accessorius,  genügt  aber  lange  nicht  für  alle.  Die  C.  lU  und  IV^ 
welche  bei  den  anderen  Thieren  mit  dem  Accessorius  communiciren,  senden 
bei  Manis  direct  (ohne  in  die  Bahn  des  Accessorius  einzutreten)  Zweige  zum 
Trapezius;  auch  der  C.  V  schickt  (wie  beim  Hunde  a.  a.  0.)  noch  Fasern 
zu  diesem  Muskel.  Es  wird  hierdurch  meine  Yermuthung  bestätigt,  Abss 
bei  weiteren  Untersuchungen  sich  herausstellen  werde,  dass  dieser  Muskel 
auch  noch  dem  fünften  Eörpermetamer  angehöre  (E.,  S.  52).  Weit  wich- 
tiger aber  für  die  Bestimmung  der  Muskelhomologien  ist  die  Thateache, 
dass  diese  Zweige  der  C.  III  und  IV  (Fig.  7,  T.),  welche  den  Trapezius 
innerviren,  sich  spalten;  ein  Theil  endet  im  Muskel  (T.),  der  andere  durch- 
bohrt ihn  {Ba.  c,  ^.)  und  wird  zum  Hautnerven.  Dadurch  zeigt  die  Inner- 
vation dieses  Muskels  eine  auffallende  üebereinstimmung  mit  der  des 
Latissimus  dorsi  der  Beutelthiere  (wie  wir  weiter  unten  sehen  werden), 
denn  dieser  wird  von  Zweigen  der  Intercostalnerven  inner virt  und  durch- 
bohrt 

Es  hat  der  Accessorius  manche  Beziehungen  zu  den  Spinalnerven, 
wenigstens  seine  motorische  Portion,  die  einfach  als  den  Cervicahierven 
gleichwerthig  erachtet  werden  muss.  Denn  es  kann  nicht  nur  ein  grosser 
Theil  des  Nerven  durch  ventrale  Zweige  der  Cervicalnerven  vertreten  werden, 
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sondern  auch  der  Accessorins  Hautzweige  abgeben,  wie  die  Gervicalnerven. 
Hat  man  doch  bei  Menschen  (Quain)  und  bei  Semnopithecus  constatirt, 
dass  die  motorischen  Theile  des  Accessorius  alle  im  EopMcker  enden 
können,  so  dass  der  Trapezius  nur  durch  Gervicalnerven  innervirt  wird, 
und  ich  fand  bei  Semnopithecus,  dass  der  N.  ocdpitalis  minor  aus  dem 
N.  accessorius^  hervorgehen  könne  (K.;  S.  50).  Nach  in  anderer  Weise 
können  Accessoriusfasem  Gervicalnerven  vertreten,  uämüch  dadurch,  dass 
sie  in  die  Bahn  des  N.  descendens  cervicis  eintreten  und  so  den  Zungen- 
beinmnskeln  gelangen  (Quain).  Es  ist  demnach  der  Accessorius  mehr  Hals- 
nerv als  Kopfiierv. 

Genannte  Variationen  sind  wieder  ein  neuer  Beweis  för  meine  Auf- 
fassung, dass  die  bekannten  Nervenstamme  zum  Theil  nur  topographischen 
Werth  haben,  keine  unveränderlichen  Orössen,  keine  Einheiten  sind,  sondern 
oft  nur  Ganäle,  welche  Elemente  verschiedener  Herkunft  ableiten  können 
(K.,  S.  108  und  114).  Nach  den  Nerven  allein  kann  man  demnach  keine 
Homologien  bestimmen;  es  ist  ganz  willkürlich,  zu  behaupten,  dass  nur 
durch  gleiche  (gleichgezählte)  Nerven  inne)rvirte  Muskeln  einander  homolog 
sind  (Pürbriuger,  ThL  I,  S.  301);  wenn  ein  Nerv,  ein  Eörpersegment, 
länger  im  Wirbelcanal  bleibt  und  dann  durch  ein  weiter  distal  gelegenes 
Intervertebralloch  austritt,  damit  ist  er  darum  doch  dem  eines  anderen 
Thieres  homolog,  wo  er  früher  zu  Tage  tritt  (K.,  S.  51,  Anm.).  Die  Nerven, 
diesseits  der  Intervertebrallöcher  betrachtet,  sind  gewiss  ein  wichtiger  Factor 
zur  Bestimmung  der  Homologien,  aber  sie  sind  nicht  gesetzgebend ;  der  Be- 
griff der  Parhomologie  oder  imitatorischen  Homodynamie  (Fürbringer, 
a.  a.  O.)  scheint  mir  recht  unnütz  und  unverständlich,  denn  „die  Annahme 
einer  den  myonieren  Keimstätten  innewohnenden  imitatorischen  Bildungs- 
energie" (Rüge,  III.,  S.  309)  erhebt  die  Myomeren  entweder  zu  bewussten 
Individuen,  oder  hat  transcendenten  Beigeschmack.  Wenn  z.  B.  der  N. 
phrenicus,  der  bei  allen  Thieren  in  gleicher  Weise  zum  Diaphragma  zieht, 
bei  dem  einen  Thier  aus  G.  IV,  bei  einem  anderen  aus  G.  VI  hervorgeht^ 
dann  ist  trotzdem  das  Diaphragma  des  einen  Thieres  dem  des  anderen 
vollkommen  homolog.  Da  die  Muskel  theile  des  Diaphragma  nie  mehr 
Verbindungen  mit  ihrer  Ursprungsstelle  zeigen,  so  ist  eine  langsame  Nach- 
ahmung des  einen  das  Diaphragma  ausbildenden  Myomers  durch  ein  anderes 
kaum  verständlich,  wird  doch  das  Diaphragma  embryonal  nicht  am  Halse 
angelegt,  sondern  ungefähr  dort,  wo  wir  es  beim  erwachsenen  Thiere  finden; 
es  ist  dadurch  den  Abänderungen  entzogen,  und  lassen  die  Variationen  der 


^  GaleopithecQs  (Lee he)  zeigt  eine  Anastomose,  welehe  diese  BUdung  des  Sem- 
nopitheeas  einzuleiten  scheint,  der  N.  accessorias  schickte  einen  Zweig  zum  Occipitalis 
minor  (ans  C.  II). 
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Innervation  sich  einfach  nur  in  obengenannter  Weise  (ein  höheres  oder 
tieferes  Austreten  des  N.  phrenicos  aus  dem  Wirbelcanal)  erklären.  Wem] 
finge  (I.,  S.  339)  annimmt,  dass  intracranial  Theile  des  Facialis  sich  dem 
Trigeminus  anschliessen  können,  so  dass  wir  bei  den  meisten  Thieren  keine 
Spur  dieses  Anschlusses  mehr  wahrnehmen  können,  sie  also  ganz  Trigeminus- 
theile  geworden  sind,  dann  ist  dies  meiner  Meinung  nach  ein  Widerspruch 
gegen  seine  Annahme  von  imitatorischen  Homologien.  Oder  Buge  müsste 
uns  erst  nachweisen,  warum  an  dieser  Stelle  eine  intracraniale  (oder  intra- 
vertebrale)  Verbindung  oder  Verschiebung  von  heterogenen  Nervenelementen 
vorliegen  muss,  an  jener  aber  eine  imitatorische  Homologie.  Auch  Ranke 
hat  sich  unlängst  in  beachtenswerther  Weise  gegen  den  Begriff  der  imita- 
torischen Homologie  ausgesprochen,  wenn  ich  mich  überhaupt  so  aus- 
drücken darf,  denn  eigentlich  kann  man  gar  nicht  von  einem  Begriff 
sprechen,  weil  eben  kein  Begriff  vorUegt,  sondern  nur  ein  Wort,  womit  man 
nicht  Begriffenes  andeuten  wollte. 


n. 

In  eine  zweite  Qruppe  vereinige  ich  den  M.  omo-cervicalis,  den 
M.  levator  scapulae  und  den  M.  serratus  anterior. 

M.  omo-cervicalis  (M.  omo-cleido  transversarias).  Betrachten  wir  zu- 
nächst die  Verhältnisse  bei  bekannten  Thieren.  Wir  wissen,  dass  dieser 
Muskel  bei  den  Primaten  in  seiner  einfachsten  Form  den  Proc.  transversus 
des  Atlas  mit  dem  Acromion  oder  der  Spina  scapulae  oder  der  Clavicnla 
verbindet.  Das  caudale  Ende  ist  also  sehr  variabel,  aber  auch  das  craniale 
zeigte  wenn  auch  seltener,  viele  Variationen.  Ausser  vom  Atlas  kann  er 
Ursprünge  vom  Occiput  beziehen,^  und  weiter  von  den  Querfortsätzen  der 


'  Eb  Boll  zwisohen  der  Trapeziasgruppe  and  dem  Omo-cervicalis  zuweilen  ein 
abnormaler  Muskel  liegen,  der  der  erstgenannten  Grnppe  zugetheilt  wird  und  den  man 
M.  cleidooccipitalis  genannt  hat.  Da  er  jedoch  auch  zuweilen  mit  dem  Omo-cerriealis 
verbunden  sein  kann,  so  fragt  es  sich,  ob  er  nicht  eher  zu  diesem  gehöre,  etwa  als 
eine  vordere  Portion  desselben  aufzufassen  sei.  Fand  man  nämlich  den  Ursprung  des 
Omo-cervioalis  am  Kopfe,  dann  sprach  man  von  einer  Vereinigung  desselben  mit  dem 
Cleidooccipitalis,  da  man  hierdurch  den  Ursprung  am  Kopfe  für  erklärt  hielt  Solche 
Ursprünge  am  Kopfe  sind  aber  durchaus  normal  für  den  Omo-cervicalis.  Es  herrscht 
in  Bezug  auf  diese  Muskeln  die  grösste  Verwirrung,  die  wohl  nur  durch  ein  genaueres 
Beachten  der  Innervation  enden  wird.  So  behauptete  Leche,  dass  die  Beutler  immer 
einen  Cleidooccipitalis  besässen,  da  ich  ihn  aber  nirgends  fand,  so  kann  er  damit  nur 
den  Omo-cervicalis  gemeint  haben,  der  aber  gewiss  nicht  Cleidooccipitalis  genannt  zu 
werden  verdient,  da  er  nie  vom  N.  accessorius  innervirt  wird:  das  sollte  man  doch 
in  Zukunft  genau  beachten.    Ich  bin  übrigens  geneigt  anzunehmen,  dass  eine  scharfe 
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Halswirbel  II,  III  und  IV;  andere  Anomalien  (Testut,  S.  104— 106) 
machen  es  sogar  wahrscheinlich,  dass  der  Muskel  auch  von  dem  Hals- 
wirbel VI  Fasern  beziehen  kann.  So  haben  wir  denn  einen  Muskel  vor 
uns,  der  starken  Reductionen  unterworfen  ist,  der  aber  ursprünglich  zur 
Halsregion  gehörte.  Die  Anomalien  zeigen  also  noch  die  ursprünglich  wahr- 
scheinlich einheitliche  Anlage,  und  da  auch  die  Anlage  der  Halsrippen  eine 
einheitliche  war,  so  scheint  es  nicht  gezwungen,  die  Beduction  des  Muskels 
durch  das  Verschwinden  der  Rippen  (und  die  Entwickelung  des  Plexus 
brachialis)  zu  erklären;  er  erhält  sich  dann  meist  nur  am  Atlas,  wo  das 
ßippcnrudiment  (Proc.  costarius)  stärkere  Entwickelung  zeigt  Bei  den 
Primaten  ist  der  Muskel  allerdings  monomer,  aber  für  Echidna  (West- 
ling,  II.)  und  Oaleopithecus  (Leche,  IL)  wurde  bereits  nachgewiesen, 
dass  er  auch  diplomer  sein  könne  (Echnida  aus  G.  11,  G.  III,  Galeopithecus, 
G.  III,  G.  VI),  gleiches  und  noch  primitivere  Formen  fand  ich  bei  den  von 
mir  untersnchten  Säugethieren,  bei  denen  wir  übrigens  auch  wieder  sehr 
verschiedene  Bildungen  constatiren  werden. 

Der  primitivsten  Bildung  begegnen  wir  bei  Cuscus,  wo  der  Muskel 
dem  der  Monotremen  sehr  ähnlich  ist^  Bei  beiden  untersuchten  Species 
wird  er  aus  zwei  Muskeln  gebildet.  Der  grössere  entspringt  immer  zwei- 
köpfig an  der  Basis  cranii  und  am  Halswirbel  I  und  n,  der  kleinere  bei  Guscus 
Orientalis  nur  am  Halswirbel  I,  dorsal wärts  von  dem  vorigen;  bei  Guscus  macu- 
latas  ist  auch  dieser  zweiköpfig  und  geht  von  den  Halswirbel  I  und  II  aus.  Der 
grössere,  vordere  Muskel  endet  an  den  beiden  vorderen  Dritteln  der  Spina 


Grenze  sich  zwischen  Omo-cervicalis  und  Accessorinsgmppe  nicht  immer  wird  nach- 
weisen lassen,  schon  daram  nicht,  weil  der  Accessorins  durch  Cenricalnerven  yertreten 
werden  kann;  ich  glaube  an  eine  Verwandtschaft  beider  Moskelgruppen,  wie  ich  weiter 
unten  zeigen  werde.  Näheres  Ober  die  obengenannten  Muskeianomalien  findet  man 
bei  Testut  (S.  97—108,  216-219,  224—226).  Für  Galeopithecus  hat  Leche  selbst 
nachgewiesen,  dass  der  vermeinte  Cleidooccipitalis  ein  Omo-cervicalis  sei  (8.  22 — 23). 
^  Echidna  und  Ornithorhynchus  haben  immer  zwei  Omo-ceryicales,  deren  Ur- 
sprünge und  Insertionen,  wie  zugehörige  Nerven  ich  in  der  folgenden  Tabelle  vereinigt 
habe  (nach  McEay;  Westling  ähnlich). 


1 
1 

Echidna 

Ornithorhynchus 

Erster  Muskel 

Zweiter  Muskel 

Erster  Muskel 
Atlas 

Zweiter  Muskel 

Ursprung 

Basis  cranii. 

Reg.  mastoidea, 

Atlas 

Atlas, 
Epistropheus 

Atlas 

Insertion 

Vertebral.  Rand, 
Scapula 

Spina  scap., 

Acromion, 

Clavicuia 

Spina  scap.. 

Vertebral.  Rand, 

Scapula 

Spina  scap., 
AcromioD, 
Clavicuia 

Innervation 

C.  II 

C.  III 

C.  III 

C.  III 
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scapulae;  der  kleinere,  hintere  setzt  sich  bei  Cuscus  orientalis  an  das  dorsale 
Drittel  der  Spina  und  die  Fascia  supraspinata  fest,  dabei  berührt  er  die 
Insertion  des  Levator  scapnlae.  Bei  Coscus  maculatus  schliesst  der  hintere 
Muskel  sich  noch  inniger  an  den  Levator  scapulae  an,  denn  er  endet  zu- 
sammen mit  diesem  an  der  dorsalen  Ecke  der  Scapula.  Es  gehört  der 
Muskel  hier  also  schon  zu  vier  Eörpermetameren.  Da  er  nun  bei  Cuscus 
Zweige  aus  den  C.  III  und  IV  erhält  (und  zwar  mehrere  aus  C.  III),  so 
ist  er  also  sicher  diplomer.  Wir  kommen  auf  die  Innervation  zurück  und 
wollen  hier  nur  hervorheben:  a)  dass  es  bei  den  Primaten  auch  immer 
dieselben  Cervicainerven  sind,  welche  diesen  Muskel  innerviren,  b)  dass  es 
dieselben  Cervicainerven  sind,  welche  auch  zum  Trapezius  und  Stemocleido- 
mastoideus  Fasern  entsenden.  Bei  Macropus  findet  sich  auch  ein  doppelter 
Muskel,  beide  entspringen  den  Halswirbel  I  bis  III,  aber  nicht  am  Schädel;  es 
hat  sich  der  Ursprung  auch  auf  die  Seitentheile  des  Atlas  ausgebreitet 
Die  Insertion  ist  der  bei  Cuscus  orientalis  sehr  ähnlich;  die  dorsale  Portiou 
schliesst  sich  auch  hier  an  den  Ijevator  scapulae  an.  Die  ventrale  ent- 
sendet einige  Fasern  zur  Armfascie.  Innervation  wie  bei  Cuscus.  Bei  den 
anderen  untersuchten  Thieren  finden  wir  immer  nur  einen  einköpfigen 
Muskel.  Bei  Paradoxurus  geht  er  vom  Atlas  aus  und  endet  als  platte, 
dünne  Sehne  an  der  dorsalen  Hälfte  der  Spina  scapulae  und  an  der  Fascia 
supraspinata,  zu  der  Insertion  des  Levator  scapulae  hat  er  keine  Beziehungen. 
Bei  Manis  entspringt  er,  bedeckt  vom  Eopfhicker  und  Trapezius,  direct 
unter  diesem  am  Schädel,  liegt  immer  der  inneren  Fläche  des  Trapezius 
an  und  endet  von  diesem  bedeckt  an  dem  ventralen  Theil  der  Spina.  Be- 
sonders durch  seinen  von  dem  anderen  Thiere  abweichenden  Ursprung 
schliesst  der  Muskel  des  Manis  sich  an  die  Muskelgruppe  des  Accessorius 
au.  Die  Innervation  ist  dabei  noch  primitiver,  als  bei  den  anderen  Thieren, 
denn  er  erhält  Nerven  aus  C.  II,  III  und  IV.  Noch  eigenthümlicher  ist  der 
Muskel  bei  Hystrix  gestaltet,  wo  er  sich  noch  inniger  an  den  Trapezius 
anschmiegt.  Er  entspringt  zwar  an  normaler  Stelle  an  der  Basis  cranii 
(bei  anderen  Nagern  am  Atlas,  Loche,  I.)  ist  also  am  Schädel  nicht  mit 
dem  Trapezius  vereinigt;  abwärts  ziehend  legt  er  sich  aber  an  den  vorderen 
(ventralen),  freien  Rand  des  Trapezius  an,  so  dass  er,  wenn  man  den  Hals 
von  vorne  betrachtet,  ganz  zu  ihm  zu  gehören  scheint,  als  sein  vorderer 
Rand.  Er  zieht  so,  parallel  mit  dem  Trapezius  (nicht  von  ihm  bedeckt), 
abwärts  und  endet  gleich  ventralwärts  von  ihm  am  acromialen  Ende  der 
Spina  scapulae;  die  meisten  Faserbündel  ziehen  jedoch  weiter  caudalwärt^i 
und  enden  an  der  Fascie,  welche  die  laterale  Seite  des  Ober-  und  Unter- 
armes bedeckt.  Man  könnte  ihn  als  einen  distal  verschobenen  Theil  des 
Trapezius  betrachten,  wenn  der  Ursprung  an  der  Basis  cranii  und  die  Inner- 
vation aus  den  C.  III  und  IV  (und  nicht  aus  dem  Accessorius)  sich  nicht 
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dem  widersetzte ;  doch  fassen  wir  auch  diese  Verhältnisse  in  dem  Sinne  auf, 
dass  irgend  welche  Beziehungen  zwischen  dem  Omo-cervicalis  und  der 
Trapeziusgruppe  vorliegen  müssen,  wie  oben  bereits  angedeutet  wurde  und 
näher  in  meiner  Arbeit  über  die  Primaten  aus  einander  gesetzt  worden  ist, 
ich  komme  darauf  zurück. 

M.  levator  seapnlae  und  M.  serratns  anterior.  Bekanntlich  findet 
man  noch  bei  vielen  Affen  eine  vollständige  Vereinigung  dieser  Muskeln. 
Gleiches  gilt  für  die  Monotremen  und  beobachtete  ich  auch  bei  Manis  und 
Hystnx.  Bei  Manis  reicht  die  einheitliche  Fleischschicht  vom  Halswirbel  n 
bis  zur  Rippe  IX,  bei  Hystrix  vom  Halswirbel  III  bis  zur  Rippe  VIII. 
Die  Insertion  findet  sich  vom  Angulus  an  längs  des  ganzen  vertebralen 
Bandes  der  Scapula.  Bei  den  Beutlem  ist  jedoch  eine  Theilung  vorhanden, 
da  sich  eine  obere  Portion  als  Levator  scapulae  von  der  breiten  Muskel- 
schicht loslöst.  Diese  ist  bei  Cuscus  orientahs  zweiköpfig  und  geht  von  den 
Halswirbeln  n  und  lY  aus,  bei  Cuscus  maculatus  nur  von  dem  Hals- 
wirbel lY,  bei  Macropus  von  dem  Halswirbel  III,  seine  oberen  Theile 
(welche  bei  den  Primaten  und  vielen  anderen  Thieren  noch  vorhanden  sind) 
hat  der  Muskel  hier  verloren.^  Bei  Paradoxurus  wird  der  Levator  durch 
ein  kleines  Bündel  am  Halswirbel  n  repräsentirt.  Der  Levator  der  Beutler 
endet  immer  am  Angulus  scapulae  (äussere  und  innere  Fläche)  und  ist 
dabei  (ausser  bei  Paradoxurus)  mit  der  Insertion  des  Omo-cervicalis  ver- 
einigt. Auf  diese  obere  Portion  folgt  dann  der  breite  Serratus  anterior, 
der  bei  Paradoxurus  bereits  am  Halswirbel  III,  bei  den  anderen  am  Hals- 
wirbel IV  oder  V  beginnt;  sein  Ursprung  dehnt  sich  bis  zur  Rippe  VH 
aus.  Nur  Paradoxurus  bildet  von  dieser  Regel  eine  Ausnahme,  indem  der 
Muskel  hier  in  zwei  Theile  getrennt  ist,  der  craniale  kommt  von  den  Hals- 
wirbeln in  bis  YII  und  der  Rippe  I,  der  caudale  von  den  Rippen  III  bis 
YI.  Dass  diese  Muskelgruppe  eine  polymere  ist,  weiss  man  schon  aus  der 
menschlichen  Anatomie. 

M.  rhomboideus.  Dieser  Muskel  entspringt  bei  den  Beutlem  stets 
am  Schädel  an  derselben  Linea  nuchae  wie  der  Trapezius,  nur  bei  Para- 
doxurus beschränkt  er  sich  dabei  ganz  auf  die  Mittellinie.  Die  Ursprungs- 
linie erstreckt  sich  bis  zum  Brustwirbel  I  oder  n  nur  bei  Paradoxurus 
bis  zum  Brustwirbel  Y.  Die  Fasern  enden  an  dem  dorsalen  Rande  der 
Scapula  und  ziehen  bei  Cuscus  auch  hinüber  zur  Spina  scapulae.  Bei 
Paradoxurus  liegt  die  Insertion  ganz  an  der  inneren  Seite  des  dorsalen 
Randes.  Bei  Hystrix  lassen  sich  zwei  Portionen  unterscheiden,  die  eine 
vom  Kopfe  bezieht  ihre  Fasern  von  der  Linea  nuchae  von  der  Mittellinie 


^  Bei  einigen  Thieren  reicht  der  Ursprung  des  Muskels  bis  zum  Hinterhaupt, 
bei  sehr  vielen  bis  zum  Atlas  (Lee he,  I.)- 
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au  bis  zum  äusseren  (rehörgaug  [der  Ursprung  des  Trapezins  reicht  nicht 
80  weit  tateralwärts).  Diese  craniale  PortioQ  läest  ihre  Fasern  am  cr&nialeu 
Rande  der  Spina  soapulae  enden.    Der  zweite  Theil  kommt  von  den  Hais- 
und   den  ersten  Srustwirbein  und  endet  an   der  bekannten  Stelle  des 
dorsalen  Randes  der  Scapula.    Ganz  eigenthümlich  und  höchst  bedeutsame 
Formen  ze^t  dieser  Muskel  bei  Manis  (Fig.  3,  R.).    Er  ist  in  drei  Tbeile 
getrennt,  Ton  denen  der  craniale  der  Kopfpurtion  des  Hystrix  sehr  ähnUcfa 
ist.     Sie  {S.  1)   zieht   nämlich   vom  Schädel  (Medianlinie)    und    von   den 
ersten   vier  üalswirbeln   caudalwärts   über  die  Fosaa  supraspinata  hinweg, 
um  an  der  Spina  neben  dem  Omo-cervicalis  und  am  dorsalen  Rande  der 
Scapula  zu  enden.    Die  mittlere 
Portion  {R.  l)  geht    von    den 
letzten  Hals-    und    den  ersten 
Brustwirbeln  aas  und  endet  am 
dorsalen  Rande  der  Scapula  und 
an  deren  äusseren  Fläche.    Der 
candale  Xbeil  {R.  3)  kommt  von 
¥\g.  8.  den  Brustwirbeln  her  und  setzt 

Rücken  moekeln  von  Hnis  jftvaniisa.  sich  an  die  äussere  Fläche  des 

Schulterblattes  neben  den  Ur- 
sprung des  Teres  majur  (2^-.).  Diese  dritte  Fortion  schliesst  sich  direct 
an  den  M.  serratus  posterior  (S.  po.)  an,  eine  Grenze  zwischen  ihnen  ist  in 
keiner  Weise  angedeutet.  Auch  durch  die  Ausbildung  von  Portionen'  ist 
der  Rhomboideus  dem  Serratus  posterior  ähnlich  geworden,  der  ja  eine 
Fortion  für  jede  Rippe  zu  zeigen  pflegt,  auch  ist  der  Rhomboideus  wie 
der  Serratus  polymer,  er  wird  von  den  Halsnerven  III  bis  V  innervirt 

Die  oberen  Insertionen  des  Serratus  posterior  werden  durch  die  Ur- 
sprünge des  Latissimus  dorsi  {L.  d.)  bedeckt,  die  unteren  treten  deutlich 
hervor,  caudalvärts  von  der  letzten  Rippe  vertritt  eine  sUirke  Aponem^ise 
den  Muskel,  welche  den  Bauchmuskeln  (O.  a.)  zur  Befestigui^  dient  und 
sich  auch  noch  zwischen  dem  Sacrum  und  Ileum  findet.  Wir  haben  hier 
eine  fast  einheitliche,  wenig  abgeminderte  Muskelschicht  vor  uns,  welche 
vom  cranialen  bis  zum  eaudalen  Leibesende  reicht. 

Unseres  Erachtens  repräseotirt  der  Rhomboideus  am  Halse  den  Serratos 
posterior  der  Brust*    Wenn  der  Rhomboideus  aber  dem  Serratus  posterior 

'  Bei  den  InBectivoreD  zeigt  der  ßhomboideDs  meiit  mehrere  Portionen,  bei  H;o- 
gsle  sogar  4  bis  5  (Loche,  II.  nach  DobBoo). 

'  Wie  dieser  ist  er  denn  aneb  ein  pol^erer  Hoskel.  der  z.  B.  bei  Macropoa  ins 
vier  Cerviealnerven  versorgt  wird.  Wabracbeinlioh  gehSrte  er  frfiber  xa  noch  mehr 
Körperm etameren.  Darum  mosB  e«  befremden,  dass  Westling  bei  OmJtbori)yDdiD~ 
nnr  C.  III,  bei  Ecbidna  C.  II  and  III  den  Bhomboideun  innerviren  läBst;  sollte  sie 
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eutspricht,  dann  sind  die  erst  beschiiebeuen  Muskeln  den  Mm.  intercostales 
gleichzusetzen,  wenn  man  vielleicht  auch  nicht  (wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden)  den  Omo-cervicalis  ohne  Weiteres  dem  Intercostalis  internus ,  den 
Levator  scapulae  und  Serratus  anterior  dem  Intercostalis  extemus  gleich- 
setzen darf;  einiges  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  man  die  Gruppen 
nur  in  ihrer  Gesammtheit  mit  anderen  vergleichen  darf.^  Obige  Honio- 
logisirung  werden  wir  durch  die  Betrachtung  der  Nerven  näher  zu  be- 
gründen suchen. 

Innervatiott.  Es  finden  sich  bei  allen  untersuchten  Thieren  Aeste  der 
Cervicalnerven,  welche  zwischen  einer  inneren  (Omo-cervicalis)  und  einer 
äusseren  (Levator  scapulae  und  Serratus  anterior)  Muskelschicht  liegen  und 
von  denen  Zweige  ausgehen,  welche  durch  diese  Schichten  hindurch  treten, 
um  zum  Bhomboidens^  zu  gelangen,  ganz  wie  die  Zweige  der  Intercostal- 
nerven  zum  Serratus  posterior,  nur  ist  am  Halse  durch  die  starke  Ent- 
wickelung  des  Rhomboideus  (und  die  Reduction  des  Omo-cervicalis,  der 
einem  Intercostalmuskel  zu  vergleichen  ist)  der  in  ihn  endende  Zweig  der 
ersten  Cervicalnerven  zum  Hauptzweig  geworden,  an  den  letzten  Cervical- 
nerven hat  sich  jedoch  das  normale  Yerhältniss  erhalten.  Am  primitivesten 
sind  die  Yerhältnisse  noch  bei  Macropus  (Fig.  2).  Die  Zweige  aus  C.  Y 
und  YI  ziehen  zum  Serratus  anterior  (S.)  und  geben,  wie  die  Intercostal- 
nerven  zum  Serratus  posterior,  Seitenzweige  zum  M.  rhomboideus  ab 
(Fig.  4  B.).  Diese  treten  durch  das  Muskelfleisch  des  Serratus  anterior 
dorsalwärts,  folgen  dem  dorsalen  Rande  der  Scapula  und  enden  im  Rhom- 
boideus in  der  Nähe  seiner  Insertion.  Es  fehlt  hier  nur  die  interne  Schicht 
intercostaler  Muskeln  (denn  der  Omo-cervicalis  reicht  nicht  so  weit  caudal- 
wärts),  welche  durch  die  starke  Entwickelung  des  Plexus  brachialis  ver- 
drängt wurde.   Es  weichen  die  Nerven  aus  C.  YI  und  YII  für  den  Serratus 


vielleicht  die  anderen  Zweige,  welche  durch  das  Mnskelfleisch  des  Serratus  zn  ihm 
treten,  übersehen  haben,  es  würde  sonst  der  Moskel  mono-  oder  diplomer  sein  wie 
beim  Menschen,  also  weit  redncirter  als  bei  den  Bentlern. 

^  Dem  Omo-cervicalis,  I^evator  scapulae  und  Serratus  entsprechen  die  Muskeln, 
welche  Mann  er  Slnith  bei  Omithorhynchus:  Trachelo-scapular,  Trachelo-acromial, 
Serratus  magnus  nennt  und  von  denen  er  aussagt:  „The  whole  of  these  muscles  appear 
to  be  segmentations  of  one  large  muscular  scheet."  —  Es  können  übrigens  die  Inter- 
costales ihren  rein  metameren  Charakter  verlieren  und  so  den  ihnen  serial  homologen 
Halsmuskeln  ähnlicher  werden;  so  bei  Echidna  (Westling),  wo  die  ventralen  Theile 
des  Intercostalis  extemus  sich  zu  einer  Muskelmasse  vereinigen  und  von  der  Rippe  I 
bis  IV  entspringend  in  fast  querer  Richtung  medialwärts  ziehen,  um  an  dem  Sternum 
und  den  Stemaltheilen  der  Rippen  V  bis  VI  zu  enden. 

'  Auch  bei  den  Monotremen  schliessen  sich  die  Nervenzweige  des  Rhomboideus 
an  die  für  den  Omo-cervicalis,  Levator  scapulae  und  Serratus  anterior  an  (McEay, 
Westling). 
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anterior  von  der  horizontAlen  Kicbtung  ab  und  wenden  sich  uaudaiwärtb, 
was  durch  das  Hinabsteigen  ies  Senatus  anterior  auf  die  Rippen  verur- 
sacht wird.    Ein  Theil  des  Nerven  aus  C.  V  zeigt  noch  die  horizontal« 


/■»-r 


Fig.*. 
HftliiDer?en  von  Mauropus  BruDÜ. 

Richtung,  welche  bei  C.  III  und  IV  sieh  noch  rein  erhalten  bat  Dif 
Nerven  aus  C.  III  und  IV  liegen  noch  zwischen  zwei  Muskelschichten: 
dem  Omo-oerylcalis  (o.)  und  dem  Levator  scapulae  {£.).    Während  jedoch 
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diu  Zweige  zum  Bhomboidens  {£.]  Seitenzweige  sein  sollten,  sind  sie  hier 
Hauptetämme  geworden,  von  denen  die  Zweige  zu  den  Interoostalmnskeln 
(den  Equivalenten  am  Halae)  ausgehen  [o.  und  X.). 

Man  könnte  geneigt  sein  die  kleinen  Zweige,  welche  aus  C.  III  and  IV 
direct  zui  ventralen  Portion  des  Omo-cervicalia  treten  (o.),  mit  den  Inter- 
coatalnerven  zu  Tergleichen,  jedoch  haben  solche  Vergleichungen ,  die  sich 
nur  auf  die  Selbständigkeit  dieses  Zweiges  stützen  können,  keinen  Werth. 
Der  einheitliche  Interooatal- 
neiT  der  Brost  hat  sich  am 
Halse,  gleich  nachdem  er 
aus  dem  Intoirertebralloch 
hervorgetreten  ist,  in  seine 
einzelnen  Theile  aufgelöst. 
So  kommen  diejenigen 
Zweige  der  Nn.  intercostales, 
welche  an  der  Brust  ach 
erat  an  dem  letzten  Ende 
des  Nerven  von  ihm  los- 
lüsen  (Zweige  für  den  Bec- 
tus  ahdominia)  am  Halse 
direct  aus  dem  Intervert«- 
bralloch  (Zweige  f&r  die 
lungitudinalen  Znngenbein- 
muakeln).  Dies  muss  man 
bei  der  Vergleichung  von 
Hals  und  Brust  stets  im 
Auge  behalten.  (Hau  ver- 
gleiche die  Figg.  15  a.  16.) 

Doch  kehren  wir  zu 
Slacropus  zurück.  Die  Ner- 
ven aus  C.  T,  VI,  Vn 
dorchbohren  die  Mm.  Sca- 
len!,  die  Bedeutui^  dieser 
Thatsache  werde  ich  weiter 
unten  wSrdigen.  Die  Art  der  Verzweigung  zeigt  die  Fig.  4,  von  den 
Zweigen  zum  l^mboideus  ist  der  aus  C.  IV  weit  stärker  als  der  aus 
C.  V  und  VI,  von  denen  zum  Serratus  anterior  ist  der  ans  C.  VII  am 
stärksten.  Die  anderen  Beutler  sind  dem  Macropas  ähnlich,  der  Rhom- 
boideuB  erhält  jedoch  nur  noch  bei  Paradoxurus  {P1g.  5)  einen  Zweig  (Ä.) 
aus  C.  VI,  bei  Cuscus  (Figg.  1  und  6)  ist  der  aus  C.  V  der  letzte  und 
stärkste  {£.),  der  dem  N.  dorsalis  soapuiae  des  Menschen  zu  entsprechen 


Hahnerren  i 
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Pig.5. 
1  Paradox  nnu  hermaphrodito. 
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scheint  Die  Zweige  für  die  ventrale  Portion  des  Omo-cervicalis  sind  bei 
Cuscus  auch  selbstständig  (o.),  die  far  die  dorsale  Portion  haben  sich  den 
Nerven  des  M.  rhomboideus  angeschlossen  (o.),  bei  Paradoxurus  ist  nor  ein 
Zweig  (o.)  für  den  Omo-cervicalis  vorhanden.  Die  Zweige  für  den  Rhom- 
boideus verhalten  sich  den  Serratus  posterior-Zweigen  der  Nn.  intercostales 
ähnUch,  da  auch  die  aus  C.  IV  und  Y  das  Muskelfleisch  des  Levator 
scapulae  oder  Serratus  anterior  durchbohren,  bevor  sie  in  ihren  Muskel  ge- 
langen. Der  Zweig,  welcher  bei  Cuscus  aus  C.  III  zum  Rhomboideus  tritt, 
besteht  aus  zwei  kleinen  Zweigen,  der  eine  (oder  beide  bei  Paradoxurus) 
durchbohrt  den  Omo-cervicalis^  und  vereinigt  sich  dann  mit  dem  anderen 
(nur  bei  Paradoxurus  vereinigen  sie  sich  nicht),  bevor  er  in  den  Rhomboideus 
eintritt. 

Wenn  wir  den  Omo-cervicalis  direct  mit  dem  Intercostalis  internus  ver- 
gleichen wollen,  dann  steht  dem  also  im  W^e,  dass  er  auch  (wie  bei 
Echidna,  Westling)  von  den  Zweigen  des  Rhomboideus  durchbohrt  werden 
kann,  während  die  Nerven  für  den  Serratus  posterior  nicht  den  Intercostalis 
internus  der  Brust  durchbohren  können.  Entweder  kann  man  nun  an- 
nehmen, dass  die  Intercostalmuskeln  aus  einer  gemeinsamen  einheitlichen 
Anlage  hervorgeben  und  nlso  die  betreffenden  Halsmuskeln  in  ihrer  Gesanunt- 
heit  mit  den  beiden  Intercostalmuskeln  vergleichen,  oder,  wenn  man  doch 
den  Omo-cervicalis  direct  mit  dem  Intercostalis  internus  vergleichen  will, 
dann  muss  man  das  Hindurchtreten  der  Rhomboideuszweige  durch  eine 
Verlagerung  der  Muskeln  am  Halse  dorsalwärts  erklären,  die  ja  auch  that- 
sächlich  stattgefunden  haben  muss. 

C.  IV  des  Cuscus  maoulatas  (Fig.  1)  ist  einem  Intercostalnerven  am 
ähnlichsten;  wir  sehen  hier  Zweige  zum  Omo-cervicalis  (o.),  Levator  scapulae 
(X.),  und  Serratus  anterior  {8.)  und  einen  durchtretenden  Zweig  (B.)  zum 
Rhomboideus  (der  Zweig  zum  Rhomboideus  bei  Echidna  ist  diesem  sehr 
ähnlich).  Bei  Cuscus  und  Paradoxurus  zieht  noch  ein  Zweig  von  C.  VI  in 
normaler  Richtung,  der  übrige  Theil  ist  distalwärts  umgebogen,  von  C.  VI 
an  durchbohren  diese  Zweige  den  Scalenus. 

Der  Rhomboideus  gehört  also  immer  zu  drei  oder  vier  Metameren,  der 
Omo-cervicalis  meist  nur  zu  zwei  (bei  Paradoxurus  nur  zu  einem),  der 
Levator  scapulae  und  Serratus  anterior  immer  zu  vier.  Besonders  an  der 
cranialen  Grenze  haben  Rhomboideus  und  Omo-cervicalis  wahrscheinlich 
Nerven  verloren.  Zum  Beweise  möge  Folgendes  dienen:  es  hat  die  grössere 
Portion  des  Omo-cervicalis  bei  Cuscus  orientalis  (Fig.  6)  zwei  selbstständige 
Nerven  aus  C.  III  (o.) ;  dies  möchte  ich  in  der  Weise  erklären,  dass  früher 
ein  Nerv  aus  C.  II   zu  diesem  Muskel  zog,  welcher  sich  dem  C.  III  an- 


^  Der  kleine  Kreifl  um  den  Nerven  deutet  dies  in  den  Figuren  an. 
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geschlossen  hat  (vergleiche  die  Innervation  des  Trapezius  des  Hylobatiden, 
K.  S,  51);  in  gleicher  Weise  erhält  der  Khomboideus  bei  allen  Beutelthieren 
immer  zwei  Zweige  aus  C.  III  (i^.),  die  bei  Paradoxurus  getrennt  in  den 
Muskel  eintreten,  bei  Macropus  ist  der  eine  sehr  schwach  (Fig.  4). 

Der  Zweig  aus  G.  II  zum  Omo-cervicalis  hat  sich  bei  Manis  noch  er- 
halten (Fig.  7  o.),  weiter  gehen  dem  Muskel  Nervenelemente  aus  C.  III  und 
IV  zu  (o.)  wie  bei  den  anderen  Thieren;  es  sind  ganz  selbständige  Zweige. 
Der  ungetheilte  Serratus  anterior  er- 
hält seine  Nerven  auch  aus  C.  IV 
bis  VII.  Die  Zweige  aus  C.  VI  und 
VII  sind  nur  für  diesen  Muskel  be- 
stimmt wie  bei  Cuscus,  sie  weichen 
stark  distalwärts  ab,  die  anderen 
beiden  (C.  IV  und  V)  versorgen  auch 
den  Khomboideus;  es  haben  sich 
Zweige  zum  Scalenus  an  die  Nn.  tho- 
racales  posteriores  angeschlossen,  was 
bei  den  anderen  Thieren  nicht  beob- 
achtet wurde.  Der  Khomboideus  er- 
hält bei  Mauis  seinen  ersten  Zweigt 
aus  G.  in  (gleichzeitig  mit  dem  Omo- 
cervicalis),  er  endet  in  der  ersten 
Portion,  welche  weiter  noch  einen 
Zweig  aus  G.  IV  erhält  Die  zweite 
Portion  wird  durch  Zweige  des  G.  IV 
und  V  innervirt,  die  dritte  nur  aus 
C.  V ;  es  sind  difes  sehr  lange  Zweige, 
die  bis  zur  caudalen  Ecke  der 
Scapula  herabziehen,  sie  sind  den 
Nerven  des  Serratus  anterior  ange- 
schlossen. 

Bei  Hystrix  wird  der  Omo-cer- 
vicalis vrieder  nur  aus  G.  III  und  IV 

versorgt  (Fig.  2  a),  dabei  erhält  er  aus  G.  III  mehrere  Zweige.  Der  Khom- 
boideus ist  wieder  ebenso  primitiv  wie  bei  Macropus  und  Paradoxurus, 
denn  zu  ihm  ziehen  Zweige  (Ä.)  aus  C.  III  bis  G.  VI,  die  aus  C.  V  und  VI 
durchbohren  den  Serratus  anterior ;  der  Omo-cervicalis  wird  wie  bei  Macropus 
von  keinem  Nerven  durchbohrt.  Eigenthümlich  sind  die  vielen  einzelnen 
Zweige  aus  G.  IV,  die  gesondert  in  den  Muskel  gelangen  (Fig.  2  JK.).    Von 


FijT.e. 

Halsnerven  von  Cuscub  orientalis. 


^  Nur  dieser  ist  in  der  Fig.  7  abgebildet  (^.)- 
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C.  IV  an  sind  die  Zweige  zam  Rhomboideus  Seitenzweige  derjenigen  zum 
Serratus  anterior.  Der  Serratus  anterior  ist  hier  primitiver  als  bei  den 
anderen  Thieren,  da  er  anch  noch  einen  schwachen  Zweig  aus  C.  YIII  er- 
hält,^ C.  Vn  und  YIII  sind  stark  distalwärts  umgebogen. 

Wir  dürfen  ^haupten,  dass  der  Serratus  anterior  und  der  Levator 
scapulae  ursprunglich  dem  ganzen  Halse  angehört  haben  müssen,  denn 
wenn  sie  bei  diesen  niederen  Thieren  auch  nicht  über  C.  IV  hinaufreichen, 
so  kennen  wir  sie  bei  den  Primaten  (K.  S.  57)  als  auch  zum  zweiten  und 
dritten  Körpermetamer  gehörig  (wie  bei  den  Monotremen,  Mc  Kay);  die 
untere  Grenze  bildet  C.  VIIL  Für  den  Rhomboideus  ist  C.  II  bis  C.  VI 
nachgewiesen  (C.II  nur  bei  Echidna  Mc  Kay,  Westling),  die  Beziehungen 
zu  den  beiden  letzten  Cervicalnerven  sind  überall  verschwunden.  Für  den 
Omo-cervicalis  Hessen  sich  bisher  nur  Nerven  aus  C.  II  bis  IV  oonstaüren; 
die  unteren  Theile  werden  wohl  bei  allen  Thieren  verschwunden  sein 
(scheinen  aber  als  Anomalien  noch  vorzukommen,  Testut  S.  104)  wegen 
der  Entwicklung  des  Plexus  brachialis.  Bei  dem  hypothetischen,  primi- 
tivesten  Thiere,  oder  der  embryonalen  Anlage  nach  werden  alle  drei  Muskeln 
sich  wohl  längs  des  ganzen  Halses  ausgedehnt  haben. 

Wir  müssen  hier  noch  der  Intertransyersarii  anteriores  gedenken, 
welche  man  immer  mit  den  Intercostales  verglichen  hat.  Diese  lassen  sich 
bei  den  Beutlem  nicht  von  dem  Longus  colli  trennen,*^  und  fragt  es  sich, 
ob  sie  überhaupt  Beziehungen  zu  den  Intercostales  haben.  Wenn  dies  der 
Fall  ist,  dann  reprasentiren  sie  solche  Theile  der  Intercostalmuskeln  des 
Halses,  welche  weder  durch  das  Verschwinden  der  Bippen,  noch  durch  die 
Fntwickelung  der  Extremität  beeinflusst  worden  sind  und  also  in  ihrer 
ursprünglichen  Lage  verharrten.  Die  Intertransversarii  posteriores 
lassen  sich  nicht  von  den  Mm.  scaleni  trennen  (siehe  dort). 

Wir  haben  bei  obigen  Auseinandersetzungen  nie  auf  den  Unterschied 
zwischen  den  Tubercula  posteriora  und  anteriora  der  Cervicalwirbel 
geachtet,  welche  man  so  oft  zur  Eintheilung  der  Muskeln  benutzt  hat 
(Gegenbaur  S.  389).  Ich  habe  bei  einer  Beschreibung  der  Scaleni 
(K.  S.  39)  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  für  die  Scaleni  diese  Unter- 
scheidungen keinen  Werth  haben,  weiter  unten  werde  ich  für  die  Scaleni  der 
hier  untersuchten  Thiere  ebenfalls  zeigen,  wie  ein  einheitlicher  Muskel  an 


^  Beim  MenBchen  wird,  dies  selten  beobachtet.  Leche  II  fand  diesen  Zweig  ans 
C.  VIII  bei  GaleopithecuB. 

*  Der  Longos  colli  entspricht  dem  Qaadratas  lumborum.  Ebenso  wie  jener  mit 
den  iDtertransversarii  verbanden  ist,  so  kann  der  Qaadratus  Inroboram  mit  dem  Obliq. 
abdom.  int.  und  Transv.  abdom.  innig  verbanden  sein  (Allen,  Procyon).  Diese  Analogie 
ist  ein  Zengniss  für  die  Gleichartigkeit  der  Intertransversarii  and  der  Baachmoskeln 
(Intercostales)  and  deis  liOngns  colli  mit  dem  Qaadratas  lamboram. 
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die  ganze  Umgebung  eines  Intervertebralloches  und  an  beide  Tubercula  be- 
festigt sein  kann;  die  Untersuchungen  über  den  Omo-cervicalis  haben  Gleiches 
ergeben  (T est ut  99— 101],  vom  Longus  colli  (siehe  dort)  sah  ich  Fasern  auch 
an  den  Tubercula  posteriora  enden.  Ich  glaube  demnach,  dass  diese  Tuber- 
cula nicht  zur  Eäntheilung  verwendet  werden  dürfen,  die  Verschiebungen  der 
Muskeln  am  Halse  sind  viel  zu  stark,  um  auf  die  Ursprünge  an  solchen 
Knochenpunkten  als  wichtige  Differenzen  zu  achten. 

Wir  haben  oben  oftmals  darauf  hingewiesen,  dass  zwischen  der 
Trapeziusgruppe  einerseits  und  dem  Omo-cervicalis  andererseits  gewisse  ver- 
wandtschaftliche Verhältnisse  vorzuliegen  scheinen,^  das  bei  den  Primaten  so 
constaute  Durchbohren  des  Omo-cervicalis  durch  den  N.  trapezius  Deniker's 
haben  wir  zwar  bei  niederen  Thieren  nicht  gefunden,  auch  nicht  die  ano- 
malen Muskeln,  welche  zwischen  den  beiden  Muskelgruppen  liegen  können 
(siehe  Anm.  oben),  dafür  haben  wir  aber  manche  andere  Zeichen  der  Ver- 
wandtschaft constatirt  Ich  glaube  diese  in  der  Weise  erklären  zu  müssen, 
dass  nicht  etwa  der  Omo-cervicalis  zur  Gruppe  der  vom  Accessorius  inner- 
virten  Muskeln  gehört,  sondern  dass  die  Accessoriusgruppe  sich  aus  zweierlei 
Elementen  gebildet  hat  Und  zwar  sowohl  aus  Myomeren,  welche  dem 
Kopfe  zuzurechnen  sind,  als  auch  aus  solchen,  die  zum  Halse  gehören;  die 
zum  Halse  gehörigen  gehen  dann  aus  denselben  Theilen  der  Seitenrumpf- 
muskulatur  hervor,  die  auch  den  Omo-cervicalis  ausbilden,  und  dadurch  er- 
klären sich  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen.  Uebrigens  muss  die  That- 
sache,  dass  der  Accessorius  ganz  durch  Cervicalnerven  vertreten  werden 
kann,  uns  wohl  dahin  führen,  dass  wir  die  cerebrale  Natur  dieses  Nerven 
(ausser  dem  zum  Vagus  gehörigen  Theil)  anzweifeln.  Rechnen  wir  ihn  aber 
direct  zu  den  Halsnerven,  dann  fehlt  uns  wieder  jede  Erklärung  for  seinen 
eigenthümlichen  Verlauf  durch  die  Sohädelknochen.  Wir  wollen  hier  auch 
nicht  weiter  auf  solche  Fragen  eingehen  und  nur  hervorheben,  dass  für  den 
Hypoglossus  gleiche  Fragen  sich  erheben.  Denn,  wenn  man  meist  auch 
berechtigt  ist,  alle  Zweige,  welche  aus  diesem  Nerven  in  die  Halsmuskeln 
eintreten,  aus  den  Anastomosen  mit  den  Cervicalnerven  herzuleiten,  dann 


^  Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass  Leche  den  Omo-cervicalis  der  Beatelthiere 
Zur  Trapezinsgrappe  rechnet.  Wenn  er  darin  auch  unrecht  hat,  so  zeigt  dies  doch, 
wie  schwierig  diese  Grappeu  zn  trennen  sind.  Das  geht  auch  aus  dem  Folgenden 
hervor.  Es  findet  sich  beim  Hunde  ein  selbständig  gewordener  Theil  des  Trapezins, 
welcher  wie  ein  Omo-ceryicalis  am  Atlas  entspringt  und  an  der  Spina  scapnlae  inserirt 
(M.  levator  scapnlae  dorsalis,  Ellenherger  und  Baum).  Aach  kann  die  Portio  da- 
yicnlaris  des  Kopfniokers  wie  ein  Omo-cervicalis  am  Atlas  enden  (Grober). 

Der  eine  Omo-cervicalis  der  Echidna  kommt  (siehe  ohen)  nicht  von  der  Basis  des 
Schädels,  sondern  von  der  Regio  mastoidea,  wie  ein  Kopfnicker,  nnd  weiter  vom  Atlas, 
er  nimmt  also  seinem  Ursprang  nach  eine  vermittelnde  Stellang  zwischen  Kopfnicker 
nnd  Omo-cervicalis  der  anderen  Thiere  ein. 
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gilt  dies  doch  nicht  für  die  Innervation  des  M.  thyreo-hyoideus  durch  den 
Hypoglossus  bei  Manis  und  bei  Echidna  (Westling).  Denn  bei  diesen, 
in  jeder  Beziehung  so  wunderbaren  Tbieren,  zeigt  der  Hypoglossus  gar  keine 
Anastomosen  mit  den  Cervicalnenren  und  versorgt  doch  den  M.  thyreo- 
hvoideus. 

V 

IIL 

Zur  dritten  Muskelgruppe  rechne  ich  den  M.  rectns  capitis  und  den 
M.  longns  colli.  Dies  sind  die  tiefstgelegenen  Muskeln  am  Halse.  Sie 
werden  durch  Meine  Nervenzweige  innervirt,  welche  noch  in  den  Yertebral- 
löchern  sich  von  den  Nervenstammen  loslösen,  man  kann  gewissermaassen 
sagen,  dass  diese  Muskeln  die  ersten  Zweige  der  Cervicalnerven  erhalten. 
Kein  anderer  Muskeln  am  Halse  ist  so  rein  metamer  wie  der  Longus  colli, 
er  erhält  stets  Zweig  aus  allen  Cervicalnerven.  Sein  Repräsentant  an  der 
Brust  ist  verschwunden,  die  nicht  bewegUchen  Brustwirbel  können  seiner 
entbehren.  Vertreten  wird  er  nur  durch  die  Theile  des  Longus  colli, 
welche  an  den  ersten  Brustwirbeln  enden  und  bis  zum  Brustwirbel  IV 
hinabreichen  können,  ja  auch  bei  anderen  Tbieren  (Echidna,  Kaninchen) 
bis  zum  Brustwirbel  VI  oder  Brustwirbel  VII  (Ocaria  und  Hufthiere, 
Lechs  I).  In  der  Lendengegend  finden  wir  ihn  jedoch  wieder  als  Qua- 
dratus  lumborum,^  der  bei  Semnopithecus  noch  ein  ganz  primitives  Ver- 
balten zeigt,  er  reicht  bei  diesem  Thiere  cranialwärts  bis  zum  Brustwirbel  XI 
und  erhält  noch  Zweige  aus  den  letzten  echten  Intercostalnerven  (K.  S.  154). 
Betrachten  wir  jetzt  diesen  tiefen  Halsmuskel  bei  den  oft  genannten,  hier 
untersuchten  Thieren. 

Bei  Cuscus  lassen  sich  zwei  Portionen  unterscheiden,  die  eine  kommt 
von  der  Schädelbasis  (Rectus  capitis  anterior)  und  von  den  ersten  Hals- 
wirbelquerfortsätzen. Lateralwärt-s  treten  aus  diesem  Muskelbauch  Sehneu 
hervor,  welche  zu  den  Proc.  transversi  (ventrale  Ecken)  der  caudalen  Hals- 
wirbel und  zu  den  cranialen  Brustwirbeln  (bis  zum  Brustwirbel  III  oder  IV) 
gelangen,  auch  ein  Theil  der  am  Schädel  entspringenden  Fasern  reicht  noch 
hinab  bis  in  den  Brustkorb.  Medianwärts  liegt  die  zweite  Portion,  welche 
von  den  Wirbelkörpem  zu  den  Proc.  transversi,  besonders  zu  dem  des  Hals- 
wirbels VII  zieht  [dorsale  Ecke).  Cuscus  besitzt  ausserdem  noch  einen 
dünnen  Rectus  capitis  lateralis  (pars  anterior),  welche  die  Schädel- 
basis mit  dem  Körper  und  den  Seitentheilen  des  Atlas  verbindet. 

Bei  Hystrix  ist  der  Rect.  cap.  ant.  vom  Long,  colli  getrennt.  Ersterer 
entspringt  neben  der  Medianlinie  an  der  Basis  des  Schädels  und  endet  an 
den  Querfortsätzen  der  Halswirbel  III  bis  V.    Der  Longus  colli  zeigt  zwei 

^  Vgl.  die  Anmerkung  bei  den  Mm.  intertransversarii. 
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Portionen,  die  eine  geht  von  den  Proc.  transversi  der  Halswirbel  I,  III  und 
Y  ans  und  zwar  nicht  nur  von  den  ventralen,  sondern  auch  von  den  dor- 
salen Ecken,  so  dass  ihre  Fasern  mit  denen  der  Mm.  Scaleni  verbanden 
sind.  Diese  zieht  abwärts,  verbindet  sich  mit  dem  Bectus  capitis  und 
endet  an  den  ventralen  Ecken  der  letzten  Halswirbel.  Die  zweite  Portion 
liegt  medianwärts  und  verbindet  alle  Wirkelkörper  mit  allen  ventralen 
Ecken  der  Proc.  transversi  (ausser  mit  dem  des  Halswirbels  I).  Ein  Theil 
dieser  Portion  zieht  hinab  in  den  Brustkorb  und  wird  durch  ein  von  dem 
Proc.  transv,  YU  ausgehendes  Muskelbündel  (das  man  auch  bei  einigen 
Beutlern  beobachtet)  verstärkt.  Der  kleine  Rect.  cap.  lat.  verbindet  die 
Basis  cranii  mit  den  Seitentheilen  des  Atlas.  Im  allgemeinen  zeigt  der 
Muskel  des  Hystrix  also  gleichen  Bau  wie  der  des  Guscus  (dem  die  anderen 
Beutler  ähnlich  sind)  oder  der  der  Primaten.  Die  Innervation  ist  aacb 
gleichartig,  der  C.  I  versorgt  bei  Guscus  den  Beet.  cap.  lat.  (Figg  1  und 
6  rc,)f  G.  II  bis  VIII  den  Long,  colli  und  ßect  cap.  ant.  (fc.),  bei  Hystrii 
wurde  der  Rect.  cap.  lat  auch  durch  G.  I  versorgt,  der  Rect.  cap.  ant  durch 
C.  II  und  III,  der  Longus  colli  durch  G.  II  bis  VIII,  bei  Macropus  und 
Paradoxurus  (Figg.  2  und  5  Ic  durch  G.  II  bis  VII).  Etwas  abweichende 
Ausbildung  dieses  Muskels  zeigt  Manis.  Bei  diesem  Thiere  müssen  wir 
einen  proximalen  und  einen  distalen  Theil  unterscheiden.  Der  proximale 
(Long,  colli  und  Rect  cap.  ant.)  ist  zweiköpfig,  er  entspringt  an  der  Schädel- 
basis neben  der  Medianlinie  und  weiter  von  der  Regio  mastoidea  des 
Schädels  neben  dem  Kopfnicker;  beide  Köpfe  vereinigen  sich  und  enden  an 
den  Proc.  transv.  der  Halswirbel  I  bis  VI.  Der  distale  Theil  ist  auch 
zweiköpfig,  der  laterale  Kopf  verbindet  die  Proc.  transv.  VI  und  VII  mit 
der  Mittellinie  der  Brustwirbel  I  bis  III,  der  mediane  bezieht  Fasern  von 
allen  Wirbelkörpern  und  inserirt  an  den  Proc.  transv.  II  bis  VII,  die  letzten 
Fasern  vereinigen  sich  mit  dem  lateralen  Kopf,  kreuzen  ihn  zum  Theil,  um 
an  den  lateralen  Theilen  derselben  Brustwirbel  zu  enden. 

Es  unterscheidet  sich  der  Muskel  bei  Manis  also  besonders  dadurch 
von  dem  der  anderen  Thiere,  dass  er  keine  XJrsprungsfasem  von  den  Proc. 
transv.  I  bis  V  erhält,  auch  fehlt  diesem  Thiere  der  Rect  cap.  lat  Eigen- 
artig ist  auch  die  Innervation,  da  der  Muskel  viele  Nerven  eingebüsst  hat^ 
die  proximale  Portion  erhält  nur  Zweige  aus  G.  I  und  II,  die  distale  nur 
aus  G.  VII  (Fig.  7  k.). 

IV. 

Betrachten  wir  jetzt  die  vierte  Muskelgruppe,  und  zwar  diejenige,  welche 
dem  M.  rectus  abdominis  (thoraco  abdominalis)  der  Brust  entspricht  Dieser 
wird  bekanntlich  durch  die  letzten  motorischen  Zweige  der  Intercostalnerven 
versorgt;  am  Halse  gehen  diese  Zweige  (wie  oben  erwähnt  wurde  [vgl.  die 
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Figg.  15  u.  16])  frei  aus  den  IntervertebrallöGhern  hervor,  wie  sie,  die  je 
einem  N.  intercostalis  am  Halse  entsprechende  Oesammtheit  der  Nerven- 
böndel,  sieh  überall  in  viele  getrennte  Nervenbahnen  gesondert  hat.  Dem 
M.  rectus  der  Brost,  welcher  bei  allen  untersuchten  Thieren  bis  zur  ersten 
Rippe  reicht^  entsprechen  am  Halse  die  nachfolgenden  Muskeln:  M.  sterno- 
hyoideus,  M.  sternothyreoideus,  M.  thyreohyoideus,  M.  omo- 
hyoideus,  M.  geniohyoideus.- 

Der  M.  stornohyoideiis  {sh.)  entspringt  von  der  dorsalen  (inneren) 
Flache  des  Manubrium  stemi,  zuweilen  auch  noch  vom  zweiten  GUede  des 
Stemum  (Gnscus),  bei  einigen  Thieren  auch  von  der  inneren  Seite  des 
stemalen  Endes  der  ersten  (Macropus,  Paradoxurus)  oder  auch  der  zweiten 
Rippe  (Guscus  maculatus).  Von  den  hier  untersuchten  Thieren  zeigte  nur 
Cuscus  Orientalis  eine  Inscriptio  tendinea  in  diesem  Muskel  (in  der  Mitte), 
bei  Manis  fehlt  der  ganze  Muskel;  er  ist  wohl  durch  den  complicirten, 
röhrenfDrmigen  Zungenapparat  verdrangt  worden,  der  dem  Larynx  und  der 
Trachea  aufliegt  Bei  den  Marsupialiem  endet  der  Muskel  neben  der  Mittel- 
linie an  dem  Zungenbein,  dem  der  anderen  Seite  liegt  er  (auch  bei  Hystrix) 
an.  Bei  Hystrix  zieht  der  Muskel  über  das  Zungenbein  hinweg  zur  inneren 
Seite  des  Unterkiefers  bis  zum  Einn;  die  Insertion  entspricht  der  des 
M.  mylohyoideus.  ^  Hystrix  besitzt  also  einen  Stemo-maxillaris  wie  manche 
Edentaten  (Choloepus,  Myrmecophaga),  doch  ist  er  bei  Hystrix  nicht  wie  bei 
diesen  Thieren  durch  eine  Vereinigung  des  Stemohyoideus  mit  dem  Mylo- 
hyoideus entstanden  (Loche,  L),  denn  der  craniale  Theil  erhält  keine  Zweige 
des  N.  mylohyoideus,  auch  ist  ein  ganz  selbständiger  M.  mylohyoideus  vor- 
handen. 

Bei  den  Marsupialiem  (ausser  Cuscus  orientalis)  ist  der  Muskel  cranial- 
wärts  vom  Stemum  mit  dem  Sternothyreoideus  vereinigt  (wie  bei  Ornitho- 
rhynchus;  Leche);  bei  Paradoxums  fand  ich  sogar  nur  eine  einheitliche 
Muskelmasse  für  beide  Muskeln  der  beiden  Seiten,  also  vier  Muskeln  ent- 
sprechend. 

M.  sternothyreoideus  (st)  und  M.  thyreohyoideus  {ih.).  Bei  Para- 
doxurus löst  sich  von  der  gemeinsamen  Muskelmasse  eine  platte,  dünne 
Schicht  an  der  inneren  (dorsalen)  Fläche  ab  und  endet  am  Larynx,' 
auch  der  Thyreohyoideus  dieses  Thieres  ist  sehr  schwach.  Ganz  anders 
verhält  sich  der  Stemothyreoideus  bei  Guscus  und  Macropus,  dort  ist  er 
breiter  und  stärker  als  der  Stemohyoideus;  er  entspringt  am  Manubrium 
und  dem  zweiten  Oliede  des  Stemum  auch  an  den  ersten  beiden  Bippen. 


^  Bei  Eohidna  enden  die  geraden  Zongenbeinmuskeln  znm  Theil  in  der  Zunge 
selbst  (Westling  I). 

'  Die  Insertion  am  Larynx  zeigt  dieser  Mnskel  auch  bei  den  Monotremen. 
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Die  Inscriptio  tendinea,  welche  nur  bei  Guscus  und  Macropus  vorhanden  ist^ 
findet  sich  in  der  Mitte  des  Muskels,  also  distal  von  der  des  Stemohyoidmis, 
da  die  Mitte  des  letztgenannten  längeren  Muskels  weiter  oralwärts  liegt 
Bei  allen  Beutlern  sind  die  beiderseitigen  Sternothyreoidei  mit  einander  ver- 
bunden und  diese  bei  Guscus  maculatus  und  Macropus  (Paradozurus  siehe 
oben)  wieder  mit  dem  Stemohyoideus.  Bei  Manis  ist  der  Stemothyreoideus 
ein  schwacher,  langer  Muskel,  der  vom  Sternum  und  von  der  inneren  Fläche 
der  ersten  vier  Rippen  entspringt;  bei  Hystrix  ist  der  Ursprung  fast  ganz 
vom  Sternum  auf  die  innere  Seite  der  ersten  Rippe  verlegt,  dabei  zeigt  der 
Muskel  keine  Verbindung  mit  dem  Stemohyoideus  und  auch  keine  Zwischen- 
sehne. Ueber  die  Insertion  am  Larynx  ist  weiter  nichts  auszusagen.  Der 
Thyreohyoideus  ist  überall  vorhanden  und  bei  Macropus  und  Manis  mit 
dem  Stemothyreoideus  mehr  oder  weniger  verbunden. 

M.  omohyoideus  [oh.).  Dieser  fehlt  bei  Manis  und  Hystrix.  Die 
Marsupialier  besitzen  ihn  wie  die  Monotremen.  Der  Ursprang  ist  sehr  ver- 
schieden. Bei  Guscus  findet  sich  am  cranialen  Rande  der  Scapula  eine 
Spina,  von  welcher  die  Fasern  dieses  langen,  schmalen,  schwachen  Muskels 
ausgehen.  Bei  Macropus  fehlt  diese  Spina  und  entspringt  der  noch  schwächere 
und  dünnere  Muskel  an  dem  cranialen  Rande  der  Scapula  (wie  bei  den 
Monotremen)  nicht  weit  vom  Angulus  scapulae.  An  ganz  anderer  Stelle 
haben  wir  den  Ursprung  des  Muskels  bei  Paradoxums  zu  suchen,  wo  er 
von  dem  ventralen  Drittel  der  Spina  scapulae  ausgeht,  bedeckt  vom  Trapezius 
(der  dorsale  Theil  der  Spina  dient  dem  Omo-cervicalis  zum  Ansatz).  Stets 
setzt  sich  der  Muskel  an  das  Zungenbein  (auch  bei  den  Monotremen)  und 
an  dessen  grosses  Hörn;  die  Zwischensehne  fehlte  bei  allen  untersuchten 
Thieren,  also  wie  bei  Echidna;  bei  Ornithorhynchus  kann  sie  fehlen  (West- 
ling)  oder  vorhanden  sein  (McEay). 

M.  geniohyoidens.  Es  genügt,  über  diesen  Muskel  auszusagen,  dass 
er  dem  der  Primat-en  ähnlich  ist  Nur  ist  erwähnenswerth,  dass  er  (wie 
der  Stemohyoideus)  bei  Manis  fehlt,  wo  er  wohl  durch  den  Zungenapparat 
verdrängt  worden  ist 

Innervation.  Bei  dieser  wollen  wir  auch  die  Verbindungen  der  Gervical- 
nerven  mit  dem  Hypoglossus  näher  betrachten.  Der  N.  cervicalis  des- 
cendens  geht  bei  Guscus  aus  G.  U  hervor,  zu  ihm  gelangt  ein  Zweig  aus 
C.  I,  der  aber  nicht  ganz  in  den  Gervicalis  descendens  eintritt^  sondern  zum 
Theil  centralwärts  in  die  Nervenwurzel  von  G.  II  umbiegt;  wie  und  wo  er 
dort  endet,  habe  ich  nicht  weiter  untersucht.  Ein  anderer  Zweig  aus  C.  n 
ist  dem  Cervicalis  descendens  angeschlossen  (Figg.  1  u.  6,  o.),  welcher  sich 
mit  dem  Hypoglossus  {ff^.)  verbindet  (also  die  Ansa  bildet);  bei  Guscus 
maculatus  (Fig.  1,  a.)  finden  wir  zwei  solcher  Zweige,  welche  von  0.  II  in 
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den  Hypoglossus  eintreten.  Beide  Zweige  verbreiten  sich  peripher  in  der 
Bahn  des  Hypoglossus.  Der  erste  Zweig  löst  sich  dabei  aber  in  die  feinsten 
Fasern  anf,  die  sich  mit  denen  des  Hypoglossus  mischen»  so  dass  man  sie 
nicht  weiter  verfolgen  kann;  ein  kleiner  Theil  zieht  auch  centralwärts  zur 
Wurzel  des  Hypoglossus.  Der  Zweig,  welcher  sich  dem  Cervicalis  desoendens 
angeschlossen  hat,  löst  sich  nicht  in  seine  Fasern  auf  und  erreicht  durch 
die  Bahn  des  Hypoglossus  den  M.  geniohyoideus.  Die  Ansa  hypoglossi  wird 
also  nur  aus  den  Elementen  der  Cervicalner?en  gebildet  Der  N.  hypo- 
glossus des  Cuscus  betheiligt  sich  nicht  an  der  Bildung  des  N.  cervicalis 
descendens  (A.),  der  aus  C.  I  und  II  hervorgeht 

Bei  Macropus  bildet  sich  der  Cervicalis  descendens  aus  C.  I  bis  III 
(Fig.  4);  die  C.  I  und  III  lassen  auch  Fasern  in  den  C.  II  eintreten,  die 
centralwärts  ziehen;  ihr  Schicksal  habe  ich  nicht  untersucht  Zum  Hypo- 
glossus (J3y.)  treten,  wie  bei  Cuscus  maculatus,  zwei  Zweige  (a.)  aus  C.  U. 
Paradoxurus  (Fig.  5)  stimmt  ganz  mit  Cuscus  maculatus  überein,  nur  habe 
ich  keine  Fasern  des  C.  I  gefunden,  welche  centralwärts  zur  Wurzel  des 
C.  II  zogen. 

Bei  Manis  finden  wir  einen  Nerven,  welcher  direct  aus  C.  III  zum 
Stemothyreoideus  tritt  {st),  und  weiter  einen  zweiten  («^.),  der  aus  C.  II 
hervorgeht,  sich  dem  bei  diesem  Thiere  weit  hinabsteigenden  Hypoglossus 
anschliesst  (Fig.  7,  Rtf.  2),  dann  dessen  Bahn  wieder  verlässt,  um  im  Stemo- 
thyreoideus zu  enden.  Die  eigenartige  Bildung  der  Zunge  ^  hat  hier  dem 
Hypoglossus  eine  ganz  andere  Gestalt  gegeben:  Er  zieht  hier  nicht  ventral- 
wärts  quer  über  den  Hals,  sondern  direct  peripher;  er  theilt  sich  dabei  in 


^  Manis  bat  bekanntlicb  eine  sehr  lange  Zange;  am  diese  za  bewegen  bat  sieb 
ein  eigener  Apparat  entwickelt.  Die  Zange  liegt  nämlich  in  einem  aas  Maskeln  ge- 
bildeten Bobre,  welcbes  der  Tracbea  anfliegt  and  caadalwärts  an  den  Proc.  xiphoideas 
stemi  befestigt  ist,  also  bis  zam  Diapbragma  binabreicbt.  Die  Wandnng  dieses 
Schlaacbes  wird  kopfwärts  darcb  den  M.  mylobyoidcus  gebildet,  welcher  vom  Unter- 
kiefer and  den  dorsalen  (basalen)  Tbeilen  des  Scbädels  aasgebt;  za  dieser  breiten 
Schicht  gesellen  siob  Maskelbündel,  welche  vom  Zangenbein  kommen  and  aaf  dem 
Scblaache  abwärts  steigen  bis  in  den  Brastkorb  hinab;  dies  ist  die  äassere  ümhfillang, 
welche  dem  N.  trigeminas  angehört.  Der  innere  Mantel  (der  in  dem  Brastkorbe  der 
einzige  ist)  geht  wahrscheinlich  ans  dem  Genioglossus  hervor,  da  er  zam  N.  hypo- 
glossus gehört.  Er  hat  sich  wieder  io  zwei  Lagen  gesondert.  Caadalwärts  treten  die 
mächtigen  ihn  bildenden  Maskeln  durch  eine  Spalte  im  Diapbragma  in  die  Baachhöhle, 
sie  sind  an  die  dorsale  and  ventrale  Seite  des  starken  and  langen  Proc.  xiphoideas 
(an  dessen  Endplatte)  befestigt.  Dieser  innere  Mantel  reicht  vom  Proc.  xiphoideas  bis 
zam  Kopf»  an  ihm  steigt  der  N.  hypoglossas  in  die  Brast  hinab.  Verbindangen  dieser 
Muskeln  mit  dem  Diaphragma  fanden  sich  nicht.  Es  liegt  am  Halse  eine  grosse 
Speicheldrüse,  deren  Secret  sich  in  diesen  Maskelschlaaoh  ergiesst,  in  dem  die  Zange 
anf  and  ab  gleitet.  Es  hängt  die  Drüse  an  einem  eigenen  Muskel,  der  am  Kicferwinkel 
entspringt  neben  der  Insertion  des  Digostricns  (Innervation  unbekannt). 

15* 
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zwei  Zweige,  von  denen  der  eine  {JSyA)  den  Zangenschlauch  durchsetzt, 
um  zusammen  mit  dem  Olossopharyngeus  in  der  Zunge  selbst  zu  enden; 
der  andere  {B.y,  2)  zieht  auf  dem  Zungensack  entlang  bis  zum  Schwertfort- 
satz des  Sternum  und  verzweigt  sich  dabei  an  den  Zungenschlauch  (er 
reicht  also  ebenso  weit  caudalwärts,  wie  der  N.  vagus).  An  diesen  letzt- 
genannten Zweig  schloss  sich  der  Ast  aus  G.  II  an,  welcher  mit  allen  seinen 
Fasern  («^.)  im  Stemothyreoideus  endet.  Der  erste,  der  eigentliche  Zangen- 
zweig, versorgt  auch  den  M.  thyreohyoideus  (^.),  diese  motorischen  Elemente 
können  nicht  aus  den  Cervicalnerven  stammen,  da  die  Anastomose  mit 
C.II  viel  weiter  distalwärts  stattfindet  (Fig.  7)  und  die  Elemente  des  Cer- 
vicalnerven den  Hypoglossus  auch  ganz  wieder  verlassen.  Dadurch  nimmt 
Manis  eine  gesonderte  Stellung  unter  den  Säugethieren  ein,  dass  weder 
der  centrale  Theil  des  Hypoglossus  mit  den  Cervicalnerven  anastomosirt,^ 
noch  das  Ganglion  des  Sympathicus  mit  dem  Vagus  oder  mit  den  Cervical- 
nerven. Der  Sympathicus  (/Si.)  zeigt  ein  grosses  Ganglion,  und  von  diesem 
aus  zieht  er  geraden  Wegs  zur  Brust,  ohne  sich  mit  irgend  einem  Cervical- 
nerven zu  verbinden.  Der  Vagus  giebt  die  bekannten  Zweige  zum  Larynx 
und  weitere  zum  Pharynx,  der  Glossopharyngeus  zum  Pharynx  und  zum 
Zungensack,  den  Hauptzweig  zur  Zunge. 

Hystrix  unterscheidet  sich  dadurch  von  den  Beutelthieren,  dass  ein 
Zweig  aus  C.  I  (a.)  zum  Hypoglossus  (^y.)  zieht,  weiter  noch  dadurch,  dass 
der  Cervicalis  descendens  hier  eine  weit  primitivere  Form  zeigt.  Er  geht 
aus  den  C.  I  bis  IV  hervor  (Fig.  2,  th.,  ah.,  st)^  welche  am  Halse  einen  ein- 
fachen Plexus  bilden  und  mit  vielen  Zweigen  in  die  Zungenbeinmuskeln 
eintreten,  auch  hier  gehen  also  keine  Fasern  des  Hypoglossus  in  den  Cervi- 
calis descendens  ein. 

Wir  sehen  also,  dass  diese  langen  Muskeln  des  Halses  wenigstens  von 
zwei  Cervicalnerven  innervirt  werden,  zuweilen  von  vier,  wahrscheinlich 
haben  sich  ursprünglich  alle  acht  Cervicalnerven  an  der  Innervation  dieser 
Muskeln  betheiligt. 

Nun  fanden  wir  zwar  oben  auch  eine  gleiche  Reduction  für  die  Nerven- 
zahl des  Omo-cervicalis,  während  dort  aber  sofort  ein  Grund  zu  finden  war 
in  der  Entwickelung  des  Plexus  brachialis,  welcher  diesen  Muskel  notliig 
verdrängen  musste,  liegt  hier  kein  solcher  Grund  vor.  Es  lässt  sich  nicht 
einsehen,  warum  diese  Muskeln  nicht  auch  durch  die  unteren  Cervialnerven 
versorgt  werden.  Ich  glaube  daher  auch  nicht,  dass  diese  Zweige  der  letzten 


^  Da  Westling  keine  ADastomoBen  zwischen  dem  Stamm  des  HypoglosBiu  and 
den  Cervicalnerven  nennt,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  bei  Echidna  fehlen.  Dann 
werden  aber  die  vorderen  Theile  des  Sternoglossus  (Sternohyoideos)  sowie  anch  der 
Thyreohyoideus  durch  echte  Hypoglossusfasern  versorgt.  Der  distale  Theil  des  Stemo- 
glossus,  der  Sterno-thyreoideas  and  der  Omohyoideos  gehören  den  C.  I  und  II  an. 
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Ceivicalnerven  yerschwnnden  sind,  sie  haben  nur  andere  Wege  eingeschlagen, 
wie  z.  B.  Figg.  2  and  7  zeigen;  sie  haben  sich  vereinigt  und  den  N.  phre- 
nicus  (P.)  gebildet.  Wenn  das  richtig  ist,  dann  wäre  demnach  das  Dia- 
phragmsC  den  geraden  Muskeln  des  Zungenbeins  serial  homolog.  Dafür 
lässt  sich  allerdings  manches  anführen:  Erstens  wissen  wir,  dass  die  Unter- 
zungenbeinmuskeln (wie  das  Diaphragma)  stets  an  die  innere  Fläche  des 
Stemum  und  der  Rippen  befestigt  sind  und  dort  bis  zur  Rippe  IV,  ja  auch 
bis  zum  Proc.  xiphoideus  hinabreichen  können;  bei  Echidna  (Westling) 
bedecken  sie  die  ganze  dorsale  Fläche  des  Stemum  und  den  Proc.  xiphoideus, 
auch  bei  Myrmecophaga  (Leche)  erreichen  sie  den  Schwertfortsatz;  der 
Abstand  zwischen  ihnen  und  dem  Diaphragma  kann  also  ganz  verschwinden. 
Zweitens  hat  Shepherd  beim  Menschen  einen  subpleuralen,  längs  ver- 
laufenden Muskel  beobachtet,  der  am  Köpfchen  der  Rippe  VI  und  VII 
entsprang  und  sich  distalwärts  mit  dem  Zwerchfell  verband,  also  schon  etwas 
die  grosse  Lücke,  welche  jetzt  zwischen  den  Zungenbeinmuskeln  und  Dia- 
phragma liegt,  ausfüllte.  Die  Lücke  fallt  überhaupt  weniger  in's  Gewicht, 
wenn  wir  bedenken,  dass  sie  wohl  durch  das  Herabsteigen  des  Herzens  in 
die  Brusthöhle  hervorgerufen  wurde,  dessen  Folge  wohl  ein  Herabsteigen 
des  Diaphragma  war.  Drittens  zeigt  der  Verlauf  des  N.  phrenicus  vor 
dem  Herzen  und  den  Lungen  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  des  N.  cervicalis 
descendens  vor  der  Trachea  und  den  grossen  Qefassen.  Viertens  hat  man 
Nervenstränge  gefunden,  welche  vom  Gervicalis  descendens  in  die  ßrust 
hinabstiegen  und  sich  mit  dem  Phrenicus  vereinigten  (Quain).  Fünftens 
sehen  wir  den  Phrenicus  fast  immer  aus  den  Cervicalnerven  hervorgehen, 
die  unmittelbar  auf  jene  folgen,  welche  den  Gervicalis  descendens  bilden, 
das  wissen  wir  von  den  Primaten  und  werden  wir  jetzt  auch  von  niederen 
Thieren  erfahren,  wie  die  Tabelle  zeigt. 


Wurzeln  des 


N.  cervioalis  descendens 


Echidna  (Westling,  McKay)  . 
CoscuB  Orientalis  (Fig.  6)  .  .  . 
Coscos  maculatns  (Fig.  1)  .    .    « 

Macropus  (Fig.  4) 

Paradoxnras  (Fig.  5) 

Manis  (Fig.  7) 

Hystrix  I  (Fig.  2) 

Hystrix  II 


I  II 
I  II 
I  II 

I  II  III 
I  II 

I  II  m 
I  II  III  IV 
I  U  III  IV 


Phrenicus 


in  IV  V 
IV 

IV  V 
III  IV  V 
IV  V 
IV  V  VI 
V  VI 
VI  VII 


Oefter  liegt  also  bei  diesen  Thieren  eine  Lücke  zwischen  beiden  Nerven 
(die  bei  den  Primaten  sehr  selten  ist,  auch  beim  Hunde  fehlt),  indem  der 
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G.  III  sich  weder  am  Aufbau  des  einen,  noch  des  anderen  Nerven  be- 
theiligt  Dies  ist  wohl  dadurch  verursacht,  dass  der  C.  III  oft  die  Ver- 
bindung mit  dem  Cervicalis  descendens  einbüsst,  wie  aus  obiger  Tabelle 
hervorgeht.  Rechnen  wir  den  Phrenicus  zum  Cervicalis  descendens,  dann 
würden  wir  also  z.  B.  für  Hystrix  vordere  Zweige  für  sieben  Cervicalnerven 
nachgewiesen  haben. 

Da  ich  das  Diaphragma  selbst  nicht  weiter  untersuchte,  so  gehe  ich 
zur  fünften  Muskelgruppe  über. 

V. 

Die  Mm.  scaleni.  Oben  haben  wir  bereits  darauf  hingewiesen,  dass 
der  Obliquus  thoraco-abdominalis  nicht  mit  dem  Intercostales  vei^lichen 
werden  darf,  und  dass  wir  in  diesem  Muskel  eine  obere  Schicht  anerkennen 
müssen,  welche  die  Intercostalmuskeln  (gleich  den  beiden  inneren  queren 
Bauchmuskeln)  bedeckt  Da  sich  nun  die  den  Intercostalmuskeln  serial  homo- 
logen Muskeln  des  Halses  haben  nachweisen  lassen,  so  dürfen  wir  erwarten, 
dass  dort  auch  Muskeln  vorhanden  sein  werden,  welche  dieser  oberfläch- 
lichen Schicht  entsprechen.  Wir  finden  diese  in  den  Mm.  scaleni  und  den 
M.  supracostalis.  Ein  solcher  Vergleich  scheint  a  priori  sehr  gewagt,  da 
doch  die  Scaleni  an  der  inneren  Seite  derjenigen  Halsmuskeln  li^en,  welche 
wir  als  den  Intercostalmuskeln  gleichwerthig  erkannt  haben  (Omocervicalis, 
Levator  scapulae,  Serratus  anterior),  während  sie  doch  auswärts  von  diesen 
liegen  sollten.  Diese  Schwierigkeit  ist  aber  nicht  so  gross  wie  sie  scheint, 
denn  wir  müssen  beachten,  dass  die  letztgenannten  Muskeln  Beziehungen 
zur  Scapula  gewonnen  haben  und  dadurch  auswärts  (dorsalwärts)  verschoben 
wurden.  Dass  die  Nerven  für  diese  Muskeln  immer  die  Scaleni  durch- 
setzen, kann  denn  auch  als  ein  Beweis  für  diese  Verschiebung  aufgefasst 
werden.  In  meiner  Beschreibung  der  Muskeln  und  peripheren  Nerven  der 
Primaten  (S.  43—45)  habe  ich  mich  dahin  ausgesprochen,  dass  die  Scaleni 
mit  den  Levatores  costarum  zu  vergleichen  seien,  dass  weiter  die  unter 
dem  Namen  Supracostales  (Stemocostales)  beschriebenen  Muskeln,  welche 
man  zwischen  den  Scaleni  und  dem  Obliquus  thoraco  abdominalis  bei  ver- 
schiedenen Thieren  constatirte,  einmal  zu  den  Scaleni,  das  andere  Mal  zum 
schrägen  Bauchmuskel  zu  rechnen  seien.  Nach  den  hier  vorliegenden 
Untersuchungen  muss  ich  mich  jetzt  dahin  entscheiden:  Scaleni,  Supra- 
costales, Obliquus  thoraco  abdominalis  und  Levatores  costarum  alle  als 
gleichwerthige  Muskeln  zu  betrachten.  Es  repräsentiren  die  Scaleni  am 
Halse  nicht  nur  den  schrägen  Bauchmuskel,  sondern  gleichzeitig  auch  die 
Rippenheber ;  letztere  fasse  ich  als  zur  Schicht  des  schrägen  Bauchmuskels 
gehörig  auf,   welche  Schicht  durch   die  Entwickclung  der  zur  Extremität 
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ziehenden  Muskeln    sich   in  Levatores   und    Obliq.  thorac.  abdomin.    ge- 
sondert hat.^ 

Haben  wir  so  die  Resnltate  vorausgeschickt,  so  müssen  wir  jetzt  die 
Muskeln  selbst  näher  betrachten,  um  unsere  Auffassung  zu  begründen. 

Bei  allen  untersuchten  Thieren  liegt  der  Scalenus  hinter  dem  Plexus 
brachiaUs.  Bei  den  Beutlern  entspringt  er  an  den  Proc.  transv.  der  Hals- 
wirbel Tom  III.  an  (bei  Paradoxurus  vom  Halswirbel  II  an)  mit  starken, 
kurzen  Sehnen;  lateral wärts  geht  aus  diesen  ein  starker  Muskel  hervor, 
der  die  folgenden  Insertionen  zeigt:  an  die  Proc.  transv.  der  Halswirbel  V 
bis  YII  und  an  die  Rippe  I,  eine  starke  laterale  Portion  (der  vorigen  direct 
anliegend)  ist  mit  nur  wenigen  Fasern  an  Rippe  I  und  II  befestigt  und 
endet  an  der  Rippe  III.  Einige  Fasern  ziehen  zuweilen  noch  über  diese 
Rippe  hinaus  (Guscus  orientalis,  Macropus)  und  vereinigen  sich  mit  dem 
M.  intercostalis  III  oder  enden  an  der  Rippe  IV;  die  Insertionen  an  den 
Rippen  altemiren  mit  den  Zacken  des  Serratus  anterior,  die  dorsalwärts 
von  ihnen  liegen.  Bei  Cuscus  orientalis  und  Macropus  zeigt  die  laterale 
Portion  keine  Insertionen  an  Rippe  I,  wohl  an  Rippe  II  und  III,  bei  Para- 
doznros  ist  sie  gleich  stark  an  alle  drei  Rippen  befestigt  Bei  allen  Beutlem 
fanden  sich  in  der  Tiefe  auch  kurze  Muskelbündel,  welche  von  dem  einen 
Proc.  transversus  zum  nächstfolgenden  zogen  oder  über  einen  Wirbel  hin- 
weg zum  zweitnächsten,  diese  entsprechen  meiner  Meinung  nach  den 
Levatores  costarum  (Gegenbaur  S.  389).  Bei  Macropus  entspringen 
die  Fasern  der  Scaleni  nicht  nur  an  den  Tubercula  posteriora,  sondern 
auch  an  den  Tubercula  anteriora  und  in  der  Umgebung  der  Intervertebral- 
löcher.  Die  distalen-medialen  Insertionen  {sc.)  berühren  den  Supra- 
costalis  {sp.,  e.),  die  distalen-lateralen  (sc.)  den  Obliq.  abdom.  ext.  (Figg.  8 
und  9  oa.). 

Bei  Hystrix  ist  der  Muskel  einfacher,  er  entspringt  an  allen  Proc.  transv. 
vom  II.  an  und  zieht,  eine  geschlossene  Masse  bildend,  abwärts,  die  Ur- 
sprünge an  den  Querfortsätzen  werden  auch  noch  durch  Fasern  verbunden, 
welche  von  dem  einen  Wirbel  zum  anderen  ziehen.  Die  Hauptmasse  zeigt 
keine  Insertionen  an  den  Halswirbeln,  sie  theilt  sich  in  der  Höhe  des  Hals- 
wirbels VI  in  zwei  Portionen.  Die  laterale  endet  an  den  Rippen  III  bis  V, 
die  mediale  an  der  Rippe  I  (Fig.  9). 

*  Leche  theilt  mit:  Bei  Hand,  Katze,  Pferd,  Schwein,  Schaf  und  Rind  wird  als 
eine  Portion  der  Scaleni  ein  Ijevator  primus  coBtamm  beschrieben,  welcher  in  demselben 
Verbältniss  zar  Rippe  I  steht,  wie  die  Levatores  costarnm  zu  den  übrigen  Rippen, 
indem  er  vom  Halswirbel  VII  entspringt  and  an  der  Rippe  I  inserirt.  Das  ist  also 
ein  Zeogniss  für  die  Zosammengehörigkeit  der  Scaleni  and  Levatores  costaram;  für 
die  anderen  Muskeln  werde  ich  den  Beweis  erbringen. 

Ich  habe  die  Levatores  costaram  nicht  nntersacht,  ich  hoffe  in  einer  folgenden 
Arbeit  auf  diese  einzugehen. 
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Bei  Manis  geben  die  Fasern  von  den  Halswirbeln  IV  bis  VI  aiu,  am 
an  den  Bippen  II  bis  IV  zu  enden,  zwischen  dem  Serratus  anterior  und 
dem  Obliqous  tborac.  abdom.  wie  bei  den  anderen  Thieren;   die  Fasern 
schliessen  sich  an  die  des  schrägen  Baachmaskels  an.    Der  Muskel  wird 
hier  nicht  wie  sonst  von  den  Nn.  thoracales  posteriores  durohsetzt,  diese 
ziehen  unter  ihm  (dorsalwärts  von  ihm)  hinw^.  Ein  starker,  zweiter,  ven- 
traler Scalenus,  den  nur  Manis  besitzt,  entspringt  an  dem  Tnberculam 
anterius  des  Free,  tranav.  VI  und  an  dem  Tubercnlnm  posterios  des  Proc. 
transv.  VII;  die  Fasern  inseriren  an  der  Rippe  I  von  dem  Capitnlum  costae 
an  bis  znr  Mitte  der  Rippe.    An  der  rechten  Seite  desselben  Tbieres  war 
ein  kleiner  Theil  des  letztgenannten  Moskels  dnrch  die  Nerven  des  Plexus 
brachialis    (die    Hauptstämmej 
von  der  Muskelmasse  abgetrennt, 
er  war  über  imd  unter  den  Ner- 
ven  aber  wieder  mit  ihr  ver- 
einigt. Diese  Muskelfasern  lagen 
also  vor  den  Nerven,  hier  war 
also  die  Entwickelung  eines  Sca- 
lenuB  anterior    eingeleitet   und 
zwar  durch  die  Nerven,  wie  ich 
dies  an  anderer  Stelle  angedeutet 
habe  (K.,  a  40—41). 

Der  M.  supraoostalis 

X^^        (sternocostalis)  des  Macropus 

(Fig.  8]  zeigt  unter  den  Mann- 

,,       ^'  ■   ,.  „       ^'  \  „  pialiern    die    primlüvsten  Ver- 

M.  BapracoBtalis  M.  Bapracostslia  '^  '^ 

bei  MMTopu..  bei  Ujstrii.  hältnisse.    Er  (*p.  c.)  entspringt 

an  der  Rippe  I  an  der  Ansatz- 
stelle des  Scalenus  {sc),  zieht  median-  und  distalwärts  und  endet  mit 
platter,  dünner  Sehne  an  der  ganzen  Medianlinie  des  Stemum.  Zwischen 
ihm  und  dem  schrägen  Sauchmuskel  (o.  <i.),  der  schon  an  der  Kppe  ni 
entspringt,  bleibt  ein  Raum  offen,  der  durch  eine  Fortsetzung  oben- 
genannter Sehne  ausgefüllt  wird.  Beide  Muskeln  sind  also  verbunden 
und  zeigen  auch  gleiche  Faserricbtung,  die  Zusammengehörigkeit  beider 
Muskeln  tritt  hier  klar  zu  Tage.  Bei  Cuscus  und  Faradoxums  ist  der 
Muskel  dem  des  Macropus  ähnlich,  aber  weit  schwächer,  er  zieht 
nicht  über  die  zweite  Rippe  oder  den  zweiten  Interoostalrsnm  hinaus, 
auch  der  schräge  Bauchmoskel  ist  reducirt,  denn  seine  ersten  Fasern 
kommen  von  der  Rippe  IV  (Cuscus)  oder  V  (Paradoxums).  Bei  Mank 
finden  sich  noch  einfachere  Formen.  Der  ObUq.  thor.  abdom.  reicht  bis 
zur  Rippe  II,    von   der  Insertion   des  Scalenus    an   der  Rippe  I  zieht  ein 


Die  Homottpis  pbs  Halses  ukd  Bühpites.  233 

kleiner  platter  Muskel  zur  Bippe  II,  ein  Theil  seiner  Fasern  vereinigt  sich 
dort  mit  denen  des  Obliq.  thor.  abdom.  Hystrix  ist  den  Marsapialiern  ähn- 
lich, wie  die  Fig.  9  zeigt 

Wird  meine  Meinung  über  die  Zusammengehörigkeit  dieser  Muskeln 
durch  die  obige  Betrachtung  bereits  gestützt,  die  Untersuchung  der  Inner- 
vation wird  sie  zur  Gewissheit  erheben. 

Innervation.  Gleich  aus  den  Wurzeln  der  Cervicalnerven  V  bis 
Vin  treten  selbständige  kleine  Zweige  hervor  (Fig.  4  «<?.),  welche  dorsal- 
wärts  und  distalwärts  ziehen,  um  im  Scalenus  zu  enden.^  Ich  habe  alle 
diese  Zweige  nur  bei  Macropus  constatirt,  Cuscus  untersuchte  ich  daraufhin 
nicht,  bei  Paradoxurus  konnte  ich  nur  Zweige  aus  G.  lY  und  G.  YIII  nach- 
weisen, vermuthe  jedoch,  dass  die  zwischenliegendeu  auch  vorhanden  ge- 
wesen sind.  Bei  Hystrix  constatirte  ich  Scalenusnerven  aus  G.  Y  bis  YIII, 
der  aus  G.  YII  war  stärker  als  alle  anderen;  dieselben  Nerven  versorgen 
auch  die  dorsale  (grosse)  Portion  des  Scalenus  bei  Manis,  doch  gingen  nicht 
alle  direct  aus  dem  Intervertebralloch  hervor,  einige  hatten  sich  den  Nn. 
thoracales  posteriores  angeschlossen,  wie  Westling  auch  bei  Echidna  beob- 
achtet hat  Die  zweite  ventrale,  kurze  Portion  erhält  nur  einen  Nerven 
aus  C.  YIII.  Diese  Yerhältnisse  lassen  den  Scalenus  als  einen  polymeren 
Halsmuskel  erscheinen,  wie  ja  alle  Halsmuskeln  polymer  sind  (oder 
waren). 

Wir  müssen  jetzt  noch  einige  Zweige  der  ersten  Intercostalnerven  be- 
trachten, zunächst  bei  Macropus.  Der  D.  I  zieht  zum  Plexus  brachialis, 
giebt  aber  vorher,  gleich  nachdem  er  sichtbar  wird,  bei  Macropus  drei 
Nerven  ab,  einer  ist  der  N.  intercostalis  I,  der  keinen  B.  lateralis  besitzt, 
der  zweite  bildet  eine  Anastomose  mit  D.  II,  der  dritte  macht  mit  dem 
(uneigentlichen)  Hauptstamm  einen  Bogen  um  die  erste  Bippe  und  gelangt 
so  zur  äusseiren  Seite  des  Brustkorbs,  um  im  Supracostalis  zu  enden 
(Fig.  8  /.,  Fig.  4  jp.  c).  Bei  Guscus  löst  der  Nerv  des  M.  supracostalis  sich 
erst  dann  von  dem  Hauptstamm  des  G.  I  los,  wenn  dieser  schon  den 
Bogen  um  die  Bippe  gemacht  hat;  der  B.  intercostalis  hat  bei  Guscus 
Orientalis  auch  einen  B.  lateralis  (der  allen  anderen  hier  untersuchten 
Beutlem  fehlt).  Der  Nerv  des  Supracostalis  geht  also  aus  dem  Plexus 
brachialis  hervor,  ist  also  denen  der  Scalenus  gleich  gebildet,  es  schliesst 
sich   der  Muskel  an  die  Halsmuskeln  an.    Noch  unzweideutiger  sind  die 


^  Die  MoDotremen  zeigen  in  so  mancher  Beziehnng  dnrohans  nicht  die  primi- 
ÜTsten  Bildungen  (Innervation  des  Omo-eervicalis,  der  unteren  Zungenbein mnskeln, 
der  Acceesoriuagruppe  u.  s.  w.),  so  auch  nicht  fQr  den  Scalenus,  der  nur  Zweige  aus 
G.  y  und  VI  erhüt  und  nur  an  den  Halswirbeln  II  und  III  entspringt  (Echidna, 
Westling  IL,  S.  11—12). 
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Verhältnisse  bei  Hystrix.  Die  Zahl  8  in  der  Fig.  9^  deutet  den  Zweig 
des  C.  VII  an,  der  zur  medialen  Portion  des  Scalenus  zieht  Damnter 
sieht  man  den  B.  lateralis  des  D.  I,  welcher  den  IL  intercostalis  extemus 
durchbohrt  hat  und  in  der  lateralen  Fortion  des  Scalenus  endet'  In  gleicher 
Weise  geben  bei  Hystrix  die  Rr.  laterales  der  D.  II  und  UI  je  einen 
Muskelzweig  zum  Supracostalis  und  die  Br.  laterales  der  folgenden  Inter- 
costalnervenzweige  zum  M.  thoraco-abdominalis.  Hier  zeigen  demnach: 
der  distale  Theil  des  Scalenus ,  der  Supracostalis  und  der  schräge  Bauch- 
muskel ganz  gleichartige  Innerrationsverhältnisse ;  es  gehören  die  drei 
Muskeln  also  zusammen,  und  das  war  es,  was  wir  beweisen  wollten. 

VI. 

Wir  müssen  uns  jetzt  noch  mit  den  Br.  laterales  der  Nn.  intercostales 
beschäftigen  und  die  von  diesen  versorgten  Muskeln  mit  denen  des  Halses 
vergleichen.  Dazu  werden  wir  die  Hautmuskulatur,  die  Mm.  pecto- 
rales,  den  M.  subclavius  und  den  M.  latissimus  dorsi  in  den  Kreis 
unserer  Betrachtungen  hineinziehen.  Von  den  genannten  Muskeln^  be- 
trachten wir  jedoch  nur  den  Hautmuskel  näher,  von  den  anderen  erwähnen 
wir  nur  die  Innervation. 

H.  sabcntanens  colli.  Am  Halse  haben  wir  bei  den  Beutlem  (Fig.  10) 
eine  oberflächliche  und  eine  tiefe  Lage  zu  unterscheiden.  Die  oberfläch- 
liche {sp.)  zieht  vom  Gesicht  und  Kinn  mit  dicht  gedrängten  Bündeln  und 
von  der  Mittellinie  des  Halses  mit  mehr  vereinzelten  Fasern  distal-  and 
dorsalwärt«  und  breitet  sich  aus  bis  zur  Halswirbelsäule,  distal wärts  steigt 
sie  bis  über  die  Spina  scapulae  und  die  Clavicula  hinab  zur  Schulter.  Die 
Faserrichtung  ist  also  von  innen  oben  nach  aussen  unten.  Die  Haupt- 
masse zieht  vom  Gesicht  unter  der  Ohröffhung  weg  zum  Nacken,  ein 
oberer  losgelöster  Theil  verbindet  die  Schädelfascie  mit  der  hinteren  Seite 
des  Ohres;  ganz  gesonderte  Ohrmuskelu  lassen  sich  übrigens  nirgends  nach- 


*  Die  Figar  ist  ioBofeni  nnrichtig,  als  der  Scalenüs  und  Supracostalis  an  der 
Brust  einander  anliegen;  ieh  zeichnete  sie  getrennt,  damit  der  Verlauf  der  Nerren- 
zweige  deutlicher  hervortrete. 

'  Auch  beim  Hunde  sollen  Zweige  der  Int^rcostalnerven  (Rr.  laterales)  den  Sca- 
lenus innenriren  (Ellenberg er  und  Baum). 

^  Ich  habe  den  Subclavius  bei  allen  Thieren  untersucht  und  will  hier  nur 
erwähnen,  dass  er  bei  den  Beutlern,  welche  eine  Glaricula  besitzen,  dem  Muskel  der 
Primaten  sehr  ähnlich  ist;  bei  Manis  fehlt  er  ganz.  Bei  Paradoxurus,  dem  die  Cla- 
vicula fehlt,  entspringt  er  am  Stemum  und  an  der  Bippe  I  (neben  dem  Kopfnicker) 
und  inserirt  an  dem  Caput  humeri  und  an  einer  Aponeurose,  die  über  den  M.  sopra- 
spinatos  hinwegzieht  und  an  dem  dorsalen  Theil  der  Spina  scapulae  endet  Bei  HjBtiii 
zieht  der  Subclavius  unter  der  Clavicula  hinweg  (ohne  sich  an  diese  zu  befestigenX 
dorsalwärts  zur  Spina  scapulae,  wo  er  dem  Trapezius  anliegt. 
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weisen.  Am  dünnsten  oder  ganz  verschwindend  ist  die  Muskelscbicht  im 
ßaume  zwischen  den  Unterkieferhälften,  wo  der  B.  cut.  des  N.  mylohyoi- 
dens  siiA  veizweigt  Bei  Fsr&doxnrns  bedeckea  die  Fasern  auch  noch  den 
cranialen  Rand  des  Stomum. 

Die  tiefe  Schicht  (pr.)  zeigt  entgegengesetzt«  Bichtung,  von  anssen-oben 
zieht  sie  nach  inneu-aDten.  Vgm  Glesicht  nnter  dem  Auge  her,  von  der 
Fasoie  des  Masseter  und  vom  Obre  (als  Ohrmuskel)  zieht  sie  über  den  Unter- 
kiefer hinw^  medianwärts;  sie  bedeckt  bei  Faradoxunis  (bei  den  anderen 
nicht)  den  Intermandibnlarraum,  verbindet  dch  in  dei  Medianlinie  mit 
dem  der  anderen  Seite  und  setzt  ach  bei  Faradoxurus  aach  noch  an  den 


Pig.  10.  Fig.  11. 

M.  HQbcQtftnens  colli  der  Hsraupislier  Die  Ursprüoge  des  H.  snbcDtancus 
(achem&tiiirt).    Tiefe  Lage  (pr.)  nar  ttonci  bei  deo  Husnpialiera 

an  der  rechten  äeit«  aDgedeatet.  (Bciiematisirt). 

cranialen  Rand  des  Stemum  fest,  berührt  diesen  nur  bei  Macropus,  oder 
endet  bei  Cuscus  proximal  vom  Stemum  in  der  Halsfascie.  Diese  Schicht 
ist  bei  Cuscus  am  schwächsten,  sie  berührt  bei  diesem  Thiere  weder  das 
Ohr  noch  erreicht  sie  in  der  Mittellinie  die  der  anderen  Seite. 

M.  snbentaDens  tmnci.  Die  beiden  am  Halse  beschriebeneu  Muskel- 
lagen finden  wir  an  der  Brust  zurück  (Fig.  11).  Dort  geht  von  der 
ganzen  Mittellinie  über  dem  Stemum  und  der  Linea  alba  (zuweilen  anch 
vom  SterDum  selbst),  mit  dem  der  anderen  Seite  durch  eine  Baphe  ver- 
bnndeo,  eine  breite  Muskelschicht  aus,*  welche  {xb.)  von  innen-oben  nach 

'  Solche  mediane  nicht  mit  dem  Skelet  Tfrbandeno  HaBkelsäge  ßnden  sich  Mich 
bei  den  Honotremen,  aber  in  lon^tndiBater  AmirdnnDg  (Rnge  11.,  8.  90—91). 
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hinten  und  unten  zum  Bücken  zieht,  ganz  wie  am  Halse,  doch  ist  sie  bei 
Guscus  sehr  schwach,  sodass  sie  nur  die  Brust  bedeckt  Diese  Schicht  ver- 
einigt sich  mit  einer  zweiten  (^a.),  welche  von  der  Insertion  des  Pectoralis 
{pect.)  am  Humerus  (Mu.)  ausgeht  und  sich  ebenfalls  nach  hinten  und 
unten  ausdehnt,  ganz  wie  die  vom  Kopf  entspringenden  Theile  des  Hals- 
muskeln^ Der  Brustmuskel  ist  vom  Halsmuskel  getrennt  und  bedeckt  die 
Seite  und  den  Bücken.  Der  Muskel  ist  bei  Paradozurus  am  stärksten,  und 
sein  Ursprung  reicht  nur  bei  diesem  Thiere  bis  zum  proximalen  Bande 
des  Stemum,  wo  er  den  Halsmuskel  berührt,  nur  bei  diesem  Thiere  also 
findet  eine  leichte  Vereinigung  der  Hals-  und  Brusthautmuskeln  statt,  die 
bei  den  Monotremen  Begel  ist  (Buge  II).  Auch  die  tiefe  Schicht  finden 
wir  an  der  Brust  zurück,  deren  Fasern  wie  am  Halse  von  aussen-oben 
nach  innen-unten  gerichtet  sind.  Sie  {p.  4)  wird  vertreten  durch  ein  starkes 
3  bis  4  <^  breites  Muskelband, ^  welches  von  der  Insertion  des  Pecto- 
ralis am  Humerus  ausgeht,'  schief  median wärts  hinabsteigt,  längs  der 
Linea  alba  zieht,  um  bei  Paradoxurus  und  Cuscus  am  Marsupialknochen 
zu  enden  ;^  bei  Macropus  ist  es  weit  kürzer,  denn  es  inserirt  an  der  Linea 
alba  gleich  unter  dem  Sternum.  An  der  Brust  vertritt  also  für  die  Muskel- 
ursprünge der  Humerus  den  Schädel  und  der  Marsupialknochen  das  Stemum; 
die  schematisirte  Fig.  11  verdeutlicht  die  Verhältnisse. 

Bei  Manis  können  wir  am  Halse  auch  zwei  Schichten  unterscheiden, 
die  oberflächliche  liegt  hier  jedoch  ganz  horizontal,  vertical  zur  Median- 
linie. Ihre  Fasern  ziehen  quer  über  den  Hals  von  rechts  nach  links,*  um 
an  beiden  Seiten  in  der  Seitenlinie  sich  an  die  Haut  zu  befestigen;  sie 
erreichen  also  den  Nacken  nicht.  Proximalwärts  bedecken  sie  noch  den 
unteren  Theil  des  Intermandibularraumes,  weiter  oralwärts  reichen  sie  nicht 
Das  Gesicht  besitzt  gar  keine  Hautmuskulatur  ausser  dem  starken  iL  bocci- 
nator.  Caudalwärts  berührt  die  Muskellage  den  cranialen  Band  des  Sternum 
und  bedeckt  auch  die  Schulter  und  den  proximalen  Theil  des  Armes;  sie 
wird  aus  vielen  von  einander  isolirten  Muskelbündeln  zusammengesetzt. 
Die  tiefe  Schicht  zeigt  nur  ein  schmales  Muskelband,  welches  von  der 
Fascie  gleich  vor  der  Ohröffnung  ausgeht,  von  dort  abwärts  zieht,  um  an 


*  Diese  Schicht  entspricht  der  schrägen  oberflächlichen  Lage  der  Echldna  (Rnge 
IL,  S.  86). 

'  Bei  den  Monotremen  ist  diese  Lage  noch  mit  der  vorigen  vereinigt  (Bnge  H.). 
'  Bei  Echidoa  (Rage  ü.,  S.  86)  wird  sie  durch  die  longitadinalen  tieferen  ab- 
dominalen Zöge  repräsentirt. 

*  Solche  Lisertionen  finden  sich  bei  den  Monotremen  niobt,  die  Bentellraoeben 
sind  in  die  Baachmnskeln  eingelagert  (Rage  IL»  S.  112)  and  haben  gar  keine  Be- 
ziehungen zam  Pannicnlas  camosus. 

*  Also  wie  bei  Ornithorhynchas  (Buge  IL,  Fig.  1). 
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der  dorsalen  Flache  des  Knorpelstachels  zu  enden,  der  dem  Mannbrinm 
sterni  aufsitzt;  dort  ist  es  mit  dem  der  anderen  Seite  verbanden.  An  der 
Brust  hat  sich  nnr  die  obeiSächliche  Lage  erhalten  (die  Tiefe  ist  mit  dem 
Maisupialknochen  verschwunden),  welche  jedoch  aoBsei^ewÖbnlich  stark  ent- 
wickelt ist.  Sie  unterscheidet  sich  namentlich  dadurch  von  der  der  Marsn- 
pialier,  dass  sie  nicht  nur  von  der  ventralen  Körperfiäche  ausgeht  (von  der 
Medianlinie  Aber  dem  Stemum  und  vom  Humenis),  sondern  auch  von  der 
dorsalen  Körpeifläche  (von  der  Spina  scapnlae  nnd  der  dicken  Schoppen- 
haut).    Die  Lage,  welche  von  der  ventralen  Medianlinie  ausgeht,  zieht  zur 


Fig.  12.  Fig.  13. 

H.  BnbcQtBDeaa  colli  bei  Hjatrii.  M.  subcntaneaa  colli  bei  Hystiix. 

Oberflichliohe  Lage.  Tiefe  Lage. 

Innenseite  des  Beines,  die  vom  Humerus  zieht  in  fast  gerader  TJnie  caudal- 
wärts  zur  lateralen  Seite  des  Beines.  Diese  Lagen  bedecken  den  ganzen 
Rumpf,  nur  bleibt  cranialwärts  ein  Baum  von  ihm  unbedeckt,  welcher  dem 
N.  pectoralis  entspricht  Am  Arme  sind  die  Insertionen  des  M.  pectoraüs 
nnd  des  Hautmuskels  (die  Aber  die  Armnerven  hinw^ziehen)  und  die  des 
Latissimus  dorsi  (der  unter  diesen  Nerven  liegt)  am  Knochen  verbunden. 
Es  bat  dieser  starke  Haubnuskel  engste  Beziehungen  zum  Schuppenpanzer 
des  Thieres,  jede  Schuppe  ist  an  eire  Reihe  von  Fasern  des  Hantmuskels 
befestigt 

Auch  Hystrii  (Figg.  12  und  13)  zeigt  wieder  zwei  Lagen  am  Halse, 
die  denen  der  Marsupialier  ähnlicher  sind,  als  die  von  Manis,  jedoch  bat 
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sieh  die  oberfiächliohe  etwas  abgeändert  Sie  bildet  hier  nämlich  nieht 
eine  Schicht,  sondern  zwei.  An)  Halse  und  Nacken  beobachtet  man  eine 
gleichmässige  Lage  {«p.)  paralleler  Bändel,  an  ihr  unterscheiden  wir  einen 
cranialen  (»p',  »p")  und  einen  caudalen  Theil  (»p").  Ersterer  spaltet  steh 
in  der  Seitenlinie,  die  tiefere,  sehr  dicke  Schicht  [tp')  zieht  zum  Gesiebt, 
Ohr  und  Unterkiefer,  die  oberflächlichere  [sp")  nimmt  eine  last  horizontale 
Richtung  an,  sie  wird  aas  isolirten  Bündeln  zuBammengesettt,  nur  einige 
von  diesen  erreichen  das  Gesicht,  die  anderen  bengen  caudalwärts  ab  und 
ziehen  zur  Brust,  dorthin  zieht  aach  der  caudale  Theil  des  Halsmoskels 
{*p"'),  der  ungetheilt  bleibt  und  aber  die  Schultern  hinw^treicht,  am  sich 
an  der  Brust  mit  der  oberflächlichen  Lage  des  cranialen  Tbeils  za  Ter- 
einigen,  beide  bedecken  dort  einen  Theil  des  M.  pectorslis.  Damuter  11^ 
die  tiefe  Lage  des  Halses,  welche  nicht  mit  der  oberflächlichen  verbunden 
ist;  sie  geht  vom  Obre  aus  und  von  einer  scharf  b^renzten  Linie  längs  des 
Arcus  zjgomaticus  und  der  Fascie  der  Eaummuskeln.  Die  Fasern  ziehen 
nach  vorne  und  nnten  und  zum  Theil  zur  anderen  Seite  hinüber,  so  dass 
die  beiderseitigen  Muskeln  sich  in  der  Mittellinie  kreuzen  (Fig.  13  pr.). 

Auch  an  der  Brust  zeigt  Hystriz  (Pig.  14)  eine  etwas  andere  Schichteu- 
bildung,  die  tiefe  longitudinale  Lage  geht  ihm  wie  Manis  ab.  Wir  finden 
zunächst  die  bekannten  Ursprünge  am  nu- 
merus (Hu.)  und  längs  der  Medianlinie  der 
ventralen  Seite.  Die  von  letztgenaunter  Stelle 
ausgehende  Muskellage  {xb.)  bedeckt  den  di- 
Stelen  Theil  des  Fectoralis  und  zieht  dorsal- 
wärts,  sie  ist  innig  mit  den  Hautstacheln  ver- 
bunden. Die  vom  Humerus  (von  der  Insertion 
des  Fecturalis)  ausgehende  Muskelschicht  (xa.) 
zeigt  longitudinale  Fasern,  die  caudalwärts 
ziehen,  in  der  Seitenlinie  sind  beide  Schichten 
vereinigt  Wie  bei  Manis  gehen  andere  Theile 
des  Hautmuskels  auch  vom  Rücken  ans  und 
zwar  hier  von  der  Spina  scapulae,  dem  Tuber- 

^^' '*-  culum  malus  humeri,  der  lateralen  Seite  des 

GrsprBnce  des  H.  sabcataDeoB     ^,  j  m  i     i  j- 

.        in  .  ■  Oberarms  und  vom  Olecranon.*    Ausser  dieser 

tniDci  bei  Hystnx. 

Lage  zeigt  Hystnx  noch  eine  ganz  eigenartige 
Mnskelschicbt,  welche  sich  bei  keinem  der  anderen  Thiere  findet  Sie  (x.)  lic^ 
unter  dem  M.  pecteralis  [Fiet.)  direct  den  Bippen  auf,  ihre  Fasern  entspringen 

*  Bei  den  HoDotremen  findet  maa  auch  solche  dorulen  Verbindnugen  mit  dem 
Skelet  (Buge  II.,  S.  99  n.  102)i  die  Tbeile  der  Nn.  thorualea  anteriores,  welche  sich 
bei  diesen  Thieren  ta  den  dorsalen  Ureprängen  begeben,  werden  jedoch  bei  Hanis  nnd 
Ujatrix  uii'bt  beobachtet. 
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am  cranialen  Bande  der  ersten  Rippe  und  längs  des  Sternum ;  der  M.  pectoralis 
trennt  sie  von  der  oberflächlichen  auch  von  der  Medianlinie  ausgehenden 
Schicht,  die  bereits  beschrieben  wurde;  caudalwärts  vom  Pectoralisursprung 
schliessen  die  Mnskellagen  zusammen,  beide  gehen  dort  von  der  Mittellinie 
über  der  Linea  alba  aus,  doch  vereinigen  sie  sich  nicht,  bevor  sie  die  Seiten- 
linie erreicht  haben,  sie  lassen  sich  leicht  trennen,  da  die  Fasern  der 
äusseren  Schicht  mehr  schräg,  die  der  inneren  mehr  horizontal  ge- 
richtet sind.  Es  wird  der  M.  pectoralis  also  auf  beiden  Flächen  vom  Haut- 
muskel bekleidet 

Die  Schicht  unter  dem  M.  pectoralis  und  die,  welche  am  Humerus 
entspringt,  werden  vom  Plexus  brachialis  aus  versorgt;  die  oberflächlichste, 
welche  von  der  Mittellinie  ausgeht,  durch  die  Br.  laterales  der  Intercostal- 
nerven.  Nachdem  die  drei  Schichten  sich  in  der  Seitenlinie  vereinigt  haben, 
lassen  sie  sich  nicht  mehr  trennen  und  verbreiten  sich  auch  die  verschiedenen 
Nerven  gleichzeitig  in  dieser  dicken  Rückenschicht. 

Die  Br.  entanei  der  Intercostalnerven.  An  jedem  R.  lateralis 
(Fig.  15.  6.)  haben  wir  einen  K  anterior  {6  a.),  medius  {öm.)  und  posterior 
{6p.)  zu  unterscheiden,^  deren  Verbreitungsgebiete  wir  jetzt  näher  unter- 
suchen wollen,  um  nachher  die  gleichwerthigen  Zweige  am  Halse  aufzu- 
suchen. Wir  müssen  hervorheben,  dass  die  Rr.  anteriores  fast  immer  an 
den  ersten  Rr.  cutanei  laterales  fehlen,  da  diese  vom  M.  pectoralis  bedeckt 
und  80  von  den  ihnen  entsprechenden  Theilen  der  Haut  getrennt  werden. 
Das  allgemeine  Verhalten  bei  den  Marsupialiem  ist  folgendes:  die  Rr.  ante- 
riores ziehen  zur  Medianlinie  und  enden  im  oberflächlichen  Hautmuskel  und 
der  Haut.  Die  Rr.  medii  ziehen  über  den  M.  latissimus  dorsi  hinweg,  um 
in  den  oberflächlichen  Hautmuskel  einzutreten,  die  Rr.  posteriores  treten 
hinter  den  Latissimus  dorsi  oder  durchbohren  ihn,  um  dasselbe  Ziel  zu  er- 
reichen. Gomplicirt  wird  dieses  Verhältniss  dadurch,  dass  die  letzten  Hals- 
nerven (Plexus  brachialis)  Theile  ihrer  lateralen  Zweige  zur  Brust  hinab- 
schicken (Fig.  17  r.lp,h.)j  welche  aus  C.  VII  und  C.  VIII  meist  vereinigt 
mit  D.  I  hervorgehen.  Diese  zeigen  also  nicht  den  horizontalen  Verlauf 
der  Rr.  cutanei  laterales  der  Intercostalnerven,  da  sie  herabsteigen  zur 
'  Brust;  sie  enden  zum  Theil  in  der  tiefen  Schicht  (Fig.  11  />.  4.)  des  M.  sub- 
cutaneus  trunci  (welche  nur  ihnen  angehöi-t),  zum  anderen  Theil  in  der 
oberflächlichen  Schicht,  wo  die  Fasern  zahlreiche  Anastomosen  mit  den 
Rr.  medii  der  Intercostalnerven  bilden.  Die  Zweige  dieser  Rr.  laterales  des 
Plexus,  welche  in  der  tiefen  Schicht  enden,  sind  den  Rr.  anteriores  der 
Brust  zu  vergleichen,  die  anderen  den  Rr.  medii,  mit  denen  sie  anastomosiren. 


*  Bei  Menacheo  werden  diese  Zweige  nach  der  nenen  Nomenclatar:   Bamns 
anterior,  Bami  mammarii  laterales  nnd  Bamns  posterior  genannt 
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Bemerkens\7erth  ist  noch,  dass  die  Rr.  posteriores,  welche  wie  erwähnt 
den  Latissimus  dorsi  durchbohren,  diesen  gleichzeitig  innerviren.^  Da  nun 
ein  Muskel  immer  nur  gleichwerthige  Nerven  erhält,  so  schliessen  wir  daraus, 
dass  der  N.  subscapularis  für  den  Latissimus  dorsi  selbst  einem  B.  posterior 
homolog  ist,  es  gut  dann  Gleiches  f&r  die  anderen  Nn.  subscapulares  des 
M.  subscapularis  und  Teres  major,  auch  für  den  N.  axillaris;  alle  diese 
können,  wie  wir  sehen  werden,  auch  Zweige  zur  Haut  abgeben,  wie  für 


t<v.<: 


Pig.  15.  Fig.  16.  Fig.  17. 

Schema  der  Verzweigung      Schema   der  Yerzweigang     Schema    der    Yerzweigang 
eines  Thoraoalnerven.         eines  oberen  Cervicalnerven     eines  unteren  GerricaüierTeB 

(Plexus  cervicalis).  (Plexus  brachiaüs) 

Die  Zahlen  in  den  Figg.  15,  16,  17  deuten  die  homologen  Nerven  an. 

den  N.  axillaris  (N.  cutaneus  brachü  lateralis)  Begel  ist.  Zu  dieser  Gruppe 
der  Rr.  posteriores  müssen  wir  dann  auch  die  hinteren  Armnerven  (N.  radialis, 
Fig.  17  Bad,)  rechnen  und  haben  so  die  serialen  Homologien*  für  diese 


*  Zweige  der  Intercostalnerven  zum  Latissimos  dorsi  wies  Loche  II.  beiGsleo* 
pithecns  nach  und  Allen  bei  Procyon  (It  is  snpplied  by  nnmeroos  branches  from  tfae 
intercostal  nerres). 

*  Eine  bemerkenswerthe  Analogie  der  Innervation,  welche  obige  Yergldohiuig 
bestätigt,  finden  wir  am  M.  latissimo-condyloideos  (Dorso-epitrochlearis)  des  Galeopi* 
thecus  (licche  IL,  S.  34).  Wie  der  Latissimus  dorsi  auch  bei  diesem  Thiere  dorcb 
Br.  posteriores  des  Flexas  brachialis  (N.  sabscapnlaris)  and  solcher  der  Nn.  interoostoles 
versorgt  wird,  so  erhalt  der  Latissimo-condyloideos  Zweige  des  N.  radialis  (nach  maioer 


Die  Homottpie  des  Halses  und  Rumpfes.  241 

Theile  der  Brust-  und  letzten  Halsnenren  bestimmt^  Für  die  ersten  Hals- 
nerven müssen  wir  nun  besonders  daran  erinnern,  dass  auch  der  Trapezius 
bei  Manis  yon  Zweigen  der  CenricalnerTen  durchbohrt  und  innervirt  wird, 
ganz  wie  der  Latissimus  dorsi  durch  Intercostalnerven  bei  den  Beutlem. 
Diese  durchbohrenden  Zweige  des  Trapezius  werden  dann  auch  den  Br.  poste* 
riores  entsprechen  (Fig.  16  T.  gleich  Fig.  15  ra.  ep,),  sodass  wir  solche  auch 
für  die  ersten  Halsnerven  nachgewiesen  haben  würden.  Bei  den  meisten 
Thieren  durchbohren  diese  Rr.  posteriores  den  Trapezius  nicht  mehr,  sondern 
bilden  nur  Anastomosen  der  Gervicalnerven  mit  dem  Accessorius  und  treten 
so  in  den  Muskel  ein.  Wir  vergleichen  also  forthin  den  Trapezius  mit  dem 
Latissimus  dorsi,'  beide  wurden  abwärts  verschoben,  und  so  zogen  dabei 
der  eine  den  N.  accessorius,  der  andere  den  N.  subscapularis  mit  sich  hinab, 
dann  vereinigten  sie  sich  mit  Theilen  unterer  Metameren  und  erlangten 
dadurch  die  Zweige  der  Cervical-  oder  Intercostalnerven.  So  haben  wir 
also  den  Trapezius  als  den  Repräsentanten  des  Latissimus  dorsi  am  Halse 
aufzufassen. 

Aus  den  Formen,  wie  sie  sich  bei  ManLs  finden,  können  wir  noch 
mehr  lernen;  es  haben  sich  dort  nämlich  die  Zweige  für  den  Pectoralis 
dem  R  cutaneus  lateralis  (r.,  Z.,  p.,  b.)  der  G.  VII  und  YIII  angeschlossen 
(Fig.  7,  pect,)  und  documentiren  sich  so  als  Br.  anteriores.^  Die  Rr. 
anteriores  des  R.  lateralis  der  G.  YII  und  YIII  finden  wir  also  in  den 
Zweigen  des  Pectoralis  (Fig.  17,  pect,  gleich  Fig.  15,  ra.,  c,  a.)  und  Sub- 


Aosicht,  die  mit  alter  AaffassnDg  übereinstimmt,  auch  ein  B.  posterior  der  Genrical- 
nerTen)  and  vom  N.  cntanens  brachii  medialis  minor,  der  anch  ein  B.  posterior  ist»  wie 
ich  weiter  unten  zeigen  werde. 

*  Man  vergleiche  die  Figg.  15  and  17.  6  deatet  den  B.  lateralis  in  beiden  Figuren 
an,  mit  seinen  Zweigen  ßa,  6  m,  6  p.  Der  B.  cnt.  post  (f^i.  e.  p.)  der  Fig.  15  entspricht 
dem  N.  radialis  (Bad.)  der  Fig.  17. 

*  Bei  Procyon  hat  man  sogar  Zweige  des  3.  und  4.  Brustnerren  zum  Trapesias 
nachgewiesen  (Allen),  und  da  der  Latissimus  dorsi  bei  diesen  Thieren  anch  Zweige 
der  Intercostalnerven  erhält,  so  ist  die  Verwandtschaft  der  beiden  Moskeln  hier  eine 
grosse.  Bei  den  Chiroptera  können  sowohl  Theile  des  Latissimus  dorsi  als  auch  des 
Trapezius  in  die  Hautmusculatur  flbergehen  (Macalister,  ygL  Leche  IL)* 

*  Omithorhynchns  zeigt  gleiche  Innervation  für  den  M.  pectorah's  und  den  am 
Arm  entspringenden  Hautmuskel,  Buge  II.  glaubt  daher,  dass  letzterer  eine  selbst- 
standig  gewordene  Portion  des  ersteren  sei.  Ich  meine,  dass  nur  von  einem  Theil  des 
Subcntaneus  trunci  gesagt  werden  könne,  dass  er  sich  aus  dem  Pectoralis  entwickelt 
habe,  ein  anderer  Theil  ist  ihm  nur  gleichwerthig,  weil  er  auch  von  Br.  anteriores 
versorgt  wird,  ein  dritter  hat  gar  keine  Beziehungen  zum  Pectoralis.  In  dem  Anhang 
über  den  N.  facialis  komme  ich  darauf  zurück.  Buge  geht  in  seiner  Auffassung,  dass 
alle  Hautmuskeln  sich  von  den  bekannten  Skeletmuskeln  herleiten  lassen,  zu  weit; 
die«  verführte  ihn  auch  dazu,  die  Br.  cntanei  laterales  der  Hals-  und  Brustnerven  fast 
ganz  zu  vemaehlässigen. 

Archir  f.  A.  u.  Ph.    1898.    Anat.  Abthlg.  1$ 
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clavius.^  Bei  den  Marsupialiern  haben  sich  zwar  die  Zweige  des  Pecto- 
ralis  nicht  an  diesen  Nerven  angeschlossen  (denn  sie  gehen  direct  aus  dem 
Plexus  hervor),  dafür  aber  gehen  die  Nerven  der  tiefen  Schicht  des  Haut- 
muskels,  welche  am  Osmarsupii  endet  (Fig.  11,  pA)j  aus  dem  R.  lateralis 
der  C.  VII  und  VIII  hervor  (Fig,  17,  /?.  4),  wir  werden  denn  auch  nicht 
irre  gehen,  wenn  wir  diese  tiefe  Lage  des  Hautmuskels  zum  Nipectoralis 
rechnen  und  als  seine  abdominale  Purtion  betrachteten,  welche  man  noch 
bei  den  Primaten  wiederfindet  (K.,  S.  59  u.  60).  Die  Br.  anteriores  fehlen 
also  auch  dem  B.  lateralis  des  Plexus  brachialis  der  Beutler  nicht.  Weiter 
kopfwärts  aus  C.  V,  C.  IV  u.  s.  w.  bilden  die  Br.  anteriores  ein&che  Haut- 
und  Hautmuskelnerven  zur  Medianlinie  des  Halses  (Fig.  16,  ra.,  ea,  gleich 

Fig.  15,  ra.,  ca.). 

Den  Rr.  medü  der  Nn.  intercostales  ist  der  grösste  Theil  des  bereits 
erwähnten  B.  lateralis  aus  G.  VII  und  C.  VHI  homolog  (der  zur  Brust 
hinabsteigt,  Fig.  17,  r.,  l,  p.,  5.),  weiter  die  vorderen  Nerven  des  Armes 
(N.  medianus,  N.  ulnaris  und  N.  musculo  cutaneus,  Fig.  17,  Med.)  und 
kopfwärts  die  seitlichen  und  hinteren  Br.  cutanei  des  Halses  (N.  occipitalis 
minor,   N.  auricularis  magnus,  Nn.  supraclaviaelares  und  andere  (F.  16, 

Tü.f  c,f  in,). 

So  haben  wir  also  alle  Brustzweige  an  dem  Halse  wiedergefunden. 

Es  sprosst  die  Extremität  seitwärts  am  Bumpfe  hervor  und  zieht  die 
ihrer  Lage  entsprechenden  Br.  medü  und  posteriores  (ventrale  und  dorsale 
Zweige)  der  letzten  Halsnerven  (und  des  ersten  Intercostalnerven)  zu  sieb, 
die  sich  nun  weit  stärker  als  diejenigen  entwickeln,  welche  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Lage  verharren.  Diese  verschiedene  Entfaltung  der  Nerven  darf 
daher  keinen  Einfluss  auf  die  Vergleichung  ausüben;  was  an  der  einen 
Stelle  ein  schwacher  Zweig  ist,  kann  an  einer  serial  homologen  zum  stärksten 
Nerven  werden.  Weiter  will  ich  auf  die  Muskeln  und  Nerven  der  Extre- 
mität nicht  eingehen,  denn  erstens  gehören  sie  nicht  ganz  zu  dem  hier 
behandelten  Thema  und  zweitens  setzen  die  bekannten  Untersuchungen 
Bolk's  hier  ein.^ 

Ich  habe  hier  wieder  die  Besultate,  zu  denen  ich  nach  langem  Ver- 
gleichen gelangt  bin,  voraus  geschickt  (die  einander  homologen  Nerven- 
zweige zeigen  die  Schema  Figg.  15,  16,  17),  damit  man  die  Bedeutung 

^  Ueber  die  ZasammeDgehörigkeit  des  M.  pectoralis  nnd  M.  sabclavios  vgl.  Testat 
(S.  84—62);  der  so  häafig  beobachtete  Anschloss  des  Sabdaviosnerven  an  den  N.  phre- 
nicas,  den  man  öfter  bei  Primaten  beobachtet  (E.,  S.  63)  nnd  anch  bei  den  Beatiem 
nnd  Hystriz  findet,  scheint  mir  jetzt  ganz  unwichtig  zn  sein  und  nnr  durch  die  gleiche 
Yerlaufsrichtang  beider  Nerven  bedingt. 

^  Bolk,  Beconstruction  der  Segmentirung  der  Gliedmaassenmusculatur.  Uorpho- 
logUehe  Jahrbücher,    Bd.  XXI  f.    H.  3.   —   Die   Sklerozonie   des   Humeras.    Memda 
Bd.  XXIII.    H.  3. 
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der  einzelnen  Formen,  welche  ich  jetzt  beschreiben  werde,  gleich  beurtheilen 
und  meine  Homologisiningen  daran  prüfen  kann,  auch  glaube  ich  dadurch 
das  oftmalige  Wiederholen  derselben  Gedanken  vermeiden  zu  können. 

Bei  der  weiteren  Beschreibung  muss  ich  vom  R.  lateralis  des  C.  TU, 
Till  and  D.  I  ausgehen,  der  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  Hais- 
und Brustnerven  einnimmt  Wir  betrachten  hier  nicht .  diejenigen  Theile 
dieses  zwei-  oder  dreifachen  R.  lateralis,  welche  zum  Arm  treten  (Medianus, 
Ulnaris,  Radialis),  sondern  nur  jene,  welche  die  genannten  üebergäng«  von 
Hals-  zn  Brustnerven  zeigen.  Diese  vereinigen  sich  zu  einem  Stanune  (zu- 
weilen zwei),  den  man  den  Nerven  des  Bumpfhautmuskels  nennen  kann 
(Fig.  7  und  17,  r.,  Z.,  p,^  (.),  da  zu  diesem  Muskel  die  meisten  Fasern 
ziehen;  er  entwickelt  sich  aus  dem  Plexus  oberhalb  der  ersten  Rippe  und 
tritt  über  diese  binabbeugend  zur  Brust  Seine  Rr.  anteriores  ziehen  zum 
M.  subclavius  und  M.  pectoralis  oder  zur  tiefen  Lage  des  Subcutaneus  trunci 
der  Marsupialier,  seine  Rr.  posteriores,  soweit  sie  nicht  zum  Arm  treten, 
bilden  den  N.  subscapularis  des  Latissimus  dorsi  und  seine  Rr.  medii  die 
Nerven  des  Subcutaneus  trunci,  welche  wir  hier  besonders  betrachten 
müssen.  Die  Wurzeln,  aus  denen  die  genannten  Muskelzweige  hervor- 
gehen, zeigt  die  Tabelle. 


Br.  medii: 

Rr.  anteriores: 

B.  postestor: 

SobcntaDeus  tniDoi 

M.  pectoralis 

M.  sabelav. 

M.  latissim.  dorsi 

VlI-VUI 

VI-VII 

IV 

VII 

vn-viii-i 

VI-VII 

V 

VI-VII,  vn-viii 

VIII-I 

VIL 

VI 

vn-viii 

VII-VIII-I,  VIII-I 

VII 

V 

VII-VIII 

vii-vm-i 

VII-VIII 

— 

vm 

VII-VIII-I,  VIII-I  u 

VI-VII,  vii-viii,vin 

VII 

vii-vm 

vii-viii-i,  vin  I II 

VI  VII 

VVI 

vii-vm 

C.  Orientalis 

C.  macnlat. 

Paradoznr. 

Macropns 

llanis 

Hystrix 

Hystrix 

Wo  D.  I  und  D.  II  sich  an  der  Ausbildung  dieses  Nerven  ^  betheiligen, 
geschieht  dies  nur  durch  die  Theile  des  D.  II,  die  in  den  Plexus  eingehen.^ 

^  Bei  den  Primaten  bildet  sich  dieser  Nerv  znm  N.  cutanens  brachii  mcdialis  am, 
während  die  Zweige  der  Thoracalnerven,  welche  mit  ihm  an  der  Brust  anastomosiren, 
bei  den  Primaten  M.  interoostobrachiales  genannt  werden. 

Bei  Qaleopithecns  (Leche  II.)  zeigen  sowohl  der  N.  cutaneus  brachii  medialis 
als  aach  der  N.  intercostobraohialis  eine  Trennung  in  Br.  medii  und  Br.  posteriores. 
Der  N.  cut.  brachii  med.  minor  ist  der  B.  posterior,  der  N.  cnt.  brachii  major  ist  der 
R.  medias;  zu  ersterem  tritt  der  R.  posterior  des  Intercostobraohialis,  zu  letzterem  der 
B.  mediuB  desselben  Nerven.  Die  Tereinigten  hinteren  und  mittleren  Zweige  versorgen 
hier  aueh  noch  Hautmuskeln,  die  ersteren  den  M.  humerocutancus,  die  letzteren  treten 
in  das  Plagiopatagium  ein. 

*  Bei  den  Monotremen  hingegen  verbinden  sich  ausserdem  noch  die  Br.  laterales 
der  D.  I  und  II  mit  diesem  Nerven  (McEay.  Figg.  13  u.  16). 

16* 
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Die  ersten  Zweige,  welche  von  diesem  B.  lateralis  ausgehen,  ziehen 
direct  median wärts  und  repräsentiren  die  Rr.  anteriores.  Sie  finden  jedoch 
nur  bei  Manis  und  Hystrix  (zum  Theil),  bei  Opossum  (McEay)  und 
Echidna  (Westling)  noch  mit  ihrem  B.  lateralis  vereinigt.  Für  Manis 
zeigt  Fig.  7  die  Verhältnisse,  die  Zweige  für  den  Pectoralis  {pect.)  kommen 
aus  G.  Vn  und  C.  VIII;  der  R.  anterior  des  D.  I  ist  also  verschwunden.  Bei 
Hystrix  geht  nur  ein  Zweig  zum  M.  pectoralis,  von  dem  ich  nicht  aussagen 
kann,  welcher  der  drei  Wurzeln,  die  den  B.  lateralis  bilden,  er  angehört 
Bei  den  anderen  Thieren  sind  die  Br.  anteriores  (Br.  pectorales  &  thora- 
oales  anteriores)  selbständig  geworden  und  gehen  direct  aus  A&ai  Plexus 
hervor.  Hystrix  zeigt  ausser  dem  genannten  noch  mehrere  andere  Zweige 
für  den  M.  pectoralis;  die  eigenthümlich  reiche  Innervation  dieses  Muskels 

bei  dem  einen  Exemplar  zeigt  Fig.  18.  Wenn  auch 
bei  den  Marsupialiem  selbständige  Zweige  für  den 
M.  pectoralis  vorhanden  sind,  so  finden  wir  doch  an 
diesem  B.  lateralis  einen  starken  B.  anterior.  Damit 
bezeichne  ich  den  Zweig  (Fig.  1 7,  p.  4),  der  in  die  iMe 
Lage  des  Bumpf  hautmuskels  (Fig.  11,  p,  4)  eintritt 
Fig.  18.  (die  an  der  Linea  alba  oder  dem  Os  marsupii  endet) 

Die  Nerven  des  M.  pec-    und  diesen  als  eine  abdominale  Portion  des  M.  pec- 
toralis bei  Hystrix.      toralis  erkennen  lässt,^  wie  solche  von  den  meisten 

Säugethieren  bekannt  sind  (Testut,  S.  23 — 29). 
Es  giebt  dieser  B.  lateralis  keine  Br.  posteriores  ab,  denn  diese  sind 
selbständig  geworden,  um  den  N.  subscapularis  und  Badialis  (Fig.  7  a.  17,  iZ.) 
zu  bilden.  Der  N.  subscapularis  kann  noch  einen  Hautzweig  abgeben,  der 
einem  B.  posterior  entspricht.  So  treten  bei  Cuscus  maculatus  zwei  Nerven 
in  den  Latissimus  dorsi  ein,  der  eine  aus  C.  YII  und  YIII  endet  ganz 
in  diesem  Muskel,  der  andere  aus  C.  VI  und  YII  giebt  erst  Zweige  zum 
M.  subscapularis,  dann  andere  zum  Latissimus  dorsi  und  tritt  zwischen 
dem  unteren  Bande  der  Scapula  und  dem  letztgenannten  Muskel  hindurch 
zum  Bücken  und  versorgt  die  Haut  der  Schulter  (dorsale  Fläche  der  Scapula) 
und  die  hintere  Seite  des  Oberarms.  In  gleicher  Weise  giebt  der  N.  sub- 
scapularis bei  Macropus  einen  Zweig  zur  dorsalen  Seite  der  Schulter. 


^  Solch  einen  Pectoralis  qnartns  besitzt  nach  Mo  Kay  aach  das  Opossam  nod 
die  Monotremen,  Wilson  (nach  McKay)  fand  ihn  anch  bei  Didelphis  und  Phalaogists; 
bei  dem  einen  Tbiere  zeigt  er  sich  mehr  als  eine  losgetrennte  Portion  des  Peotoialis, 
bei  dem  anderen  geht  er  mehr  oder  weniger  in  die  HaatmosoulataF  ein.  Bei  des 
Monotremen  wird  er  entweder  durch  die  Nn.  thoracales  anteriores  versorgt,  oder  duvh 
diesen  und  einen  Intercostalnerven ,  oder  yon  den  Nn.  thoracales  anteriores  und  dem 
B.  eutaneus  lateralis  der  Brustwand  oder  nur  durch  letzteren;  diese  Nerven  sind  also 
einander  alle  homolog  und  zwar  alle  Rr.  anteriores  (vgl.  MoKay,  S.  285— 2S7). 
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Der  zur  Brost  hinabsteigende  B.  lateralis  besitzt  also  ansser  seinen 
Br.  anteriores  nnr  noch  Br.  medii,  und  zwar  giebt  er  zunächst  einen  Zweig 
zur  medialen  Seite  des  Anns.  Bei  Cuscus  orientalis  und  Paradoxurus  ist 
dies  ein  kleiner  Zweig,  der  über  die  Muskelinsertionen  des  Pectoralis  und 
Hautmuskels  am  Humerus  hinweg  direct  lateral wärts  zieht,  um  an  der 
medialen  Seite  des  Armes  zu  enden;  dieser  Zweig  hat  sich  bei  Macropus 
selbständig  entwickelt,  geht  direct  aus  C.  YIII  und  D.  I  hervor  und  ver- 
breitet sich  am  Arme  wie  bei  Cuscus.  Er  fehlt  dem  Cuscus  maculatus. 
Gleich  nach  Abgabe  dieses  Zweiges  zerfallt  der  B.  lateralis  in  seine  beiden 
Endzweige.  Der  eine  ist  ein  langer,  absteigender  Ast,  der  sich  an  die  tiefe 
Lage  des  Hautmuskels  verzweigt,  und  den  wir  oben  bereits  als  einen 
B.  anterior  erkannt  haben.  Der  andere  verzweigt  sich  an  die  oberfläch- 
hche  Hautschicht  (die  von  der  Medianlinie  und  vom  Humerus  ausgeht). 
Er  zerfallt  in  viele  Zweige.  Diese  sind  longitudinal  gerichtet  und  kreuzen 
alle^  Br.  medii  der  Br.  laterales  der  Intercostalnerven,  welche  horizontal 
gerichtet  sind  und  anastomosiren  mit  ihnen,  zuweilen  (Paradoxurus)  auch 
mit  den  Br.  posteriores  dieser  Intercostahierven.  Es  entsteht  dadurch  ein 
wahres  Netz  sich  kreuzender  Nervenfasern  in  dem  Hautmuskel,  welches 
noch  dadurch  complioirt  wird,  dass  die  horizontalen  Nerven  wieder  unter 
einander  Anastomosen  bilden,  dabei  biegen  auch  diese  in  die  Längsrichtung 
um,  so  dass  sie  eine  den  Zweigen  aus  dem  Plexus  brachialis  ähnliche  Bich- 
tung  annehmen  und  selbst  wieder  die  nächstfolgenden  Br.  laterales  der 
Intercostalnerven  kreuzen.'  Durch  diese  Verbindung  mit  den  Br.  medii 
der  Intercostalnerven  documentiren  die  Zweige  des  Plexus  brachialis  zum 
oberflächlichen  Hautmuskel  sich  auch  als  Br.  mediL  Dass  ich  diesen  ober* 
flächlichen  Hautmuskel  denn  auch  nicht  aus  dem  M.  pectoralis  herleite 
(wie  Buge  II),  flndet  darin  seine  Begründung,  denn  der  M.  pectoralis 
gehört  zum  Gebiet  der  Br.  anteriores.' 

*  Ich  antennchte  nnr  bis  znm  6.  Intercostalnerven. 

'  Ehi  ähnliches  Nenrennetz  besehreibt  McKay  bei  Monotremen.  Von  dem  B.  la- 
teralis, der  hier  ans  den  Wnrzeln  G.  VII»  YIII,  D.  I  nnd  II  des  Plexus  brachialis 
herTorgeht,  sagt  er  ans:  The  resnlting  oord  then  divides  into  two  main  divisions; 
both  these  divisions  now  break  np  into  nnmerons  branches,  some  of  which  are  joined 
by  twigs  from  the  intercostal  nerves,  and  thns  is  formed  a  very  oomplicated  network 
distribated  over  the  lateral  and  ventral  aspects  of  the  thorax  and  abdomen  (p.  851). 
Die  Fig.  13  zeig^  dabei  zahlreiche  Anastomosen  mit  D.  II  bis  D.  YII,  von  denen  einige 
direct  in  die  Hanptst&mme  des  B.  lateralis  des  Flexns  brachialis  eintreten.  Beim 
Opossum,  welches  derselbe  Forscher  untersuchte ,  ging  dieser  B.  lateralis  aus  den 
Wurzeln  C.  VUI  bis  D.  I  hervor,  theilte  sich  dann  in  viele  Zweige,  die  im  Pannioulus 
camoBOs  mit  D.  III  bis  VI  anastomosirteo. 

*  Der  oberflächliche  Hantmnskel  ist  darum  dem  M.  pectoralis  auch  nicht  serial 
homolog.  Ihm  homolog  sind  nur  die  Theile  des  oberflächlichen  Hautmnskels,  welche 
von  der  Mittellinie  ausgehen  und  von  den  Br.  anteriores  versorgt  werden. 
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Bei  Manis  und  Hystrix  sind  die  Verhältnisse  viel  einfacher,  da  ihnen 
die  untere  Schicht  des  Hautmuskels  (Pectoralisportion)  fehlt,  auch  finden 
wir  hier  wohl  Anastomosen  (Pig.  7,  r.,  /.,  jp.,  ä.  mit  ra.,  <?.,  w.),  aber  nicht 
das  feine  Nervennetz  wie  bei  den  Marsupiahern.  Hjstrii,  bei  dem  die 
einzige  Hautmuskelschicht  des  Manis  sich  wieder  in  zwei  Lagen  getrennt 
hat  (wie  oben  beschrieben  wurde),  zeigt  zwei  zur  Brust  hinabziehende  Rr. 
laterales  medii  (wie  Echidna,  Westling)  aus  dem  Plexus  brachialis.  Der 
.mediale  aus  C.  YII,  VIII  und  D.  I  giebt  den  oben  erwähnten  B.  anterior 
zum  M.  pectoralis  und  vertheilt  sich  dann  an  die  dünne  Schicht  des  Haut- 
muskels, welche  unter  dem  M.  pectoralis  liegt  (Fig.  14,  x,)^  und  zwar  tritt 
er  an  die  den  Bippen  zugewendete  Seite  dieser  Schicht;  seine  Zweige  ziehen 
zum  Theil  median wärts,  die  meisten  lateral-  und  distal  wärts;  der  laterale 
geht  aus  C.  VII,  D.  I  und  II  hervor,  zieht  zur  oberflächlichen  Hautmuskel- 
lage (die  am  Humerus  und  an  der  Medianlinie  entspringt)  und  anastomosirt 
mit  den  Br.  medii  der  Intercostalnerven,  besonders  mit  D.  III  und  IV. 
Wenn  die  drei  Schichten  sich  vereinigt  haben,  lassen  die  Nerven  sich  auch 
nicht  mehr  weiter  trennen,  für  die  vom  Bücken  ausgehenden  Theile  dieses 
Hautmuskels  lässt  sich  denn  auch  keine  einheitliche  Innervation  mehr  nach- 
weisen, zu  diesen  dorsalen  Theilen  sah  Buge  bei  Monotremen  Zweige  der 
Nn.  thoracales  anteriores  treten;  es  fragt  sich  jedoch,  da  Buge  die  Nerven 
nicht  genauer  beschreibt,  ob  nicht  die  Innervation  doch  mit  den  von  mir 
untersuchten  Thieren  übereinstimmte. 

ft.  lateralis  des  ersten  Intercostalnerven.  Wir  haben  oben  be- 
schrieben, dass  die  Elemente  des  R  lateralis  aus  D.  I  sich  fast  immer  mit 
denen  aus  C.  VU  und  C.  VIII  vereinigen;  es  fehlt  dann  ein  B.  lateralis, 
der  aus  dem  ersten  Intercostalraum  hervortritt  Ausnahmen  sind  selten 
und  wurden  von  mir  bei  Cuscus  orientalis  von  Loche  bei  Galeopithecos 
constatirt.  Bei  letzterem  Thiere  geht  der  B.  cutaneus  brachii  mediales  nur 
aus  C.  VIII  hervor,  dafür  ist  aber  ein  Intercosto  humeralis  aus  D.  I  vor- 
banden. Bei  Cuscus  orientalis  erhält  (vgl.  die  Tabelle)  der  B;.  lateralis  des 
Plexus  brachialis  auch  keine  Elemente  aus  D.  I.  Der  B.  lateralis  des  D.  I 
kommt  direct  aus  seinem  Intercostalraum,  schickt  einen  B.  medius  aufwärts 
zur  Schulter,  der  unter  dem  Plexus  brachialis  hinweg  über  den  cranialen 
Scapularand  hinüber,  zur  dorsalen  Gegend  der  Schulter  gelangt  (ein  gewiss 
sehr  merkwürdiger  Verlauf).  Ausserdem  besitzt  er  noch  einen  B,  posterior, 
der  wie  alle  Br.  posteriores  zwischen  Scapula  und  Latissimus  dorsi  durchtritt 
und  sich  an  die  dorsale  Fläche  der  Scapula  und  längs  des  Oberarmes  bis  zum 
Ellenbogen  verzweigt  Der  B.  anterior  fehlt  Bei  allen  anderen  untersuchten 
Thieren  geht  kein  B.  lateralis  aus  dem  ersten  Intercostalraum  hervor.* 

^  Die  MoQotreuicn  besitzen  stets  einen  R.  lateralis  ans  D.  I,  der  sich  aber  gleich 
mit  dem  Hanptstamra  des  B.  lateralis  ans  dem  Plexus  brachialis  vereinigt   Da  dies«- 
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Die  Haotzweige  für  die  Haut  der  Schalter  kommen  aus  anderen  Nerveü 
wie  oben  mitgetheilt  wurde. 

B.  lateralis  des  zweiten  Intercostalnenren.  Diesem  fehlt  der  B. 
anterior  wie  dem  aus  D.  I  (bei  Cuscus  orientalis),  er  hat  sich  nur  bei 
Echidna  erhalten  (McEay),  bei  der  er  in  die  Bahn  der  zum  Pectoralis 
qaartus  ziehenden  Nerven  eintritt;  es  kann  der  M.  pectoralis  also  nicht 
nur  Rr.  anteriores  aus  G.  VI,  YII  und  YIII  erhalten,  sondern  auch  aus 
D.  II.  Der  B.  medius  zieht  bei  Cuscus  über  den  Latissimus  dorsi  hinweg 
zur  medialen  und  hinteren  Seite  des  Oberarmes  bis  zum  Ellenbogen;  der 
B.  posterior  tritt  un  ter  den  Latissimus  dorsi  (bei  Cuscus  maculatus  gleich- 
zeitig mit  dem  aus  dem  N.  subscapularis  stammenden  Zweige)  und  endet 
auch  in  der  Haut  des  Armes,  die  er  also  von  hinten  her  erreicht.  Diese 
Zweige  gehören  ganz  dem  Arme  an.  Macropus  ist  Cuscus  ähnlich,  nur 
ist  der  B.  medius  weit  schwächer  und  giebt  Zweige  zur  Insertion  deis  Haut- 
muskels am  Humerus  und  kleine  Zweige  zum  Arm;  dafür  ist  der  Zweig, 
welcher  aus  dem  B.  lateralis  des  Plexus  brächialis  hervorgeht  und  zum  Arm 
tritt,  um  so  viel  stärker,  wie  oben  erwähnt  worden  ist.  Bei  Paradoxurus 
liegt  der  kurze  Oberarm  dem  {[örper  so  fest  an,  dass  nur  seine  dorsale 
Fläche  und  sein  distaler  Theil  direct  von  Haut  umkleidet  wird  (wie  bei  den 
Vögeln),  daher  sind  die  Br.  cutanei  auch  reducirt  (keine  Hautzweige  aus 
dem  N.  subscapularis  und  D.  I).  Es  hat  D.  II  nur  einen  B.  posterior, 
welcher  sich  an  die  dorsale  (natürlich  wohl  mit  Haut  bekleidete)  Fläche 
der  Scapula  und  des  Oberarmes  verzweigt.^ 

Bei  Idanis  hat  D.  II  auch  nur  einen  Eudast  (Fig.  7,  L,  2),  der  einem 
B.  medius  entspricht  [ra,,  c,  m),  er  zieht  zur  medialen  Seite  des  Armes, 
seine  Zweige  erreichen  auch  die  hintere  Fläche.  Hystrix  zeigt  nur  den 
B.  posterior,  der  unter  der  Insertion  des  Hautmuskels  am  Humerus  hin- 
streicht und  zur  hinteren  Fläche  des  Armes,  zur  Achselhöhle  und  zur 
dorsalen  Fläche  des  Schulterblattes  gelangt. 

B.  lateralis  des  dritten  Intereostalnerven.  Der  B.  anterior  fehlt. 
Der  B.  medius  und  posterior  sind  bei  den  Marsupialiem  stets  vorhanden, 
ein  Theil  des  B.  posterior  erreicht  fast  immer  noch  (nur  bei  Macropus  nicht) 


auch  bereits  Elemente  ans  D.  I  enthält,  so  ziehen  die  Theiie  aas  D.  I  also  längs  zwei 
Wegen  znm  R.  lateralis  des  Plexus  braohialis. 

^  Dieser  Zweig  mnss,  um  die  Haut  zu  erreichen,  noch  einen  eigcnthümlichen  Weg 
znräcklegen,  denn  z5ge  er  wie  sonst  in  horizontaler  Richtung  lateralwarts,  dann  würde 
er  auf  das  Moskelfleisch  des  Oberarmes  treffen.  Darum  zieht  er  von  seinem  Inter- 
costalraame  ans  erst  distalwärts  nnter  die  Muskelfasern  des  Serratus  anterior  hin, 
durchbohrt  dann  diese  im  dritten  Intercostalraum  und  schlägt  nun  erst  die  horizontale 
Richtung  ein;  zwischen  Latissimus  und  Arm  durchtretend  erreicht  er  die  Schulter. 
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die  Streckseite  des  Armes,  die  von  den  folgenden  Intercostalnerven  keine 
Zweige  mehr  erhält;  hei  Manis  ist  auch  dieser  B.  lateralis  noch  redacirt» 
da  er  nur  einen  Endast  zeigt,  der  zum  Arm  tritt  (Fig.  7,  L.  3).  Bei 
Hystrix  zieht  der  R.  medius  zum  Rumpf  hautmuskel,  der  B.  posterior  tritt 
unter  den  Ansatz  dieses  Muskels  am  Humerus  und  gelangt  zum  Arm, 
vorher  geht  er  eine  Anastomose  mit  dem  aus  dem  Plexus  brachialis 
stammenden  B.  lateralis  ein.  Bei  Manis  und  Hystrix  gehört  also  der  ganze 
einfache  Nerv  zum  Arm,  bei  Hystrix  nur  der  hintere  Zweig,  bei  den  Mar- 
supialiem  nur  ein  Theil  des  hinteren  Zweiges  (auch  dies  nicht  bei  Macropus). 
Uebrigens  ist  der  B.  medius  bei  Hystrix  und  der  R  medius  und  posterior 
bei  den  Beutlern  ganz  gleich  denen  der  anderen  Intercostalnerven,  die  wir 
nun  betrachten  werden. 

Die  Rr.  laterales  des  vierten  und  der  folgenden  Intercostalnerven. 
Die  Br.  anteriores  finden  sich  nur  bei  den  Intercostalnerven,  die  nicht  vom 
M.  pectoralis  bedeckt  werden.  Sie  zeigen  sich  bereits  an  D.  IV  bei  Hystrix, 
an  D.  y  bei  Manis  (Fig.  7,  X.  5,  ra,  c,  a.)  und  den  Beutlern;  sie  ziehen 
medianwärts,  um  in  den  Theil  des  Hautmuskels  zu  enden,  welcher  von  der 
Medianlinie  ausgeht  (dem  M.  pectoralis  serial  homolog  ist).  Die  Rr.  medii 
ziehen  vor  dem  Latissimus  dorsi  her  (bei'^den  Beutlern)  zum  Hautmuskel 
und  enden  in  diesem  mit  langen  auf-  und  absteigenden  Zweigen,  die  mit 
den  Br.  laterales  des  Plexus  brachialis  den  oben  beschriebenen  Plexus  bilden. 
Die  Br.  posteriores  durchbohren  den  Latissimus,  innerviren  diesen,  wobei 
sie  sich  mit  den  Zweigen  des  N.  subscapularis  verbinden,  und  treten  dann 
zum  Hautmuskel  und  zur  Haut  des  Bückens.^  Die  Br.  posteriores  des 
P.  YII  und  der  folgenden  Brustnerven  durchbohren  den  nach  hinten  ab- 
weichenden Latissimus  dorsi  nicht  mehr  und  treten  direct  zur  Haut 

An  der  schwachen  Yorderextremität  des  Paradoxurus  wird  der  Latissi- 
mus dorsi  nur  durch  ein  schmales,  dorsalwärts  gelegenes  Muskelband 
repräsentirt,  daher  wird  er  nicht  von  den  Br.  posteriores  durchbohrt,  auch 
liegt  der  M.  latissimus  dorsi  nicht  zwischen  den  Rr.  medii  und  Rr.  poste- 
riores. Dadurch  sind  diese  Zweige-  weniger  deutlich  getrennt  und  mischen 
sich  mehr  im  Hautnervennetz.  Man  findet  auch  bei  diesem  Thiere  die 
Anastomosen  der  Rr.  medii  mit  dem  R.  lateralis  (Rr.  medii)  des  Plexus 
brachialis;  die  der  Rr.  posteriores  mit  dem  N.  subscapularis  fehlen;  der 
Latissimus  dorsi  hat  hier  also  nur  eine  einfache  Innervation,  gleiches 
gilt  für  Macropus,  Manis  (Fig.  7,  X.  4  und  L,  5)  und  Hystrix.  Bei  dem 
letztgenannten  Thier  lassen  die  Rr.  medii  sich  jedoch  wieder  sofort  lon 


^  Der  M.  dorsobrachialis  und  der  LatissimiiB  dorsi  werden  bei  Galeopithecos 
durch  Zweige  der  oberen  Tboracalnerven  und  durch  einen  Ast  des  N.  subscapulMis 
innervirt  (Leche  IL). 
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den  Rr.  posteriores  anterscheiden,  da  hier  der  am  Arm  entspringende 
Theil  des  Hautmnskels  (wie  bei  Coscus  der  Latissimos  dorsi)  zwischen 
ihnen  liegt 

Es  ziehen  auch  diejenigen  oberen  Rr.  laterales,  welche  keine  Be- 
ziehungen mehr  zum  Arm  zeigen,  nicht  rein  horizontal,  sondern  mehr  oder 
weniger  schräg  cranialw&rts  in  der  Richtung  des  Armes,  die  Wachsthum»- 
energie  dieses  Körpertheils  scheint  sie  in  diese  Richtung  zu  ziehen. 

Wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  ist  von  den  Rr.  laterales  der 
Halsnerven  der  vierte  (Cuscus,  Paradoxurus,  Manis,  Hystrix)  oder  der  fünfte 
(Macropus),  der  erste,  welcher  vom  Halse  aus  zur  Haut  der  Schulter  oder 
des  Oberarmes  gelangt,  und  oben  wurde  mitgetheilt,  dass  der  N.  inter 
costalis  III  (bei  Macropus  der  J.  II)  der  letzte  ist,  der  die  Haut  des  Armes 
erreicht  (vgl.  Fig.  7).  Danach  gehört  die  Haut  des  Armes  zu  8,  7  oder  6 
(Macropus)  Eörpersegmenten.  Achten  wir  nicht  auf  die  Haut,  sondern  auf 
diejenigen  Schultermuskeln,  welche  keine  Beziehungen  mehr  zum  Skelett 
haben,  und  auf  die  eigentlichen  Armmuskeln,  dann  finden  wir,  dass  ihre 
Nerven  aus  den  folgenden  Wurzeln  stammen. 


N.  axiUariB 


N.  sapra- 
Bcapnlaris 


C.  orientalis     1 

V  VI  VII 

V  VI 

C.  maculatüB 

V  VI  VII 

V  VI 

FaradoxnniB 

V  VI  VII 

V  VI 

Maeropns 

VI  vn 

V  VI 

Manis              | 

VI 

V  VI 

HjBtrix 

VI  VU 

VI  VII 

Nn.  Bubscapülares 


V  VI  vn 

V  VI  VII 

V  VI  vn 

V  VI 

V  VI 

VI  vn,  VII  vui 


N.  medianoB,  UlnarlB» 

MoBColo  oataneaB, 

Badialis 


V    VI  VII  VIII  D.  I  II 

v(?)vi  vn  VIII  D.  I  n 

VI  VII  VIII  D.  I  II 

V  VI  VII  VIII  D.  I  n 

V  VI  VII  vni  D.  I 

VI  VII  VIII  D.  I  II 


Die  einzelnen  Armnerven  kommen  bei  Manis  und  Hystrix  aus  den 
folgenden  Wurzeln  (die  anderen  Thiere  wurden  daraufhin  nicht  untersucht). 


Hjstriz 
Manis 


MoBcnlo  cntaneus 


VI  VII 
V  VI  VII 


VII  vin  I  n 

VII 


I II 

VIII  I 


Radialis 


VII  vin  I 

VI  vn  VIII 1 


Daraus  geht  hervor:  Erstens,  dass  die  Nerven  sehr  wechseln  können; 
zweitens,  dass  wenn  wir  nur  auf  diese  Muskeln  achten,  der  Arm  wenigstens 
zu  fünf  Mjomeren  gehört  (Manis),  meist  zu  sechs  (Beutelthiere)  oder  zu 
sieben  (Monotremen  und  Erinacenus,  Westling)  durch  Anschluss  des  C.  IV 
an  den  Plexus.     Die  eigentlichen  Armmuskeln  gehören  immer  zu  fünf 
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Myomeren ,  bei  den  Primaten  fand  ich  fönf  oder  sechs.  ^  Die  Variatioos- 
fahigkeit  ist  also,  wenn  wir  nur  die  Anzahl  der  Myomeren  berücksichtigeny 
nicht  sehr  gross ,  sie  ist  grösser,  wenn  wir  darauf  achten ,  aus  welchen 
Nervenwurzeln  die  einzelnen  Muskeln  oder  Muskelgruppen  versorgt  werden 
können  (man  beachte  den  N.  medianus  von  Manis).  Wie  wir  bereits  bei 
den  Hautnerven  gesehen  haben,  kann  der  eine  Nerv  den  anderen  vertreten, 
soweit  es  gleichartige  Nerven  sind.  Es  ist  für  einen  bestimmten  Muskel- 
oder Hautbezirk  irrelevant,  aus  welchem  Metamer  sein  Nerv  hervorgeht, 
wenn  es  nur  gleichartige  Nerven  sind.  Die  Scheidung  zwischen  vorderen, 
mittleren  und  hinteren  Zweigen  ist  streng  durchgeführt,  meist  verlaufen 
auch  nur  gleichartige  Nervenelemente  in  derselben  Nervenbahn,  doch 
kommen  Ausnahmen  zuweilen  zur  Beobachtung. 

Haben  wir  oben  die  Rr.  laterales  der  Brust  betrachtet  und  die  Ver- 
gleichung  derselben  mit  dem  Plexus  brachialis  durchgeführt,  so  müssen  wir 
jetzt  noch  die  entsprechenden  Zweige  der  cranialen  (oberen)  Gervicalnerven 
kennen  lernen.  Diese  zeigen  uns  die  Figuren  19  bis  26  und  glaube  ich 
daher  die  Beschreibung  kurz  fassen  zu  können. 

Br.  cntanei  des  Halses.  Fig.  19  zeigt  die  Br.  laterales  der  Gervical- 
nerven des  Hystrix,  sie  treten  regelmässig  einer  nach  dem  anderen  in  der 
Seitenlinie  hervor  und  zeigen  die  Br.  medii  [ra.  e.  m.)  und  anteriores  {ra.  c.  a.). 


^  Ich  mu88  gesteheD,  dass  eine  metamere  Bildung  der  Extremität  mir  viel  plau- 
sibler scheint  als  die  bekannte  Anffassang  Oegenbaur's  {Morphologisches  Jakrhueh. 
1894.  Bd.  XXII).  Obgleich  Gegenbaur  auch  die  metamere  Anlage  der  Eitremitaten- 
mosculatar  durch  ontogenetische  (zeitliche  wie  räumliche)  Zusammenziehang  Yon  Pro- 
cessen, die  sich  im  Lauf  der  Phylogenese  in  unbestimmbar  langen  Zeiträumen  abgespielt 
haben  und  durch  die  die  Extremität  immer  mehr  Musculatur  aus  dem  Rumpfe  sich 
erwarb,  glaubt  erklären  zu  können.  Für  mich  sind  auch  die  Untersuchungen  Bolk's 
(a.  a.  O.)  ein  Zeogniss  für  die  Metamerie  der  Extremität.  Bolk  ist  der  Ansicht»  dass 
das  Mesenohym,  woraus  deijenige  Theil  des  Skelets  sich  bildet,  welcher  Yon  einem 
Sklerom  „bestrichen"  wird,  aus  denselben  Segmenten  stamme,  wie  das  zu  diesem 
Sklerom  gehörige  Myomer.  Dann  würde  also  der  Humerus  aus  zwei  ganz  verschiedenen 
Anlagen  hervorgehen:  die  eine,  die  mesenchymatöse  Extremitätensprosse,  wäre  ein- 
heitlich, und  aus  ihr  würde  der  Kern  des  Humerus  hervorgehen,  während  der  andere 
Baustoff  die  äussere  Umhüllung  dieses  Kernes  bildet  und  aus  vielen  Segmenten  hervor- 
geht, also  metamer  ist.  Diese  Erklärung  scheint  mir  sehr  gezwungen  und  von  einem 
Schüler  Gegen baur's  erdacht,  um  nur  nicht  die  Metamerie  der  Gliedmaasse  anzu- 
erkennen. Ich  möchte  behaupten,  dass,  wenn  die  Archipterygeriumtheorie,  indusive  der 
Ableitung  des  Extremitätenskelets  vom  Kiemenbogen,  nicht  durch  eine  solche  Autorität 
getragen  würde,  man  die  metamere  Natur  der  Extremität  nicht  in  Zweifel  ziehen 
würde.  Doch  können  wir  die  Entscheidung  der  Zukunft  überlassen,  die  meiner  Meinung 
nach  sich  für  die  metamere  Natur  des  Armes  entscheiden  wird.  Es  steht  ja  auch  die 
Archipterygiumtheorie  im  innigsten  Zusammenhang  mit  einer  allgemeinen  biologischen 
Auffassung,  welche  ich  nicht  theilen  kann,  und  die  Vorzeichen  mehren  sich  von  Tag 
zu  Tag,  dass  sie  in  absehbarer  Zeit  durch  andere  verdrängt  werden  wird. 
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Die  Rr.  anteriores  aos  C  III  sind  zum  Kopfe  al^leitet;  der  R.  medius 
am  C.  V  zur  Extremität,  der  R.  anterior  zur  Brust.  Nur  G.  IV  Iiat  normale 
La^    Die  Rr.  posteriores  {ra.  e.  p.]  treten  niclit  zur  Haut,  sondern  enden, 
wie  icli  oben  auseinandersetzte,  im  M.  ster. 
oleid.  mast.  (f^.)  and  M.  trapezius  (Fig.  2  T.). 
Aus  C.  VI  und  VII  treten  die  R  anteriores 
zum  M.  satwlavina  und  M.  pectoralis  (lilg.  18), 
die  Rr.  medü  und  posteriores  treten  zu  den 


Fig.  IB. 
Br.  entanei  ceiricis  bei  Hjatm. 


Fig.  SO. 
Kr.  cnUnei  cerviois  bei  HoniB. 


Muskeln  der  Schalter  und  des  Armes.  Die  Rr.  lateralea  der  ersten  Ceirical- 
nerven  verbinden  sich  untereinander  (Fig.  2).  Der  N.  auricularis  (au.) 
kommt  aas  C.  II;  der  R.  lateralis  des  C.  I  fehlt'    Sehr  einfach  sind  auch 

'  Der  C.  I  ist  twi  allen  Tliieren  sehr  redneirt;  den  Nn.  intercMUtes  bomolop  ist 
sein  Zweig  zum  Brat.  cap.  lat.,  .weiter  MDCIet  er  meist  einen  Zweig  zn  den  Ztugen- 
beinnmakeln,  ultener  einen  zweiten  zam  R.  lateralis  des  D.  U. 
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die  Verhältnisse  bei  Manis  (Figg.  7  und  20).  Der  B.  lateralis  des  G.  I  ver- 
einigt sich  mit  dem  des  C.  IL  Auch  die  B.  posteriores  sind  hier  Br.  cutanei; 
sie  ziehen  von  dem  Intervertebralloch  ans  geraden  Weges  nach  hinten 
(dorsalwärts),  durchsetzen  den  Trapezius  in  der  Mitte  und  gelangen  so  zur 
Haut  (Fig.  20  h,  z.)  des  Nackens,^  weiter  enden  ?iele  Zweige  im  Trapezius 
wie  oben  erwähnt  wurde  (Fig.  7  21).  Der  R  posterior  des  C.  Y  endet  zum 
Theil  im  Fleisch  des  Trapezius,  weiter  betheiligt  er  sich  wie  C.  VI,  VIl 
und  YIII  an  der  Innervation  der  Schulter  (Fig.  7  «&.,  sttp.  Bie,)  und  Arm- 
muskeln.   Die  Br.  medii  (Fig.  20  «.  z.)  von  C.  II  bis  lY  durchsetzen  nur 


Fig.  21. 
Rr.  oatanei  oerricis  bei  Cuscob  orientalis. 


Fig.  22. 
Plexus  oenricalis  bei  Coscob  orientalis. 


den  vorderen  (ventralen)  Band  des  Trapezius,  ein  Theil  derselben  zieht  zur 
Ohröffnung  (aus  C.  II),  ein  anderer  zum  Intermandibularraum;  die  aus 
C.  lY  weichen  schon  ab  zur  Schulter,  die  aus  C.  Y  (welche  den  Trapezius 
nicht  mehr  durchbohren),  ziehen  weit  hinab  zur  Haut  des  Armes,  die 
folgenden  versorgen  die  Armmuskeln  (Fig.  7).  Die  Br.  anteriores  (v.  z) 
zeigt  Fig.  20^  sie  treten  aus  C.  n,  III  und  lY  medianwärts  vom  Trapezius 
hervor  und  ziehen  direct  zur  Medianlinie^  die  aus  C.  Y  und  YI  fehlen  (es 
fehlt  der  M.  subclavius),  die  aus  C.  YII  und  YIII  sind  für  den  Pectoralis 
bestimmt. 


^  Die  schematisirte  Figpu'  zeigt  diese  Zweige,  die  eigentlich  bei  dieser  Ansieht 
nicht  sichtbar  sind. 
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Fflr  die  Mareapialier  möge  man  für  Gascos  orieBtalis  Fig.  21  mit 
Fig.  22,  fOr  Cnscna  maonlatns  Fig.  23  mit  Fig.  1,  ßi  Macropm  Fig.  24 
mit  Fig.  25,  ßr  Paradoxmus  Fig.  26  mit  Fig.  5  ve^leicheD,  man  findet 


Fig.  23.  Fig.  a«.  £^.  iE. 

Br.  outuiei  cerTici«  Rr.  entanei  cerricia  Plenu  ceTTio«2i(  b«i  Haoropiu. 

bei  CttBcu»  macnlÄtos.  bei  Macropn».  DieAnMtomowniiiitN.MCBMOriM 

zeigt  Fig.  i. 

jeden  Nerrenzveig  in  beiden  zusammengehörenden  Figuren  durch  dieselben 
Zahlen  angedeutet  nnd  kann  sich  so  fiber  die  Herkunft  jedes  Nerven  orien- 
Ijren.    Für  alle  Rr.  posteriores  (ra.e.p.)  der  Rr.  laterales  gilt:  dass  die  cra- 
nialen znm  Trapezins  (Acoessorius)  treten,  die  caudalen 
za  den  Schnlter-  nnd  Armmnskeln.  Die  Rr.  medii  und 
anteriores  (ra.  e.  m.,  ra.  c.  a.)  der  ersten  Halsnerven 
treten  zur  Haut,  die  der  folgenden  zu  den  Arm-  und 
Brustmuskeln  oder  zum  Haatmoskel  des  Rompfee  (CYII 
und  YIU).    Die  R.  laterales  aus  C.  II  nnd  III  «nd 
immer  mit  einander  vereinigt,  auch  die  ans  C.  IV  und  V 
(anaser  bei  Macropus  Fig.  4,  wo  erst  die  Endzweige  ana- 
stomosiren),  da  sich  ausserdem  zwischen  C.  III  und  IV 
Anastomosen  finden  hkssen  (aosser  bei  Cuscus  maculatns, 
wo  dch  erst  die  Endzweige  vereinigen,  F^.  1),  so  gilt  als 
B^el,  dass  alle  Rr.  laterales  der  ersten  Halsnerven  unter  „.    .. 

einander  verbunden  sind.  Die  aus  C.  II  und  III  weichen       r^  cotanäi  cerrida 
znm  Kopfe  ab,  die  aus  C.  IV  und  V  zur  Extremität        bei  Paradoxunu. 
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Bei  Guscus  orientalis  (Fig.  22)  geht  die  Aiiastomose  von  C.  II  nach 
C.  III  in  den  Nerven  ein ,  der  mit  4  bezeichnet  ist,  vielleicht  auch  in  3, 
nicht  in  12  den  R.  auricularis  magnus^  ähnlich  bei  Paradoxoms  (Fig.  5), 
bei  Guscus  maculatus  (Fig.  1)  und  Macropos  (Fig.  25)  bildet  sich  jedoch 
der  N.  auricularis  aus  G.  II  und  III;  auch  bei  diesen  Thieren  geht  aber 
der  grösste  Theil  der  aus  G.  II  stammenden  Elemente  stets  in  die  anderen 
Hautnerven  ein,  so  dass  das  Ohr  hauptsachlich  zu  G.  lU  gehört.  Wo  sich 
Verbindungen  zwischen  G.  IV  und  III  finden,  gelangen  diese  niemals  zum 
Ohr.    Ein  Occipitalis  minor  wie  beim  Menschen  ist  nie  vorhanden. 

Für  diese  Halsnerven  gilt  noch  Folgendes:  Sie  durchsetzen  meist  die 
Glandula  parotis^  welche  bei  Manis  nur  durch  eine  kleine  Drüse 
reprasentirt  wird,  die  hinter  der  Ohröffnung  liegt  und  nur  C.  II  angehört, 
auch  bei  Manis  ist  sie  nicht  gross  und  liegt  am  Eieferwinkel.  Bei  den 
Beutlern  ist  sie  weit  grosser;  sie  ist  bei  Paradoiurus  am  kleinsten  and 
bedeckt  nur  das  craniale  Drittel  des  Halses,  bei  Guscus  reicht  sie  bis  zur 
Mitte,  bei  Macropus  bedeckt  sie  die  ganze  Seite  des  Halses  und  reicht 
auch  weit  nach  hinten.  Immer  dringt  sie  bei  den  Marsupialiem  zwischen 
die  Muskeln  und  Gefasse  des  Halses  ein.  Die  Nerven  müssen  sie  also 
durchsetzen  und  geben  ihr  kleine  Zweige  ab,  die  besonders  aus  G.  UI 
stammen,  alle  Rr.  laterales  versorgen  auch  die  Hautmuskeln.  Der  N.  auri- 
cularis magnus  (au.)  durchbohrt  mit  kleinen  Zweigen  die  Ohrmuschel  und 
gelangt  so  zur  inneren  Seite  derselben,  an  die  er  sich  verzweigt  Ver- 
bindungen mit  dem  N.  facialis  am  Ohr  wurden  niemals  constatirt  Zu- 
weilen findet  man  Anastomosen,  welche  von  dem  einen  Gervicalnerven  in 
den  Stamm  des  anderen  centralwarts  eintreten,  besonders  bei  Macropus 
(Figg.  4  und  25),  wo  G.  I  mit  G.  H,  G.  U  mit  G.  III,  G.  III  mit  C.  IV 
durch  solche  Anastomosen  verbunden  sind. 


Anhang. 
Der  N.  facialis  und  seine  Hnskeln. 

Obgleich  es  nicht  meine  Absicht  war,  den  N.  facialis  genauer  za 
untersuchen,  so  habe  ich  doch  auf  diesen  Nerven  geachtet,  so  weit  er  das 
Gebiet  der  Nn.  cervicales  berührt  Buge  hat  in  seiner  Arbeit  über  den 
N.  facialis  nachgewiesen,  dass  dieser  Nerv  bei  allen  niederen  Wirbeltfaieren 
den  Verband  mit  den  ihm  zugehörigen  Weichtheilen  des  Zungenbeinbogens 
bewahrt  hat.  Ich  konnte  dies  für  den  M.  stylohyoideus  nicht  nachprüfen, 
da  dieser  Muskel  bei  allen  hier  untersuchten  Thieren  fehlt.  Für  diejenigen 
Theile  der  Facialismusculatur,  welche  Beziehungen  zum  Gesicht  gewonnen 
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haben,  und  in  erster  Linie  einen  M.  bnccinator  (der  einzige  Gesichtsmaskel 
bei  Manis),  in  zweiter  die  Ohrmaschelmuskeln  ausbilden,  fand  ich  stets  für 
die  tieferen  Schichten  die  Fadalisinnervation,  Gleiches  gilt  fär  den  dor- 
salen Bauch  des  M.  digastricus  (eine  Ausnahme  bildet  nur  Hystrix).  Der 
jetzt  vom  M.  trigeminas  versorgte  M.  mylo-hyoideus  soll  auch  dem  N.  facialis 
angehören  (Rüge  I  S.  339),  denn  Rüge  fasst  den  N.  mylohyoideus  als  ein 
Theil  des  N.  facialis  auf,  der  durch  intercraniale  Verschmelzung  von  Facialis- 
elementen  mit  dem  N.  trigeminus  in  das  Gebiet  des  letzteren  hineinge- 
zogen wurde. 

Auf  solche  Fragen  kann  ich  hier  nicht  eingehen.    Ich  suchte  nur  zu 
bestimmen,  wo  am  Halse  die  Grenze  zwischen  Cervicalnerven  und  Facialis 
liegt  imd  dabei  habe  ich  Manches  gefunden,  wodurch  die  von  mir  unter- 
suchten Thiere  sich  von  den  Monotremen  unterscheiden.    Rüge  hat  nicht 
immer  zu  bestimmen  versucht,  wo  diese  Grenze  liegt,  wie  schon  aus  seiner 
Beschreibung  der  Verhältnisse  bei  Varanus  hervorgeht  (Rüge  I  S.  326 
u.  s.  w.),  da  er  nicht  anzugeben  weiss,  ob  wohl  der  ganze  Sphincter  colli 
zum  Facialisgebiete  gehört.    Bei  Menschen  hat  man  bisher  angenommen, 
dass  Yon  den  oberflächlichen  Zweigen  des  Facialis  der  K  colli  noch  am 
reinsten  die  ursprüngliche  Lage  zeige,  Gleiches  gälte  von  den  über  dem 
Zungenbein  liegenden  Theilen  des  Platysma.    Man  behauptete  denn  auch, 
dass  das  Platysma  nur  vom  Facialis  innervirt  werde,  obgleich  man  Anasto- 
mosen des  R.  colli  mit  den  Hautzweigen  der  Cervicalnerven  kannte.    Da 
ich  diese  Auffassung  theilte,  so  war  ich  sehr  erstaunt,  als  die  dieser  Arbeit 
zu  Grunde  liegenden  Untersuchungen  mir  zeigten,  dass  der  R.  cervicalis 
facialis  ganz  durch  Nn.  cutanei  der  Cervicalnerven  vertreten  werden  kann; 
sodass  ersterer,  soweit  wir  nur  auf  die  Hautnerven  achten,  sich  ganz  auf 
das  Gesicht  beschränkt    Ich  meine,  dies  ist  wieder  solch  eine  unerwartete 
Thatsache,   die  uns  zeigt,  wie  vorsichtig  man  die  Innervation  nicht  nur 
untersuchen,  sondern  auch  beurtheilen  muss.  Denn  wie  leicht  könnte  man 
geneigt  sein,  sich  über  nähere  Untersuchungen  hinwegzusetzen  und  anzu- 
nehmen,  dass  das  Platysma  (der  M.  subcutaneus  colli)  der  Marsupialier 
vom  N.  facialis  innervirt  werden  müsse  wie  bei  Menschen  und  Monotremen. 
Wir  können  uns  das  Fehlen  der  Facialiszweige  am  Halse  in  verschiedener 
Weise  erklären.    Entweder  täuscht  der  R.  colli  des  Menschen  nur  eine 
primitive  Lage  vor  und  erreichte  die  Halsregion  nur  durch  ein  Herabrücken 
der  Musculatur,  welches  bei  den  Marsupialiem  dann  noch  nicht  bei  den 
Monotremen    wohl   eingetreten    wäre,    oder   wir    müssen  eine  secundäre 
Reduction    dieser  Theile  bei  Marsupialiem  (und   Manis)   annehmen,  die 
Gegend,  welche  sonst  der  Fdcialismusculatur  angehört,  wäre  dann  von  den 
spinalen  Nerven    und    ihren  Muskeln    erobert  worden.    Letztere  würden 
wir   dann   mit  C.jtJ.    (Rüge  I.  Fig.  63,  S.  326)  des  Varanus  vergleichen 
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müssen,  wenn  wir  annehmen  dfirfen,  dass  diese  Schicht  auch  bei  Yaranns  zu 
den  Cervicalnerven  gehört.    Mir  scheint  letztere  Dentang  die  richtige  zu  sein. 

Wir  unterscheiden  bei  den  Beatelthieren  zweierlei  Hantmnscnlator: 
a)  die  des  N.  facialis,  welche  die  tieferen  Schichten  der  Gresichtsmasculatar 
bildet  und  auch  an  den  tieferen  und  hinteren  Teilen  der  Ohrmuschel  sich 
nachweisen  lasst;  ihre  distalen  dem  Hjoidbogen  entsprechenden  Theile 
sind  verschwunden;  b)  eine  cervicale  von  spinalen  Nerven  versorgte,  welche 
sich  aufwärts  verschoben  hat,  nicht  nur  bis  zur  Mandibula,  sondern  über 
diese  hinaus  bis  zum  Jochbogen,  daraus  erklärt  sich  denn  auch,  warum 
die  Rr.  cutanei  der  Nn.  cervicales  bei  den  von  mir  untersuchten  Thieren 
so  weit  aufwärts  reichen  (Figg.  19  und  21),  dabei  den  tieferliegenden 
Facialis  im  Gesicht  kreuzen  (Cuscus  ori'entalis,  Hystrix).  Mit  der  Platysma 
des  Menschen  darf  man  also  den  Hautmuskel  des  Halses  dieser  Thiere 
gamicht  vergleichen,  ebensowenig  mit  der  Hautmusculatur  am  Halse  der 
*  Monotremen,  bei  denen  das  Facialisgebiet  sich  bis  zum  cranialen  TbeQ  der 
Oliedmaasse  erstreckt  Die  zum  Facialis  gehörigen  Muskeltheile  sind  bei 
diesen  Thieren  um  den  Hals  hinabgewachsen,  etwa  so  wie  bei  einigen 
Fischen  ein  Bock  von  quergestreiften  vom  Vagus  innervirten  Muskel&sem 
den  ganzen  Darm  bis  zum  Anus  bedeckt.  Wir  haben  bei  Vergleichung 
der  Monotremen  und  Marsupialier  ähnliche  zu  gleichem  Zwecke  dienende 
Gebilde  vor  uns,  welche  auf  ganz  verschiedene  Weise  entstanden  sind,  auch 
irrte  Buge,  wenn  er  meinte,  dass  das  motorische  Facialisgebiet  der  Sauge- 
thiere  in  seiner  reichen  Gliederung  ziemlich  gut  bekannt  sei,  oder  als  be- 
kannt vorausgesetzt  werden  dürfe  (a.  a.  0.,  S.  339),  denn  hier  liegen  Formen 
vor,  die  von  allem  Bekannten  abweichen.  Hätte  Buge  diese  gekannt,  dann 
würde  er  wohl  auch  den  Sphincter  colli  niederer  Wirbelthiere  auf  seine 
Innervation  hin  einer  genaueren  Prüfung  unterworfen  haben,  und  auch 
auf  die  Hautnerven  geachtet  haben,  welche  bei  Monotremen  den  Muskel- 
schlauch des  Körpers  durchsetzen  (Buge  II,  S.  93)  und  von  denen  Mc  Kay 
nachgewiesen  hat  (siehe  oben),  dass  sie  vielfach  mit  den  Nerven  sich 
verbinden,  welche  zu  dem  Panniculus  carnosus  treten.  Auch  bei  Galeo- 
pithecus  wird  ein  Theil  der  zum  Halse  gehörigen  Hautmusculatur  (des 
Propatagiums)  sowohl  vom  Facialis  als  auch  vom  N.  oervicalis  lY  innervirt 
(Platysma  myoides  superior.     Loche  II,  S.  14). 

Es  ist  gewiss  merkwürdig,  dass  die  Monotremen  sich  mit  ihrem  nur 
vom  Facialis  versorgten  Sphincter  colli  so  ganz  von  den  Marsupialiem 
unterscheiden,^  also  auch  darin  eine  ganz  gesonderte  Stellung  einnehmen. 

^  Nach  Rage's  Resultaten.  McKay  (S.  271  a.  Fig.  18)  giebt  an,  dass  anch 
die  C.  I  bis  IV  Zweige  zum  Hautmnskel  des  Halses  geben ;  wenn  das  richtig  ist,  dann 
wflrde  der  Unterschied  zwischen  Monotremen  und  Marsnpialiern  allerdings  weit  geringer 
sein  (Tgl.  auch  Westling  IL),  als  man  nach  Rage  glanben  sollte. 
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Ich  will  weiter  von  allen  Vergleichungen  Abstand  nehmen,  da  ich /wie 
gesagt^  nicht  auf  alle  Gesichtstheile  der  Hautmuskeln  geachtet  habe  und 
nur  nach  der  Grenzlinie  suchte. 

Die  Fig.  27  zeigt,  dass  man  am  Facialis  der  Marsupialier  mehrere 
ventrale  Zweige  und  einen  dorsalen  Zweig  (rp.)  unterscheiden  muss;  der 
dorsale  (R.  posterior)  zieht  utn  die  Ohrmuschel ,  unter  den  Ohrmuskeln 
bin,  dorsalwärts.  Bei  Macropus  wurde  dieser  Zweig  auch  von  dem  Ursprung 
des  M.  cucullaris  am  Schädel  überdeckt.  Er  liegt  also  immer  weit  tiefer 
als  der  N.  auricularis  magnus  und  die  aus  den  Cervicalnerven  stammenden 
Zweige,  welche  zur  Gegend  unter  der  Ohrmuschel  ziehen,  aber  nie  so  weit 
dorsalwärts  reichen  als  der  N.  occipitalis  minor  der  Primaten.  Anastomosen 
dieses  R.  posterior  des  Faciales  mit  den  Cervicalnerven  sind  also  unmöglich, 
und  Zweige  zu  den  Muskeln  vor  dem  Ohre  gehen  ihm  nicht  ab.  Wenn 
er  die  hintere  Fläche  der  Ohrmuschel  er- 
reicht hat,  zieht  er  wieder  aufwärts,  um 
sich  an  die  Ohrmuschel  zu  verzweigen  und 
auch  den  Muskeln  zwischen  dieser  und  dem 
Hinterhaupt  Zweige  abzugeben.  Dieser  R. 
posterior  durchbohrt  die  Ohrmuschel  nicht, 
wie  für  den  N.  auricularis  magnus  {au,)  oben  Pig.  27. 

beschrieben  wurde.  Paradoxurus  zeigt  zwei  n.  facialis  b«i  Cnscns  maculatus. 
Rr.  posteriores,  die  beide  um  die  Ohrmuschel 

dorsalwärts  ziehen  und  dort  einen  grösseren  Theil  der  Ohrmuschel  versorgen 
als  bei  den  anderen  Marsupialiem. 

Die  starken  ventralen  Aeste  des  Facialis  durchbohren  die  Glandula 
parotis,  der  sie  Zweige  abgeben,  dann  treten  sie  zum  Gesicht,  dort  ver- 
zweigen sie  sich  an  die  Wange  bis  zur  Schnauze  und  werden  dabei  von 
der  Hantmusculatar  bedeckt,  welche  vom  Halse  zum  Gesicht  zieht  und 
spinale  Nerven  mit  sich  führt  Für  die  Temporalgegend  tritt  noch  ein 
Zweig  aus  dem  N.  trigeminus  (R.  auriculotemporalis)  hinzu  (Fig.  27  Tt\), 
der  mit  den  Facialiszweigen  viele  Verbindungen  eingeht  Einige  kleine 
Zweige  des  Facialis  treten  zum  vorderen  Rande  der  Ohrmuschel  und  an 
deren  Innenfläche,  bei  Paradoxurus  constatirte  ich,  dass  einer  dieser 
ventralen  Zweige  um  die  Wurzel  der  Ohrmuschel  nach  hinten  zog,,  um 
sich  dort  mit  dem  R.  posterior  zu  vereinigen,  es  fand  sich  also  ein  Nerven- 
ring aus  Facialiszweigen  um  die  Wurzel  der  Ohrmuschel.  Die  ventralen 
Zweige  erreichen  niemals  den  ünterkieferrand  (Figg.  27  und  21),  der  ganz 
den  Cervicalnerven  angehört  Die  Muskeln,  welche  zur  Ohrmuschel  treten 
(ausser  denen,  welche  den  Hinterkopf  mit  dem  Ohre  verbinden),  schienen 
mir  alle  zu  den  Cervicalnerven  zu  gehören. 

Bei  Manis   fehlt  die  Ohrmuschel.     Die  Zweige  des  N.  facialis  zeigt 
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Fig.  20,  sie  treten  alle  zum  Gesicht  und  enden  meist  im  starken  H.  bac- 
cinator;  ein  B.  marginalis,  der  genau  am  Bande  des  Unterkiefers  entlang 
zieht  {F"),  findet  sich  bei  diesem  Thiere.  Andere  Zweige  ziehen  zum  Auge 
und  versorgen  die  Gegend  vor  dem  Ohr;  ein  R  posterior  zur  dorsalen 
Seite  der  Ohröfifnung  fehlt  vollständig ,  dort  finden  sich  nur  Zweige  des 
zweiten  Cervicalnerven  (II  «.  z.).  Den  Hals  versorgt  dieser  N.  facialis  eben- 
sowenig wie  der  der  Beutelthiere.  Der  N.  mjlohoideus  von  Manis  (Tr.) 
kommt  neben  dem  Facialis  aus  der  Tiefe  und  zieht  zum  Einn  (ähnlich 
dem  des  Erokodills,  (Buge  L,  Fig.  72  S.  833),  wobei  er  sich  mit  dem 
B.  marginalis  des  Facialis  verbindet,  der  in  dieser  Weise  also  noch  zur 
Begio  intermandibularis  gelangt.  Der  N.  mylohyoideus  {Tr.)  der  Beutel- 
thiere (Figg.  21,  23,  24,  26)  kommt  stets  (wie  bei  den  Primaten)  in  der 
Nähe  des  Kinns  zum  Vorschein,  verbindet  sich  erst  mit  dem  der  anderen 
Seite  und  gelangt  so  zur  Haut 

Hystrix  zeigt  schon  näheren  Anschluss  an  die  Primaten.  Der  N.  facialis 
(die  punktirte  Linie  der  Fig.  19  F.)  zeigt  auch  einen  B.  marginaUs  {I^ 
der  aber  unter  den  Kieferwinkel  tritt,  vom  Digastricus  bedeckt  kinnwarts 
zieht,  vor  der  Insertion  dieses  Muskels  wieder  aufwärts  steigt,  zum  Gesicht 
gelangt,  um  sich  an  das  Kinn  und  beide  Seiten  des  Mundes  zu  verzweigen« 
Er  vereinigt  sich  mit  Zweigen  des  N.  mylohyoideus  {Tr'),  die  am  Kinn 
(unter  der  Unterlippe)  enden.  Ein  anderer  Zweig  zieht  abwärts  zum  Halse, 
dieser  verbindet  sich  dreifach  mit  dem  aus  dem  C.  HI  henrorgehenden 
B.  cutaneus,  welcher  für  die  Begio  intermandibularis  bestimmt  ist  Die 
Hauptzweige  des  Facialis  ziehen  längs  des  Oberkiefers  oralwärts,  zwischen 
diesen  und  dem  oben  beschriebenen  B.  marginalis  bleibt  also  ein  breiter 
Zwischenraum,  wo  sich  keine  Facialiszweige  finden;  die  Haut  und  der  Haut- 
muskel dieser  Gegend  werden  auch  von  Cervicalnerven  versorgt,  die  übrigens 
den  ganzen  Hautmuskel  des  Halses  inner viren.  Wir  finden  weiter,  wie 
bei  den  Beutelthieren,  einen  B.  posterior,  der  um  die  Ohrmuschel  nach 
hinten  tritt,  aber  nicht  so  weit  dorsal wärts  reicht  wie  bei  den  Beutlem. 
Weiter  fand  ich  starke  Zweige  zum  hinteren  Bande  der  Ohrmuschel  für 
die  Theile,  welche  schon  durch  den  N.  auricularis  magnus  {au.)  innervirt 
werden.  Vordere  Zweige  treten  zum  Tragus  und  zum  yorderen  Rande 
der  Ohrmuschel,  andere  zur  Begio  temporalis,  wo  sie  sich  mit  Zweigen  des 
N.  trigeminus  (die  gestrichelte  Linie  der  Fig.  19  Tr,)  verbinden. 

Kurze  Mittheilungen  über  die  Muskeln  mögen  sich  hier  an- 
schliessen. 

M.  digastricus.  Bei  Manis  findet  sich  nur  ein  einfacher  Muskel, 
der  von  der  hinteren  Schädelseite  zum  Kieferwinkel  zieht,  also  dem  der 
Monotremen  und  des  Galeopithecus  sehr  ähnlich  ist  (die  Innervation 
wurde  nicht  beachtet).    Ebenso  einfach,  jedoch  länger,  ist  er  bei  Hystrix, 
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wo  er  am  Unterkiefer  entlang  zieht,  bis  vor  die  Insertion  des  Masseter, 
um  dort  am  Unterkiefer  zu  enden,  jedoch  dass  Kinn  nicht  erreicht  Bei 
einem  zweiten  Exemplar  zeigte  der  Muskel  in  der  Mitte  eine  Zwischen- 
sehne,  welche  jedoch  nur  die  äusseren  Fleischfasem  trennte,  nicht  die 
inneren.  Bei  diesem  Thiere  zeigt  der  Muskel  Innervationsverhältnisse,  wie 
ähnliche  bisher  nur  bei  Echidna  durch  Westling  beobachtet  wurden.^ 
Denn  obgleich  ein  Ast  des  N.  facialis  an  dem  Digastricus  entlang  zieht, 
erhält  er  doch  von  diesem  keine  Zweige,  sondern  vom  N.  trigeminus  (ich 
constatirte  dies  an  beiden  Seiten).  Der  N.  mylohyoideus  tritt  (ganz  wie 
sonst  bei  Säugethieren)  unter  dem  Kieferrande  hervor  und  sendet  einen 
Zweig  medianwärts,  einen  zweiten  weit  stärkeren  lateralwärts.  Der  mediane 
(Fig.  19  2V.)  verzweigt  sich  an  den  M.  mylohyoideus  und  endet  in  der 
Haut  direct  unter  dem  Kinn  (ganz  wie  bei  den  anderen  Säugern),  der 
laterale  steigt  zum  Gesicht  hinauf  (IV"),  verbindet  sich  hier  mit  dem 
B.  marginalis  des  Facialis  und  ist  namentlich  für  Kinn  und  Unterlippe 
bestimmt  Ein  dritter  Zweig  tritt  in  das  vordere  Drittel  des  M.  digastricus 
ein.  Dieser  Befund  ist  wohl  als  ein  Beleg  für  die  Annahme  Buge's  auf- 
zufassen (I,  839),  dass  der  N.  mylohyoideus  eigentlich  zum  N.  facialis 
gehört,  aber  sich  intracranial  an  den  N.  trigeminus  angeschlossen  hat 

Bei  den  Marsupialiem  zeigt  der  Muskel  bereits  zwei  Bäuche,  von 
denen  der  dorsale  zum  Facialis,  der  ventrale  zum  Trigeminus  gehört  Der 
Muskelzweig  des  N.  facialis  geht  von  diesem  ab,  dort  wo  er  aus  dem 
Schädelknochen  tritt;  der  des  N.  mylohyoideus  wird  sichtbar,  wo  dieser 
Nerv  unter  dem  entsprechenden  Muskelbauch  liegt  Der  doppelte  Bauch 
entspringt  am  Free,  styloideus.  Die  Zwischensehne  ist  bei  Cuscus  mit  dem 
Hyoid  verbunden,  die  ventralen  Bäuche  vereinigen  sich  in  der  Mittellinie 
zu  einer  Raphe,  an  welcher  auch  Fasern  des  tiefer  liegenden  M.  mylo- 
hyoideus befestigt  sind.  Die  ventralen  Bäuche  enden  am  Rande  des  Unter- 
kiefers, erreichen  das  Kinn  jedoch  nicht  Die  Raphe  fehlt  bei  Macropus, 
so  dass  ein  Zwischenraum  in  der  Mittellinie  offen  bleibt  Bei  Paradozurus 
ist  die  Zwischensehne  sehr  schwach  und  nicht  mit  dem  Zungenbein  ver- 
bunden; die  meisten  Muskelfasern  ziehen  weiter  bis  zum  Unterkiefer,  um 
kinnwärts  vom  Masseter  zu  enden,  dort  treten  andere  Muskelfasern  zu, 
welche  von  einer  an  das  Zungenbein  befestigten  Aponeurose  ausgehen. 
M.  stylohyoideus  fehlt  bei  allen  untersuchten  Thieren. 

M.  stylopharyngeus.  Dieser  bildet  bei  den  Beutlern  einen  Theil 
der  Pharynxwand,  tritt  dabei  auch  zu  dem  Scelet  des  Larjnx.    Die  longi- 

^  Darin  ist  Hystrix  dem  ErinaceuB  ähnlich,  dass  er  dem  primitiven  hypothetischen 
Säugethiertypiis  sehr  nahe  steht,  wie  Leohe  nnd  Westling  I.  fQr  Erinaceus  hervor- 
heben. Manche  Organisationsverhältnisse  sind  viel  primitiver  als  die  der  sehr  ab- 
geänderten Monotremen,  wie  die  vorliegenden  Blätter  an  vielen  Stellen  zeigen. 

17^ 
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tudinalen  Fasern  des  PharynK  entspringen  neben  dem  M.  stylophaijngeus 
und  von  dort  bis  zur  Medianlinie  an  der  unteren  Sohädelfläche.  Der 
Pharynx  erhält  nur  Zweige  des  N.  glossopharjngeus,  keiue  vom  Vagus,  der 
nur  die  beiden  bekannten  Larynx-Zweige  zeigt.  Der  Stylopharjngaus  ist 
meist  am  Ursprung  mit  dem  Styloglossus  verbunden,  auch  ü^  neben 
ihm  oder  in  sein  Muskelfleisch  eingelagert  ein  dünner  Knorpel,  der  durch 
Ligamente  mit  dem  grossen  Zungenbeinhorn  und  mit  dem  Schädel  ver- 
bunden ist.  Dieser  Knorpel  fehlte  nur  bei  Paradoxurus.  Bei  Manis  fehlen 
sowohl  der  Stylohyoideus  wie  der  Stylopharyngeus,  der  Raum  wird  ganz 
von  dem  Zungenschlauch  eingenommen  (siehe  oben).  Bei  Hystrix  geht 
vom  grossen  Zungenbeinhorn  ein  langer  Knorpel  aus,  der  jedoch  den 
Schädel  nicht  ganz  eiToicht  und  mit  diesem  durch  den  sehr  kurzen  Stylo- 
pharyngeus verbunden  ist. 

Der  M.  mylohyoideus  entspricht  dem  allgemeinen  Säugethiertypus: 
eine  mittlere  mit  dem  Zungenbein  verbundene  Raphe,  Insertionen  am  Unter- 
kiefer, vom  Ansatz  des  Masseter  bis  zum  Kinn.  Bei  Hystrix  wird  er  voll- 
standig  durch  den  M.  stemomaxillaris  bedeckt.  Bei  Manis  hat  dieser  Muskel 
sich  zu  einer  starken  Schicht  entwickelt,  welche  das  Zuugenrohr  nnwandet, 
wie  oben  angegeben  wurde. 
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Bezeichnungen  für  alle  Textflguren. 


a. 

^^^ 

ÄDastomosen    der   Cervical- 

r.e. 

=  Rectos  capitis  anterior. 

nerven  mit  dem  HypoglossuB. 

re. 

=  Rectas  abdominis. 

au. 

sz 

Auricularis  magnufl. 

t*6C, 

=  Recurrens  vagi. 

ax. 

= 

Axillaris. 

r.l. 

=  R.  catanens  lateralis. 

Biß. 

= 

Biceps. 

r.Lp.b. 

s=  R.  lateralis  des  Flexas  bra- 

F. 

= 

Facialis. 

chialis. 

h. 

rs 

Zungenbeinm  oskeln. 

r.p. 

=  R.  posterior  nervi  facialis. 

Ru, 

= 

Humenis. 

S. 

s  Serratas  anterior. 

Sy. 

^ 

Hypoglossus. 

sb. 

s  Snbscapalaris. 

h.z. 

= 

HiDterer  Zweig  (B.  posterior). 

sc. 

=  Scalenns. 

• 

t. 

= 

Mm.  intercostales. 

sea. 

s  Scapnla. 

L, 

= 

Levator  angali  scapalae. 

sei. 

=  Snbdavius. 

Z.  2.  3.  i. 

=s 

Rr.  catanei  laterales. 

sh. 

=  StemobyoideoB. 

L  e. 

=r 

Longos  colli. 

8i. 

~  SympaÜiicaB. 

Jj,  d. 

=r 

LatissimuR  dorsi. 

g.p. 

=  Oberflächliche  Lage  desHals- 

Irg. 

= 

K.  laryngeos  n.  yagi. 

hantmnskels. 

Med. 

= 

MediaDos. 

S.  p.  0, 

=  Serratas  posterior. 

0. 

= 

Omo-ceryicalis. 

»p.e. 

=  Sapraeostalis. 

0.  a. 

= 

Obliqoas  abdominis  extemus. 

St. 

=  StemothyreoideoB. 

oh. 

= 

Omohyoideus. 

sie. 

=  SternodeidomastoideoB. 

P. 

= 

PhreDicns. 

sup. 

=  Saprascapolaris. 

pect. 

= 

Pectolaris. 

s.Z. 

«  Seitlicher  Zweig  (R.  median). 

p.  4. 

= 

Pectoralis  qnartos.  Tiefe  Lage 

T. 

=  Trapezias. 

des  I^umpfhaatmuskels   der 

Ter. 

=  Teres  major. 

Marsupialier. 

th. 

=  Thyreohyoideas. 

p.r. 

s 

Tiefe   Lage    des    Halshant- 

Tr. 

=  Trigeminas. 

mnskels. 

Ul. 

=  Ulnaris. 

E. 

= 

Rhomboidcus. 

V. 

=a  Vagus. 

Rae, 

=s 

Ramas  catanens  lateralis. 

v.z. 

=  Vorderer  Zweig  (R.  anterior). 

ra.  c.  a. 

= 

V.  z.  =  B.  anterior. 

X. 

=  Tiefe  Lage  des  RumpfbBut- 

ra.  c.  m. 

= 

s.  z.  8  R.  medins. 

maskels  bei  Hystrix. 

ra.  c.  p. 

= 

h.  z.  s  R.  posterior. 

xa.\  xb. 

=  Oberflächliche  Lage  d.  Rumpf- 

Bad. 

Radialis. 

haatmoskels. 

Ueber  den  Ursprung,  den  Verlauf  und  die  Bedeutung 

der   glatten   Musculatur  in   den  Ligamenta   lata   beim 

Menschen  und  bei  den  Säugethieren.^ 

Von 
Dr.  M.  Blumberg     und     Dr.  B.  Heymann, 

Anift  an  d.  kf  1.  dtrmatolog.  Avlft  am  kg\.  bygienlieben 

UniTetBitltskUnik  zq  Brealaa  IniUtot  so  Bretlao. 


(Ans  dem  königl.  anatomischen  Insütut  der  Universität  Breslau.) 


(Hlem  Taf.  XII-XIT.) 

Das  Vorhandensein  von  glatter  Mnsculatur  in  dem  Bandapparate  der 
weiblichen  Geschlechtsorgane  des  Menschen  und  der  Säugethiere  ist  schon 
seit  Langem  bekannt.  In  Carl  Ernst  v.  Baer's  y^Entwickelungsgeschichte 
der  Thiere"^  finden  wir  folgende  allgemeine  Bemerkung  über  den  dies- 
bezüglichen Befund  bei  den  Mammana:  ^^Die  Eileiter  sind  durch  eine 
Falte  des  Bauchfells,  die  sehr  deutliche  Muskelfasern  enthält,  an  den 
Frochthälter  befestigt'^  und  weiterhin  (S.  179):  „Der  Theil  der  grossen  Falte 
des  Bauchfells,  der  dem  Fruchthälter  anhängt,  hat  eine  ansehnliche  Muskel- 
schicht Ton  deutlichen  Längs-  und  Querfasem.  Doch  scheint  die  Muskel- 
schicht in  diesem  Mesometrium  um  so  schwächer,  je  weniger  dick  sie  im 
Fruchthälter  selbst  ist  und  je  mehr  dieser  ein  darmähnliches  Aussehen 
hat"  —  Weiterhin  erwähnt  Rouget'  bei  Menschen  und  Thieren  ein  Liga- 
mentum rotundum  superius,  welches  Muskeln  führe.  —  Auch  in  der  späteren 
Litteratur  finden  wir  hie  und  da  Angaben  über  das  Vorhandensein  von 
glatter  Musculatur  in  den  Anhängen  des  normalen  weiblichen  Genital- 
systems; sehr  umfangreich  ist  hingegen  die  casuistische  Litteratur  über 

^  Von  der  medicinisehen  Facaltät  zu  Breslau  gestellte  und  gekrönte  Preisscbrift 
(eingereicht  am  1.  December  1895). 

*  y.  Baer,  EniwiakeluTigfgeschichte  der  Thiere.    1837.    Theil  II.    S.  177. 

^  Ronget,  Journal  de  physiohffie  de  Brown  Siquard,  1858.  (Citirt  nach 
A.  Martin,  Festgchrift  für  Buge,) 
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pathologische  Zunahme  dieser  Musculatur,  über  Muskelgeschwülste 
in  den  verschiedensten  Theilen  der  Adnexe.^ 

Die  erste  Arbeit,  welche  eine  eingehendere  Beschreibung  des  normalen 
Verlaufes  dieser  Musculatur  giebt,  verdanken  wir  Wieger,  In  der 
Ueberzeugung,  durch  Beobachtung  der  früheren  Entwickelungsstadien  leichter 
ein  Urtheil  gewinnen  zu  können,  stellt  Wieg  er  in  den  Mittelpunkt  seiner 
Abhandlung  den  Befund,  den  er  an  menschlichen  Embryonen  von 
etwa  10  Wochen  erhoben  hatte: 

Tube  und  Ovarium,  deren  Längsaxe  in  diesem  Stadium  von  aussen  oben 
nach  innen  unten  verläuft,  sind  durch  eine  Peritonealduplicatur  mit  ein- 
ander verbunden,  treten  aber  ausserdem  in  eine  ganz  innige  Verbindung 
mit  einander  am  oberen  und  am  unteren  Pole  des  Ovariums.  Was  zu- 
nächst  die  obere  Verwachsungsstelle  anlangt,  so  laufen  hier  der 
proximale  Ovarialpol  und  das  abdominale  Ende  der  Tube  in  einen  Kegel 
zusammen,  an  dessen  Spitze  sich  das  von  Kölliker  so  benannte  „Zwerch- 
fellband der  Urniere'^,  die  Plica  diaphragmatica,  anzusetzen  scheint 
Ihr  proximales  Ende  findet  diese  Plica  auf  dem  Zwerchfell  in  der  Gegend 
der  10.  Bippe.  Wieger  weist  nun  nach,  dass  dieses  bisher  als  einfache 
Peritoneal  falte  beschriebene  Gebilde  ein  echtes  Band  ist,  da  es  glatte 
Musculatur  enthalte,  und  zeigt  weiterhin,  dass  dieses  Muskelband  sich 
proximal  fächerförmig  auf  dem  Zwerchfell  ausbreitet,  während  es  sich 
distalwärts  an  den  Wolff'schen  Körper  ansetzt.  Aus  diesem  Bande  bildet 
sich  nach  Wieger's  Untersuchungen  das  Ligamentum  infundibulo- 
ovaricum  und  das  Ligamentum  infundibulo-pelvicum. 

Die  Ursache  für  die  intime  Verwachsung  des  unteren  Ovarialpols 
mit  der  Tube  findet  Wieger  in  einem  kurzen,  straflen  Strang,  der  die 
beiden  Organe  verbindet,  nämlich  dem  Ligamentum  ovarii  inferius, 
dem  späteren  Ligamentum  ovarii  proprium.  Von  derjenigen  Stelle, 
die  sich  genau  gegenüber  dem  Ansatzpunkte  dieses  Bändchens 
an  der  Tube  befindet,  zieht  das  Ligamentum  teres  zur  Leistengegend. 
Nach  Wieger  bilden  nun   diese   beiden  Bändchen  einen  einheit- 


^  Vgl.  U.A.  Bilfinger,  Ein  Beitrag  zar  Kenntniss  der  primären  desmoiden  Ge- 
schwülste in  den  breiten  Matterbändern.  Inaug^-Diss.  Würzbarg  1887.  S.  31.  —  Tait, 
The  pathological  iniportance  of  the  broad  ligament.  Ed,  Med,  Joum,  1889.  Jnli— Aognat; 
1889—90.  p.  1  u.  97.  —  Martin,  Demonstration  eines  2000 «f™  schweren  Myoms  des 
linken  Ligaro.  latum.  Zeitschrift  für  Oeburtshülfe  und  GynäkoL  Bd.  XIV.  S.  539.  — 
Abott,  Bilateral  multiple  myofibromata  springing  from  the  mesovarium.  JSortku?est 
Lancet,  St.  Paul  1891.  p.  185.  —  Desguin,  Fibro-myöme  du  ligament  large.  Ann. 
Soc.  de  m4d.  d'Anver.t.  1892.  207.  —  Gross,  Tumeur  solide  da  b'gament  lar]ge. 
Congrhs  fran^ais  de  Chirurgie,  1892.  Nouv,  Arch.  drohst,  et  de  gyn,  1892.  Nr.  5.  — 
Gustave  Lang,  Des  tumeurs  solides  primitives  des  ligaments  larges  et  plus  parti» 
culihrement  de  leur  histoire  et  de  leur  pathoginie,    Nancy  1892.    Nr.  841.    p.  121. 
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liehen,  glatte  Mnsculatur  enthaltenden  Strang,  der  sich  proxi- 
malwärts durch  den  Hilas  ovarii  fortsetzt  und  am  unteren  Pole 
des  Parovariums  endet,  somit  ein  vollständiges  Analogen  zu  dem 
Gubernacnlum  Hunteri  im  männlichen  Geschlecht  darstelle,  das  vom 
Leistenoanal  zum  Nebenhoden  verläuft 

In  demselben  Jahre,  wie  Wieg  er 's  Arbeit,  erschien  v.  Mihälkovics' 
„Entwickelung  desHarn-  a.  Geschlechtsapparates  der  Amnioten^^ 
in  deren  drittem  Abschnitt  „die  Geschlechtsdrüsen^'  der  Autor  darauf  auf- 
merksam macht,  dass  „die  Anlage  des  Eierstockbandes  mit  dem 
runden  Gebärmutterbande  einen  proximal  distalwärts  sich  erstrecken- 
den continuirlichen  Strang  bildet"  (S.  32).  Von  einer  in  dem  Strang 
enthaltenen  Mnsculatur  finden  wir  jedoch  bei  ihm  nichts  vermerkt. 

Von  den  Autoren,  die  in  den  letzten  Jahren  über  den  Gegenstand 
geschrieben  haben,  stimmt  insbesondere  A.  Martin^  dieser  Ansicht  von 
der  entwickelungsgeschichtlichen  Zusammengehörigkeit  der  Ligamente  bei. 

Den  entgegengesetzten  Standpunkt  vertritt  Elaatsch:^  Gestützt 
auf  ein  reiches  embryologisches  und  vergleichend  anatomisches  Material  be- 
hauptet er  nämlich,  es  lasse  sich  phylo-  und  ontogenetisch  nachweisen, 
dass  die  beiden  Bänder  keinen  gemeinsamen  Ursprung  haben,  sondern 
völlig  unabhängig  von  einander  entstehen:  Denn  bei  Sohweins- 
embryonen  von  3  ^°*  sei  das  Ligamentum  ovarii  vorhanden,  während 
sich  ein  Ligamentum  inguinale  nicht  nachweisen  lasse.  Dieselbe 
Thatsache  constatirt  er  bei  einer  erwachsenen  Echidna  und  sieht 
darin  einen  Beweis  für  die  selbständige  Entstehung  der  beiden  Ligamente. 

Die  von  Klaatsch  in's  Feld  geführten  Gründe  sind  schwerwiegend 
genug,  um  die  Lehre  von  der  einheitlichen  Abstammung  des  Ligamentum 
teres  und  ovarii  stark  zu  erschüttern  und  eine  erneute  embryologische  und 
vergleichend  anatomische  Untersuchung  und  Nachprüfung  nicht  überflüssig 
erscheinen  zu  lassen.  — 

Bevor  wir  das  Ergebniss  unserer  Untersuchungen  mittheilen,  sei  es  uns 
gestattet,  Hm.  Geheimrath  Hasse  sowie  Hrn.  Prof.  Born  für  die  gütige 
Ueberlassung  des  reichen  Materials  sowie  für  das  Interesse,  welches  sie  unserer 
Arbeit  entgegenbrachten,  unseren  ergebensten  Dank  auszusprechen. 

I.  Die  embryonalen  Anlagen  der  Ligamenta  lata  bei  den 
Säagethieren  nnd  dem  Menseben  im  Allgemeinen. 

Die  relativ  einfachsten  Verhältnisse  des  Ligamentapparates  der  Keimdrüse 
und  des  Wolff'schen  Körpers  weisen  jüngere  Embryonen  von  Schweinen 

^  A.  Martin,  Lage  und  Bandapparat  des  Eierstocks.  Festschrift  f, Buge,  1896.  S.  19. 
*  Klaatsch,  lieber  den  De6cen8a8testicaIoran).3forpA.«7a^r6. 1890. Bd.Xyi.S. 587. 


266  M.  Blumbebg  und  B.  Heymann: 

und  Rindern  bis  zu  einer  Länge  Ton  etwa  9  ^°^,  sowie  Eaninchen- 
embrjonen  bis  zu  einer  Länge  von  etwa  5^°^  auf,  da  in  diesen  Stadien 
noch  ein  beträchtlicher  Theil  der  nachher  sehr  schnell  atrophirenden  Ur- 
niere  vorhanden  ist.  Bei  einem  Kaninchenembryo  von  3'8^™  (Fig.  2, 
Taf.  XII)  zeigen  sich  nach  Entfernung  der  Leber,  des  Darms  und  Magens 
folgende  Verhältnisse:  Die  plattbohnenformigen,  etwa  6™™  langen,  1-6*"™ 
breiten  Wolf f 'sehen  Körper  {W.K.)  ragen  zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule 
bis  über  die  Hälfte  der  Höhe  der  Bauchhöhle  proximalwärts  empor.  Heber 
ihre  nach  vorne  und  aussen  gerichtete  convexe  Kante  verlaufen  als  scharf 
ausgeprägte  Leisten  die  MüUer'schen  Gänge  {M,G.\  welche,  nachdem  sie 
den  unteren  Pol  der  Urniere  verlassen  haben,  der  Medianlinie  zustreben 
und  zwischen  Blase  und  Mastdarm  verschwinden.  Auf  der  etwas  medial- 
wärts  gerichteten,  convexen  Vorderfläche  des  Wolff  sehen  Körpers  liegen 
medial  von  den  Müll  er 'sehen  Gängen  die  länglich  S-förmigen,  etwa  2-2°"° 
langen,  0-5  "»"^  breiten  Ovarien,  deren  Längsrichtung  von  der  Längsaxe 
des  Wolff  sehen  Körpers  nur  wenig  abweicht.  Das  Ovarium  (oi?)  lässt 
sich  in  Folge  eines,  wenn  auch  unbeträchtlichen,  Mesovariums  (mo)  vom 
Wolff 'sehen  Körper  etwas  abheben,  und  hierbei  sieht  man  zwei,  über  die 
Vorderfiäche  der  Urniere  verlaufende,  scharf  ausgeprägte,  zierliche  Falten 
sich  anspannen:  Die  obere  geht  vom  abdominalen  Tubenende  zum  proxi- 
malen Ovarialpol,  die  untere  von  der  Stelle  der  Tube,  wo  dieselbe  den 
Wolff 'sehen  Körper  verlässt,  zum  distalen  Pol  des  Ovariums  und  geht 
hier  unmittelbar  über  in  das  Ligament,  das  den  Hilus  ovarii  mit  der  Ur- 
niere verbindet,  das  Mesovarium  [mo).  Dies  sind  die  beiden  Bändchen,  die 
Kölliker  als  Ligamentum  ovarii  superius  (Taf. XII,  Fig. 2,  lo.s.)  bezw. 
Ligamentum  ovarii  inferius  {lo.L)  bezeichnet  hat.  Aus  dem  letzteren 
wird  beim  Erwachsenen  das  Ligamentum  ovarii  proprium,  daserstere 
entspricht  dem  Ligamentum  infundibulo-ovaricum.  Genau  gegenüber 
dem  Insertionspunkte  des  Ligamentum  ovarii  inferius  an  der  Tube  zieht  ein 
etwa  1.2"^°*  langes,  feines  Bändchen  nach  unten  innen  zur  Leistengegend, 
das  sogenannte  Gubernaculum  Hunte ri.  £s  erweckt  den  Eindruck,  dass 
die  beiden  Bänder  hinter  der  Tube  unmittelbar  in  einander  übergehen  und 
einen  gemeinsamen  Strang  darstellen,  der  die  Leistengegend  mit  dem 
Ovarium  verbindet.  Das  „Gubernaculum"  stellt  jedoch  nicht  einen  in 
seinem  ganzen  Verlauf  gleichmässig  dicken  Strang  dar,  sondern  zeigt  an 
seinem  unteren  Ende  eine  Auftreibung  von  der  Gestalt  eines  Kegels,  dessen 
Spitze  proximal,  dessen  Basis  distal  gelegen  ist.  Dieses  voluminösere  Gebilde, 
welches  besonders  bei  vielen  Nagethieren  sehr  scharf  von  dem  dünneren  Theil 
des  Bändchens  gesondert  ist,  z.B.  bei  den  Muriden  (Maus  Fig.  17,  Taf.  XIV, 
Hamster  Fig. 5, Taf. XII)  nennen  wir  nach  Klaatsch  Conus  inguinalis  {c.L)j 
den  übrigen  fadenförmigen  Theil  Ligamentum  inguinale  [Li),  Klaatsch 
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hat  nachgewiesen,  dass  der  Conus,  der  im  männlichen  Geschlecht  sehr  stark 
entwickelt  ist,  beim  Descensos  testiculoram  dadurch  eine  hervorragende  Bolle 
spielt,  dass  er  sich  „nach  Art  eines  Handschuhfingers"  distalwärts  umstülpt. 

Untersucht  man  den  Kaninchenembryo  von  3  •  8  *^  bei  Lupenver- 
grösserung,  so  bemerkt  man,  dass  sich  an  der  Basis  des  Conus  eine  kleine 
Vertiefung  des  Bauchfells  befindet,  eine  Andeutung  des  sogenannten  Pro- 
cessus vaginalis  {pr.  v.),  der  gleichfalls  im  männlichen  Geschlechte  eine  viel 
bedeutendere  Ausdehnung  erlangt  Einen  ziemlich  ausgeprägten  Processus 
vaginalis  im  weiblichen  Geschlechte  sehen  wir  z.  B.  von  einem  Schweine- 
embryo  auf  Fig.  15,  von  einem  Hundeembryo  auf  Fig.  10,  von  einem 
Eichhörnchenembryo  auf  Fig.  12,  Taf.  XII,  dargestellt. 

Betrachten  wir  nun  den  oberen  Pol  des  Wolff'schen  Körpers,  so  zeigt 
sich,  dass  von  seiner  Yereinigungsstelle  mit  dem  abrlominalen  Tubenende 
als  directe  Fortsetzung  des  Ligamentum  ovarii  superius  eine  zarte  Falte 
{p.  d.  Fig.  2,  Taf.  XII)  entspringt  Dieselbe  verläuft  auf  der  lateralen, 
convexen  Kante  der  Niere  nach  oben,  die  auf  dem  oberen  Theile  des 
Wolff 'sehen  Körpers  medial  vom  Ovarium  gelegen  ist  Dies  ist  das 
Zwerchfellsurnierenband,  das  in  diesem  Stadium  den  Namen  nicht  mit 
Secht  trägt,  da  es  das  Zwerchfell  nicht  erreicht  Bei  vielen  Säugethier- 
embryonen  dagegen,  z.  B.  bei  8  ^  langen  Meerschweinchenembryonen 
(Fig.  11,  Taf.  XIII),  sowie  bei  menschlichen  Embryonen  aus  dem  3.  und 
4.  Monat  erstreckt  es  sich  oft  bis  zum  Diaphragma.  In  Folge  der  von  diesem 
Stadium  an  sehr  rapid  fortschreitenden  Atrophie  des  Wolff'schen  Körpers 
wird  die  Bindebrücke  zwischen  dem  Ovarium  und  dem  Müll  er 'sehen  Gang 
zu  einer  mehr  oder  weniger  dünnen,  beim  Erwachsenen  ev.  transparenten 
Peritonealfalte,  in  welcher  einige  persistirende  Canälchen  der  Urniere,  jetzt 
Parovarium  genannt,  verlaufen.  Zugleich  mit  der  Atrophie  des  Wolff'schen 
Körpers  bahnt  sich  bei  Saugethierembryonen  und  in  höchster  Ausbildung  bei 
menschlichen  Embryonen  der  sogenannte  Descensus  ovariorum  an,  ein 
rudimentäres  Analogon  zum  Descensus  testiculorum. 

In  Folgendem  schildern  wir  die  Verhältnisse  beim  Menschen:  Die  in 
den  ersten  Embryonalstadien  nahezu  longitudinal  verlaufenden  Ovarien  und 
Tuben,  sammt  dem  Parovarium  und  Ligamentapparat  (mit  Ausnahme  des 
Ligamentum  inguinale)  gehen  allmählich  in  die  transversale  Bichtung 
über  und  zwar  so,  dass  das  Ovarium  auf  die  dorsale  Fläche  des  Band- 
apparates, jetzt  Ligamentum  latum  genannt,  gelangt,  während  das 
Parovarium  zwischen  Tube  und  Ovarium  in  das  sogenannte  Mesotubarium 
zu  li^n  kommt.  Die  Tube  hat  während  dessen  an  Länge  zugenommen 
und  nimmt  einen  geschlängelten  Verlauf.  Von  dem  Winkel,  den  die  Tube 
mit  dem  Uterus  bildet,  zieht  zum  Leisten-Canal  das  Ligamentum  uteri 
ro  tun  dum,  das  ist  das  embryonale  Ligamentum  inguinale;  von  eben  da 
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zum  Ovarium  das  Ligamentum  ovarii  proprium,  das  aus  dem  Liga- 
mentum ovarii  inferius  entstanden  ist.  In  Folge  der  Abknickong  der 
Tube  gegen  den  Uterus  laufen  die  beiden  Bänder  nicht  mehr  in  derselben 
Eichtung,  sondern  bilden  einen  Winkel  mit  einander. 

II.    Der  Ursprung  und  Terlauf  der  glatten  Huscalatar  der 

Ligamenta  lata  bei  den  Nagethieren. 

Der  oben  geschilderte  Befund  beim  Kaninchenembryo  von  3  •  8  ^°^  Lange 
giebt  den  Typus  ab  für  die  Bildung  der  Ligamente,  aus  denen  später  der 
mächtige  Bandapparat  der  weiblichen  Genitalien,  die  Ligamenta  lata, 
hervorgehen.  -Doch  schon  in  viel  kleineren  Stadien  lassen  sich,  zum  Theil 
allerdings  nur  mit  Hülfe  der  Lupe,  im  Wesentlichen  dieselben  Verhältnisse 
nachweisen: 

Bei  Kaninchenembryonen  von  1  •  9  *^"*  erstreckt  sich  der  Wolf fsche 
Körper  vom  distalen  Ende  der  Bauchhöhle  bis  etwa  zur  Mitte  derselben 
hinauf.  Es  ist  dies  bei  Kaninchenembryonen  die  höchste  Stufe  der  Ent- 
Wickelung  der  Umiere  überhaupt  (Mihälcovics).  Der  Müller'sche  Gang, 
der  sich  später  in  Tube  und  Uterus  diflferencirt,  und  das  1*8™™  lange, 
^.4 mm  breite,  walzenförmige  Ovarium,  das  mit  dem  Wolff 'sehen  Körper 
noch  fest  zusammenhängt  und  sich  daher  von  ihm  nicht  abheben  lässt, 
haben  dieselben  Lagebeziehungen  zum  Wo Iff 'sehen  Körper,  wie  sie  Fig.  2, 
Taf.  XII,  zeigt  Das  Ligamentum  inguinale,  dessen  Ansatzpunkt  an  dem 
Müll  er' sehen  Gang  in  späteren  Stadien  die  Grenze  zwischen  Tube  und 
Uterus  bezeichnet,  misst  sammt  dem  nicht  scharf  abgesetzten  Conus  inguinalis 
etwa  0  •  5  °*™,  das  Ligamentum  ovarii  inferius  etwa  0  •  3  """^y  das  Ligamentum 
ovarii  superius  0«2"^"\  Genau  von  der  Ansatzstelle  des  letzteren 
Bandes,  am  proximalen  Ende  des  Müller'schen  Ganges,  entspringt 
die  Plica  diaphragmatica,  die  die  relativ  beträchtliche  Länge  von  1-5 
bis  2™°^  hat,  und  daher  bei  gut  erhaltenen  Embryonen  bis  zum  Zwerch- 
fell reicht,  während  sie  sich  in  älteren  Stadien  nur  selten  so  hoch  hinaaf 
erstreckt.  Ein  Processus  vaginalis  ist  entweder  gar  nicht  vorhanden  oder 
nur  ganz  schwach  angedeutet. 

Bei  Kaninchenembryonen  von  3-0 "^^  ist  das  Zwerchfellsumierenband 
2™°*  und  darüberlang.  Der  Wolf  fsche  Körper  beginnt  zu  atrophiren, 
ist  2-5™°^  lang,  l-l™"  breit  und  reicht  von  der  Leistengegend  bis  etwa 
ein  Drittel  der  Höhe  der  Abdominalhöhle  proximalwärts.  In  Folge  seiner 
Schrumpfung  hat  sich  ein  kleines  Mesovarium  gebildet,  so  dass  es  gelingt, 
den  Eierstock  von  der  Urniere  etwas  abzuheben. 

Grössere  Embryonen  (6  «3^™)  zeigen  den  Wolff  sehen  Körper  nicht 
mehr  als  bohnenförmiges  Organ,  sondern  als  relativ  dünne  Platte  ron 
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3.5°»"  Länge  und  1°^  Breite.  Das  Mesovarium  ist  recht  beträchtlich, 
so  dass  man  den  Eierstock  medial  respective  lateralwärts  gänzlich  heram- 
klappen  kann.  Die  Lagebeziehung  desselben  zu  der  Urniere  und  Tul)e  ist 
in  Folge  dieser  bedeutenden  Excursionsfahigkeit  nicht  mehr  constant:  Liegt 
das  Ovarium  lateral,  so  Oberdeokt  es  die  Tube  und  überragt  ihren  lateralen 
Rand,  liegt  es  dagegen  medial,  so  haben  wir  dieselben  Verhältnisse  wie 
bei  den  früheren  Stadien.  Häufig  finden  wir  beide  Lagerungen  an  dem- 
selben Exemplar,  indem  rechterseits  der  ursprüngliche  Situs  erhalten  ist, 
während  links  das  OTarium  lateral  liegt  Wir  haben  hier  einen  Situs,  wie 
er  uns  öfter  bei  Säugethierembr>'onen  begegnet  So  zeigt  ihn  Fig.  3,  Taf.  XII, 
von  einem  Katzenembryo,  sowie  ähnlich  Fig.  12,  Taf.  XIII,  von  einem 
Sciurusembryo.  Die  Insertionsstellen  des  Ligamentum  ingui- 
nale und  Ligamentum  ovarii  inferius  an  der  Tube  liegen  ebenso 
wie  in  allen  übrigen  Stadien  genau  gegenüber.  Der  Conus  inguinalis 
beträgt  etwa  ein  Viertel  der  Länge  des  3°^°^  messenden  Oubernaculum, 
an  dessen  Basis  jetzt  ein  deutlicher,  wenn  auch  kleiner  Processus  vaginalis 
zu  sehen  ist.  Die  Plica  diaphragmaüca  misst  in  diesem  Stadium  im  All- 
gemeinen etwa  2  ^'^j  in  Ausnahmefallen  jedoch  bis  4  '°°^. 

Die  späteren  Stadien  bringen  nichts  wesentlich  Neues.  Eine  Wanderung 
der  Ovarien  von  der  Lendengegend  in's  kleine  Becken  findet  nicht  statt  Bei 
einem  trächtigen  Kaninchen  (Fig.  14,  Taf.  XIII)  liegt  das  Ovarium  (<?».), 
dessen  Längsaxe  entsprechend  der  embryonalen  Lage  von  aussen  oben  nach 
unten  innen  sich  erstreckt,  hoch  oberhalb  des  Beckens  an  der  hinteren 
Bauchwand,  es  besitzt  eine  sehr  freie  Beweglichkeit  in  Folge  seines  breiten 
Mesovariums  {m.o.).  An  seiner  lateralen  Seite  verläuft  die  nur  3°*°^  dicke 
Tube  (t)\  dieselbe  geht  distalwärts  in  den  gewaltigen  Uterus  duplex  {ut.) 
über,  der  rechts  7  ^™,  links  6  "^  lang  ist,  und  dessen  Peripherie  etwa  4  <^™ 
misst.  Vom  unteren  Pol  des  Ovariums  zieht  ein  2"^°^  langes  Ligamentum 
ovarii  {Lo.)  zur  Uebergangsstelle  der  Tube  in  den  Uterus  und  von  da  ein 
proximaldistal  2-3^,  dorsoventral  3^™  messendes  Ligamentum  uteri 
rotundum  (/.r.)  zur  Leistengegend,  an  welcher  sich  kein  Processus  vaginalis 
hezw.  —  wie  man  es  beim  erwachsenen  weiblichen  Individium  nennt  — 
Diverticulum  Nuckii  befindet  Die  ursprüngliche  Plica  diaphrag- 
matica  verläuft  als  ein  dickes,  kurzes  Band  an  der  hinteren  Bauch  wand 
in  die  Höhe  (p.d.). 

Untersucht  man  den  Ligamentapparat  dieses  erwachsenen  Thieres 
mikroskopisch,  so  zeigt  sich,  dass  das  Ligamentum  uteri  teres,  das 
Ligamentum  ovarii  proprium,  das  Ligamentum  infundibulo- 
ovarium  und  das  sogenannt«  Ligamentum  infundibulo-pelvicum 
(das  hier  allerdings  nicht  zur  Becken-  sondern  zur  hinteren  Bauch  wand 
geht),  also  der  gesammte  Ligamentapparat,  unter   der   peritonealen 
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Decke  aus  stattlichen  Zügen  glatter  Musculatur  besteht.  Es 
fragt  sich  nun:  Ist  diese  Musculatur  schon  im  embryonalen  Leben 
vorhahden,  oder  tritt  sie  erst  beim  erwachsenen  Individuum  auf? 

Ehe    wir    zur    Beantwortung    dieser    Frage    übergehen,    wollen    wir 
einige  Worte  über  die  Technik  Yorausschicken,  die  wir  bei  unseren  Unter- 
suchungen in  Anwendung  brachten:  Glatte  Muskelfasern  lassen  sich  leichter 
und  mit  grösserer  Sicherheit  an  Zupf-  als  an  geSrbten  Schnittpräparaten 
erkennen.    Wir  mussten  daher  die  ersteren  zur  Diagnosenstellung  vorziehen. 
Hierbei  kam  uns  die  Beobachtung  zu  gute,  dass  die  in  den  Lehrbüchern 
der  mikroskopischen  Technik  für  frische  Objecto  angegebenen  Methoden 
sich  auch  bei  Spirituspräparaten  mit  gut^m  Erfolge  verwenden  lassen.    Be- 
sonders anwendbar  erwies  sich  die  Macerationsmethode  mit  Kalilauge.  Nichts 
desto  weniger  haben  wir  bei  allen  untersuchten  Thierclassen,  soweit  möglich, 
auch  frische  Embryonen  in  grosser  Anzahl  verwendet  —  Es  ergab  sich 
nun:   Glatte  Musculatur  tritt  zuerst  bei  Eaninchenembryonen 
von  etwa  4*5  '^  auf  und  zwar  gleichzeitig  in  allen  vier  Bänd- 
chen. —  Die  weitere  Frage  ist  nun  die,  ob  sich  ein  Zusammenhang  zwischen 
dem  Ligamentum  inguinale  und  Ligamentum  ovarii  inferius  nachweisen 
lässt.    Makroskopisch  erweckt  es  den  Eindruck,  dass  die  beiden  Bändchen 
ein  continuirliches  Ganze  darstellen,  das  nur  scheinbar  von  der  quer  darüber 
laufenden  Tube  in  zwei  Abschnitte  getheilt  wird.    Doch  lässt  sich  dies  in 
situ  nicht  mit  Sicherheit  behaupten.    Daher  schlugen  wir  zunächst  den  von 
Wieger  angegebenen  Weg  ein:  wir  nahmen  die  Geschlechtsorgane 
sammt  dem  Peritoneum  sorgfältig  heraus  und  betrachteten  die 
Rückseite.    Bei  Embryonen  verschiedener  Grössen  haben  wir  nach  diesem 
Präparationsmodus  gesehen,  dass  die  beiden  Ligamenta  continuirlich  zu- 
sammen hängen.    Doch  könnte  man  dieser  Methode  —  und  wohl  mit  einem 
gewissen  Becht  —  den  Vorvnirf  machen,  es  seien  selbst  bei  sauberster 
Präparation  Artefacte  nicht  mit  Sicherheit  auszuschliessen;  denn  es  könne 
sehr  leicht  durch  ein  kleines,  mitgenommenes  Stückchen  anderer,  hinter 
der  Tube  gelegener  Organe,  nämlich  des  Wolff'schen  Körpers  bezw.  der 
hinteren  Bauchwand  eine  Continuität  vorgetäuscht  werden.     Daher  blieb 
nur   die    mikroskopische  Untersuchung    vermittelst  Serienprä- 
paraten, wobei  wir  die  Diagnose  „Glatte  Musculatur"  zugleich 
auch  durch  Zupfpräparate,  die  wir  von  den  Ligamenten  der  anderen 
Seite  desselben  Embryos  gewannen,  sicher  stellten.   Wir  nahmen  nan  bei 
Embryonen  von  5  •  I  *'™,  6  ^  und  8  <"^  theils  die  beiden  Bändchen  mit  dem 
Theil  der  Tube,  an  welchen  sie  sich  ansetzen,  theils  die  Bändchen  sammt 
Tube,  Wolf f'schen  Körper,  Ovarium  und  einer  dünnen  Schicht  der  hinteren 
Bauchwand  heraus  und  betteten  die  Objecte  nach  Färbung  mit  ELämatoxjlin 
oder  Alauncarmin  in  Paraffin  ein.    Die  Schnitte  wurden  in  der  Bicbtung 
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der  Bändchen  geführt  Es  stellte  sich  heraus,  dass  die  Musculatur 
des  Ligamentum  inguinale  sich  hinter  der  Tube  unmittelbar 
in  die  Musculatur  des  Ligamentum  ovarii  inferius  fortsetzt, 
Fig.  22,  Taf.  XIV.  Jedoch  hört  auch  mit  diesem  die  glatte  Musculatur 
noch  nicht  auf,  sondern  zieht  auch  durch  den  Hilus  ovarii  hin- 
durch, um  an  der  oberen  Hälfte  des  Wolff'schen  Körpers  zu 
enden.  Es  ist  somit  ein  continuirlicher  Muskelzug  vorhanden,  der  die 
Leistengegend  mit  dem  Ovarium  und  dem  oberen  Pol  des  Wolff'schen 
Körpers  verbindet  Weiterhin  ergiebt  sich  aus  diesen  Serien,  dass  sich  die 
Plica  diaphragmatica  mit  ihrem  distalen  Ende  am  Wolff'schen  Körper  ansetzt, 
sowie  dass  sich  die  Musculatur  des  Ligamentum  superius  vom  abdominalen 
Ende  des  Müller'schen  Ganges  zum  oberen  Pol  des  Ovariums  erstreckt 

Gehen  wir  zu  den  anderen  Vertretern  der  Bodentia  über,  so  finden  wir 
beim  Soiurus-Embryo  von  1-7^  im  Allgemeinen  dieselben  Verhältnisse 
wie  beim  Kaninchenembryo  von  l-9^.  Auch  hier  liegen  die  Insertions- 
punkte  des  Ligamentum  inguinale  und  des  Ligamentum  ovarii 
inferius  an  der  Tube  einander  genau  gegenüber.  Ein  Unterschied 
besteht  nur  darin,  dass  bei  letzterem  Embryo  der  Conus  inguinalis  und  das 
Ligamentum  inguinale  allmählich  in  einander  übergehen,  ohne  eine  scharfe 
Grenze  aufzuweisen,  während  bei  Sciurus  der  Conus  scharf  vom  übrigen 
Theile  des  Gubemaoulum  abgesetzt  ist,  von  dem  er  der  Länge  nach  etwa 
ein  Drittel  bis  ein  Viertel  beträgt  (0  •  2  ™™  lang).  An  der  Basis  des  Conus 
ist  bei  Sciurus  femer  schon  in  diesem  Stadium  ein  zwar  flacher,  aber  recht 
deutlicher  Processus  vaginalis  vorhanden.  —  Auch  hier  schreitet  die  Ver- 
kümmerung der  ümiere  schnell  fort,  so  dass  dieselbe  bei  Embryonen  von 
4  bis  5^  als  eine  verhältnissmässig  dünne  Platte  im  Mesovarium  liegt 

Bei  einem  Eichhörnchen-Embryo  von  4-7 ''"^  (Fig.  12,  Taf.  XIII)  finden 
wir  das  sogenannte  „Umierenligamenf*  recht  schgn  entwickelt  Zu  jeder 
Seite  der  Wirbelsäule  lässt  sich  dasselbe  als  eine  Falte  von  der  Gestalt  eines 
Dreiecks  aufheben,  dessen  etwa  7  ^^  lange  Basis  an  der  hinteren  Bauchwand 
gelegen  ist,  und  dessen  Höhe  etwa  l-S™""  beträgt.  Die  Mitte  des  freien 
Randes  des  Umierenligamentes  enthält  das  Ovarium  (ov.),  die  Tube  (M.  G.) 
und  den  persistirenden  Theil  des  Wolff'schen  Körpers,  der  in  das,  auf 
der  linken  Seite  des  gezeichneten  Embryos  schon  in  situ  freiliegende  Mes- 
ovarium (171.0.)  eingelagert  ist  Den  distalen  Theil  bildet  das  Ligamentum 
inguinale  (&'.),  der  proximale  Theil  enthält  in  seiner  medialen  Platte  die 
Niere  und  Nebenniere  und  bildet  mit  seinem  freien  Bande  die  Plica 
diaphragmatica  {p.d).  Diese  letztere  endigt,  wie  man  bei  Sciurus 
schon  makroskopisch  erkennt,  nicht  am  abdominalen  Ende  des  MüUer*- 
schen  Ganges,  sondern  verläuft  noch  ein  Stück  im  Mesovarium 
(mo.),  an  dem  sie  sich  anheftet    Die  Lagebeziehungen  zwischen  Ovarium 
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und  Tube  sind  dieselben,  wie  wir  sie  beim  Kaninchenembryo  von  6-3^™ 
bereits  gesehen  haben:  Der  rechte  Eierstock  liegt  auf  der  Tube  und  über- 
ragt ihren  lateralen  Rand;  doch  lässt  er  sich  nach  der  Medianlinie  durch 
leisen  Druck  umklappen,  so  dass  der  ursprüngliche  Situs  entsteht,  der  auf 
der  linken  Seite  noch  erhalten  ist.  Ein  Conus  inguinalis  ist  innerhalb  der 
Abdominalhöhle  nicht  vorhanden,  der  Processus  vaginalis  ist  zu  einer  Tasche 
mit  schlitzförmiger  Oeffnung  umgewandelt,  durch  die  man  mit  einer  feinen 
Schweinsborste  etwa  V2™°  eindringt 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt  das  Vorhanden- 
sein sehr  zahlreicher  glatter  Muskelfasern  in  sämmtlichen  Bänd- 
chen des  Genitalapparates  bei  Sciurus.-Embryonen  von  4-7*^". 

Einen  interessanten  Nebenbefund  weist  bei  Sciurus-Embryonen 
von  4  bis  5^™  die  Tube  auf.  Sie  ist  spiralig  um  ihre  Längsaxe 
gedreht,  „torquirt'S  ^^^d  zwar  derart,  dass  die  linke  Tube  eine 
rechtsgedrehte  Spirale  bildet  (also  im  Sinne  des  Korkziehers  oder  der 
Schraubenspirale),  die  rechte  eine  linksgedrehle  darstellt.  Besonders 
bei  der  linken  Tube  (Fig.  12,  Taf.  XIII)  ist  eine  rechtsgedrehte  Windung 
der  Spirale  sehr  deutlich  ausgeprägt,  die  ungefähr  an  dem  Ansatz  des 
Ligamentum  ovarii  inferius  beginnt  Diese  Torsion  ist  eine  Erscheinung, 
wie  wir  sie  bei  Embryonen  der  verschiedensten  Thierclassen  beob- 
achtet haben,  so  bei  ßindsembryonen  (Fig.  16,  Taf.  XIV),  bei  Hamster- 
embryonen (Fig.  5,  Taf.  XII},  bei  Embryonen  von  Arvicola  arvalis; 
leicht  angedeutet  auch  bei  einem  etwa  2  ^"^  langen  menschlichen 
Embryo. 

Dieser  Befund  erinnert  an  die  sogenannten  „Stieltorsionen  der 
Ovarientumoren'^  und  dürfte  auf  eine  bekannte  Beobachtung  an  den- 
selben einiges  Licht  werfen.  Es  ist  eine  zuerst  von  Küstner  hervorgehobene 
Thatsache,  dass  der  Jorquirte  Stiel  linksseitiger  Tumoren  eine 
rechtsgedrehte,  der  rechtsseitiger  Tumoren  eine  linksgedrehte 
Spirale  aufweist^  Küstner  bezeichnet  als  eines  von  den  ätiologischen 
Momenten  für  diese  Gesetzmässigkeit  in  der  citirten  Abhandlung  die  Darm- 
bewegungen. Den  hauptsächlichsten  Einfluss  jedoch  schreibt  er  in  seinem 
Lehrbuch  (S.  244)  „eigeuthümlichen  Wachsthumsverhältnissen  des 
Stiels"  zu.  Dass  nun  die  Tube,  die  den  dominirenden  Bestaudtbeil  des 
Stiels  bildet,  thatsächlich  eine  solche  Wachsthumstendenz  be- 
sitzt, darf  wohl  aus  den  erwähnten  embryonalen  Tubentorsionen 
geschlossen  werden. 

Wie  oben  erwähnt,  findet  sich  diese  Torsion  der  Tuben  auch  bei 

^  Küstner,  Das  Gesetz  massige  in  der  Torsion  sspirale  torquirter  Ovarialtomoren- 
stiele.  Centralhlalt  für  Gynäkologie.  1891.  S.  209 ff.  —  Vgl.  ferner:  Grundzüge  der 
Gynäkologie.    1893.    Fig.  87. 
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Embryonen  von  Cricetus,  auf  deren  genauere  Beschreibung  wir  nunmehr 
eingehen  wollen.    Bei  Embryonen  von  2-1  und  2*8*™  Grösse  finden  wir  die 
von  der  Tube  hakenförmig  umfassten,  bohnenfSrmigen  Ovarien  der  lateralen 
Seite  des  unteren  Nierenpols  angeschmiegt  (Fig.  5,  Taf.  XII).     Das  Mes- 
ovarium,  in  welches  der  atrophische  Wolffsche  Körper  eingelagert  ist,  bildet 
mit  dem  zugehörigen  Abschnitt  der  Tube  sowie  dem  vom  unteren  Pol  des 
Ovariums  zu  ihr  verlaufenden,  0*5  >°"^  langen  Ligamentum  ovarii  inferius 
und  dem  minimalen  Ligamentum  ovarii  superius  eine  kleine  Tasche,  in 
der  das  Ovarium  ruht,  die  sog.  Bursa  ovarica,  welche  hier  schon  ganz 
ansehnlich  ist,  aber  bei  den  anderen  Muriden  einen  noch  höheren  Orad  der 
Ausbildung  erlangt.  —  Von  der  Tube  und  dem  Ovarium  erstreckt  sich 
nach  der  Seite  der  Wirbelsaule  hin  ein  segelartiges  Mesenterium,  um  welches 
man    nach  Entfernung   der  Nieren    die    beiden  Organe    bewegen    kann. 
Proximalwärts  geht  das  Mesenterium  über  in  die   1-5  ^^   lange    Plica 
diaphragmatica,  die  einen  Kegel  mit  einer  am  oberen  Tubenende  und  dem 
Mesovarium  gelegenen  Basis  bildet.    Distalwärte  setzt  es  sich  in  das  be- 
trächtliche Ligamentum  inguinale  (3  "^  lang)  fort,  das  einen  deutlichen, 
kleinen,  knopfFormigen  Conus  inguinalis  (ct.)  trägt.    Auch  ein  Processus 
vaginalis  (pr.v,)  ist  vorhanden.    Wenn  man  nach  Entfernung  der  Nieren 
das  Ovarium  aus  seiner  Bursa  etwas  heraushebt  und  umklappt,  so  sieht 
man,  dass  das  Ligamentum  ovarii  inferius  am  unteren  Ovarial- 
pol  nicht  aufhört,  sondern  sich  durch  den  ganzen  Hilus  ovarii 
fortsetzt. 

Beim  erwachsenen  Hamster  (Fig.  4,  Taf.  XII)  ist  die  Lage  der 
Ovarien  eine  ähnliche  wie  im  Embryonalleben.  Auch  die  übrigen  Verhält- 
nisse sind  dieselben  im  Grossen  wie  dort  im  Kleinen:  Wir  finden  ein  breites 
Umierenligament,  das  eine  stark  entwickelte  Plica  diaphragmatica  (p.d.) 
aufweist,  sowie  femer  eine  massige  Bursa  ovarica.  Nur  in  einem  wesent- 
hchen  Punkte  zeigt  sich  ein  unterschied:  Im  distalen  Bereich  des  XJr- 
nierenligaments  vermissen  wir  jede  Andeutung  eines  Ligamentum 
inguinale,  eines  Conus,  sowie  Processus  vaginalis.  Dieses  Ver- 
halten scheint  uns,  wie  unten  näher  gezeigt  werden  wird,  von  prin- 
cipieller  Wichtigkeit  für  die  Frage  nach  der  einheitlichen 
Abstammung  des  Ligamentum  ovarii  inferius  und  inguinale. 
Klaatsch  gründet,  wie  Eingangs  erwähnt,  seine  Ansicht  von  der  selbst- 
ständigen Entstehung  dieser  beiden  Ligamente  zum  Theil  auf  das  Fehlen 
des  Ligamentum  inguinale  bei  Echidna,  bei  der  ein  Ligamentum  ovarii 
inferius  sehr  gut  ausgebildet  sei.  Wir  wollen  hierbei  vorläufig  nur  die 
Thatsache  constatiren,  dass  es  Säugethiere  giebt,  bei  denen  im  Em- 
bryonalleben ein  Ligamentum  inguinale  wohl  entwickelt  ist, 
später  aber  verschwindet.  — 

ArchiT  f.  A.  u.  Ph.    189S.    Anat.  Abthlg.  18 
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Ausser  Cricetus  untersuchten  wir  von  der  Familie  der  Muriden  noch 
Embryonen  von  Mus  decumanus  (2-6^;  3°™,  4-4"°),  sowie  junge  und 
erwachsene  Ratten,  femer  Embryonen  von  Mus  musculus  (1*2^°^), 
neugeborene  Mäuse  (4-4 ^"^)y  mit  denen  wir  die  Besprechung  der  Nager 
abschliessen  wollen.    Auch  Arvicola  arvalis  reiht  sich  im  Wesentlichen 
dieser  Familie  an.  —  Im  Voraus  sei  bemerkt,  dass  es  beim  Studium  der 
kleineren  Stadien  nothwendig  ist,  die  Embryonen  nicht  in  zu  feuchtem 
'  Zustande  zu  untersuchen,    sondern  erst,   nachdem  der  Spiritus  einiger- 
maassen  verdunstet  ist,  da  sonst  die  feinen  Bändchen  respective  deren 
Anheftungspunkte  leicht  übersehen  werden  können.  —  Charakteristisch  für 
die  vorliegenden  Embryonen  ist  der  eigenartige  Verlauf  des  Müll  er' sehen 
Ganges,  der   sich   aus    der  Bildung   einer   tiefen,   allseitigen   Abschluss 
sichernden  Bursa  ovarica  erklärt     Derjenige  Theil  des  Müller'schen 
Ganges,  der  zur  Tube  wird,  umgiebt  hufeisenförmig  das  Ovarium,  das 
eng  in  dieser  Schlinge  liegt,  und  ist  gegen  den  zum  Uterus  werdenden 
Theil  mittels  eines  nach  hinten  aussen  offenen  Knies  (Fig.  1 7,  Taf.  XIV) 
abgesetzt    Das  Urnierenligament  lässt  sich  von  der  hinteren  Bauchwand 
abheben.    Man  sieht  dabei  bei  einigen  Exemplaren  (besonders  Maus  4  •  4  ^) 
schon  makroskopisch,  dass  sich  die  kräftig  entwickelte  Plica  diaphrag- 
matica  {p.  d.)  mehr  am  Mesovarium  als  am  proximalen  Tubenende 
ansetzt     Das  Ligamentum  inguinale,  an  dessen  Basis  sich  ein   kleiner 
Conus  inguinalis  (ct.)  und  Processus  vaginalis  {pr.v.)  befindet,  entspringt 
in  der  Leistengegend  dicht  neben  der  Blase  (v.).    Es  verschmilzt  dann  mit 
der  lateralen  Seite  des  Uterus,  an  dem  es  als  s^elartige  Falte  anhaftet 
Dieselbe  zieht  sich  bis  zum  oben  beschriebenen  Knie  hinauf  und  endet  an 
diesem  gegenüber  der  Insertionsstelle  des  zarten,  aber  deutlichen  Ligamentom 
ovarii  inferius.    Diese  letzteren  Lagebeziehungen  kommen  zum  Vorschein, 
wenn  man  die  Tube  etwas  von  ihrer  Unterlage  abhebt    Bei  den  grösseren 
Embryonen  namentlich  ist  eine  Fortsetzung  des  Ligamentum  ovarii 
inferius  durch  den  Hilus  ovarii  schon  makroskopisch  nachweisbar. 

Bei  erwachsenen  weiblichen  Ratten  lässt  sich  das  Urnierenligament 
als  stark  fettdurchwachsene  Platte  von  der  Gestalt  eines  Dreiecks  anspannen, 
dessen  Basis  6*^",  dessen  Höhe  2  bis  2-5 <^°^  misst  Die  2  bis  3 ^"^  lange 
Plica  diaphragmatica  reicht  bis  zum  Zwerchfell.  Ein  Ligamentum  inguinale 
lässt  sich  jedoch  nicht  differenciren,  —  ein  negativer  Befund,  der  allerdings 
in  Anbetracht  des  Fettreichthums  des  Ligaments  nicht  als  ganz  sicher  hin- 
zunehmen ist 

Auch  bei  männlichen  Batten  finden  wir  die  sehr  gefassreiche  Plica 
diaphragmatica  stark  ausgeprägt,  bei  erwachsenen  Thieren  bis  7<^,  bei 
jüngeren  2^''^  lang.  Auch  das  Ligamentum  inguinale  und  Ligamen- 
tum testis,  das  Analogon  des  Ligamentum  ovarii  inferius  im  weiblichen 
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Geschlecht,  sind  als  kräftige  Bandchen  entwickelt,  deren  Ansatzpunkt 
am  Vas  deferens  einander  genau  gegenüber  liegen.  Bei  einer 
jungen  männlichen  Batte  ?on  12-5^  hat  das  Ligamentum  inguinale  eine 
Lange  von  4  bis  5^"",  das  Ligamentum  testis  von  3°™. 

Was  den  mikroskopischen  Befund  bei  den  weiblichen  Em- 
bryonen anlangt; ,  so  liess  sich  bei  3^  langen  Embryonen  von  Mus  decu- 
manus  und  bei  neugeborenen  Mausen  im  Ligamentum  ovarii  inferius 
und  inguinale  eine  massig,  in  der  Plica  diaphragmatioa  eine 
bedeutend  entwickelte  Musculatur  nachweisen.  Während  spater  das 
Ligamentum  inguinale  überhaupt  verschwindet,  bleibt  die  Plica  diaphrag- 
matica  als  ein  kräftiges  Muskelbändchen  bestehen.  So  fand  sich  in  ihr 
ein  stattlicher  Zug  glatter  Musculatur  bei  einer  trächtigen  Ratte. 

Für  männliche  Embryonen  können  wir  die  Angabe  von  Klaatsch 
(S.  628)  bestätigen^  dass  sich  im  Ligamentum  inguinale  glatte  Mus- 
culatur findet  Wir  können  femer  hinzufugen,  dass  auch  das  Liga- 
mentum testis  und  die  Plica  diaphragmatioa  zahlreiche  glatte 
Muskelfasern  enthält.  Eine  durch  das  Ligamentum  inguinale, 
das  Ligamentum  testis  und  den  zugehörigen  Theil  des  Vas 
deferens  angelegte  Schnittserie  zeigte  auch  hier  eine  ununter- 
brochene Continuität  der  Musculatur  der  beiden  Bänder. 

Um  die  mikroskopischen  Befunde  bei  den  Nagethieren  abzuschliessen, 
sei  noch  erwähnt,  dass  auch  die  Ligamenta  eines  erwachsenen  weib- 
lichen Dipus  aegypticus  beträchtliche  glatte  Musculatur  auf- 
wiesen, sowie  auch  die  Plica  diaphragmatioa  eines  S^  langen  Meer- 
schweinchenembryos. 

Von  Insectivoren  standen  uns  nur  zwei  ausgewachsene  Exemplare 
von  Erinaceus  europaeus  zur  Verfügung,  deren  Ligamente  zahlreiche 
glatte  Muskelzellen  enthielten. 

III.   Der  Ursprung  nnd  der  Verlauf  der  glatten  Musculatur  in 

den  Ligamenta  lata  der  Hufthlere. 

Bei  den  Schweinen  und  Rindern  haben  wir  es  mit  Thieren  zu  thun, 
deren  Embryonen  sehr  klare  Verhältnisse  bieten,  da  bei  ihnen  der  Wolff'sche 
Körper  relativ  spät  der  Rückbildung  verfallt.  Gerade  bei  dieser  Thierclasse 
haben  wir  neben  einem  reichen  conservirten  Material  besonders  zahlreiche 
frische  Embryonen  zur  makro-  wie  mikroskopischen  Untersuchung  benutzt 

Bei  Schweinembryonen  von  5*2 «™  reicht  der  Wolff'sche  Körper 
bis  etwas  über  die  Hälfte  der  Höhe  der  Bauchhöhle  proximalwärts  empor. 
Etwa  über  die  Mitte  seiner  ventralen  Fläche  verläuft  der  Müller 'sehe 
Gang.     Hebt  man  nach  Entfernung  der  Niere  und  Nebenniere  das  in  der 

18* 
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medialen  Concavitat  des  Wol  ff  sehen  Körpers  gelegene  Ovariom  etwas  in 
die  Höhe  —  was  in  Folge  eines,  wenn  auch  geringen  Mesoyariams  er- 
möglicht ist  — I  so  spannen  sich  als  zwei  deutliche  Falten  das  Ligamentum 
OTarii  superius  und  Ligamentum  ovarii  inferius  an  {Lo.s.  bezw.  /.  o.  t.  s. 
Fig.  1,  Taf.  XII,  die  einen  etwas  grösseren  Embryo  darstellt),  welch 
letzteres  auf  der  dem  Hilus  entsprechenden  Seite  des  untq^en  Ovarialpoles 
sich  anheftet.  Das  Ligamentum  ovarii  inferius  setzt  sich  einerseits  durch 
den  Hilus  ovarii  fort,  andererseits  endet  es  an  der  Tube  genau  gegenüber 
dem  Ansatzpunkt  des  gut  ausgeprägten  Ligamentum  inguinale  (/.  L).  Ein 
Processus  vaginalis  (pr,v,)  ist  vorhanden.  Von  der  Yerwachsnngssteile 
des  oberen  Tubenendes  mit  dem  proximalen  Pol  des  Wolff sehen  Körpers 
geht  eine  kräftige  Plica  diaphragmatica  ab,  welche  —  auch  bei  jüngeren 
und  häufig  auch  bei  bedeutend  älteren  Stadien  —  bis  zum  Zwerchfell  reicht 

Unser  Befund  bei  diesem  Stadium  entspricht  im  Allgemeinen  der  Be- 
schreibung, die  auch  Klaatsch  und  Souli6^  von  ihm  geben.  Bei  Schweine- 
embrjonen  von  3  ^"^  dagegen  constatirt  Klaatsch  einen  von  den  alteren 
Stadien  abweichenden  Befund.  Er  negirt  nämlich  hier  die  Existenz  eines 
Ligamentum  inguinale,  während  ein  Ligamentum  ovarii  inferius 
vorhanden  sei  Da  er  andererseits  denselben  Befund  bei  einer  er- 
wachsenen Echidna  erhebt,  so  sieht  er  in  dem  embryonalen  Verhalten 
des  ersteren  eine  ont<^enetische  Becapitulation  des  Ligamentapparates  der 
Monotremen.  Hierauf  gründet  Klaatsch  seine  Theorie,  deren  Kernpunkt 
lautet:  Die  fast  allgemein  acceptirte  Lehre  von  der  einheitlichen  Ab- 
stammung des  Ligamentum  inguinale  und  Ligamentum  ovarii 
inferius  (bezw.  Ligamentum  testis  inferius)  sei  falsch.  „Die  Verbindung 
der  Keimdrüse  mit  den  Wolff 'sehen  bezw.  Müll  er 'sehen  Gängen  hat  nichts 
zu  thun  mit  den  Veränderungen  der  Plica  inguinalis^'  (S.  593). 

Prüfen  wir  nun  die  Voraussetzungen,  auf  denen  Klaatsch 
diese  Ansicht  aufbaut: 

Bei  einer  weiblichen  Echidna  (Pig.  6,  Taf.  XII)  von  etwa  30*^  finden 
wir  folgenden  Bau  des  Ligamentapparates,  auf  den  wir  etwas  näher  eingehen 
wollen,  da  auf  ihn  im  Allgemeinen  in  früheren  Beschreibungen  (vgl.  Meckel, 
Owen)  nur  wenig  Bücksicht  genommen  ist.  Das  ümierenligament  lässt 
sich  als  eine  dreieckige  Falte,  deren  Basis  etwa  7^°"  und  deren  Höhe  2-5 
bis  d"""  misst,  aufheben.  Der  medialen  Platte  seines  proximalen  Theiles 
sind  die  Nieren  (n)  (2  •  5  °"^  lang,  2  *'°»  breit)  eingelagert,  darüber  die  kleinen 
Nebennieren.  Die  Mitte  des  freien  Randes  nehmen  die  12  °*™  langen,  8  °™ 
breiten  Ovarien  {ov.)  ein.  Von  oben  aussen  nach  unten  innen  verlaufen  die 
Tuben  {t.)  in  ziemlich  bedeutender  Entfernung  (12°"*)  vom  freien  Bande 


^  Sonli^,  Beeherches  sur  la  migration  des  teätieulei,    Toolonae  1895. 
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des  Urnierenligamentes ,  so  dass  eine  ansehnliche  Bursa  ovarica  entsteht, 
deren  Begrenzung  zum  Tbeil  von  dem  Ligamentum  ovarii  inferius  {lo.i.) 
gebildet  wird.  In  demselben  Hessen  sich,  allerdings  nicht  mit  völliger 
Sicherheit,  glatte  Muskelfasern  nachweisen.  Es  erstreckt  sich  vom  unteren 
Ovarialpol  zur  Tube  und  verläuft  auf  dieser  weiter  bis  zur  Blase;  es  ist  in 
seinem  freien  Theile  3  ^,  im  Ganzen  4  bis  5  <^  lang.  Ein  Conus  inguinalis 
existirt  nicht  und  wird  auch  von  Klaatsch  nirgends  erwähnt.  Es  ist 
daher  ganz  unverständlich,  wenn  Souliä  a.  a.  0.  S.  47  schreibt:  „  . . . .  la 
presence  d'un  cdne  inguinal  qne  Klaatsch  semblerait  indiquer,  lorsqu'il 
dit  que  les  rats  nouveau  nes  representent  le  stade  monotröme'^  Ganz 
im  Gegentheil  sagt  Klaatsch  S.  594:  „Bei  neugeborenen  Ratten  verharren 
die  Keimdrüsen  und  Urnierenreste  in  ihren  Lagebeziehungen  noch  auf  dem 
Echidna- Stadium.  Das  TJmierenligament  zeigt  dieselbe  Ausdehnung  wie 
bei  Monotremen.  Neu  hinzugekommen  ist  nur  das  soeben  erwähnte 
Gebilde,  welches  ich  den  Conus  inguinalis  nenne^^  —  Ein  von  der  Leisten- 
gegend zur  Tube  ziehendes  Ligament  ist  in  der  That  nicht  vor- 
handen. (Fig.  6,  Taf.  XII).  —  Anders  hingegen  verhalt  es  sich  in  dieser 
Beziehung  mit  dem  zweiten  von  Klaatsch  herangezogenen  Untersuchungs- 
object,  den  Schweinsembiyonen  von  3°°^.  Fräparirt  man  nämlich  einen 
Embryo  dieser  Länge  unter  Vermeidung  jeglicher  Zerrung  an 
der  Inguinalgegend  und  lässt  den  Spiritus  des  Präparates  verdunsten, 
so  dass  sich  keine  freie  Flüssigkeit  mehr  in  der  Leistengegend  befindet,  so 
sieht  man  bei  Lupenvergrösserung  deutlich  ein  zartes  Ligament 
beiderseits  von  der  Leistengegend  nach  der  Tube  verlaufen. 
Dieses  Bändchen  ist  allerdings  sehr  leicht  zerreisslich  und  äusserst  zart, 
steht  aber  seiner  Breiten-  wie  Längenausdehnung  nach  durchaus  im  Ein- 
klang mit  der  Gesammfgrösse  des  Embryos. 

In  diesem  zweiten  Punkte  können  wir  also  Klaatsch  nicht  beistimmen. 
Trotzdem  könnte  seine  Theorie  zu  Becht  bestehen,  wenn  bei  noch  kleineren 
Stadien  sein  bei  3  ^  langen  Schweinsembryonen  aufgenommener  Befund 
zutreffend  wäre.  Doch  auch  dies  ist  nicht  der  Fall.  Denn  bei  2-2^'°* 
langen  Embryonen,  bei  denen  eben  erst  die  Bildung  des  Bandapparates 
b^onnen  hat,  ist  es  unter  den  angegebenen  Cautelen  leicht,  ein 
Ligamentum  inguinale  nachzuweisen  (Taf. XIII,  Fig.  13  /.  i).  Wir  sehen 
also,  dass  bei  Schweinsembryonen  die  beiden  Ligamenta  zu 
gleicher  Zeit  entstehen,  und  zwar,  wie  wir  später  nachweisen  wollen, 
eines  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  anderen  bildet.  Da  nun  bei  allen 
untersuchten  Thierclassen  sich  derselbe  Befund  erheben  lässt  (siehe  auch 
unten),  so  müssen  wir  nach  dem  biogenetischen  Grundgesetz  annehmen, 
dass  auch  phylogenetisch  beim  erwachsenen  Individuum  die  beiden  Bänder 
zuerst  als  einheitliches  Gebilde  aufgetreten  sind.    Hieraus  ergiebt  sich  nun, 
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dass  wir  den  Mangel  eines  Ligamentum  inguinale  bei  Echidna  erst  als 
eine  seoundäre  Erscheinung  erklären  müssen.  Wir  sehen  darin  eins 
von  den  zahlreichen  Beispielen,  bei  welchen  wir  bei  den  Säuge- 
thieren  das  Verschwinden  eines  embryonal  vorhandenen  Liga- 
mentum inguinale  beobachten.  So  haben  wir  darauf  schon  oben 
beim  Hamster  (vgl.  Fig.  4  mit  5,  Taf.  XII)  hingewiesen,  bei  dem  das 
embryonal  angelegte  Ligamentum  inguinale  beim  Erwachsenen 
nicht  mehr  nachzuweisen  ist.  Aehnlich  bei  den  Ratten,  bei  denen 
es  allerdings  in  Folge  des  Fettreichthums  des  Umierenligamentes  nicht 
ganz  sicher  festzustellen  war.  —  Noch  schneller  spielt  sich  dieser  Vorgang 
bei  Gavia  oobaya  ab,  bei  der  schon  in  den  letzten  Embryonal- 
stadien (8^)  ein  Ligamentum  inguinale  nicht  mehr  vorhanden 
ist  (Fig.  11,  Taf.  Xni).  —  Eine  Brücke  zwischen  dem  dauernden  Bestände 
und  dem  völligen  Verschwinden  des  Ligamentum  inguinale  finden  wir 
bei  den  Beutelthieren:  Während  bei  Beuteljungen  das  Band  eine 
ausserordentliche  Mächtigkeit  besitzt,  ist  es  bei  erwachsenen 
Marsupialiern  meist  wenig  deutlich  ausgeprägt  (Klaatsch, 
S.  627).  — 

Die  oben  geschilderten  Verhältnisse  von  Schweinsembryonen  lassen  sich 
im  Wesentlichen  bis  zu  Stadien. von  9  bis  10"**  verfolgen.  Bei  11*^  langen 
Embryonen  dagegen  (Fig.  15,  Taf.  XIII)  ist  der  Wolff sehe  Körper  so  weit 
atrophirt,  dass  das  ziemlich  voluminöse  Ovarium  (ov.)  nicht  mehr  auf  ihm 
Platz  findet,  sondern  lateral  über  ihn  und  die  Tube  (L)  hinausragt  Einen 
int-eressanten  Befund  weisen  die  Ansatzstellen  des  Ligamentum  inferius  (/.  L) 
und  inguinale  {L  i.)  an  der  Tube  auf.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  es. 
dass  dieselben  weit  von  einander  entfernt  seien  (Taf.  XIII,  Fig.  11,  rechte 
Seite).  Hebt  man  jedoch  das  Ovarium  von  seiner  Unterlage  und  die  Tube 
von  der  hinteren  Bauchwand  ab,  so  sieht  man  erst  die  wahre  Ansatzstelle 
das  Ligamentum  inguinale,  die  dem  Insertionspunkte  des  Ligamentum 
ovarii  inferius  (/.  o.  i.)  genau  gegenüber  liegt.  (Taf.  XIII,  Kg.  11,  linke 
Seite.)  Das  Ligamentum  ovarii  inferius  setzt  sich  schon  makro. 
skopisch  durch  den  Hilus  ovarii  fort  und  endet  am  oberen  Pol 
des  Wolff  sehen  Körpers.  —  Die  Plica  diaphragmatica  bleibt  durch  alle 
embryonalen  Stadien  hindurch  mächtig  entwickelt 

Rinderembryonen  haben  wir  in  den  verschiedensten  Stadien  von 
2-5  bis  60*^"^  Länge  untersucht  (Fig.  16,  Taf.  XIV).  Sie  stimmen  in  allen 
wichtigeren  Punkten  mit  den  Schweinsembryonen  überein.  Hinsichtlich 
der  distalen  Ansatzstelle  des  Ligamentum  inguinale  konnten  wir  bei  ihnen 
—  wie  auch  bei  Schweins-  und  Schafembryonen  —  einen  von  Soulie  (p.  77) 
hervorgehobenen  Befund  bestätigen,  dass  der  innere  Leistenring  weiter 
nach  hinten  liegt  als  bei  den  übrigen  Säugethieren.    Dieselbe  Beobachtung 
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machten  wir  bei  einem  weiblichen,  11  ^  langen  Pferdeembrjo  (Taf.  XII, 
Fig.  9'  /.  i) ,  bei  dem  der  Leistenring  nur  etwa  5  ™™  von  der  Wirbelsaule 
entfernt  ist.  Wir  bemerkten  hierbei  femer,  dass  hier  das  segelartige  Mesen- 
terium des  Ligamentum  inguinale  nicht  sagittal  verläuft,  sondern  eine 
frontal  gestellte  Platte  bildet,  die  lateral  in  das  Peritoneum  der  Bauch- 
wand übergeht. 

Bei  älteren  Bindsembryonen  (z.  B.  39^"°)  fallen  die  widderhornartig 
nach  vom  sich  einrollenden  Uterushömer  (Taf.  XTT,  Fig.  8  ut)  auf,  an  die 
sich  die  stark  geschlängelten  Tuben  {t)  ansetzen.  Das  mit  seiner  Längsaxe 
noch  nicht  ganz  transversal  gestellte  Ovarium  befindet  sich  etwa  2  ^'° 
unterhalb  der  Nieren  und  liegt  proximal  und  etwas  dorsal  von  der  Tube. 
Die  Plica  diaphragmatica  und  das  Ligamentum  inguinale  mit  ihrem  Mesen- 
terium stellen  eine  gemeinsame  frontal  gerichtete  Platte  vor.  Auch  bei 
Bindern  liegen  in  allen  Stadien  die  Ansätze  des  Ligamentum 
inguinale  und  inferius  genau  gegenüber. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  das  Vorhanden- 
sein von  glatter  Musculatur  in  allen  Ligamenten  des  Genital- 
apparates bei  Schweinsembryonen  von  etwa  12  ^^  an,  d.  h.  im 
3.  Monat  der  Entwickelung,  während  bei  2  monatlichen  nur  selten  welche 
Dachzuweisen  waren.  Bei  Bindsembryonen  lässt  sich  das  Auftreten 
von  glatter  Musculatur  ebenfalls  bis  zum  3.  Monat  zurückver- 
fülgen.  Von  Schafembryonen  stand  uns  nur  ein  15^°*  langer  weib- 
licher Embryo  zur  Verfügung.  Die  Ligamente  desselben  enthielten  stark 
entwickelte  Musculatur.  Die  Untersuchung  von  Schnittserien 
(Figg.  20  u.  21,  Taf.  XIV)  des  Ligamentapparates  eines  13*5  ^""^  sowie  eines 
Ib"^  langen  Schweineembryos  ergaben  denselben  Befund  wie  die  oben 
erwähnten  Serien  von  Kaninchenembryonen:  Auch  hier  besteht  eine 
ununterbrochene  Gontinuität  der  glatten  Musculatur  des  Liga- 
mentum inguinale  und  inferius  ovarii.  Letzteres  setzt  sich 
durch  den  Hilus  ovarii  fort  und  findet  an  dem  persistirenden 
Reste  der  Urniere  sein  Ende.  Die  Plica  diaphragmatica  setzt  sich 
gleichfalls  an  dem  Wolff  sehen  Körper  an,  der  mit  dem  proximalen  Theil 
der  Tube  verschmolzen  ist. 

Von  Equus  caballus  haben  wir  einen  11  <^™  langen  Embryo  (3.  Mouat) 
untersucht.  Nach  EröfiToung  der  Abdominalhöhle  und  Entfernung  der  Leber 
und  des  Darmes  springen  zunächst  die  colossal  entwickelten  bohnenformigen 
Ovarien  (Taf.  XII,  Fig.  9  av,)  in  die  Augen.  Sie  überlagem  die  Müller*- 
schen  Gänge  (M.6,),  über  die  der  grösste  Theil  des  Ovariums  lateral  her- 
überragt. Der  Wolff  sehe  Körper  ist  sehr  atrophisch.  Eine  gut  aus- 
geprägte Plica  diaphragmatica  {p.d,)  geht  zur  lateralen  Seite  des  unteren 
Nierenpols  (w.).    Ein  Ligamentum  ovarii  superius  ist  als  besonderes  Gebilde 
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nicht  zu  erkennen,  da  der  obere  Ovarialpol  mit  dem  abdominalen  Tuben- 
ende verschmolzen  ist.  Dagegen  zieht  distalwäxts  ein  segelartiges' Liga- 
mentum ovarii  inferius  (rechte  Seite,  Lo.ü)  zur  Tube  und  inserirt  hier 
genau  gegenüber  dem  Ligamentum  inguinale  (/.  u).  Das  letztere 
weist  an  seinem  distalen  Ende  eine,  zum  Theil  in  einem  etwa  2°^™  tiefen 
Processus  vaginalis  {pr.v.)  befindliche,  Anschwellung  auf. 

Wir  finden  also  auch  bei  Equus  makroskopisch  das  Ligamentum  in- 
guinale und  ovarii  inferius  als  ein  einheitliches  Gebilde.  Eine  mikrosko- 
pische Untersuchung  war  leider  bei  der  mangelhaften  Gonservirung  des 
Embryos  aussichtslos. 

lY.   Der  Ursprang  and  Yerlaaf  der  glatten  Mascalatar  in  den 

Ligamenta  lata  der  Carnivoren. 

Von  Carnivoren  haben  wir  Hunde-  und  Katzenembryonen,  sowie 
eine  erwachsene  Mustela  foina,  Lutra  vulgaris  und  einen  kleinen 
Felis  leo  untersucht.  Bei  den  Embryonen  finden  wir  im  Wesentlichen 
dieselben  Verhältnisse  wieder,  wie  bei  den  Wiederkäuern,  nur  dass  auch 
schon  in  jüngeren  Stadien  (Fig.  10,  Taf.  XTTT)  die  Tube  auf  der  lateralen 
Kante  der  Umiere  verläuft.  Die  Plica  diaphragmatica  erreicht  gewöhnlich 
das  Zwerchfell  nicht.  Beim  Katzenembryo  von  12^™  finden  wir  in  ihr 
sehr  zahlreiche  Gefasse,  woher  wohl  auch  die  Bezeichnung  Plica  vascularis 
rührt,  die  Lock  wo  od  für  diese  Falte  anwendet.  Uebrigens  beobachteten 
wir  dasselbe  auch  an  frischen  Schweins-  und  Bindsembryonen,  sowie  an 
einem  menschlichen  Embryo  von  22*^™  (Arteria  spermatica). 

Das  Ligamentum  inguinale  und  Ligamentum  ovarii  inferius 
sind  auch  hier  durchgehends  einander  genau  gegenüber  an  der 
Tube  angeheftet  (Fig.  10,  Taf.  XEK).  Wenn  in  späteren  Stadien  das 
Ovarium  ventral  auf  der  Tube  aufliegt  und  deren  lateralen  Rand  überragt, 
so  umfasst  der  gemeinsame  Strang  die  Tube  schlingenformig  von  hinten  her 
(Taf.  XII,  Fig.  3,  linke  Seite). 

Auf  einen  Nebenbefund  wollen  wir  an  dieser  Stelle  noch  hinweisen, 
der  mit  der  Angabe  von  Klaatsch  nicht  übereinstimmt,  dass  bei  allen 
Carnivoren  der  Conus  inguinalis  fehlt  (S.  624).  Während  dies  im  All- 
gemeinen thatsächlich  zutrifft,  ist  er  bei  Katzenembryonen  von  6*5  und 
8*^"  Länge  gut  ausgeprägt  und  beträgt  ein  Viertel  bis  ein  Drittel  der 
Länge  des  Ligamentum  inguinale. 

Bei  dem  jungen  Felis  leo  finden  wir  die  Plica  diaphragmatica  (Taf. XIV, 
Fig.  18  p.d,)  stark  entwickelt.  Das  IS'"'"  lange,  kräftige  Ligamentum  teres 
(/.r.)  und  das  3"^"'  lange  Ligamentum  ovarii  proprium  {Lo.)  heften  sich 
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an  der  Tuben-TTterusgrenze  an.  Ein  Nuck'scbes  Divertikel  ist  nicht  vor- 
handen. 

Einen  ähnlichen  Befand  erheben  wir  bei  einer  erwachsenen  Mustela 
foina,  deren  Ligamentum  teres  etwa  15"*°^  und  Plica  diaphragmatica  etwa 
20  mm  ]^j^  gjQ^^  jjJQQ  27®°*  lange  Lutra  vulgaris  unterscheidet  sich 
nur  darin  von  den  genannten  Gamivoren,  dass  bei  ihr  die  Bänder  zarter 
entwickelt  sind. 

Bei  allen  erwachsenen  Exemplaren  weisen  sämmtliche  Liga- 
menta des  Genitaltractus  beträchtliche  Züge  glatter  Musculatur 
auf;  beim  Hunde  lässt  sich  das  Vorkommen  derselben  bis  zu 
Embryonalstadien  von  8°°»  zurückverfolgen,  bei  Katzen  bis  zu 
Stadien  von  6*5  ®°'.  Indess  ist  hier  unser  Material  nicht  vollständig 
genug,  um  mit  Gewissheit  bei  jüngeren  Embryonen  die  Existenz  glatter 
Musculatur  auszuschliessen. 

Ein  Serienpräparat  des  Üeschlechtsapparates  eines  8  "^ 
langen  Eatzenembryos  (Taf.  XIV,  Fig.  19)  zeigt  auch  hier  einen 
continuirlichen  Zug  glatter  Musculatur  vom  Leistenring  bis 
zum  oberen  Fol  der  ürniere.  Die  Musculatur  der  Plica  diaphrag- 
matica tritt  auch  hier  bis.>an  den  Wol  ff 'sehen  Körper  heran,  dessen  oberer 
Fol  nut  dem  abdominalen  Tubenende  verwachsen  ist. 

• 

y.   Der  Ursprang  und  Terlauf  der  glatten  Huscnlatur  in  den 

Ligamenta  lata  des  Menschen. 

Nach  diesen  übereinstimmenden  Befunden  bei  den  untersuchten  Säuge- 
thierclassen  gehen  wir  schliesslich  an  die  Schilderung  der  Verhältnisse,  wie 
sie  menschliche  Embryonen  bieten. 

Es  standen  uns  Embryonen  aus  allen  Stadien  vom  2.  Monat  an 
zur  Verfügung. 

Bei  diesen  jüngsten  Embryonen  verlaufen  die  länglich  S-förmigen, 
dorsoventral  plattgedrückten  Ovarien  von  aussen  oben  nach  unten  innen 
(Taf.  XII,  Fig.  7  av,).  Sie  sind  dem  unteren  Fol  der  Nieren  angeschmiegt 
An  ihrer  lateralen  Seite  ziehen  die  Müller 'sehen  Gänge  hin,  die  sich 
distal  zu  den  „Uterushörnem"  verdicken.  Zwischen  den  Ovarien  und  den 
Müller' sehen  Gängen  wölben  sich  die  Wolff'schen  Körper  polsterartig 
vor.  Das  Ligamentum  inguinale  {Li.)  ist  ein  1-3™™  langes,  etwa  0-5°*™ 
breites  Bändchen,  das  distal  und  proximal  leicht  anschwillt.  Dass  auch 
hier  das  Ligamentum  inguinale  an  der  Hinterseite  der  Tube  sich  anheftet, 
war  an  einem  2  ^  langen  Embryo  schon  makroskopisch  deutlich  zu  sehen. 

Dem  Ligamentum  inguinale  gegenüber  setzt  sich  an  der 
Tube   ein  kurzes  Ligamentum   ovarii   inferius  an,   das   bei    den 
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Embryonen  aus  dem  Anfang  des  3.  Monats  meist  schon  in  situ  sichtbar 
ist.  Die  Flica  diaphragmatica  {p.  d.)  ist  fast  regehnässig  stark  entwickelt 
Sie  zieht  an  der  lateralen  Convexität  der  Niere  (n.)  und  der  mächtigen 
Nebenniere  {nn.)  hin,  gewöhnlich  ohne  das  Zwerchfell  zu  erreichen.  In  ein- 
zelnen Fällen  jedoch  breitet  sie  sich  auf  dem  Diaphragma  fächerförmig  ans. 

Diesen  Befund  ergaben  fünf  Embryonen  aus  dem  2.  Monat 

Schon  sehr  zeitig  beginnt  der  Wolff'sche  Korper  zu  atrophiren,  so 
dass  er  in  der  Mitte  des  3.  Monats  als  dünne  Platte  dem  Mesovarium  ein- 
gelagert ist.  Zugleich  leitet  sich  auch  der  Descensus  ovariorum,  wie  wir 
ihn  oben  geschildert  haben,  ein  und  bei  4 monatlichen  Embryonen  steht 
die  Längsaxe  des  Ovariums  transversal. 

Das  Ligamentum  inguinale  verläuft  bei  3  bis  4  monatlichen  Embryonen 
in  seinem  proximalen  Theil  ein  Stückchen  mit  dem  Müll  er 'sehen  Gange 
verschmolzen  zum  Uterus.  Ihm  genau  gegenüber  setzt  sich  das  Ligamentom 
ovarii  inferius  an,  welches  an  der  dem  Hilus  entsprechenden  Seite  des 
unteren  Ovarialpols  entspringt.  Um  zu  sehen,  wie  weit  sich  das  Lig.  ovarii 
inferius  proximalwärts  verfolgen  lässt,  nahmen  wir  dasselbe  bei  einem 
4monatlichen  Embryo  mitsammt  dem  Ovarium  heraus  und  breiteten  ^ 
auf  eiuem  Objpotträger  aus.  Dabei  zeigte  sich,  dass,  wie  schon  Wieger 
beschreibt,  das  Ovarium  an  seiner  Hilusseite  eine  tiefe  Binue 
besitzt,  in  der  das  untere  Eierstocksband  verläuft 

Ein  Processus  vaginalis  ist  etwa  bis  zum  6.  Monat  nachzuweisen. 

Während  im  2.  Monat  das  abdominale  Ende  des  Müller'schen  Ganges 
mit  dem  oberen  Pol  des  Ovariums  und  Wol  ff  sehen  Körpers  -innig  ver- 
bunden ist,  lösen  sich  die  Organe  später  von  einander  ab.  Hierdurch  sondert 
sich  die  vorher  einheitliche  Plica  diaphragmatica  in  zwei  Bändchen:  das 
eine  verläuft  von  der  hinteren  Bauchwand  zum  Mesovarium  und  dem  ab- 
dominalen Tubenende,  das  andere  von  dem  abdominalen  Ende  des  Müller'- 
schen  Ganges  zum  oberen  Pol  des  Ovariums.  Es  zweigt  sich  also  von 
der  Plica  diaphragmatica  das  Ligamentum  ovarii  superius  ab, 
wie  wir  es  bei  den  Säugethierembryonen  beschrieben  haben.  Die  Plica 
diaphragmatica  wird  nunmehr  rasch  kleiner,  ist  jedoch  nicht  immer  schon 
bei  7  bis  10  ''"^  langen  menschlichen  Embryonen  „sehr  atrophirt",  wie 
Wieger  angiebt.  So  fanden  wir  dieselbe  noch  bei  einem  12^  langen 
Embryo  7« 7™°»  lang  und  konnten  sie  als  feinen,  subperitonealen  Strang 
isoliren,  der  zahlreiche  glatte  Muskelfasern  enthielt. 

Mikroskopisch  konnten  wir  glatte  Musculatur  in  sämmt- 
liehen  Ligamenten  des  Genitalapparates  vom  3.  Monat  an  nach- 
weisen. Diese,  an  Spirituspräparaten  gestellte  Diagnose  wurde  auch  durch 
die  Untersuchung  eines  frischen,  etwa  22 ®™  langen  Embryos,  den  wir 
der  Güte  des  Hrn.  Medicinalrath  Professor  Küstner  verdanken,  erhärtet 
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Ein  Serienpräparat  (Taf.  XIV,  Fig.  23),  welches  wir  von  einem 
Smonatlichen  Embryo  gewannen,  zeigte  auch  für  den  Menschen,  dass  ein 
ununterbrochener,  aus  dem  Ligamentum  inguinale  und  dem 
Ligamentum  ovarii  inferius  bestehender  Muskelzug  die  Leisten- 
gegend mit  dem  unteren  Pol  des  Wolff'schen  Körpers  verbindet 
Die  Flica  diaphragmatica  setzt  sich  mit  ihren  Muskelfasern  auch  hier  an 
den  Wolf f  sehen  Körper  an.  Ein  Theil  ihrer  Fasern  strahlt  nach  dem 
Ovarium  hin  aus. 

TL  Die  Bedeutung  der  glatten  Musculatnr  in  den  Anhängen 

des  weiblichen  Geschlechtsapparates. 

Aus  den  vorstehenden  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass 
bei  den  S&ugethieren  und  dem  Menschen  schon  in  frühen  Em- 
bryonalstadien in  den  Bändchen,  die  die  Vorläufer  der  Liga- 
menta lata  des  Erwachsenen  sind,  glatte  Musculatur  angelegt  ist. 

Wir  sehen  in  derselben  mit  Klaatsch  eine  von  den  mannig- 
fachen Differenzirungen  der  Goelommusculatur,  wie  sie  bei 
Keptilien  in  noch  grosserer  Verbreitung  vorkommt.  Bei  Säuge- 
thieren  stammt  von  4hr  die  gesammte  Musculatur  des  Darmtractus  und 
ausserdem  unter  Anderen  der  Musculus  suspensorius  duodeni. 

Was  den  Verlauf  der  Bänder  anlangt,  so  haben  wir  nach- 
gewiesen, dass  sich  ursprünglich  die  Plica  diaphragmatica  bei 
Säugethieren  und  Mensch  an  den  Wolff'schen  Körper  ansetzt 
und  später  aus  ihr  in  Folge  der  Atrophie  des  Wolff'schen 
Körpers  und  des  dadurch  bedingten  Auseinanderweichens  des 
oberen  Ovarialpols  und  des  abdominalen  Tubenendes  das  Liga- 
mentum infundibulo-ovaricum  und  infundibulo-pelvicum  her- 
Torgehen. 

Dies  ist  eine  für  den  Menschen  zuerst  von  Wieg  er  constatirte  That- 
sache,  die  denn  auch  von  keiner  Seite  angezweifelt  worden  ist  und  die 
auch  Klaatsch  (S.  592)  zugiebt. 

Strittig  dagegen  ist  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Ligamentum 
inguinale  und  inferius: 

Makroskopisch  constatirten  wir  an  sämmtlichen  Embryonen 
unseres  reichen  Materiales,  dass  die  Insertionspunkte  beider 
Bänder  am  Müller'schen  Gang  einander  genau  gegenüber 
liegen. 

Mikroskopisch  konnten  wir  den  Befund  von  Wieger,  dass 
in  den  Ligamenten  des  menschlichen  Embryos  ein  contiuuir- 
licher  Muskelzug  von  der  Leistengegend  bis  zum  unteren  Pol 
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des  Wolff'schen  Körpers  verlaufe,  bestätigen  und  diese  That- 
sache  auch  für  die  Säugethiere  feststellen. 

Für  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Ligamenta  scheint  auch 
Folgendes  zu  sprechen:  Wie  Wieg  er  schon  für  den  Menschen  angegeben, 
fanden  wir  fast  regelmässig  auch  bei  den  Säugethieren,  dass  in  allen  den 
Fällen,  in  denen  die  Ligamenta  inguinalia  ungleich  lang  waren,  auch  die 
Länge  der  Ligamenta  inferiora  verschieden  war  und  zwar  so,  dass  auf  der 
Seite,  auf  der  das  kürzere  Ligamentum  inguinale  sich  fand,  auch 
das  Ligamentum  ovarii  inferius  kürzer  war. 

Es  fragt  sich  nun:  Welche  Bedeutung  haben  diese  Muskel- 
bänder?  Im  embryonalen  Leben  ist  dem  als  Gubemaculum  bezeich- 
neten Ligamentum  inguinale  sammt  dem  Ligamentum  ovarii  inferius  ein 
gewisser  Einfluss  auf  das  Zustandekommen  des  Descensus  ovariorum 
zugeschrieben  worden  (Mihälcovics  S.  33,  34,  Wieger  S.  355),  und  wie 
wir  glauben,  mit  Kecht  Der  andere  Factor  für  das  Zustandekommen  des 
Descensus  ist  in  Wachsthumsdifferenzen  am  distalen  Ende  des 
Körpers  zu  suchen,  in  Folge  deren  die  durch  das  Gubemaculum  fizirten 
Ovarien  in  die  sich  erweiternde  Beckenhöhle  hineingelangen.  Es  findet 
also  „ein  Hinaufwachsen  des  Beckens  auf  die  proximalwärts  ge- 
legenen Organe'^  statt  (Mihälcovics  S.  33).  Auf  diese  Weise  erklärt 
sich  die  Wanderung  der  Eierstöcke  nach  unten;  die  Wanderung  an 
die  Hinterseite  der  Ligamenta  lata  beschreibt  Mihälcovics  im  Ein- 
zelnen, ohne  jedoch  ein  ätiologisches  Moment  für  diese  Lageveränderung 
anzugeben.  Wir  glauben  die  Ursache  darin  zu  finden,  dass  das 
Gubemaculum  auf  der  dorsalen  Seite  des  Eileiters  zum  Ova- 
rium  verläuft  Bei  der  Fixation  der  Tube  einerseits  an  der  Beckenwand, 
andererseits  am  Uterus  dürfte  dadurch  dem  Eierstock  die  Tendenz 
gegeben  sein,  an  die  Hinterseite  des  Eileiters  zu  gelangen. 

Im  extrauterinen  Leben  dienen  die  Ligamente  als  Auf  hängebänder  der 
Genitalorgane.  Die  Plica  diaphragmatica  dient  im  weiblichen  Geschlecbte 
zur  Fixation  der  Tube  an  der  Beckenwand. 

Im  männlichen  Geschlecht  scheint  uns  übrigens  die  Plica  diaphrag- 
matica bei  den.  Nagethieren,  bei  denen  sie  sehr  stark  ausgebildet  ist,  für 
den  Reditus  testiculorum  einige  Bedeutung  zu  haben.  Die  Art  und  Weise, 
wie  derselbe  zu  Stande  kommt,  ist  von  den  Autoren  nicht  ganz  aufgeklärt 
(Klaatsch  S.  598).  Im  Allgemeinen  herrscht  die  Annahme,  dass  er  zum 
Theil  durch  die  Contraction  der  Musculatur  der  Bursa  ingoinalis  vor  sich 
gehe.  Neben  diesem  Moment  glauben  wir  der  Plica  diaphragmatica  auch 
einige  Wichtigkeit  beimessen  zu  müssen,  indem  sie  die  Bursa  in  ihrer 
Thätigkeit  durch  Zug  nach  oben  unterstützen  kann. 

Während  das  Ligamentum  inguinale  bei  vielen  Nagethieren  ganz 
vermisst  wird,  tritt  es  bei  den  übrigen  Classen  immer  mehr  hervor,  und  so 
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sehen  wir  dasselbe  beim  Menschen  eine  so  wichtige  Bolle  für  die  Normal- 
lage des  Uterus  spielen,  dass  es  in  vielen  Fällen  gelungen  ist  durch  Ver- 
kürzung der  Ligamenta  rotunda  die  Betroflexio  uteri  zu  heilen  (Alexander 
Adam'sche  Operation). 

Diese  Ansicht  über  die  Bedeutung  der  Ligamenta  rotunda  wird  jedoch 
nicht  von  allen  Autoren  getheilt,  und  es  besteht  über  diesen  Punkt  eine 
umfangreiche  Litteratur,  in  welcher  einander  durchaus  widersprechende 
Standpunkte  vertreten  sind.  Während  nämlich  den  Ligamenta  rotunda 
sowie  auch  dem  übrigen  Bandapparat  des  weiblichen  Sexualsystems  in  der 
Gravidität  wichtige  Funktionen  zur  Erhaltung  des  Uterus  in  seiner  Lage 
von  allen  Autoren  zugeschrieben  werden,  leugnen  einige  beim  nicht 
graviden  normalen  Uterus  jede  Bedeutung  der  in  den  Ligamenta 
enthaltenen  glatten  Musculatur. 

So  sagt  Fehling:^  ,yDie  Bedeutung  der  sogenannten  Bander  des 
Uteras  ist  für  gewöhnlich  gleich  Null;  diese  tritt  erst  pathologischer  Weise 
in  Thätigkeit.« 

Aehnlich  äussert  sich  F ritsch:^  „Von  einer  Befestigung  durch  Bänder 
im  gewöhnlichen  Sinne  kann  denmach  bei  so  bedeutender  physiologischer 
Beweglichkeit  nicht  die  Bede  sein.  Im  Gegentheil  ist  gerade  der  Zustand 
pathologisch,  wo  aus  den  oben  beschriebenen  Bändern  wirklich  ein  straffes 
Band  wird.^' 

E.  Martin,'  K.  Schroeder,^  Dol^ris'  sehen  einen  wesentlichen 
Factor  zur  Erhaltung  der  Normallage  des  Uterus  in  der  normalen  Be- 
schaffenheit des  Uterusparenchyms. 

Charles  Bell  und  Matthews  Duncan^  sind  der  Ansicht,  dass  der 
Tonus  der  Scheide  für  die  Normallage  ausschlaggebend  sei. 

Emmet,^  Schauta,^  Ziegenspeck"  schreiben  dem  Beckenbinde- 
gewebe einen  grossen  Einfiuss  zu. 

Ziegenspeck  und  v.  WinckeP^  führen  den  elastischen  Zug  der 
Beckengefässe  an;  den  Gefassbündeln  sollen  starke  Muskelzüge  folgen, 
welche  theils  in  die  Ligamenta  lata  und  an  die  Scheide,  theils  von  der 
vorderen  Wand  des  Uterus  subperitoneal  zu  der  hinteren  Blasenwand,  theils 


^  Lehrbuch  der  Frauenkrankheiten.    1893.    S.  15S. 

*  KrankheUen  der  Frauen.    1892.    S.  185. 

'  Beiträge  der  Gesellschaft  ßir  Qehurtahülfe  und  Gynäkologie,    1872. 

*  Volkmann's  Sammlung  klinUeher  Vorträge,    1872.    Nr.  37. 
»  Gatette  d^hSp.    1888.    Nr.  3. 

*  New  York  medic.  record.    Aug.  1894.    p.  396. 
'  Americ,  Journ,  of  obst,    Febr.  1886. 

■  Frager  Wocheruchrift,    1888.    Nr.  29  n.  30. 

*  Archiv  für  Gynäkologie.    Bd.  XXXI.  1. 

^®  Lehrbuch  der  Frauenkrankheiten.    1890.    S.  322. 
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von  der  Blase  zum  Peritoneum  des  Douglas  und  von  der  Scheide  zum 
Douglas  gehen. 

Fehling  und  Ziegenspeck  lassen  den  Uterus  in  toto  durch  den 
Beckenboden  im  Allgemeinen  gestützt  sein;  t.  Winckel  erwähnt  als 
Stütze  der  gesammten  inneren  Genitalien  sowie  der  Blase  und  des  Mast- 
darmes die  Fascia  pelvis  interna  und  externa. 

Aehnlich  äussert  sich  Mackenrodt:^  „Die  Ursache  für  die  Normal- 
lage des  Uterus  ist  zu  suchen  in  der  eigenartigen  Befestigung  des  Collum 
an  seinem  der  Fascia  pelvis  entsprungenen  Bandapparat  Es  muss  deshalb 
sehr  fraglich  erscheinen,  ob  die  Ligamenta  rotunda  eine  mehr  als  ent- 
wicklungsgeschichtliche Bedeutung  für  die  Lage  der  nicht  schwangeren 
Gebärmutter  haben''  (S.  413).  Mackenrodt  führt  als  Beweis  für  seine 
Ansicht  einige  Versuche  an,  die  er  bei  Gelegenheit  von  Laparotomien  an- 
gestellt hat:  Er  durchschnitt  die  Ligamenta  rotunda  etwa  2  "^  abwärts  vom 
Ursprung  am  Uterus,  resecirte  ein  Stück  der  Bänder  und  suchte  durch 
dazwischen  gelegte  Nähte  ein  Zusammenheilen  der  Enden  zu  verhüten. 
Dann  wurde  der  Uterus  so  vreit  als  möglich  hinten  übergelegt,  Därme  in 
die  Excavatio  vesicouterina  gepackt  und  nun  der  Bauch  schnell  geschlossen. 
Trotzdem  habe  der  Uterus  nachher  wieder  normal  gelegen.  —  Diese  Ex* 
perimente  erscheinen  uns  jedoch  nicht  als  voll  beweiskräftig,  wenn  wir 
bedenken,  dass  die  Normallage  des  Uterus  ja  durchaus  nicht  allein  auf 
der  Wirkung  der  Ligamenta  rotunda  beruhen  soll,  sondern  ausserdem  noch 
durch  eine  ganze  Reihe  anderer  Faktoren  mit  bedingt  ist,  die  oben  näher 
erwähnt  sind.  Im  einzelnen  Falle  kann  unseres  Erachtens  sehr  wohl  die 
Summe  der  übrigen  Momente  ausreichen,  um  dem  Uterus  seine  Lage 
zu  sichern. 

Im  Gegensatz  zu  den  genannten  Autoren  stehen  Hodge,^  Schnitze' 
und  Eüstner,^  welche  die  Ligamenta  rotunda  und  die  Betraotores  uteri 
als  functionirende  Bänder  ansehen.  Nach  diesen  Forschem  wird  der  Uterus, 
wenn  er  bei  Gelegenheit  der  Entleerung  der  Blase  oder  des  Mastdarmes  oder 
bei  sonstigen  Anlässen  seine  Normallage  zu  verlassen  droht,  durch  diese 
Ligamente  in  seine  frühere  Lage  gezogen. 

Den  von  gegnerischer  Seite  gemachten  Einwurf,  die  Ligamenta  rotunda 
könnten  einen  Einfluss  auf  die  Lage  des  Uterus  nicht  ausüben,  da  sie 
einen  gekrümmten  Verlauf  hätten,  widerlegt  Eüstner,^  indem  er 
darauf  hinweist,  dass  der  Muskel  in  seiner  Peritonealduplicatur  und  im 


*  Archiv  für  Gynäkologie.    1895.    Bd.  XLVIU. 

*  New  York  med.  Bec.    Aug.  1894.    p.  896. 
'  Archiv  für  Gynäkologie.    Bd.  IV. 

*  Normale  und  pathologische  Lagen  und  Bewegungen  des  Uterus,   Stattgart  1885. 
^  Veit,  Handbuch  der  Gynäkologie, 
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Leistencanal  „nicht  wie  in  einer  hohlen  Böhre'^  stecke,  sondern  Millimeter 
für  Millimeter  fest  mit  dem  Peritoneum  und  ausserhalb  der  Bauchhöhle 
im  Leistencanal  mit  dem  Öbliquus  internus  und  dessen  Fascie  verwachsen 
sei,  so  dass  nicht  die  Enden  des  Gesammtmuskels  allein  die  Functa  fixa 
seien,  sondern  jede  kleinste  Strecke  desselben  ein  Punctum  fiium  habe.  — 
Nebenbei  spricht  auch  Küstner  den  übrigen  oben  angeführten  Momenten 
eine  gewisse  Bedeutung  für  die  Normallage  des  Uterus  nicht  ab. 

Was  die  übrigen  Bänder  betrifR;,  so  ist  leicht  verständlich,  dass 
das  Ligamentum  infundibulo-pelvicum  und  infundibulo-ovarium 
Fixationsmittel  für  Tube  und  Ovarium,  das  Ligamentum  ovarii  proprium 
für  den  Eierstock  allein,  abgeben.  Das  Ligamentum  infundibulo-ovaricum 
dürfte  ausserdem  eine  wichtige  Bolle  bei  der  Ovulation  spielen.  Beim 
Menschen  speciell  wird  bekanntlich  die  Bursa  ovarica  dadurch  zu  einem 
capillären  Spaltraum  geschlossen,  dass  sich  die  Tube  mit  ihrem  Mesenterium 
über  die  hintere  obere  Fläche  des  Eierstockes  „me  eine  Eappe^'  hinüberlegt.  ^ 
An  dem  äusseren  Ende  der  Bursa  befindet  sich  das  Ostium  abdominale 
der  Tube  mit  dem  Infundibulum,  und  es  ist  klar,  dass  das  Ligament 
durch  Annäherung  des  Ostiums  an  das  Ovarium  den  Eintritt  des  Eis  in 
die  Tube  sichert.  — 


^  Hasse,  Beobachtangen  Aber  die  Lage  der  Eingeweide  im  weiblichen  Becken- 
eiugang.    Archiv  für  Gfnäkologie,    Bd.  VIII.    S.  41 8  ff. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


(TaH  xn-xiv.) 


Alphabetisches  Verzcichniss  der  Abkürzungen. 

c,i.  =  Conns  ingninalis. 

kd.  —  Keimdrüse. 

Li,  B  Ligamentum  inguinale. 

Lo.  =  Ligamentum  ovarii  proprium. 

L  0.  t.  =  Ligamentum  ovarii  inferius. 

l,  0,  s.  =  Ligamentum  ovarii  superius. 

l.r.  =  Ligamentum  rotundum. 

M,G.  =  Müll  er' scher  Gang. 

9110.  =  Mesovarium. 

n.  =  Niere. 

In  den  mikroskopisohen  Zeichnungen  bedeutet  die  Strichlinie  ( )  den  VerUuif 

der  glatten  Musculatur. 

Sämmtliche  Abbildungen   sind  nach  unseren  Präparaten   von  Hm.  Cand.  med. 
Willibald  Liebert  angefertigt,  welchem  wir  unseren  herzlichsten  Dank  aussprechen. 


nn.       = 

Nebenniere. 

ov.        = 

Ovarium. 

p,d,     = 

Plica  diaphragmatica. 

pr.v.    = 

Processus  vaginalis. 

r.          s= 

Bectum. 

t 

Tube. 

unl,      = 

Umierenligament 

ut. 

Uterus. 

V.            = 

Yertioa  urinaria. 

TT.JT.  = 

Wolf f  scher  Körper. 

entfit  diA 

RtrinhliniA  { \  den 

TaflXIL 

Flg.  1.    Weiblicher  Schweinsembryo  von  6  ^  Lange.    1  Vt  fache  Vergr. 

Fig.  2.    Weiblicher  Kaninchenembryo  von  8-8^  Lange.    7^/, fache  Vergr. 

Fig.  3.    Weiblicher  Katzenembryo  von  6-5^  Länge.    2 fache  Vergr. 

Flg.  4.  Weiblicher  erwachsener  Hamster.  2  fache  Vergr.  Das  rechte  Ovarium 
ist  lateralwärts  gezogen,  um  das  Ligamentum  ovarii  inferius  sichtbar  zu  machen. 

Flg.  5.  Weiblicher  Hamsterembryo  von  2*8  ^  Länge.  12 fache  Vergr.  Der  rechte 
Müll  er 'sehe  Gang  ist  ein  wenig  einwärts  gedreht,  um  die  proximale  Ansatzstelle 
des  Ligamentum  inguinale  freizulegen. 

Flg*  6.    Weibliche  erwachsene  Echidna.    '/»  uatürl.  Grösse. 

Fig.  7.  Weiblicher  menschlicher  Embryo  von  3*1  ^  Länge  (Ende  des  2.  Monats). 
4  fache  Vergr. 
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Figr»  S*    RinOsembryo  Ton  89  ^  Länge.   Uteras  und  Adnexe  (halb  schematisoh). 
Vs  natürl.  Grösse. 

Flgr.  9«    Weiblicher  Pferdeembryo  Ton  11 «»  Länge.    iVs^&che  Verjgr.   Das  rechte 
Oyariam  ist  zur  Darstellang  des  Ligamentum  ovarii  inferios  nach  oben  geklappt. 


Taf:  XUL 

Flg.  10.    Weiblicher  Handeembryo  yon  8-4""  Länge.    18 fache  Vergr. 

Hg.  11.  Weiblicher  Meersohweinohenembryo  von  8*™  Länge.  2  V^  fache  Vergr. 
Ein  Ligamentnm  inguinale  ist  nicht  vorhanden.  (Das  x  bezeichnet  die  Stelle,  an 
welcher  es  sich  befinden  müsste.) 

Flg.  12.  Weiblicher  Eichhömchenembryo  von  4-7*^  Länge.  6 fache  Vergr.  Die 
Figur  stellt  den  wirklich  yorgefandenen  Situs  unverändert  vor. 

Flg.  13.  Schweinsembryo  Ton  2-2*^  Länge.  6fache  Vergr.  Das  Liga- 
mentum inguinale  (Li.)  ist  beiderseits  deutlich  ausgeprägt. 

Flg.  14.  Gravides  Kaninchen,  '/s  ufttfirl.  Grösse.  Gezeichnet,  nachdem  die 
Embryonen  dem  Uterus  schon  entnommen  waren.  Uterus  rechterseits  vom  Ovarium 
abgezogen,  um  die  Ligamentverhältnisse  zu  demonstriren.  Beohtes  Ovarium  aus  der 
Bursa  ovarii  abgehoben. 

Flg.  15.  Weiblicher  Schweinsembryo  von  11  ^'^  Länge.  6  fache  Vergr.  Linkes 
Ovarium  vom  Wolff 'sehen  Körper  und  linker  M  All  er' scher  Gang  von  der  hinteren 
Bauchwand  abgehoben. 

Taf.  XIV. 

Flg.  16.    Weiblicher  Rindsembryo  von  7*5  <»  Länge.    6 fache  Vergr. 

Flg.  17.  Weibliche  Mus  deoumanus  von  4*4  ""*  Länge.  7 fache  Vergr.  Das  linke 
Ovarium  mit  der  Tube  ist  von  der  hinteren  Bauchwand  abgehoben  zur  Darstellung 
des  Knies  zwischen  Tube  und  Uterushom. 

Flg.  18.  Weiblicher  Felis  leo-Embryo  von  28-5  <>™  Länge.  Ein  wenig  vergrössert 
Rechtes  Uterushom  abgehoben  zur  Demonstration  des  Ligamentum  teres. 

Flg.  19.  Weiblicher  Katzenembryo  von  8  ^  Länge.  Gombinationsbild  einer 
Schnittserie.  Das  Präparat  umfasst  Ovarium,  Wolff 'scheu  Körper,  Tube,  Niere, 
Rauchwand,  Ligamentum  ovarii  inferius,  Ligamentum  inguinale.    Die  Plica  diaphrag- 

matioa  ist  nicht  dargestellt.     Die Strichlinie  bedeutet  glatte  Musculatur.     Es 

ist  ersichtlich,  dass  die  beiden  Ligamente  hinter  der  Tube  unmittelbar  in  einander 
übergehen. 

Fig.  20.  Weiblicher  Schwdnsembryo  von  18-5  <^°*  Länge.  Gombinationsbild  einer 
Schnittserie.  Ovarium,  Wolff  scher  Körper  und  Ligamentum  ovarii  inferius  dargestellt. 
Glatte  Musculatur. 

Fig.  21.  Weiblicher  Schweinsembryo  von  18*5  ^  Länge.  Gombinationsbild  einer 
Sohnittserie,  welche  Tube,  Ligamentum  ovarii  inferius,  Ligamentum  inguinale,  Bauch- 
wand darstellt  i  bezeichnet  dasjenige  Stuck  der  Tube,  wo  die  beiden  Ligamente  sich 
vereinigen.    In  situ  (s.  Fig.  15)  von  lateral  proximal  nach  median  distal  bezw.  von 
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lateral  nach  median  geriehtet,  ist  dieses  Stück  der  Tabe  Yor  der  Einbettang  in  ParafiGo 
nach  lateral  omgelegt  worden,  so  dass  es  parallel  mit  den  beiden  Ligamenten  verläiift. 
Die  glatte  Mnscnlatnr  ( )  beider  Ligamente  geht  auch  hier  anmittelbar  in  ein- 
ander über. 

Flg.  22.  Weiblicher  Eaninohenembryo  von  8  ""  Lange.  Gombinationsbild  einer 
Schnittserie  darch  Tabe,  Oyariam,  Ligamentam  ovarii  inferios,  Ligamentum  inguinale, 
Parovariam  and  Plica  diaphragmatica.  Glatte  Moscolator  wiederum  durch  Strich- 
linie ( )  bezeichnet 

Flg.  28«  Weiblicher  8  monatlicher  menichlieher  Embijo.  Gombinationsbild  einer 
Schnittserie  durch  Ovarium,  das  distale  Sade  des  Paroyariums  {W,K.),  Tube,  Liga- 
mentum ovarii  inferius  und  Ligamentum  inguinale.    Glatte  Muscolatur. 


Ueber  den  centralen  Verlauf  der  aufsteigenden 
Hinterstrangbahnen    und   deren    Beziehungen    zu    den 

Bahnen  im  Yorderseitenstrang. 


Von 
Dr.  med.  Armin  Tflohermak 

In  Mpdff. 


(Biafsa  TAf.  XT.) 


I.  Vorfragen. 

Ebenso  wie  der  Weg  der  Worzel&sem  innerhalb  der  Hinterstrange 
des  Rüokenmarks  ist  der  Verlauf,  welchen  die  durch  jene  Faserabtheilung 
aufsteigenden  Bahnen  central wärts  nehmen,  von  sehr  zahlreichen  Autoren 
untersucht  worden.  Ehe  ich  jedoch  eine  historische  üebersicht  von  deren 
Arbeiten  gebe,  sei  der  einleitenden  Frage  nach  dem  Verhalten  der  Fasern 
des  Hinterstranges  zu  dessen  medullären  Kernen  in  Kürze  gedacht 

Durch  das  Studium  von  Schnittreihen  sowohl  aus  dem  entwickelten 
Centralnervensystem  (Deiters),  wie  aus  dem  fötalen  (Flechsig,^  Edinger) 
wurde  zunächst  die  AufEassung  begründet,  dass  die  Fasern  des  Hinter- 
stranges, soweit  sie  überhaupt  die  Medulla  erreichen,  im  Ooll' sehen  und 
Bur dach' sehen  Kerne  eine  „Unterbrechung*'  erfahren,  bezw.  endigen. 
Doch  ruhte  die  Frage  nicht,  ob  dies  für  alle  langen  Hinterstrangfasem 
gelte.  Hier  hat  in  erster  Linie  die  Ausdehnung  der  secundären  Verände- 
rung nach  Läsion,  speciell  nach  Continuitätsunterbrechung,  zu  entscheiden. 
Doch  kommt  dabei  dem  Nachweise  von  Verschmälerung  oder  Schwund  der 
Fasern  mit  gleichzeitiger  Gliawucherung,  wie  er  durch  Schnittfarbung 
mittels  Garmin  oder  Hämatoxylin  geführt  werden  kann,  nur  eine  unter- 


>  LeUungäbahnen.    1S76.    S.  812  a.  314. 
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geordnete  Bedeutung  zu,  da  der  eben  besprochene  Process  erwiesenennaassen 
über  die  Grenzen  einer  Einheit  in  dem  metameralen  Aufbau  einer  nervösen 
Leitungsbahn,  iiber  die  Neuren  (Neuronen)  eines  Fasersystems ^  hinaus 
fortschreiten  kann.  Allerdings  konnten  die  meisten  Beobachter,  welche 
die  Sklerose  der  Hinterstränge  an  Thieren,  sei  es  nach  Verletzung  des 
Rückenmarkes,  oder  nach  Durchtrennung  von  Hinterwurzeln  mittels  jener 
Färbemethoden  untersuchten,  den  Faserausfall  nur  bis  zu  den  entsprechen- 
den Kernen  im  verlängerten  Mark  verfolgen:  Singer,*  Verletzung  der 
Cauda  equina  am  Hunde;  Löwen thal,'  Durchschneidung  desHinterstrange:^ 
im  Halsmark  an  Hunden;  Herzen  und  Löwenthal,^  einseitige  Durch- 
trennung des  Seiten-  und  Hinterstranges  im  untersten  Abschnitte  der 
MeduUa  an  erwachsenen  Katzen;  J.  Wagner,*  Ausreissen  des  Plexus 
sacralis  an  Katzen.  Andererseits  fand  aber  Löwenthal^  nach  medullärer 
Hemisection  an  jungen  Katzen  zugleich  Atrophie  der  BQnterstrangskeme, 
sowie  geringe  Verkleinerung  der  contralateralen  Schleifenschicht  Schon 
früher  hatte  Monakow^  nach  Halbseitendurchtrennung  unmittelbar  unter 
der  Pyramidenkreuzung  am  £[aninchen  deutliche  Atrophie  des  Go  11 'sehen 
und  Burdach'schen  Kerns,  Verminderung  der  medialen  Bogenfasem, 
sowie  der  contralateralen  Schleife  bis  hinauf  in  den  oberen  Theil  der  Oblou- 
gata  beobachtet  Der  atrophische  Keilstrang  liess  sich  direct  in  das  Corpus 
restiforme  verfolgen:  da  zugleich  der  Deiters'sche  Kern  atrophisch  war,^ 
kam  der  Autor  zu  dem  irrigen  Schlüsse,  dass  nur  ein  Theil  der  Fasern 
des  Bur dach' sehen  Stranges  im  gleichnamigen  Kerne  endige,  ein  anderer 
nicht  unbedeutender  aber  direct  in  den  medialen  Antheil  des  unteren  Klein- 
hirnstieles gelange  und  wesentlich  im  Deiters'schen  Kerne  endige.  Weiter 
constatirte  Borgherini*  nach  Ausreissen  der  Wurzeln  des  Ischiadicus  an 
der  Katze  nicht  bloss  aufsteigende  Degeneration  des  GolTschen  Stranges, 
sondern  auch  erhebliche  Verkleinerung  des  entsprechenden  Kernes.  Eben^ 


^  Die  Feststellung  dieses  Begriffes  vgl.  unten. 

'  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  der  Wissenseh.  1S81.  Bd.  LXXXIV. 
III.  Abthlg.    S.  S90. 

*  Les  degenerations  sec.  de  la  xnoelle  ^plniere.  Inaug.- Dissert.  1885.  Yg\.  Bevue 
midie,  de  la  Suisse  Romande.    1885.    Nr.  10. 

*  Arch.  de  physiol.    1886.    Nr.  3. 

*  Centralhlatt  für  Nervenkrankheiten.    1886.    Nr.  4. 

*  Becueü  xool.  suisse.    1886.    T.  IV.    Nr.  1. 

'  Archiv  fwr  Fsyehiatrie.    1883.    Bd.  XIV.    S.  1. 

"  Hier  liegt  der  erste,  allerdings  irrig  gedeutete  Nachweis  eines  Zusammenhaiiges 
des  Deiters'schen  Kerns  mit  dem  Bückenmark  vor.  Erst  Held  hat  dieses  Verhalten 
durch  die  Feststellung  eines  in  die  Wurzelaustrittszone  des  Vorderstranges  ungekreuzt 
absteigenden  Systems  aus  dem  Deiters' sehen  Kern  aufgeklärt.    Vgl.  unten. 

*  Biv.  sperim.    1887.    Vol.  XII.    p.  334. 
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fand  Marchi^  an  Hunden  nach  Dnrchschneidung  der  Goll'schen  Stränge 
im  oberen  Halsmark  die  Zellen  der  medullären  Kerne  atrophisch  und  konnte 
ein  kleines  Bändel  degenerirter  Fasern  längs  des  Randes  des  vierten  Ven- 
trikels bis  in  den  lateroventralen  Autheil  von  dessen  grauer  Auskleidung 
(wohl  in  dem  Deiters'schen  Kern)  verfolgen,  wo  sich  auch  degeuerirte 
Zellen  nachweisen  liessen.  Dagegen  war  keine  Spur  von  Faserschwund  im 
Corpus  restiforme  wahrzunehmen. 

Am  Menschen  ist  einerseits  sehr  häufig  in  Fällen  von  aufsteigendem 
Faserschwund  in  den  Hintersträngen  das  Aufhören  dieser  Veränderung  an 
den  medullären  Kernen  ausdrücklich  hervorgehoben  worden.^.  Andererseits 
beschrieb  Godeluppi'  zum  ersten  Male  eine  noch  weiter  reichende  Sklerose 
nach  Compression  des  unteren  Halsmarks.  Der  Faserschwund  setzte  sich 
fort  nach  dem  centralen  Antheil  des  Corpus  restiforme,  woselbst  er  bis  in 
die  Höhe  des  unteren  Randes  der  Brücke  wahrgenommen  werden  konnte. 
Femer  bestand  in  einem  Falle  von  GUomatose  des  einen  Hinterhorns  im 
Hals-  und  Brustmarke  (Rossolim o)^  neben  Degeneration  im  Hinterstrange 
Abnahme  der  Fasern  in  der  Schleifenschicht  der  Gegenseite  bis  hinauf  in 
den  Himschenkel:  der  Autor  sieht  den  Faserausfall  an  als  bedingt  durch 
Verbreitung  des  Zerstörungsprocesses  auch  auf  die  (nicht  untersuchten) 
Hinterstrangkerne,  wodurch  der  Fall  für  das  in  Rede  stehende  Problem 
belanglos  würde.  Dem  früher  erwähnten  Befunde  Codeluppi's  gleicht  die 
Beobachtung  Hugh  T.  Patrik's:^  im  Anschlüsse  an  Abtrennung  des 
Brustmarkes  vom  Halsmarke  war  aufsteigender  Faserschwund  in  den  Hinter- 
strängen, weiterhin  im  Strickkörper  eingetreten,  dessen  Dorsaltheil  dicht 
unter  den  Striae  medulläres  acusticae  einnehmend. 

Ein  exacteres  Studium  unserer  Frage  ermöglichte  erst  die  Methode 
von  Marchi  und  Algeri,  d.  h.  die  Osmiumsäurefarbung  der  fetthaltigen 
Schollen,  welche  in  jenen  markhaltigen  Fasern,  welche  irgendwie  lädirt, 
speciell  deren  Continuität  unterbrochen  ist,  auftreten.  Dass  diese  Verände- 
rung dabei  nicht  auf  den  von  der  Nervenzelle  abgetrennten  Fortsatz  be- 
schränkt bleiben  muss,  sondern  auch  im  Zellenstumpfe  auftreten  kann,  hat 
zuerst  Bergmann  am  N.  facialis  gezeigt.  Trotz  dieser  Einschränkung 
erscheint  mir,  so  lange  als  der  sog.  Markscheidenzerfall  in  einem  bestimmten 
Querschnittsareale  ausschUesslich  oder  ganz  vorwiegend  einseitig  von  der 
Läsionsstelle  nachweisbar  ist,   die  Auffassung  von   degenerirt  gefundenen 


^  Sitzungsberichte  in  Eiv.  sperim,    18S7.    Vol.  XIII.    II.  Theil.    p.  207. 
'  Vgl.  o.  A.  Flechsig,  Leiiungsbahnen,    1876.    S.  313. 
^  Biv,  tperim.  di  freniatria.    1887.    Vol.  XII.    p.  370. 
«  Archiv  für  Psychiatrie.    1889.    Bd.  XXI.    S.  897. 
»  Ebenda,    1893.    Bd.  XXV.    S.  831. 
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Faserstrecken  als  den  cellulodistalen  Abschnitten  lädirter  Neiiren  und 
der  hieraus  gezjogeue  Schluss  auf  die  gegenseitige  Orientirang  von  Zellleib 
und  Faserantheil,  weiterhin  auf  die  sog.  Leitungsrichtung  der  betreffenden 
Systeme  gerechtfertigt.^  Andererseits  haben  wir  meines  Erachtens  bisher 
keinen  zureichenden  Qrund  anzunehmen,  dass  jene  Zustandsanderung  über 
die  Enden  der  Mirten  Nerveneinheiten  hinaus  auch  die  Neuren  der  folgen- 
den Systeme  betreffen  könnte.  An  denselben  scheint  zwar  eine  allmähliche 
Atrophie,  die  eventuell  bis  zum  völligen  Schwunde  fOhrt,  eintreten  zu 
können,  nicht  aber  jene  charakteristische  Alteration,  welche  man  als  Mark- 
scheidenzerfall au&ufassen  pfl^  Demnach  kann  uns  das  genannte  Ver- 
fahren, wenigstens  vorläufig,  als  Mittel  dienen,  die  Frage  zu  beantworten, 
ob  überhaupt  Hinterstrangfasern  über  die  medullären  Kerne  hinaus  sich 
erstrecken. 

An  Thieren  fanden  Singer  und  Münzer'  (Durchschneidung  hinterer 
Wurzeln  am  Frosch,  Kaninchen  und  Hund),  Berdez'  (analoge  Operation 
am  Meerschweinchen),  Sherrington^  (Durchtrennung  des  Hinterstranges 
im  unteren  Brustmark  am  Affen)  und  Mott^  (Durchschneidung  mehrerer 
lumbosacraler  Hinterwurzeln  am  Affen)  die  Züge  schwarzgefiurbter  Schollen 
nur  bis  in  die  Kerne  hinein  reichen. 

Am  Menschen  constatirte  Darkschewitsch®  in  einem  Falle  von 
Compression  der  Gauda  equina  ein  gleiches  Verhalten:  die  letzten  Schollen 
waren  im  6 oll' sehen  Kerne  zu  sehen.  Ganz  andere  Befunde  machte  aber 
K.  Schaffer^  nach  Durchtrennung  des  unteren  Brustmarkes.  Ein  be- 
deutender Theil  der  aufsteigend  degenerirten  Hinterstrangfasern  setzte  sich 
direct  in  den  dorsalen  Bezirk  des  Corpus  restiforme  fort  Desgleichen  ge- 
lange eine  Anzahl  von  schoUenerfoUten  Fasern  aus  den  Hintersträngen  als 
Fibrae  arcuatae  intemae  in  die  contralaterale  Olivenzwischenschicht:  von 
dort  ziehe  der  eine  Theil  um  die  Pyramide  herum,  sowie  durch  dieselbe 
hindurch  und  hinweg  über  das  Kleinhimseitenstrangbündel  in  den  Strick- 
körper.    Der  andere,  grössere  Theil  der  degenerirten  Fasern  verharre  in 


'  Das8  dieser  Standpankt  speciell  meinen  Degeneratdonsfallen  gegenüber  zutreffend 
ist,  dafür  bietet  der  umstand  einen  wichtigen  Beleg,  dass  die  Langfasem  des  Hinter- 
Stranges  trotz  der  ausgiebigen  Zerstörung  ihrer  Hauptendigungen  in  den  medullären 
Kernen  keinen  „retrograden*'  Markscheidenzerfall  zeigen. 

^  Denkschrift  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften.  Math.-naturw.  Glasse. 
1890.    S.  569. 

'  JSevue  mid,  de  la  Suisse  Somande.    1892.    20.  Mai. 

*  Journal  of  physiology.    1893.    Vol.  XIV.    Nr.  4  u.  5. 

^  Brain.    1895.    p.  1. 

^  Neurologisches  Centralhlatt.    1896.    S.  5. 

'  Aröhiv  für  mikroskopische  Anatomie.    1894.    Bd.  XLUI.    S.  252. 
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der  Schleifenschicht,  jedoch  nehmen  die  Schollen  bis  zur  Höhe  des  Acusticus 
rasch  ab  (endigen  wohl  an  Zellen  der  Formatio  reticularis).  Die  Schollen 
in  der  Schleifenschicht  lassen  sich  nicht  auf  degenerirte  Fasern  des  Yorder- 
seitenstranges  beziehen,  da  derselbe  bereits  in  der  Höhe  der  Pyramiden- 
kreuznng  nur  mehr  eine  äiiraerst  feine  Bandkömnng  zeigte.  In  analoger 
Weise  bezdehen  Souques  und  Marinesco^  die  einzelnen  Fasern  im  äusseren 
Theile  des  Corpus  restiforme,  welche  sie  bei  Compression  der  Gauda  equina 
mit  Schollen  erfüllt  fanden,  auf  direote  Fortsetzungen  aus  dem  Ooll'schen 
Strange,  weldier  bis  in  den  entsprechenden  Kern  hinein  aufsteigend  de- 
generirt  war.  Ebenso  kommt  Hoohe^  auf  Grund  eines  Falles  von  Ver- 
letzung des  mittleren  Brustmarkes,  sowie  eines  anderen  von  Quetschung  an 
der  Grrenze  von  Hals-  und  Brustmark  zu  dem  besonders  betonten  Schlüsse, 
dass  beim  Menschen  ein  sehr  erheblicher  Theil  des  Goir sehen  Stranges 
nicht  im  zugehörigen  Kerne  endigt,  sondern  direct  durch  den  Strickkörper 
in  das  E^eiuhim  einstrahlt,  theils  dorsal,  theils  ventral  von  der  spinalen 
Trigeminuswurzel  auf  dem  Wege  der  Fibrae  arcuatae  externae  posteriores, 
weiterhin  vermengt  mit  dem  Eleinhimseitenstrangbündel  verlaufend.  Zu 
demselben  Schlüsse  —  und  zwar  ausgedehnt  auch  auf  Fasern  des  Bur- 
dach'schen  Stranges  —  kam  F.  v.  Sölder^  auf  Grund  der  Secundäx- 
degeneration  nach  ausgedehnter  Erweichung  in  der  unteren  Hälfte  des 
Halsmarkes  und  im  oberen  Brustmark.  Für  den  wesentlichen  Punkt  des 
obigen  Satzes  sind  bereits  früher  auf  Grund  der  Markscheidenentwickelung 
bei  menschlichen  Föten  mehrere  Autoren  eingetreten.  (Schon  Wernicke^ 
hatte  angegeben,  dass  sieh  aus  dem  zarten  Strange  Faserzüge  bis  in 
die  hinterste  Spitze  des  Strickkörpers  verfolgen  lassen.)  Edinger,''  dem 
Flechsig®  sowie  Darkschewitsch  und  Freud^  widersprachen,  sagte, 
dass  wenige  Fasern  direct  aus  dem  G oll' sehen  Strange  um  die  Peripherie 
des  Markes  herum  als  Fibrae  arcuatae  posteriores  in  das  Corpus  restiforme 
gelangen.  In  neuerer  Zeit  hat  sich  Gramer®  dieser  Ansicht  angeschlossen: 
sowohl  aus  dem  Goll' sehen  wie  noch  mehr  aus  dem  Burdach 'sehen 


^  Presse  mddicale,    1895. 

«  Archiv  für  Psychiatrie.    1896.    Bd.  XXVIII.    H.  2,  bes.  S.  17  u.  32  des  S.-A. 

^  Neurologische»  CentralblatL    1897.    S.  308. 

^  Lehrbuch  der  Gehirnhranhheiten.    1881.    Bd.  I.    S.  167. 

^  Neurologisches  CentraJhlatL    1885.    S.  78. 

'  Ebenda.  1885.  S.  97.  —  In  den  Leitungsbahnen.  1876.  S.  314  sagte  Flechsig: 
„Möglicher  Weise  tritt  ein  Theil  der  Keilstrangfasern  in  Gestalt  von  Fibrae  arcuatae 
direct  nach  Torne  and  verbindet  sich  mit  der  Formatio  reticularis,  bezw.  mit  den 
grossen  Oliven  and  ihren  Nebenkernen." 

^  Neurologisches  Centraihlatt.    1886.    S.  121. 

^  Beiträge  zur  feineren  ÄwUomie  der  Medulla  oblongata  und  der  Brücke. 
Jena  1894.    Bes.  S.  81  ff. 
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Strange  ziehen  Fasern  direct  in  den  Striokkörper  derselben  Seite  durch  die 
oberflächlichen  hinteren  und  äusseren  Bogenzüge.  Diese  entwickelungs- 
geschichtlichen  Angaben  kann  ich  allerdings  aus  Gründen  der  Methode 
(vgl.  S.  845)  nicht  als  hinreichende  Beweise  betrachten. 

Nach  all  dem  scheint  für  den  MiBnschen  ein  directes  un- 
gekreuztes Hinterstrangkleinhirnsystem  festgestellt  zu  sein: 
zudem  lassen  £.  Schaffer's  Befunde  penetrirende  kreuzende 
Hinterstrangfasern  nach  dem  Strickkörper  und  nach  der  Schleife 
(bezw.  Formatio  reticularis]  vermuthen.  Bei  den  Thieren  sind 
hingegen  solche  directe  Züge  über  die  Kerne  hinaus  bisher 
nicht  nachgewiesen. 


U.  Historisches  betreffs  des  centralen  Verlaufes  der 
aufsteigenden  Hinterstrangbahnen. 

AafMndda  Staötöopai  dclXr^JLou, 

Den  ersten  Schritt  zur  Erkenntniss  des  centralen  Verlaufes  der  Fasern, 
welche  aus  den  Hinterstrangkemen  hervorgehen,  hat  Oratiolet^  gettian 
mit  der  Angabe,  dass  die  Hinterstränge  durch  die  Schleife  bis  in  die 
Vierhügel  reichen.  Bezüglich  der  Schleife  hatten  schon  früher  Reil  und 
Autenrieth'  angenommen,  dass  dieses  Faserbündel  aus  der  Olivenregion 
zum  hinteren  Paare  der  Vierhügel,  weiter  in  den  Thalamus  und  in  den 
Stabkranz  gelange:  über  eine  Beziehung  der  Hinterstränge  zur  Schleife 
hatten  sie  aber  keine  Aufstellung  gemacht  Clarke,  Luys,  Deiters  und 
Eölliker  erkannten  eine  Betheiligung  der  Hinterstränge  an  der  oberen 
Pyramidenkreuzung.  Deiters  entwickelte  zuerst  (1865)^  den  Gedanken, 
dass  die  Hinterstränge  und  der  Strickkörper  Verlaufsabschnitte  einer  und 
derselben  Bahn  seien,  und  dass  die  gekreuzte  Verbindung  beider  durch  die 
Bogenfasem  und  die  Oliven  stattfinde.  Daneben  vermuthete  Deiters  auch 
eine  gekreuzte  Hinterstrang-Grosshimbahn,  indem  aus  der  unteren  Olive 
die  Haubenbahn  oder  Schleife  hervorgehe:  ein  Theil  der  Hinterstrangfasem 
betheilige  sich  am  Aufbau  der  Pyramide  —  ein  Satz,  dem  sich  Henle 
anschloss.     Meynert  hatte  allerdings  1867*  gegenüber  Stilling's  Ab- 


^  Leuret  et  Gratiolet,  Anatomie  comparSe  du  sytthme  nerveux.    PariB  1889 
bis  1857.    T.  11.    p.  145. 

•  Archiv  für  Physiologie.    1809.    Bd.  IX,    S.  505. 

'  Untersuchungen   Über    Gehirn    und    Büekenmark.     HerausgegebeD    von    M. 
Schaltze.    1865. 

*  Zeitschrift  ßir  wissenschaftliche  Zoologie,    Bd.  XVII.    S.  660. 
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leitung  der  Schleife  aus  einem  Seitenstrangfelde  dieselbe  als  ausschliessliche 
Fortsetzung  der  Hinterstränge  erklärt,  war  jedoch  1872^  zu  ganz  anderen 
Anschauungen  gelangt.  Die  Schleifenschicht  (Hauptschleife  und  Lateral- 
schleife zusammengefasst)  komme  aus  dem  hinteren  Paare  der  Vierhügel, 
erstrecke  sich  in  den  Seitenstrang  des  Rückenmarkes  und  stelle  wahrschein- 
Uch  eme  centrifugale  (!)  Bahn  dar  (S.  762  u.  763).^  Bezüglich  des  Ver- 
laufes der  Hinteistrangbahnen  nimmt  Meynert  einerseits  zwei  kreuzende 
Hinterstrang- Kleinhirnverbindungen  in  den  Bogenfasem  an,  deren  eine 
durch  VermitteluDg  von  Zellen  der  Formatio  reticularis  derselben  und  Ton 
Zellen  der  unteren  Olive  der  Gegenseite  in  das  oontralaterale  Corpus  resti- 
forme  gelangt,  deren  andere  Zellen  der  Olive  derselben  Seite  und  solche 
des  Seitenstrangkems  der  Gegenseite  eingeschaltet  zeigt  und  gleichfalls 
durch  den  Strickkörper  in's  Kleinhirn  zieht  (S.  768  u.  769).  Andererseits 
combinirte  er  eine  kreuzende  Hinterstrang-Pyramiden-Occipitotemporalrinden- 
bahn:  ein  Theil  der  kreuzenden  Fasern  aus  den  Hinterstrangkernen  trete 
in  den  lateralen  Abschnitt  der  Pyramide,  bilde  die  äusseren  Bündel  des 
Himschenkelfusses  und  gelange  in  den  Hinterhaupt-  und  Schläfelappen 
(S.  722).  Boiler^  (1881)  konmit  an  kindlichen  Gehirnen  bezüglich  der 
Fasern  aus  den  Hintersträngen,  bezw.  -kernen  zu  dem  Resultate,  dass  solche 
sowohl  in  die  Pyramide,  als  in  die  Schleife,  femer  zunächst  in  die  Olive 
derselben  wie  der  gegenüber  liegenden  Seite  (auch  in  das  hintere  Längs- 
büudel!),  endlich  durch  das  Corpus  restiforme  in's  Kleinhirn  gelangen.  Ihre 
Betheiligung  am  Aufbau  der  Schleife  sei  aber  nur  wahrscheinlich:  den 
Stamm  der  letzteren  bilden  die  Vorderstranggrundbündel.  Die  Schleife 
stelle  jedenfalls  als  „Funiculus  olivaris''  die  Verbindung  der  Olive  mit  den 
Vierhügeln  und  weiterhin  mit  dem  Grosshim  dar,  obschon  ein  beträcht- 
licher Antheil  ihrer  Fasern  durch  den  Brückenarm  in's  Kleinhirn  gelange : 
mit  dem  Bindearm  stehe  die  Schleife  in  Faseraustausch. 

Eine  Klärung  dieser  vielfach  recht  willkürlich  construirten  Lehren 
brachte  Flechsig^  (1876)  auf  Grand  der  von  ihm  entdeckten  Ungleich- 
zeitigkeit  der  Markscheidenentwickelung  in  verschiedenen  Bahnen  durch 
den  stricten  Nachweis,  dass  die  Hinterstränge  durch  die  obere  Pyramiden- 
kreuznng,  die  Olivenzwischenschicht  und  die  Schleife  eine  Fortsetzung  nach 
dem  Grosshirn  finden,  und  zwar  zunächst  nach  den  Vierhügeln  und  vielleicht 
auch  nach  dem  Thalamus.  Flechsig  ist  demnach  jener  Forscher, 
welcher    die  Erkenntniss    des    centralen  Verlaufes    einer    auf- 


^  SiTieker'a  Handhueh  der  Gewebelehre.    Leipzig  1872.    Bd.  II.    S.  694 ff. 

*  EhWBO  Archiv  für  Ftyehiatrie.    1873.    Bd.  IV.    S.  410. 

*  Archiv  för  mikroskopiiche  Anatomie.    1881.    Bd.  XIX.    S.  240. 

*  Die  LeUungsbahnen  im  Oehirn  und  Bückenmark.     1876.    Bes.  S.  312.  814. 
321—324.  336—336.  839.  345. 
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steigenden  Hiuterstrangbahn  von  den  medullären  Kernen  durch 
die  obere  Pyramidenkreuzung  und  die  Olivenzwischenschicht 
wie  Schleife  der  Gegenseite  nach  dem  Grosshirn  empor  wahr- 
haft begründet  hat.  Flechsig  widerlegte  ferner  die  damals  allgemeine  ' 
Ansicht  (Deiters,  Meynert,  Henle)  von  der  Betheilignng  der  Hinter- 
stränge am  Aufbau  der  Pyramiden ,  deren  tiefe  Kreuzung  er  scharf  von 
der  sog.  oberen  Pyramidenkreuzung  sonderte.  —  Allerdings  nahm  er  damals 
eine  ausgiebige  Einmündung  von  Fasern  aus  den  gleichseitigen,  vielleicht 
auch  aus  den  contralateralen  Hinterstrangkemen  (speciell  aus  denen  des 
Keilstrangs,  welche  auch  Fasern  in  die  Formatio  reticularis  abgeben)  in  die 
Oliven  an.  In  entschiedenem  Gegensatze  zu  Meynert  bestritt  Flechsig 
damals  die  Betheiligung  von  Fasern  aus  dem  GoU'schen  und  Burdach*- 
sehen  Kerne  am  Aufbau  des  Strickkörpers  geradezu.  —  Bezüglich  der 
Fasern  der  Olivenzwischenschicht,  unter  welchem  Begriffe  Flechsig  damals 
die  gesammten  Faserquerschnitte  zwischen  den  Oliven  sowie  innerhalb 
deren  Hilus  zusammenfasste,  vermuthete  er  bereits  eine  doppelte  Herkunft 
ihrer  Elemente:  einerseits  aus  den  Hinterstrangkemen,  andererseits  ans 
Centren,  welche  oberhalb  des  oberen  Brückenrandes  gelegen  seien,  mit  der 
Endigung  in  den  Oliven  —  die  centrale  Haubenbahn  in  nuce.  (Die  letztere 
zwischen  der  inneren  Nebenolive  und  Olive,  sowie  innerhalb  des  Hilus  ge- 
legene Faserabtheilung  fand  Flechsig  ganz  fehlend  bei  einer  Missbüdung, 
welcher  das  Mittelhim  nahezu  vollständig  mangelte:  die  mediale  Faser- 
abtheilung der  Olivenzwischenschicht  und  weiterhin  die  Schleife  waren  etwa 
um  ein  Drittel  verkleinert.  S.  120  u.  335.)  Im  Jahre  1881  wies 
Flechsig^  ferner  darauf  hin,  dass  an  Föten  Faserzüge,  welche 
durch  die  Haubenstrahlung  und  Schleifenschicht  mit  den  Hin- 
tersträngen zusammenhängen,  in  die  hintere  Centralwindung 
und  die  unmittelbar  nach  hinten  sich  anschliessenden  Binden- 
gebiete zu  verfolgen  sind. 

Das  Bestehen  einer  gekreuzten  Hinterstrang-Grosshimbahn  wurde  auch 
bald  durch  Befunde  von  pathologischer  Secundärdegeneration  gewisser 
Strecken  derselben  bestätigt  Der  erste  zweifellose  Fall  von  Atrophie 
der  Hauptschleife  wurde  von  P.  Meyer*  (1882)  beschrieben:  der 


^  Dies  Archiv,    1881.    Anat.  Abthlg.    Bes.  S.  51  n.  62. 

>  Archiv  für  Psychiatrie.  1882.  Bd.  XIII.  S.  63.  —  Das  stetig  wiederholte 
Citat  eines  Falles  von  A.  Willigk  {Prager  Vierieljahrseehrift  för  die  prakiiiehe 
Meilkunde,  1875.  32.  Jahrgang.  II.  Bd.  oder  der  ganzen  Folge  CXXVL  Bd.  S.  39) 
und  eines  solchen  von  Kahler  und  Pick  {Ebenda.  1879.  36.  Jahrgang.  II.  Bd.  oder 
der  ganzen  Folge  CXLII.  Bd.  S.  72)  als  je  einer  Beobachtung  von  Schleifendegeneration 
scheint  mir  auf  einem  Missverständniss  za  beruhen:  die  genannten  Arbeiten  bringen 
wohl  Angaben  über  Degeneration  in  den  Pyramidenbahnen,  aber  keine  —  wenigstens 
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genannte  Autor  verfolgte  im  Anschloss  an  einseitige  Zerstörung  in  der 
Haubenregion  (einschliesslich  der  Schleifenschicht)  der  Brücke  den  Schwund 
der  Schleifenfasern  absteigend  bis  heran  an  die  contralateralen  Hinterstrang- 
kerne, aufsteigend  bis  zum  hinteren  Paare  der  VierhügeL'  Da  sich  zugleich 
(wohl  in  Folge  von  Unterbrechung  der  centralen  Haubenbahn)  Atrophie 
der  Oliva  inferior  der  Läsionsseite  emgestellt  hatte,  sah  der  Autor  in  der 
gleichzeitigen  Veränderung  von  Schleife  und  Olive  irrthümlicher  Weise  die 
„beste  Illustration  für  die  enge  Beziehung  dieser  Theile''  im  Sinne  von 
Deiters,  Meynert  und  Boller.  Denselben  Qedanken  mochten  zwei  Fälle 
von  Spaltbildung  im  Grenzgebiete  von  Halsmark  und  Oblongata,  augen- 
scheinlich die  Fibrae  arcuat-ae  internae  der  einen  Seite  durchtrennend,  nahe- 
legen, welche  Fr.  Schnitze^  (1882)  beschrieb.  In  dem  einen  Falle  bestand 
(nach  Taf.  X,  Fig.  3)  Yerschmälerung  der  contralateralen  Olivenzwischen- 
schicht,  in  dem  anderen  erwähnt  der  Autor  selbst  Sklerose  der  Schleifen- 
schicht und  des  unteren  Drittels  der  Olive  der  Gegenseite.' 

Monakow^  (1882  und  1883)  fand  nach  der  bereits  früher  erwähnten 
Hemisection  unterhalb  der  Pyramidenkreuzung  am  Kaninchen  den  Hinter- 
strang und  seine  Kerne,  die  kreuzenden  Bogenfasem  und  die  contralaterale 
Schleife  atrophisch,  die  beiden  unteren  OUven  hingegen  unverändert  Er 
hat  dadurch  zuerst  mit  der  Gudden'schen  Methode  das  Be- 
stehen einer  kreuzenden  Hinterstrangkern-Schleifenbahn  ohne 
Einschaltung  der  unteren  Oliven  erwiesen  im  Gegensatze  zu 
der  bezüglichen  Lehre  von  Deiters,  Meynert  und  Boller.  Gegen- 
über Flechsig  bestand  Monakow  auf  einem  Zuzug  des  Corpus  restiforme, 
mit  dessen  partieller  Atrophie  die  Verkleinerung  des  Oberwurms  zusammen- 
hängen dürfte,  aus  dem  Keilstrang  derselben  Seite:  dieser  Faserantheil,  so 
?ermuthete  Monakow  damals  irriger  W^eise,  endige  im  Wesentlichen  vor- 

keine  einigermaassen  klaren  —  AndeatuDgen  ttber  Yeränderang  der  Haaptschleife.  — 
Eber  konnte  man  die  Beobachtung  WestphaTs  (Archiv fiir  Psychiatrie.  1874.  Bd.  Y. 
S.  70)  hier  anführen:  wenigstens  zeigt  die  Abbildung  im  Anschlasse  an  centrale  Höhlen- 
bildnng  im  Bttckenmark,  bis  zar  Pyramidenkreuzung  reichend,  deutlichen  Faseraosfall 
in  der  Olivenzwischenschicht  der  einen  Seite. 

»  Virchow's  ^rcÄit;.    Bd.  LXXXVÜ.    S.  510. 

'  Im  Anschlasse  daran  sei  der  Beobachtung  von  Homän  (Virchow's  Archiv. 

1882.  Bd.  LXXXVIIl.  S.  61)  gedacht,  welcher  nach  Lasion  im  oberen  Antheile  der  Brücke 
Yerschmälerung  der  Schleife  der  betreffenden  Seite,  verfolgbar  bis  an  den  untersten 
Theil  der  Oblongata  beobachtete.  Gleichfalls  absteigenden  Schwand  von  Fasern  in 
der  Schleife  und  Olivenzwiachenschicht  bestand  nach  Witkowski  (Archiv  für  Psych, 

1883.  Bd.  XIY.  S.  410)  in  Folge  von  Zerstörung  sämmtlicher  Gebilde  am  Boden  der 
Fos^a  Sylvii.  Beide  Autoren  bemerken  nichts  von  einem  Zusammenhange  der  atro- 
phiBchen  Fasergruppe  mit  den  Hinterstrangkernen  der  Gegenseite. 

■  Neurologisches  CentrMlaU.  1882.  S.  481  und  Archiv  für  Psychiatrie,  1883. 
Bd.  XIV.    S.  1. 
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läufig  in  dem  (gleichfalls  atrophisch  gefundenen)  Deiters'schen  Eem.  Zu 
demselben  Schlüsse  (allerdings  mit  der  irrthümlichen  Nebenannahme  einer 
relativ  schwachen  Verbindung  zwischen  Schleife  und  Pyramide  derselben 
Seite)  gelangte  Spitzka^  bezüglich  des  Menschen:  in  einem  Falle  Ton  fast 
isolirter  Zerstörung  des  Schleifenfeldes  in  der  Höhe  des  Trigeminusaustrittes 
setzte  sich  die  absteigende  Atrophie  von  der  Schleife  durch  die  sog.  Schleifen- 
kreuzung auf  die  contralateralen  Hinterstrangkeme  fort,  die  Oliven  aber 
waren  durchaus  intact.  In  der  zweiten  Publication^  dieses  Falles  spricht 
Spitzka  auf  Grund  des  gleich  zu  erwähnenden  Experimentes  von  Monakow 
und  der  Betrachtung  sagittaler  Schnitte  vom  normalen  Affenhime  die  An- 
sicht aus,  dass  der  grösste  Theil  der  Schleife  theils  durch  Vermittelung  des 
Grau  des  Thalamus ,  theils  direct  in  den  hinteren  Abschnitt  der  inneren 
Kapsel  sich  ergiesse  und  in  den  parietalen  und  zum  Theil  auch  centralen 
Windungen  des  Grosshirns  endige.  Eine  Ergänzung  zu  dem  obigen  Be- 
funde bildet  die  Beobachtung  Schrader's^  (1884):  derselbe  constatirte  bei 
einem  fast  den  ganzen  Himschenkel  einnehmenden  Herde  neben  Atrophie 
der  Pyramide  eine  solche  der  Schleife,  einerseits  bis  in  den  gekreuzten 
Burdach'schen  und  besonders  GoU'schen  Kern  verfolgbar^  andererseits 
in  den  gleichnamigen  Yorderseitenstrai^  mündend.  Getrennt  von  der 
Schleife  fanden  sich  atrophirt  ein  lateral  von  ihr  gelegenes  Fasergebiet, 
welches  ,4^^^!^^  ^^^  äusseres  OUvenmark,  sowie  eine  an  der  Olive  dorso- 
laterale  Zone^^  umfasst,  sowie  die  Olive  derselben  Seite  (in  Folge  von  Atrophie 
der  centralen  Haubenbahn). 

Zu  diesen  pathologisch-anatomischen  Erkenntnissen  fügte  die  sog.  ent^- 
wickelungsgeschichtliche  Methode  in  den  S^Lnden  Flechsig's^  (1883)  wieder 
manche  Fortschritte ,  welche  besonders  die  Verhältnisse  in  der  Gegend  der 
Stammganglien  betrafen.  Er  führte  ein  Mal  genauer  die  schon  1876  an- 
gedeutete Trennung  der  Olivenzwischenschicht,  bezw.  der  Schleifenschicht 
im  weiteren  Sinne  durch  einerseits  in  ein  grösseres  laterales  Faserareal, 
welches  mit  der  oberen  Pyramidenkreuzung  wohl  in  keiner  Beziehung  stehe, 
vielmehr  einen  Zusanmienhang  mit  den  Zellen  der  grossen  Oliven  als  deren 
centrale  Verbindung  besitzen  dürfte.  Andererseits  unterschied  Flechsig 
ein  kleineres  mediales  Faserbündel,  welches  aus  der  oberen  Pyramiden- 
kreuzung und  aus  den  Hinterstrangkernen  der  Gegenseite  hervorgeht.  Als 
sicher  bezeichnete  er  den  Eintritt  von  Fasern  aus  den  letztgenannten  in 
die  Formaüo  reticularis,  als  fraglich  die  Verbindung  mit  dem  Strickkorper 


*  Americ.  Journal  of  Neurology  aitd  Psych.    1883.    Vol.  IL    p.  617 

*  Medical  Becord,    1884.    Vol.  XXVI.    Nr.  15—18. 

'  Ein  GroBshirnschenkelherd  mit  secandärer  Degeneration  der  Pyramide  and  Hanbe. 
Inaug.-DUaert.    Halle  1884. 

*  Plan  des  menschlichen  Gelurns.    Leipzig  1883. 
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sowie  mit  den  Oliven:  für  das  letztere  Verhalten  bestehe  Wahrscheinlich- 
keit, dagegen  stehe  der  Uebertritt  von  directen  Fasern  aus  den  Hinterstrang- 
kernen in  die  Schleife  fest.  In  der  Gegend  der  Vierhügel  trenne  sich  ein 
kleinerer  Theil  der  Schleife,  bezw.  der  Fasern  ans  den  Hinterstrangkemen, 
als  „obere  Schleife"  ab  und  gelange  möglicher  Weise  durch  den  Arm  des 
hinteren  Paares  der  Vierhügel  unter  das  Pulvinar,  weiter  in  den  hintersten 
Abschnitt  der  inneren  Kapsel.  Der  übrige  Haupttheil  gelange,  vermischt 
mit  Fasern  aus  dem  rothen  Kern,  theils  quer  durch  die  innere  Kapsel  (etwa 
theil  weise  unterbrochen  im  Corpus  hypothalamicum  Luys?)  als  „Linsenkern- 
schlinge"  (Sammelname  für  alle  aus  der  Haubenregion  durch  die  innere 
Kapsel  zum  Linsenkem  ziehenden  Fasern)  in  den  Linsenkem,  theils  unter 
dem  Pulvinar  (wohl  kaum  in  den  Thalamus  eindringend)  durch  die  hinteren 
Abschnitte  der  inneren  Kapsel  als  Haubenstrahlung  in  die  obere  Hälfte 
der  „Parietalzone"  ^  und  zwar  im  Anschlüsse  an  den  ürsprungsbezirk  der 
motorischen  Bahnen,  zum  Theil  in  Goincidenz  mit  diesem. 

Einen  neuerlichen  Beweis  für  die  Existenz  einer  kreuzenden 
Hinterstrangkern-Grosshirnbahn  und  zwar  mit  Einschaltung 
des  Sehhügels  lieferte  Monakow^  (1884)  dadurch,  dass  er  die  Bahn  auch 
in  umgekehrter  Richtung  zur  Atrophie  brachte.  Nach  Wegnahme  des 
Parietalhirns,  d.  h.  vor  Allem  des  Gyrus  suprasplenius  und  coronalis  an 
einer  Katze  konnte  der  Faserausfall  von  der  Defectstelle  aus  durch  den 
partiell  atrophischen  Sehhügel  in  die  bis  auf  ein  Drittel  reducirte  Schleife, 
die  Olivenzwischenschicht  und  die  inneren  Bogenfasern  bis  an  den  atro- 
phischen Goir sehen  und  medialen  Burd ach' sehen  Kern  der  Gegenseite 
verfolgt  werden:  Monakow  bezeichnete  daher  die  letzteren  als  medialen 
und  lateralen  Kern  der  Schleife.  Dagegen  war  der  sonst  nach  Durch- 
trennung des  Keilstranges  gleichfalls  atrophirende  laterale  Burdach'sche 
Kern  intact  geblieben.  Besondere  Beachtung  verdient  hierbei  der  Befund 
von  Degeneration  der  Gitterschicht  (damit  meinte  der  Autor  die  ventrale 
Kemgruppe  überhaupt)  sowie  des  lateralen  und  medialen  Thalamuskems; 
an  dieselbe  sohloss  sich  Faseratrophie  im  Hilus  thalami  (Forel's  Hauben- 
feld JH^).  Allerdings  verliert  dieser  Fall  durch  die  neuerliche  Mittheilung 
Monakow's,'  dass  der  ventrale  Sehhügelkem  bei  der  Operation  mitlädirt 

^  Mit  diesem  Worte  bezeichnete  Flechsig  damals  nicht  etwa  bloss  die  Binde 
des  Parietallappens,  sondern  aach  „die  (vom  Scheitelbein  gedeckte)  Zone  der  Ursprünge 
der  directen  motorischen  Leitungen  und  der  Endstationen  aller  oder  der  meisten  Sinnes- 
nerven", reichend  vom  Salons  praecentralis  bis  etwa  zur  Fissnra  calcarina,  vom  Salcns 
callosomarginalis  hinab  bis  zum  vorderen  Antheile  der  Fissnra  Sylvii  und  znr  Basis 
des  Hinterhanptlappens,  die  hintersten  Abschnitte  der  drei  Schläfenwindungen  mit 
einbezogen. 

*  Correspondenthlatt  für  Schweizer  Äerzte.    1884.    Nr.  6  n.  7. 

B  Haubenregion,    1895.    S.  61. 
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worden  war,  wesentlich  an  Bedeutung.  Für  den  durch  die  Bindenläsion 
atrophirten  Antheil  der  Schleife,  der  wahrscheinlich  durch  Zellen 
im  äusseren  und  hinteren  Sehhügelkern  unterbrochen  sei,  wird 
hier  zum  ersten  Male  die  Bezeichnung  „Bindenschleife''  als  experi- 
menteller Begriff  gebraucht 

Bemerkenswerth  ist  auch  der  ausdrückliche  Hinweis  Monakow's  daraof, 
dass  der  Befund  von  Schleifenschwund  nach  Bindenverletzung  noch  kein 
Beweis  sei  für  einen  directen  Faseizusammenhang,  da  ein  solcher  Eingriff 
auch  Atrophien  zweiter  Ordnung  (Atrophie  weiter  anschliessender  Faser-» 
Systeme)  veranlassen  könne.  Dieser  Gedanke  erwies  sich  besonders  berechtigt 
Angesichts  eines  pathologischen  Falles  vom  Menschen,  welchen  Monakow^ 
(1884)  zuerst  mittheilte  und  den  Mahaim^  (1893)  genauer  nachunter- 
suchte.  Im  Anschlüsse  an  einen  kleinen  Herd  im  ventralen  Theile  des 
Thalamus  war  absteigend  eine  Verschmälerung  der  Hauptschleife  bis  auf 
die  Hälfte  eingetreten,  rindenwärts  waren  die  Fasern  im  lateralen  Seh- 
hügelkeme,  besonders  in  dessen  ventraler  Abtheilung,  sowie  in  der  Oitter- 
schicht  (Thalamusschale)  und  im  Centre  median  von  Luys  geschwunden. 
Dagegen  liessen  die  Zellen  dieser  Begionen  sowie  die  Fasern  der  inneren 
Kapsel  keine  Veränderung  erkennen.  Die  Beobachtung,  dass  die  au&teigende 
Faseratrophie  nicht  über  die  Thalamuskerne  hinaus  verfolgbar  war,  berech- 
tigte zu  dem  Schlüsse,  dass  beim  Menschen  gewiss  die  Mehrzahl 
der  Fasern  der  Hauptsohleife  nicht  direct  in  die  innere  Kapsel 
und  in  den  Stabkranz  übergehe,  sondern  im  Sehhügel  endige. 
Monakow^  hat  auch  im  Anschlüsse  an  die  Entdeckung  Gudden's,  dass 
nach  Wegnahme  einer  Hemisphäre  am  jungen  Thiere  wohl  der  Thalamus, 
nicht  aber  das  Corpus  striatum  schrumpft,  die  Yermuthung  ausgesprodien, ' 
dass  die  einzelnen  Kerne  des  Thalamus  mit  einzelnen  bestimmten  Binden- 
bezirken durch  Stabkranzfasem  in  Verbindung  stehen:  er  zeigte  zunächst 
durch  umschriebene  Bindenexstirpation  am  Kaninchen  die  Zugehörigkeit  der 
„Oitterschioht''  (gleichbedeutend  mit  dem  ventralen  Kemlager  gebraucht) 
zum  sog.  „lateralen  Farietalfeld^'  der  Binde.  Auch  Oudden^  verfolgte  die 
Frage  nach  dem  Bindenbezirk,  in  welchen  die  Hinterstrang-Schleifen-Tha- 
lamusbahn  einstrahlt  Er  beobachtete  nach  Abtragung  des  Gyrus  sigmoides 
beim  Hunde  keinen  Schwund  der  Hauptsohleife,  wohl  aber  konnte  er  nach 
Exstirpation  einer  Hemisphäre  am  Kaninchen  die  Atrophie  der  Schleife  bis 
zum  Corpus  trapezoides  hinab  verfolgen:  Gudden  vermuthete  daher  das 
Scheitel-  und  Hinterhauptshim  als  Endstation  der  Schleifenbahn. 

»  Archiv  für  Psychiatrie,    Bd.  XVI.    S.  151. 

^  Ebenda.    Bd.  XXV.    S.  365.  •  Ebenda,    1S80.    Bd.  XIL    Heft  1  a.  3. 

^  Sitzangsbericht  über  die  Versammlung  des  Vereins  deutscher  Irrenärzte.  BadeD- 
Baden  1885.    JSeurologieches  Centralblati.    1885.    8.451. 
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Nachdem  bereits  duroh  Experimente  am  Thier  sowie  durch  patho- 
logische Falle  am  Menschen  die  Deiters-Meynert-Boller'sche  Lehre 
vom  Znsammenhange  der  Fasern  ans  den  Hinterstrangkernen 
mit  der  Olive  nnd  dieser  mit  der  Hanptschleife  widerlegt  war^ 
entschied  auch  noch  die  sog.  entwickelnngsgeschichtliche  Methode 
in  diesem  Sinne.  Edinger^  (1885)  war  der  Erste,  welcher  erklarte:  es 
war  ein  Irrthnm,  dass  Fasern  ans  den  Hinterstrangkemen  in  die  Oliven 
selbst  eintreten ;  viele  Fibrae  arouatae  internae  durchziehen  zwar  die  (Mive 
derselben  Seite,  stehen  aber  durchaus  in  keiner  Beziehung  zu  ihr,  sondern 
kreuzen  hinüber  in  die  Olivenzwischensohicht  nnd  steigen  in  der  Schleife 
auf.  Ausserdem  stellte  Edinger  ein  directes  ungekreuztes  Hinter- 
strang-Kleinhirnsystem auf,  indem  einige  wenige  Fasern  ohne  Unter- 
brechung aus  dem  GoU' sehen  Strang  um  die  Peripherie  des  Markes  herum 
in  das  Corpus  restiforme  derselben  Seite  gelangen  sollen:  er  nannte  diese 
Züge  Fibrae  arcuatae  ezternae  posteriores.  Ebenso  sollen  Fasern 
aus  den  Hinterstrangkemen  durch  die  sog.  directe  sensorische  Eleinhimbahn 
Edinger 's  (aufsteigende  Wurzel  des  Acustious  anderer  Autoren;  jetzt  in 
erster  Linie  als  Theilungsfasem  und  Yerzweigungsgebiet  des  Nervus  vestibuli 
erkannt)  an  der  medialen  Seite  des  Striokkörpers  in  das  Kleinhirn  gelangen. 
Endlich  stellte  der  genannte  Autor  ein  kreuzendes  Hinterstrang- 
kern-Kleinhirnsystem auf,  da  Fasern,  die  aus  der  Olivenzwischenschicht 
und  damit  aus  den  Hinterstrangkemen  zu  stammen  scheinen,  die  Pyramide 
umschlingen  und  in  das  Corpus  restiforme  ziehen:  Fibrae  arcuatae  ex- 
ternae  anteriores.  Der  wahrscheinlich  aus  doppelter  Quelle  stammende 
Hinterstrangantheil  des  Striokkörpers  begiebt  sich  in  den  Wurm  und  be- 
theiligt sich  an  der  grossen  Ejreuzungscommissnr. 

Sehr  bald  nachher  (1885)  erklärte  auch  Flechsig,'  gestützt  auf  Prä- 
parate von  älteren  Föten,  dass  die  Oliven  weder  mit  den  Hintersträngen, 
noch  mit  der  Hauptfortsetzung  der  letzteren,  mit  der  Schleifenschicht,  irgend 
weldie  ausgiebigen  Verbindungen'  besitzen.  Uebrigens  hatte  Flechsig 
bereits  1883  einen  solchen  Zusammenhang  als  fraglich,  hingegen  den  üeber- 
tritt  directer  Fasern  aus  den  Hinterstnmgkernen  in  die  Schleife  (1876)  als 
sicher  bezeichnet  Gegenüber  Edinger  betonte  der  genannte  Autor,  dass  ein 
Theil  der  Fasern  aus  dem  Keilstrangkerne  in  die  Formatio  reticularis  der 
anderen  Seite  einstrahle.  Flechsig  erwies  mit  Sicherheit,  dass  ein 
Theil  der  Fasem  aus  der  Olivenzwischensohicht  die  Pyramide  umgürtet  oder 


>  Neurologisehet  CentrcUblatt.    1885.    S.  19. 

'  Ebenda.    1885.    S.  97. 

'  Die  Berechtigung  dieser  Reserve  ergiebt  sich  aus  der  späteren  FeststeUung 
reichlicher  CoUaterftlen  der  Hintentrangkem-Schleifenfasem  an  die  unteren  Oliven 
(Held,  Eolliker,  Flechsig). 
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durchbricht  —  Fibrae  arcuatae  externae  anteriores  Edinger's  — , 
sowie  dass  dieselben,  weil  sie  gleichzeitig  mit  den  kreuzenden  Fasern  ans 
dem  GolTschen  Kerne  markhaltig  werden,  aus  eben  diesem  stammen. 
Hingegen  stellte  Flechsig  es  damals  als  fraglich  hin,  ob  die  Fibrae  arcuatae 
externae  posteriores  aus  den  Hinterstrangkemen  derselben  oder  der  Gegen- 
seite entspringen:  im  Corpus  restiforme  sei  jedenfalls  neben  dem  Klein- 
hirnseitenstrangbündel  und  den  Olivenfasern  noch  ein  drittes  Fasersystem 
zu  unterscheiden.  Eine  directe  Fortsetzung  der  Hinterstränge  in  das  Klein- 
hirn bestritt  Flechsig  gegenüber  Edinger,  wobei  er  sich  insbesondere 
auf  den  negativen  Befund  im  Strickkörper  bei  tabischer  Hintergtrang- 
degeneration  stützte. 

Einen  neuen  experimentellen  Beitrag  bezüglich  der  gekreuzten  Hinter- 
strang-Grrosshirnbahn  lieferte  Monakow^  (1885)  dadurch,  dass  er  durch  eine 
Läsion  der  Brücke  in  der  Gegend  des  Trigeminusaustrittes  an  Katze  und 
Hund  unter  Anderem  die  Schleife  absteigend  im  Zusanmienhang  mit  dem 
contralateralen  Ooll'schen  und  medialen  Burdach'schen  Kern  zur  Atrophie 
brachte.  Auch  aufsteigend  fand  sich  hochgradige  Degeneration  der  Schleife, 
Schwund  der  *  Grundsubstanz  im  ventralen  Sehhügelkem,  hingegen  keine 
Fortsetzung  der  Entartung  in  Form  eines  degenerirten  Feldes  innerhalb 
der  inneren  Kapsel,  im  Hemisphärenmark  keiue  deutliche  Fasereinbusse. 
Gleichfalls  nach  der  Gudden'schen  Methode  fand  Yejas'  (1885)  an  einem 
Kaninchen,  dem  Forel  als  Erster  die  Hinterstrangkerne  fast  in  der  ganzen 
Ausdehnung  einseitig  entfernt  hatte,  einerseits  Faserausfall  der  Fibrae 
arcuatae  intemae,  der  Olivenzwischenschicht  und  Schleife  der  Gegenseite 
bis  zum  Trapezkörper  hinauf,  andererseits  partielle  Atrophie  der  inneren 
Abtheilung  des  unteren  Kleinhimstieles  bis  hinauf  zum  Dachkem:  der 
betrefifende  Faserzug  stamme  vorwiegend  aus  dem  Burdach'schen  Kern. 
Hingegen  wird  der  Deiters'sche  Kern,  sowie  die  untere  Olive  als  normal 
bezeichnet,  entbehre  also  einer  Beziehung  zum  Hinterstrang.  (Auf  Grand 
dieses  Befundes  zog  Monakow'  seine  frühere  Aufstellung  zurück,  dass  ein 
Theil  des  Keilstranges  zunächst  in  den  Deiters'schen  Kern  gelange.) 
Yejas  bestritt  endlich,  da  er  nach  Wegnahme  einer  Kleinhimhälfle  bei 
der  Ratte  die  Hinterstrangkeme  unverändert  fand,  mit  Unrecht  eine  Ver- 
bindung der  letzteren  mit  dem  Corpus  restiforme.  S.  Freud ^  glaubte  gar 
auf  Grund  embryonaler  Präparate  und  des  Befundes  von  Vejas  die  Oliven- 
zwischenschicht als  eine  Verbindung  das  Trapezkörpers  und  damit  des 
Acusticus  mit  den  contralateralen  Hinterstrangkemen  auffassen  zu  dürfen  (!). 


^  Neurologuches  Centralhl^Ut.    1885.    S.  266.    Vgl.  Haubenregion.    1895.    S.  184. 

*  Archiv  für  Psychiatrie.    Bd.  XVI.    S.  200. 
3  Neurologisches  CentraUblatt.    1885.    S.  137. 

*  Ebenda,    1885.    S.  268. 
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WerthvoUe  Resultate  bezüglich  des  centralen  Verlaufes  der  Hiuter- 
strangbahnen  lieferte  wieder  die  sog.  entwickelnngsgeschichtliche  Methode 
in  den  Händen  v.  Bechterew's^  (1885).  Aus  den  Hinterstrangkemen 
entspringende  Fasern  bilden  den  überwiegenden  Antheil  des  Schleifenhaupt- 
theiles.  Das  System  aus  dem  Bur  dach 'sehen  Kerne  (Burdachschleife) 
endige  in  der  Formatio  reticularis'  von  Oblongata,  Brücke  und  Vierhügel- 
gegend,  endlich  im  Linsenkem.  Aus  der  Hauptschleife  (bezw.  aus  dem 
Burdach'schen  Kern)  schliessen  sich  Fasern  an  die  Lateralschleife  an 
ond  treten,  in  den  Nucleus  lemnisci  lateralis.  Das  Eindringen  der  Fasern 
in  das  erste  und  zweite  Glied  des  Linsen  kems  erfolge  in  radiärer  Anordnung 
nach  Vorbeiziehen  am  äusseren  Rande  des  Corpus  hypothalamicum  und  nach 
Passiren  der  inneren  Kapsel:  auch  die  Meynert'sche  Commissur  scheine 
Schleifenfasem  zum  Linsenkem  der  anderen  Seite  zu  führen.  —  Das  System 
aus  dem  G  oll 'sehen  Kern  (Gollschleife)  erfahre  durchaus  oder  nur  theil  weise 
(wahrscheinlich  laufen  wenigstens  einzelne  Fasern  des  dorsalen  Schleifen- 
antheiles  direct  längs  der  Basis  und  der  Aussenseite  des  Sehhügels  zur 
Rinde  empor)  eine  Unterbrechung  im  Corpus  geniculatum  mediale  und  im 
Thalamus:  weiter  führe  die  Bahn  durch  die  innere  Kapsel  zur  Rinde  des 
Parietallappens.  v.  Bechterew^  vollzog  auch  durch  die  Aufstellung  der 
centralen  Haubenbahn  (von  Flechsig  damals  mit  dem  Linsenkem  in  Ver- 
bindung gebracht)  als  Verbindung  der  grossen  Oliven  mit  dem  Grosshim 
definitiv  die  Trennung  dieses  Fasersystems  von  der  Fortsetzung  der  Hinter- 
stränge in  der  Hauptschleife,  eine  Scheidung,  welche  Flechsig  bereits 
187B  angedeutet  und  1883  näher  durchgeführt  hatte. 

In  voller  XJebereinstimmung  mit  den  früher  erwähnten  Versuchsergeb- 
nissen von  Monakow  standen  die  Resultate,  zu  welchen  LoewenthaP 
auf  Gmnd  partieller  Hemisection  in  der  Höhe  der  Pyramidenkreuzung  an 
einer  Katze  gelangte:  unter  Anderem  waren  die  Hinterstrangkerne,  und 
zwar  vorwiegend  der  laterale  Keilstrangkem,  theilweise  lädirt  und  atrophirt, 
die  Schleife  der  Gegenseite  zeigte  eine  bis  in  die  Höhe  des  Trapezkörpers 
verfolgbare,  unerhebliche  Reduction.     Nach  Hemisection  an  einer  Katze 

^  UDtersaohüDgen  über  die  Schleifensohicht.  Bericht  der  maik.-phys.  Claste  der 
kbnigl,  sächs.  GeselUchaft  der  Wissenschaften.    4.  Mai  1885. 

'  Wie  oben  erwähnt,  hat  zuerst  Flechsig  den  Zuzug  aus  den  Hinterstrang- 
kemen zur  Formatio  reticularis  meduUae  beobachtet.  —  Die  Endigung  zahlreicher 
Fasern  aus  den  Hinterstrangkemen  im  Roller'schen  Centralkern  (unterer  Central- 
und  Lateralkern  Flechsig's),  sowie  im  Bechterew' sehen  Nndeus  reticularis  teg- 
menti  pontis  (mittlerer  Central-  und  Lateralkern  Flechsig' s)  hat  v.  Bechterew 
auch  Neurologisches  Centralhlatt,    1885.    S.  848  Anm.  hervorgehoben. 

*  Neurologisches  Centralhlaii.  1885.  S.  194  und  Flechsig,  Ebenda,  1885.  S.  196. 

^  Revue  mSd,  de  la  Suisse  Romande,  15.  Jan.  1886  und  Recueü  zooL  suisse. 
1886.    T.  IV.    Nr.  1. 

ArchlT  f.  A.  u.  Ph.    1898.    Anat.  Abthlg.  20 
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zwischen  dem  8.  und  4.  Brustnerven  fand  der  genannte  Autor  den  Goirschen 
Strang  und  Kern  atrophisch,  weniger  verändert  den  Burdacb'schen,  die 
Schleife  der  Gegenseite  etwas  verschmälert. 

Einen  neuen  Beitrag  bezüglich  des  Verhaltens,  welches  die  zum  Theil 
aus  den  Hinterstrangkemen  entspringenden  Schleifenfasern  in  der  Begio 
hypothalamica  am  Fötus  erkennen  lassen,  lieferte  Flechsig^  1886.  Er 
schilderte  die  sog.  Fussschleife  (ohne  Beziehung  zu  den  Hinterstrangkemen!) 
als  Bündel,  welches  beim  Uebergang  in  den  Grosshimschenkel  aus  der 
Schleifenschicht  ventralwärts  in  den  Pedunculus  tritt,  sich  dorsal  dem  Fyra- 
midenbündel  anlegt  und  wahrscheinlich  mit  diesem  in  den  Stabkranz  der 
Scheitelgegend  (oder  in  das  Corpus  Luysii  und  den  Linsenkem?)  einstrahlt 
Dann  erinnerte  der  Autor  an  ein  bereits  von  v.  Bechterew  als  oberster 
Antheil  der  Burdachschleife  beschriebenes  Schleifeubündel,  welches  lateral 
vom  rothen  Kern  nach  aussen  und  basalwärts  zieht  und  an  die  Substantia 
nigra  und  den  Luys' sehen  Körper  herantritt:  in  dem  letzteren  endige  der 
eine  Theil  und  erst  seine  Fortsetzung  strahle  in  den  Linsenkem  ein,  der 
andere  Theil  aber  ziehe  durch  den  Hirnschenkelfuss  hindurch  in  die  Mev- 
nert'sche  Commissur  (Commissura  hypothalamica  media)  und  gelange 
in  das  Corpus  hypothalamicum  der  Gegenseite:  in  jener  finde  also  eine 
hohe  Kreuzung  von  Schleifenfasern  statt  Ferner  giebt  Flechsig 
eine  ausgiebige  Verbindung  der  Hauptschleife  mit  dem  Luys'schen  Körper 
und  durch  diesen  indirect  mit  dem  Linsenkem  an. 

Einen  typischen  Fall  von  aufsteigendem  Faserausfall  in  der  kreuzenden 
Hinterstrang-Grosshirnbahn  beschrieb  F.  Meyer^  (1886).  Im  Anschlüsse 
an  Durchtrennung  der  inneren  Bogenfasem  durch  einen  Spalt,  welcher  in 
der  Höhe  der  Olive  einen  Theil  der  Substantia  gelatinosa  und  die  Formatio 
reticularis  dicht  ventral  von  den  Hinterstrangkemen  durchsetzte,  war  Faser- 
ausfall in  den  ventralen  zwei  Dritteln  der  contralateralen  Olivenzwischen- 
schicht  und  weiter  Degeneration  der  Hauptschleife  und  eines  Theiles  der 
Lateralschleife  bis  hinauf  in  die  Vierhügelgegend,  bezw.  in  die  Haube  des 
Himschenkels  eingetreten.  In  der  Begio  subthalamica  liess  sich  der  Process 
nicht  mehr  weiter  verfolgen. 

Während  früher  Edinger  und  Flechsig  nur  eine  beschränkte 
Verbindung  der  Hinterstrangkerne  (der  Erstgenannte  auch  des  G oll' sehen 
Stranges  selbst)  mit  dem  Corpus  restiforme  derselben  wie  der  Gegenseite 
aufgestellt  hatten,  zeigten  nun  Darkschewitsch  und  Freud^  (1886)  an 
menschlichen  Embryonen,  dass  eine  solche  in  ausgiebigem  Maasse  besteht 
Zwar  sei  ein  directer  Uebergang  von  Hinterstrangfasern  in  den  Strickkörper 

^  Neurologisches  Centralblatt,  1886.  S.  549. 
^  Archiv  für  Pn/chiatrie.  Bd.  XVII.  S.  439. 
3  Neurologisches  CentrMlatL    1886.    S.  121. 
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nicht  nachweisbar,  doch  hängen  die  Hinterstrangkerne,  besonders  der 
Burdach'sche  Kern  zusammen  mit  dem  dorsalen  Kopfe  der  cen- 
tralen Fasermasse  des  Corpus  restiforme  derselben  Seite,  von 
den  Autoren  primärer  Strickkörper  genannt,  ferner  mit  einem  Faseran- 
theile  derselben  Region  auf  der  Gegenseite  durch  Fibrae  arc.  ext. 
ant  und  mit  drei  Gruppen  yon  inneren  Bogenfasem,  welche  sich  ohne  Be- 
ziehung zur  Olive  im  contralateralen  „Innenfelde"  der  Oblongata  auf  ein- 
ander schichten.  Es  besteht  demnach  eine  ungekreuzte  und  eine  gekreuzte 
Hinterstrang-Eleinhimbahn  und  eine  gekreuzte  Hinterstrang-Grosshimbahn. 
Doch  betrachten  die  Autoren  irrthümlicher  Weise  die  Längsüasern  der  Oliven- 
zwischenschicht als  bloss  kurze  Verbindungen  zur  Substantia  reticularis 
sowie  zu  sensiblen  Kernen,  zu  der  Substantia  gelatinosa,  der  grauen  Sub- 
stanz der  sog.  aufsteigenden  Vaguswurzel  und  dem  Doiters'schen  Kern: 
an  diese  Stationen  knüpfe  erst  die  Giosshirnfortsetzung  an! 

Die  Studien  von  Darkschewitsch  und  Freud  über  die  Betheiligung 
der  Hinterstrangbahnen  am  Aufbau  des  Corpus  restiforme  fanden  durch 
V.  Bechterew^  (1886)  eine  Ergänzung.  Auf  Grund  der  ungleichzeitigen 
Markscheidenentwickelung  unterschied  er  in  Uebereinstimmung  mit  den 
genannten  Autoren  ein  ungekreuztes  Fasersystem  aus  dem  Go  11' sehen  und 
Bur dach' sehen  Kerne,  welches  als  Fibrae  arc.  ext  post.  in  den  Dorsaltheil 
des  Strickkörpers  gelangt  und  zum  Theil  vermischt  mit  den  Fasern  des  Klein- 
himseitenstrang-Systems  in  den  vorderen  Theil  des  Oberwurms  gleicherseits 
einstrahle.  Gleichen  Verlauf  habe  Anfangs  ein  zweites  Faserbündel  aus  dem 
G oll 'sehen  Kern  derselben  Seite,  im  Kleinhirn  vereinige  sich  dasselbe  aber 
mit  dem  gleich  zu  erwähnenden  Fasersystem  aus  dem  contralateralen  Kern 
des  zarten  Stranges  und  umkreise  lateral  den  vorderen  Abschnitt  des  Nucleus 
dentatus  und  vertheile  sich  im  mittleren  Gebiete  des  Oberwurms  gleicher- 
seits. Das  gekreuzte  System  der  Fibrae  arc.  ext.  post.,  welche  aus  der 
Olivenzwischenschicht  hervortreten  und  die  Pyramide  theüs  umschlingen, 
theils  durchbrechen,  stamme  ausschliesslich  aus  dem  Kerne  des  contra- 
lateralen Goll'schen,  nicht  aus  jenem  des  Burdach'schen  Stranges. 

In  grosser  Zahl  häuften  sich  im  weiteren  Verlaufe  die  pathologisch- 
anatomischen Beweise  für  den  Menschen,  dass  im  Areale  der  Hauptschleife 
eine  Bahn  zwischen  den  Hinterstrangkemen  und  dem  Grosshim  verlaufe. 
So  beschrieb  F.  Gebhard*  (1887)  eine  zu  den  contralateralen  Hinter- 
strangkemen absteigende  Entartung  der  Schleifenfasem  beider  Seiten  in 
Folge  eines  fast  den  ganzen  Brückenquerschnitt  einnehmenden  Herdes.  — 


^  DU9  Arekiv.    1S86.    Anat.  Abthlg.    S.  408. 

'  Secundäre  De^Derationen  nach  taberoulöser  ZeratöinDg  des  Pons.    Inang.-Diis. 
HaUe  1887. 

20* 
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V.  Bechterew^  (1888)  beobachtete  eine  bis  zum  anderseitigen  Keilstrang- 
kerne  reichende  Atrophie  des  äusseren  Abschnittes  der  Hauptschleife  nach 
sehr  ausgedehnter  Erweichung  der  Hirnrinde  (nur  der  Scheitellappen  fast 
verschont)  und  der  Stammganglien.^  —  Femer  fand  Werdnig*  im  An- 
schlüsse an  ein  Goncrement  in  der  Substantia  nigra,  welches  auch  das 
medioyentrale  Drittel  der  Hauptschleife  durchsetzte,  absteigend  Faserausfall 
im  medialen  Antheil  der  Hauptschleife  und  in  der  Olivenzwischenschicht; 
die  Hinterstrangkeme  aber  zeigten  normales  Aussehen.  —  In  einem  von 
Rossolimo^  (1889)  mitgetheilten  Falle  von  Zerstörung  des  einen  Hinter- 
hornes  im  Brust-  und  Halsmark  (mit  Faserausfall  im  Hinterstrang)  —  das 
Verhalten  des  Frocesses  in  der  Region  der  medullären  Kerne  konnte  nicht 
untersucht  werden  —  bestand  Atrophie  der  contralateralen  Olivenzwischen- 
schioht  und  Schleife  bis  in  die  Höhe  des  vorderen  Paares  der  Yierhügel 
hinauf.  —  Dejerine*  (1890)  machte  folgenden  Befund  absteigender 
Schleifendegeneration.  Ein  Herd  hatte  den  Linsenkem  in  seiner  ganzen 
Dicke,  sowie  das  Knie  und  den  vorderen  Schenkel  der  inneren  Kapsel  zer- 
stört, wobei  der  Nucleus  caudatus,  der  Thalamus  und  der  hintere  Kapsel- 
abschnitt unversehrt  geblieben  waren.  Von  der  Regio  hypothalamica  abwärts 
war  neben  der  Pyramide  der  mediale  Antheil  der  Hauptschleife  atrophirt, 
der  Faserausfall  in  der  sog.  oberen  Pyramidenkreuzung  war  beträchtlich,  der 
Goirsche  und  Burdach'scheKern  auf  der  Gegenseite  bedeutend  verkleinert; 
ebenso  zeigte  das  Corpus  restiforme  derselben  Seite  Volumsverminderung.*  — 

^  Archiv  für  I^sychiatrie,    Bd.  IX.    S.  1. 

'  Die  Atrophie  der  sog.  medialen  Schleife  (identisch  mit  dem  Bändel  der  Schleife 
zum  Himschenkelfnss),  welche  keine  Beziehung  zu  den  Hinterstrangen  besitzt,  konnte 
nur  bis  in  den  ventralen  Theil  des  Nucleus  reticularis  tegmenti  pontis  verfolgt  werden : 
auch  dieses  Bündel  entspringe  vielleicht  aus  dem  Linsenkern  (vgl.  den  ersten  Fall 
Hösel's).  —  In  einem  Falle  von  cerebraler  Kinderlähmung  (Wallenberg,  Archiv 
för  Psychiatrie.  188S.  Bd.  XIX.  S.  297)  fand  sich  eine  Cyste  an  der  Grenze  von 
Haube  und  Himschenkelfuss  in  der  Höhe  des  vorderen  Paares  der  Vierhügel,  wodurch 
u.  A.  das  dem  rothen  Kern  benachbarte  Viertel  der  Hauptschleife  zerstört  war.  Da 
mangels  Conservirung  des  Hirnstammes  der  Faserausfall  in  der  letzteren  nur  auf  eine 
sehr  kurze  Strecke  abwärts  verfolgt  werden  konnte,  ist  der  Fall  für  unseren  Gegen- 
stand nicht  verwerthbar. 

'  Wiener  medicinische  Jahrbücher.    Neue  Folge.    1888.    S.  447. 

*  Archiv  für  Psychiatrie.    Bd.  XXI.    S.  897. 

*  Areh.  de  Physiologie.    1890.    S.  558. 

*  Ich  vermuthe,  dass  der  Herd  die  Fasern  der  Pyramiden-  und  Sehleifenbahn 
(soweit  nicht  die  gewiss  relativ  schwache  End Verzweigung  der  letzteren  im  Linaen- 
kern  in  Betracht  kommt)  ebendort  unterbrochen  hatte,  wo  dieselben  aus  dem  hinteren 
Schenkel  der  inneren  Kapsel  aufsteigend  die  obere  Bandpartie  des  Putaroen  doich- 
brechen  und  den  Central  Windungen  zustreben:  so  wäre  die  absteigende  Degeneration 
trotz  des  Verschontbleibens  des  hinteren  Kapseltheiles  von  directer  Läsion  verständlich. 
Vgl.  die  schematische  Fig.  l  auf  S.  222. 
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K.  Schaffer^  (1890)  fand  bei  Zerstörung  der  einen  Oblongatahälfte, 
speciell  der  Hinterstrangkerne,  aafsteigende  Degeneration  der  Schleife, 
welche  aber  mangels  Conservirang  der  oberen  Abschnitte  nur  bis  zur  Höhe 
des  oberen  Paares  der  Vierhügel  Terfolgt  werden  konnte.  In  einem  zweiten 
Falle,  wo  ein  Herd  die  Haube  der  einen  Brückenhälfte,  speciell  den  medialen 
Antheil  der  Hauptschleife  fast  vollständig  einnahm,  bestand  Atrophie  ab- 
wärts bis  in  die  Olivenzwischenschicht,  doch  Hessen  die  contralateralen 
Hinterstrangkerne  keinen  Schwund  erkennen.  —  In  dem  einen  der  beiden 
hierher  gehörigen  Fälle,  über  welche  Henschen'  (1890)  berichtete,  bestand 
neben  zwei  grossen  Bindendefecten  (in  der  ersten  Stirnwindung  und  in  der 
vorderen  Centralwindung,  sowie  im  Hinterhauptslappen)  und  einer  Cyste  im 
lateralen  Antheil  des  Thalamus  Atrophie  der  Hauptschleife  und  der  Oliven- 
zwischenschicht derselben  Seite,  weiterhin  Schwund  der  in  die  contralateralen 
Hinterstrangkeme  einstrahlenden  kreuzenden  Bogenfasern.  Der  zweite  Fall 
bot  wesentlich  denselben  Befund  nebst  Veränderung  des  6 oll' sehen  und 
Burdach' sehen  Kernes  der  Gegenseite  selbst  und  ihres  dorsalen  Faserbelages 
im  Anschlüsse  an  eine  sehr  alte  Zerstörung  des  inneren  und  äusseren 
Kniehöckers  der  einen  Seite. 

Ehe  ich  auf  den  bekannten  Fall  von  Flechsig  und  Hösel  eingehe, 
der  einen  entscheidenden  Fortschritt  in  der  Erkenntniss  des  centralen  Ver- 
laufes der  kreuzenden  Hinterstrang-Grosshirnbahn  beim  Menschen  brachte, 
sei  noch  einiger  werthvoUer  Beiträge  von  anderer  Seite  zu  unserem  Gegen- 
stände gedacht.  Zunächst  beobachtete  Monakow'  (1890)  nach  einseitiger 
Verletzung  des  Markrandos  dicht  caudal  vom  hinteren  Paare  der  Vierhügel 
an  einer  Katze  und  einem  Hund,  wodurch  die  Lateralschleife  (damit  auch 
das  in  ihr  daselbst  eingeschlossene  absteigende  System  aus  dem  rothen 
Kern,  femer  das  anterolaterale  spinocerebeUare  conjunctivale,  das  spino- 
quadrigeminale  und  das  spinothalamische  Fasersystem)  und  die  angrenzen- 
den Partien  von  Bindearm  und  Hauptschleife  zerstört  worden  waren,  in 
capitaler  Richtung  hochgradige  Atrophie  der  Schleifenschicht  bis  in  die 
Lanüna  meduU.  ext  und  in  die  Gitterschicht  des  Thalamus,  in  caudaler 
gleichfalls  Faserausfall  bis  in  die  Olivenzwischenschicht,  ein  solcher  der 
Bogenfasern,  Atrophie  des  Go  IT  sehen  und  der  medialen  Abtheilung  des 
Burdach' sehen  Kerns.  (In  dem  zweiten  Falle  war  offenbar  in  Folge  einer 
gleichzeitigen  Kleinhirnverletzung  auch  der  laterale  Keilstrangkern  atrophisch.) 
Damit  v^ar  am  Thier  ein  neuer  Beweis  für  den  Verlauf  einer 
kreuzenden    Bahn   von    den    Hinterstrangkernen    bis    in    die 

1  Virchow's  Archiü.    Bd.  CXXII.    S.  12a. 

'  Klinische  und  anatomische  Beiträge  zur  Pathologie  des  Gehirns.  I.  Theil. 
Upsala  1890.   S.  48  a.  65. 

•  Archiv  für  Psychiatrie.    Bd.  XXll.    S.  1. 
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Ventralgegend  des  Thalamus  geliefert.  —  Die  erste  Untersuchung 
über   die   Secuudärdegenerationen   nach  Verletzung  der  Hinterstrangkeme 
mittels  der  Marchi'schen  Methode  verdanken  wir  Singer  und  Münzer* 
(1890),  welche  dieses  Verfahren  erst  weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht  und 
seine  Fehlerquellen  auf  das  genaueste  festgestellt  haben.  Nach  Zerstörung  des 
caudalen  Antheiles  des  Burdach'schen  Kerns  an  Katzen  zeigte  sich  Mark- 
scheidenzerfall an  den  Bogenfasem,  welche  in  den  ventralen  Theil  der 
Olivenzwischenschicht  hinüberkreuzen,  weiterhin  in  der  contralateralen  Haupt- 
schleife bis  hinauf  in  den  veutrolateralen  Abschnitt  des  Thalamus,  über 
welchen  hinaus  jene  Zustandsänderung  der  Fasern  nicht  verfolgt  werden 
konnte.    Damit   war  der  Nachweis  eines  aus  den  Hinterstrang- 
kernen nach  dem  Thalamus  emporkreuzenden  Fasersystems  er- 
bracht —  Die   aus  dem  Goirschen  und  Burdach'schen  Kerne  hervor- 
gehenden Fibrae  arcuatae  erfuhren  durch  Mingazzini^  (1890)  ein  genaueres 
Studium:  dieser  Autor  unterschied  Fibrae  interreticulares  dorsales,  welche 
in   die  contralaterale  Schleife  übergehen  und  Fibrae  interreticulares  ven- 
trales, die  im  ventralen  Theile  der  Baphe  kreuzen  und  das  Systema  lem- 
niscale  in  der  ventromedialen,  sowie  in  der  dorsalen  Abtheilung  (durch  den 
Nucleus  arciformis  getrennt)  der  Fibrae  arcuatae  peripyramidales  bilden.  — 
Einen    Beitrag    zur   Kenntniss    der   letzteren    Fasergruppe,    welche    von 
Edinger  als  Fibrae  arc.  ext.  ant.  bezeichnet  worden  war,  lieferte  auch  Pal:^^ 
eine  Gruppe  von  Fasern  aus  der  Baphe  durchzieht  quer  die  Olivenzwischen- 
schicht, umschlingt  im  Bogen  die  Oliven  und  strebt  dem  Corpus  restifonne 
zu:  mitunter  durchbrechen  solche  Fasern  auch   die  Pyramiden.  —  Von 
Blumenau^  (1891)  wurde  eme  detaillirte  Darstellung  über  den  Bau  und 
Zusammenhang  der  lateralen  Abtheilung  des  Burdach'schen  Kerns  gegeben, 
welche  zuerst  Glarke  vom   medialen  Kerne  unterschieden  hatte  und  die 
Blumenau,  wie  später  Sherrington  als  Analogen  der  Clarke'schen  Säule 
erklarte.      Blumenau    bestätigte    den    von    Edinger    entdeckten,    von 
Darkschewitsch  und  Freud  als  erheblich  erwiesenen  Zuzug  von  Fasern 
aus  den  Hinterstrangkernen  zum  Strickkörper  derselben  Seite: 
solche  'entspringen  besonders  aus  dem  lateralen  Kern   des  Keil- 
stranges, ferner  aus  der  medialen  Bandpartie  des  Burdach'schen  und  der 
lateralen  des  G oll' sehen  Stranges.  Hauptsächlich  dem  erstgenannten  Kerne 
komme  die  Beziehung  zum  Strickkörper  und  Elleinhirn  zu.  —  Diese  An- 


^  Denkschrift  der  Akademie  der  JFiisensch(tften  in  Wien,    Math.-ofttnrw.  Classe. 
Bd.  LVII.    S.  569. 

'  Areh.  per  la  scienza  medica.    1S90. 

^  Arbeiten  aus  dem  Institut  för  allgemeine  und  experimentelle  Pathologie  der 

Wiener   Universität,    1890.    S.  28. 

*  Neurologisches  Centralhlatt,    1891.    S.  226  u.  589. 
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schauung  fand,  nachdem  schon  zuvor  Monakow^  (1890)  im  Anschlüsse 
an  Nebenverletzung  des  Kleinhirns  an  einem  Hunde  Atrophie  des  lateralen 
Keilstrangkerns  derselben  Seite  festgestellt  hatte,  alsbald  mehrfache  Be- 
stätigung von  Seite  der  menschlichen  Pathologie.  So  sah  Menzel'  (1890) 
bei  mangelhafter  Entwickelung  des  Kleinhirns  die  laterale  Abtheilung  der 
Burdach'schen  Kerne  hochgradig  verkleinert,  die  mediale  verhältnissmässig 
wenig  verändert  Blumenau'  (1891)  selbst  konnte  einen  ganz  analogen 
Fall  beibringen,  in  welchem  die  medialen  Eeilstrangkerne  gut  entwickelt 
waren,  die  lateralen  aber  eine  merkliche  Yolumsabnahme  zeigten.  Gramer^ 
(1891)  lieferte  auf  Grund  von  Atrophie  der  einen  Kleinhirnhälfte,  des 
einen  Corpus  restiforme  und  der  Hinterstrangkerne  derselben  wie  der 
Gegenseite  (auf  welcher  hauptsächUch  der  Goll'sche  Kern  ergriffen  war) 
den  pathologisch-anatomischen  Nachweis  einer  Verbindung  der  Hinterstrang- 
kerne einer  Seite  mit  beiden  Kleinhimhälflen:  die  kreuzenden  Fasern  ent- 
stammen wesentlich  dem  G  oll 'sehen  Kern. 

Die  von  Flechsig  bereits  1886  erwiesene  Vermuthung  v.  Bechterew's 
(1885),  dass  in  der  Regio  hypothalamica  Fasern  aus  der  Hauptschleife 
lateral  vorbei  am  Corpus  Luysii  in  die  Meynert'sche  Commissur  hinab- 
steigen und  weiterhin  in  das  entsprechende  Gkmglion  und  den  Linsenkern 
der  anderen  Seite  gelangen,  fand  durch  Darksche witsch  und  Pribytkow* 
(1891)  volle  Bestätigung.  Neben  diesen  Fasern  enthalte  jene  Commissur 
noch  Systeme,  welche  den  Linsenkem  und  das  Corpus  hypothalamicum 
kreuzweise  verbinden.  Jedenfalls  war  die  Erkenntniss  jener  hohen  Kreuzung 
von  Schleifenfasern  sehr  bemerkenswerth,  wenn  auch  deren  Herkunft  aus 
den  contralateralen  Hinterstrangkemen  nicht  strenge  bewiesen  war. 

Ich  will  nun  den  bekannten  Fall  von  Hösel  und  Flechsig^  (1890 
und  1891)  als  den  Nachweis,  dass  die  Centralwindungen  ein  Centralorgan 
der  Hinterstrangbahnen  darstellen,  eingehender  würdigen  und  die  an  den- 
selben, wie  an  mehrere  andere  pathologische  Fälle  anknüpfende  Discussion 
der  Frage  nach  der  sog.  Rindenschleife  seitens  Mahaim,  Hösel,  Biel- 
schoffsky  und  Monakow  beleuchten.'  In  dem  ersterwähnten  Falle  handelte 


^  Archiv  für  Fiyehiatrie.    Bd.  XXII.    S.  15.  ^  Ebenda.    Bd.  XXII.    M.  1. 

^  A.  a.  0.  *  Ziegler's  Beiträge  zur  p$thol,  Anatomie.    Bd.  XI.    S.  39. 

»  Neurologisches  CentraMaU.    1S91.    S.  417. 

•  Flechsig  and  Hösel,  Ebenda.  1890.  S.  417.  -  Hösel,  Archiv  für  Psych. 
Bd.  XXIV.    S.452. 

'  Bei  der  DachsteheDdeD  CharakterisiniDg  des  Befundes  stütze  ich  mich  sowohl 
auf  die  detaillirte  Besohreibnng  in  Hösel'B  Arbeit  als  anf  die  eigene  Nachanter- 
suchnng  seiner  Präparate,  welche  mir  einerseits  durch  die  liebenswürdige  Schenkang 
des  Hrn.  Dr.  O.  Hösel  an  das  Institut  von  Professor  Stricker  in  Wien,  andererseits 
durch  das  freandliche  Entgegenkommen  des  Hrn.  Geheimrath  Professor  Flechsig  in 
dessen  Sammlung  zu  Leipzig  zugaogUch  waren. 
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es  sich  um  einen  tot  etwa  50  Jahren  entstaDdeneo  Defect  der  hinteren 
Centralwinduog  bis  hinab  zur  Insel  und  jener  Partie  des  Lobnlus  para- 
centralis,  welche  zwischen  Paracentral-  und  Collateralfurche  hegt  Von  der 
vorderen  Centralwindmig  und  der  oberen  Windung  des  Scheitellappens  ist 
nur  das  Mark  der  oberen  Abschnitte  in  geringer  Ausdehnung  unterminirt' 
Im  Anschlüsse  an  diese  Rindenzerstömng  war  Faserschwund  im  zogebörigen 
Stabbranzantheüe,  weiter  abwärts  in  jenen  Faserbündeln  eingetreten,  welche 
tlieils  über  die  Dorsallcante  des  Putamen  hiDw^laufen,  theils  die  Firstregiou 


<^- 


Fig.  I. 

Sohema  der  Degen erfttioDazttgo  im  Falle  von  H6Be)  ond  Fleoheig,  entwotfeD  »of 

Grand  eines  tod  oben  Torae  nach  noten  hinten  geneigten  SebniUes  dorch  ein  nonoalM 

meDsclüiches  Qehirn. 

desselben  in  keilfönnige  Stucke  zerschneiden.  Die  graue  Substanz  des  Linsen- 
kems  selbst  Hess  gleich  der  des  Nucleus  caudatus  keinerlei  Veränderung 
erkennen.  In  der  Höhe  des  Firstes  vom  caudalen  Putamenantheile  trennt 
sich  der  Degenerationslauf  in  zwei  Züge.  Der  eine  durchsetzt  in  trans- 
versaler Richtung  die  inuere  Kapsel,  durchbricht  die  Thalamusschale 
(Qitterschicht)  und  gelangt  in  die  ventrale  Hälfte  des  Lateralkerus  des 
Thalamus.  Der  andere  Degenerationszug  senkt  sicli,  ventral  von  dem 
traversirenden  ersteren,  entlang  der  Dorsalfläehe  des  Linsenkems  durch  die 
innere  Kapsel  hinab  in  den  Hirnecbenkelfuss  (vgl.  Fig.  1).  Die  in  der 
Höhenlage  also  divergirenden  Züge  treten  zwar  beide  durch  den  hinteren 

'  Bei  BeHprechnug  dieaes  Falies  äaasert  Honulcow  die  nnberecbtigte  Venonthiuig, 
dasB  das  getaninite  Marli  des  pBrietallappenB  primär  „miterbrankt"  gewesea  ed. 
Mavhenregton.    ISdG.    S.  163. 
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Abschnitt  der  inneren  Kapsel,  verlaufen  dabei  jedoch  nicht  zwischen  den- 
selben Frontalebenen,  sondern  der  in  den  Pes  pedunculi  hinabsteigende 
Zug  kommt  nach  vorne  (stimwärts)  von  dem  in  den  Thalamus  traversirenden 
Zuge  zu  liegen.  Der  erstere  ist  im  Hirnschenkelfuss  nicht  mehr  gesondert 
zu  erkennen,  doch  verrath  sich  der  Faserausfall  durch  eine  betrachtliche 
diffuse  Beduction  der  Masse  des  Pes  pedunculi.  Im  Anschlüsse  daran  ist 
das  Pyramidenbündel  derselben  Seite  bis  zur  Kreuzung  hinab  betrachtlich 
faserarmer.  Von  dort  hinab  in  das  Rückenmark  fehlt  der  Pyramidenvorder- 
strang  der  Läsionsseite,  der  contralaterale  Pyramidenseitenstrang  zeigt  einen 
Ausfall  von  drei  Vierteln  seiner  Fasern:  es  besteht  also  Atrophie  des  pri- 
mären Systems  sowohl  in  der  kreuzenden,  als  in  der  nicht-kreuzenden  cortico- 
muscularen  Leitungsbahn  (Pyramidenbahn]. 

Sehr  bedeutungsvoll  ist  das  Verhalten  der  Atrophie  im  Thalamus,  zu- 
mal damit  der  Kernpunkt  der  oben  angedeuteten  Discussion  berührt  wird. 
In  seiner  ersten  Mittheilung  meinte  Hösel,  dass  sich  der  Faserausfall  ein- 
fach durch  die  Masse  des  Thalamus  hindurch  in  die  Gegend  der  Hauben- 
strahlung des  rothen  Kerns,  weiterhin  in  das  bogenförmige  Feld  der  Haupt- 
schleife, sowie  in  den  gekreuzten  Bindearm  fortsetze.  Die  Ganglienmassen 
des  Thalamus  hielt  er  dabei  zwar  für  verkleinert  (aber  im  Wesentlichen 
nur  durch  Faserausfall),  die  Zellen  selbst  jedoch  für  unverändert.  • 

Die  Hauptschleife,  von  deren  Verhalten  Hösel  auf  Grund  der  einseitigen 
Atrophie  eine  durchaus  zutreffende  Beschreibung  gab,  zeigt  beim  Menschen 
in  der  Höhe  des  rothen  Kernes  eine  Trennung  in  einen  sichelförmigen, 
ventromedialen,  lateral  vom  rothen  Kern  gelegenen  Antheil  und  in  einen 
dreieckigen,  dorsolateralen  Antheil,  welchem  als  Dorsalspitze  ein  fremdes,  im 
Falle  HöseTs  nicht  degenerirtes  Faserbündel,  der  Rest  der  Lateralschleife, ^ 
aufliegt.  Der  zweitgenannte  Antheil  der  Hauptschleife  tritt  zuerst  in  den 
Thalamus  ein,  indem  er  dorsalwärts  zieht  und  jene  Marklamelle  bildet,  welche 
die  Masse  des  Sehhügels  in  eine  laterale  und  in  eine  mediale  Kemgruppe 
scheidet.  Die  sphärische  Prominenz  der  letzteren  hat  bekanntlich  Luys 
als  Centre  median  bezeichnet.  Der  zweite,  bisher  ventromedial  gelegene 
Antheil  der  Hauptschleife,  welchem  medial  der  rothe  Kern  mit  der  Hauben- 
strahlung (diese  schwenkt  weiter  oben  gleichfalls  lateralwärts  ab)  vorgelagert 
ist,  tendirt  lateralwärts  in  die  ventrale  Kerngruppe  des  Thalamus.  Dabei 
zerschneidet  ein  stärkerer  Faserzug  die  eben  genannte  Abtheilung  so  zu 
sagen  in  zwei  über  einander  liegende  Lippen  (oder  Keile):  die  mediodorsale 

^  Dieses  BüDdel  ist  nach  Held's  Forschungeu  (Dies  Archiv.  1891.  S.  271;  1892. 
S.  257;  1893.  S.  201)  über  den  centralen  Verlauf  der  Gebörbahn  der  oberste  Rest  der 
Lateralschleife  and  enthält  ein  Secnndärsjstem  der  Cochlearisleitnng.  Dasselbe  gelange 
nach  einer  Vermnthang  Flechsig's  durch  die  innere  Kapsel  in  die  Rinde  des  Schläfe- 
lappens and  sei  daher  als  directe  acustische  Rindenbahn  zu  bezeichnen.  Ich  werde 
in  einer  späteren  Mittheilang  den  ersteren  Satz  als  richtig  erweisen.  Neben  jenem 
System  ist,  wie  Mott  am  Affen  gezeigt  hat,  in  jenem  Bündel  noch  ein  anterolaterales 
spinoqaadrigeminales  und  ein  spinothalamischea  Fasersystem  enthalten  (vgl.  unten). 
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schmiegt  sich  dem  Centre  median  an  als  schalenförmiger  Körper  Flechsig^ 
(medial-ventraler  Kern,  vent  b  Monakow 's),  die  latero  ventrale  Lippe  kann 
man  als  Yentralkern  im  engeren  Sinne  (mittlerer  oder  centraler  yent  a  und 
lateral-ventraler  Kern  vent  c  Monakow *s)  bezeichnen.     Der  schalenförmige 
Körper  geht  nach  der  dorsolateralen  Seite  hin,  sich  verbreiternd  und  durch 
Faserzüge  in  einzelne  Ganglienzellengruppen  zerschnitten,  ohne  scharfe  Grenze 
in  den  Lateralkern   über.  —  Die  mehr  oder  weniger  eiförmige  Gesammt- 
masse  des  Thalamus,   das  Thalamusmassiv,  ist  lateroventral  und  lateral 
bis    empor   zum  Boden    des  Seitenventrikels   (daselbst    angrenzend    an   die 
Taenia  semicircularis  s.  Stria  terminalis  und  an  den  Occipitaltheil  des  Nucleus 
caudatus)   von  einer  Lamelle  grauer  Substanz  umscheidet,   welche   man  als 
Gitterschicht   (Stratum    zonale)    oder   anschaulicher   als    Thalamusschale 
bezeichnen    kann.     Dieselbe    geht    stimwarts    hervor    aus    der   Substantia 
nigra  und  aus  dem  Corpus  geniculatum  mediale,  an  dessen  mediale  Partie 
sich  unmittelbar  der  lateroventrale  Kern  (vent  c)  Monakow's   anschUesst. 
Ventral   von  der  Thalamusschale  liegt  bedeckt   vom  dorsalen   Marke,   dem 
Felde  Hg  ForeTs,  der  Nucleus  hypothalamicus  (Corpus  Luysii,  Pedunculus- 
kern).     Beim  Menschen   liegt   derselbe   dem  Hirnschenkelfusse    dorsal  auf, 
bei    der  Katze   durchsetzt   das   Corpus  Luysii   den   letzteren  als  ein  grob- 
maschiges  Gerüstwerk    grauer   Substanz.     Lateral   an    die   Thalamusschale 
schliesst  sich   die  von  den  Fasern   des  Hirnschenkelfusses  gebildete  Faser- 
platte   der   inneren    Kapsel.     Dadurch    also,    dass    die  Thalamusschale   das 
Massiv  des  Sehhügels  nur  medioventral  blossliegen  lässt,  wird  daselbst  eine 
Rinne    gebildet,    durch   welche  Fasern    einerseits  zwischen  die  Schale   und 
das  Massiv,  andererseits  in  die  graue  Substanz  von  Schale  und  Massiv  selbst 
hinein  dringen:  ein  wahrer  Hilus  thalami.    Diese  eingedrungenen  Fasern 
legen  sich  im  Verein  mit  solchen,  welche  im  Sehhügel  selbst  entspringen, 
streckenweise  zu  mehr  oder  weniger  geschlossenen  Bündeln  zusammen  und 
zerschneiden  dadurch  die   graue  Substanz  des  Thalamus  in  gewisse  Kerne 
oder  Kerngruppen.    Die  auf  solche  Weise  erzeugte  Gliederung  des  Thalamus 
bildete    eben    den   Ausgangspunkt  unserer  Betrachtung.     Durch  den   Hilus 
thalami  strahlen  zahlreiche  Bündel  aus  der  Haubenregion,  speciell  der  Rest 
der  Lateralschleife,  die  Hauptschleife  und  die  Haubenstrahlung  vom  rothen 
Kern  ein.    Nicht  wenig  Fasern  scheinen  aber,  kaum  in  den  Hilus  eingetreten, 
bereits  wieder  die  Thalamusschale  zu  durchbrechen,  um  im  Bogen   vorbei 
am  Corpus  Luysii  in  den  Hirnschenkelfuss  zu  gelangen.    Beim  Menschen 
gelangen  die  am  meisten  ventral  gelegenen  Fasern  des  starken  Fasercomplexes 
in  der  Regio  hypothalamica  überhaupt  nicht  mehr  durch  den  Hilus  in  den 
Sehhügel  hinein,  nach  welchem  der  mediale  Rand  der  Thalamusschale  die 
Hauptmasse  (Feld  H,   bei  Forel)  ablenkt.    Jene  Fasern  verlaufen  vielmehr 
längs   der  Ventralfläche  der  Thalamusschale,   also  zwischen  dieser  und  dem 
Corpus  Luysii  als  dessen  „dorsales  Mark"  (Feld  Hg  bei  Forel)  lateralwärts 
in  den  Hirnschenkelfuss  und  stellen  somit  wahrhaft  hypothalamische  Fasern 
direct    aus   der  Haubenregion   nach  dem  Pes  pedunculi  dar.     Diese   direct 
übergehenden  Fasern  bilden  —  rein  topisch  gesprochen  •—  eine  „Fortsetzung** 
der  Bündel,    welche    in    den    tieferen  Regionen,   speciell  in  der  Hohe  des 
vorderen   Paares   der  Vierhü^el,    aus   dem  Felde  der  Hauptschleife    ventro- 
lateralwärts   in   den  Hirnschenkelfuss  übertreten,  und  welche  Flechsig  als 
.,Fuss8chleife"   bezeichnet  hat   (wohl  identisch  mit  den  „lateralen  pontinen 
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Bündeln  der  Schleife"  nach  Schlesinger:  bezüglich  der  Fussschleife,  welche 
nach  meinen  Beobachtungen  in  TJebereinstimmung  mit  Flechsiges  Ansicht 
keine  Beziehung  zu  den  Hinterstran gkemen  besitzt,  theilt  mir  dieser  Forscher 
freundlichst  mit,   dass  dieselbe  mit  den  Pyramidenfasern  herabsteige  und, 
wahrscheinlich  mit  der  sog.  medialen  Schleife  in  Correlation  stehend,  durch 
die  Hauptschleife   hindurch   in    die  Haube    und    zwar  zu   den   motorischen 
Himneryenkernen  gelange.    Beim  Uebertritt  der  Fussschleife  in  die  Haupt- 
sehleife  liegen  ihr  Fasern  an,  welche  aus  der  letzteren  in   die  Substantia 
nigra  übergehen.     Ebendort  sah  Redlich^  bei  der  Katze  Oollateralen  der 
Pyramidenfasem   in    die   Substantia   nigra   aufsteigen).     Ebenso   gut   kann 
man  sagen,   dass  sich  jene  hypothalamischen  Fasern  kopfwärts  unmittelbar 
an  den  sog.  Stiel  des  Corpus  geniculatum  mediale  anschliessen:  dieses  Bündel 
streicht  in  der  Höhe  der  hinteren  Commissur  dorsal  von  der  Substantia  nigra 
quer  nach  dem  Hilus  des  inneren  Eniehöckers.  ^     Während   des  Verlaufes 
jener  Querfasem  zwischen  Thalamusschale  und  Nucleus  hypothalamicus  ge- 
sellen   sich  ihnen  zahlreiche  Fasern   bei,  welche  —  wie  oben  erwähnt  — 
den  kleinen  Umweg  durch  den  Hilus  thalami  und  hindurch  durch  die  Schale 
zu  machen  scheinen.     Bei  der  Katze  finde  ich  keinen  solch  geschlossenen 
Complex    hypo thalamischer    Querfasem    wie    beim    Menschen.      Kopfwärts 
grenzt  an  das  beim  Letzteren   so  ausgeprägte  Faserfeld  (Hg  Forel's)  un- 
mittelbar die  compacte  Linsenkernschlinge,  welche  augenscheinlich  aus  dem 
Linsenkem  stammt,   den   medioTentralen  Rand  des  Hirnschenkelfusses  um- 
kreist und  im  Anschluss  an  den  sog.  inneren  Thalamusstiel  in  die  vorderste 
ventrale  Thalamusregion  einstrahlt.    Klärung  über  den  Faserverlauf  in  dieser 
Gegend  hauptsächlich  beim  Menschen  haben  die  Untersuchungen  Fl echsig's^ 
gebracht,   welche   durch   die   späteren  von  Edinger^  und  Monakow'  im 
Wesentlichen  bestätigt  und  ergänzt  wurden.     Flechsig  hat  zuerst  die  den 
Hirnschenkelfuss  quer  nach  dem  Linsenkem  hin  durchsetzenden  Fasem  als 
«.Linsenkernschlinge"  zusammengefasst  und  das  Bestehen  einer  ausgiebigen 
Verbindung   zwischen   Linsenkem   und   Sehhügel   in    derselben    festgestellt. 
Auch  vermuthete  er  bereits  damals  das  Hinüberziehen  eines  grossen  Theiles 
der  Hauben-  oder  Bindearmstrahlung  auf  dem  Wege  des  Dorsalmarkes  des 
Corpus  Luysii  (Feld  Hj  ForeTs)  nach  dem  Linsenkem.     Neuere  Beobach- 
tungen haben  Flechsig  in  dieser  Ansicht  vollends  bestärkt.  Nach  Monakow 
lassen   sich  auf  Grund  der  Forschungen  Flechsig 's,   Edinger's   und   des 
genannten  Autors  selbst  in  der  „Linsenkernschlinge^^  drei  Hauptbündel  unter- 
scheiden; ein  dorsales,  welches  vom  Globus  pallidus  quer  durch  den  Pedun- 
culus   zieht  und  sich  zwischen  Thalamusschale  und  Nucleus  hypothalamicus 
eindrängt.    Eben  dies  sind  die  früher  besprochenen  hypothalamischen  Fasern 
(das  Feld  Hg  von  Forel,  das  dorsale  Mark  des  Corpus  Luysii),  welche  beim 
Menschen   viel  reichlicher  und  geschlossener  sind  als  bei  der  Katze.     Der 
mittlere   Antheil    der   Linsenkernschlinge    läuft    medio ventral    vom    Erst- 
genannten  und   bildet   das    laterale   und   speciell    das    ventrale    Mark    des 


*  Neurologigches  Centralblatt.    1897.    S.  818. 

*  Vgl.  MoDakow,  Sauhenregion,    S.  80. 

'  Dies  Archin.  1881.  Anat.  Abthlg.  S.  54.  —  "Plan  des  menschlichen  Oehirns.  1883. 

*  Verhandlungen  der  Anatomischen  OeseV schaff,    18.  bis  16.  Mai  1894. 

*  Haubenregion.    1895.    S.  29. 
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Luys' sehen  Körpers,  diesen  mit  dem  Linsenkem  verbindend.  Der  yentrale 
Antheil  endlich  läuft  zwischen  Pedunculus  und  Tractus  opticus  medialwärts 
und  sendet  einerseits  Fasern  in  die  Commissura  hypothalamica  media  Mey - 
nert^s,  die  Hauptmasse  aber  bildet  die  früher  beschriebene  geschlossene 
Hirnschenkelschlinge,  welche  in  die  vorderste  ventrale  Partie  des  Thalamus 
derselben  Seite  gelangt.  —  Monakow  vermuthet,  dass  sich  die  Fasern  des 
dorsalen  Antheiles  (des  Feldes  H^)  der  Hauptmasse  des  ventralen  Antheiles 
anschliessen,  und  dass  somit  der  Fasercomplex  der  Linsenkemschlinge  in 
erster  Linie  eine  Verbindung  zwischen  dem  Linsenkem  und  den  vorderen 
ventralen  Partieen  des  Sehhügels  (sowie  auch  dem  Tuber  cinereum),  zum 
geringeren  Theile  durch  Yermittelung  des  Corpus  Luysii,  herstelle.  Flechsig 
findet  auf  Grund  neuer  Untersuchungen  seine  frühere  Anschauung  einer 
ausgiebigen  directen  sowie  einer  indirecten  (durch  den  Nucleus  hypothala- 
micus)  Verbindung  zwischen  Linsenkem  und  Thalamus  bestätigt.  Dieselbe 
geschieht  aber  nur  durch  den  mittleren  und  den  ventralen  Antheil  der 
Linsenkemschlinge,  der  dorsale  Antheil  (das  Feld  H^  ForeTs,  die  früher 
besprochenen  hypothalamischen  Fasern)  hingegen  stellt  die  in  den  Linsenkem 
ziehende  Fortsetzung  eines  grossen  Theiles  der  cerebellaren  Hauben-  oder 
Bindearmstrahlung, also  eine  Bindearm-Linsenkernstrahlung,  dar,  deren 
anderer  Theil  (den  rothen  Kern  einschliessend)  durch  den  Hilus  thalami  in 
die  ventrolaterale  Kemgruppe  des  Thalamus  eintritt.  —  Ich  erachte  die  vor- 
stehende Abschweifung  in  die  normale  Anatomie  nicht  für  unangebracht, 
einerseits  weil  die  Regio  hypothalamica  mehrfach  ziemlich  unklar  dargestellt 
wird,  andererseits  weil  mir  eine  genaue  topische  Vorstellung  für  die  folgende 
eben  dieses  Gebiet  betreffende  tektonische  Streitfrage  wichtig  erscheint. 

Hösel  meinte,  wie  gesagt,  zunächst,  dass  der  den  schalenförmigen 
Körper  wie  eine  Insel  mnschliessende  Degenerationszug  im  Thalamus  nur 
einen  Ausfall  an  Fasern,  nicht  auch  an  Ganglienzellen  bedeute.  Später^ 
(1893)  gab  er  einen  allerdings  auf  die  degenerirte  Stelle  beschränkten  Unter- 
gang cellularer  Elemente  zu.  Flechsig  hatte  den  Zellenschwund  im  Seh- 
hügel von  vornherein  gesehen:  er  glaubte  aber  es  mit  der  Degeneration 
zweier  verschiedener  Systeme,  bezw.  Bahnen,  zu  thun  zu  haben,  eines  cortioo- 
fugalen,  an  den  gleichfalls  geschwundenen  Zellen  im  Thalamus  endigenden 
Systems  und  eines  corticopetalen,  den  Sehhügel  einfach  durchsetzenden 
Systems.  Später^  beschrieb  Flechsig  den  völligen  Schwund  sammtUcher 
Nervenzellen  an  den  Stellen  des  schalenförmigen  Körpers  und  der  ventralen 
Abtheilung  des  Lateralkernes  (bezw.  des  Ventralkernes  im  engeren  Sinne) 
des  Sehhügels,  von  welcher  aus  beim  Foetus  das  zuerst  markhaltig  werdende 
sensible  System  (Nr.  1  bei  Flechsig)  in  die  Central  Windungen  zu  verfolgen 
ist.  Ich  finde  ganz  ebenso  —  neben  Fehlen  der  Faserzüge  zwischen  Centre 
median  und  schalenförmigem  Körper,  ferner  zwischen  letzterem  und  Ventral- 
kera  im  engeren  Sinne  —  den  schalenförmigen  Körper  auf  der  Seite  «er 


*  Neurologisches  CentralUatt,    1893.    S.  576. 

'  Die  Localisation  der  geistigen  Vorgänge.   Leipzig  1S96.    S.  26,  27  u.  72  Anm.  13. 
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Läsion  zumal  im  lateralen  Theile  schmäler,  heller,  die  daselbst  de  norma 
reichlichen  GanglienzeUen  fehlend.  Auch  die  atrophische  Zone,  welche 
weiterhin  die  ventrale  Hälfte  des  occipitalen  Drittels  des  Lateralkemes 
durchsetzt,  entspricht  einem  Gebiete,  welches  sonst  viele  Nervenzellen  ent- 
hält Die  ganze  ventrale  Abtheilung  des  Lateralkernes  ist  durch  Schrumpfung 
ausserordentlich  niedrig  geworden.  Das  dortselbst  nur  vereinzelte  mark- 
haltige  Fasern  und  Häufchen  von  Pigment  einschliessende  Oliagewebe  lässt 
um  die  Gefasse  herum  weite  Hohlgänge,  die  offenbar  mit  Liquor  cerebro- 
spinalis ausgefüllt  waren,  eine  bei  atrophischen  Processen  im  Centralnerven- 
System  wohlbekannte  Erscheinung.  Auch  die  als  Centre  median  al^etrennte 
Partie  des  Medialkernes  erscheint  im  lateralen  Antheile  auf  der  Läsions- 
seite  heller,  sowie  im  Ganzen  niedriger.  —  Der  dorsale  Antheil  der  Linsen- 
kemschlinge  (das  dorsale  Mark  des  Corpus  Luysü,  Feld  H,  von  Forel: 
nach  Flechsig  eine  Verbindung  des  Kleinhirns,  bezw.  des  Nucleus  den- 
tatus  mit  dem  Linsenkem),  sowie  der  Nucleus  hypothalamicus  scheinen 
unverändert  zu  sein. 

Mit  der  Feststellung  eines  so  beträchtlichen  Zellenschwundes  in  der 
ventrolateralen  Kemgruppe  des  Thalamus  hat  der  so  wichtige  Fall  HöseTs 
eine  wesentlich  andere  Bedeutung  erhalten.  Vom  Hilus  thalami  spinal- 
wärts  constatirte  der  genannte  Autor  Fehlen  der  Hauptschleife  auf  der 
Läsionsseite ,  die  Olivenzwischenschioht  war  auf  ein  Drittel  reducirt,  es 
mangelten  gänzlich  die  kreuzenden  BogeDfasern,  auf  der  Gegenseite  waren 
der  mediale  Burdach'sche  und  der  GolTsche  Kern  sehr  atrophisch,  die 
Hinterstränge  endlich  zeigten  keinen  Unterschied.  Entsprechend  der  hoch- 
gradigen Veränderung  der  contralateralen  Hinterstrangkeme  —  mit  Aus- 
nahme des  intact  gebliebenen  Nucleus  Burdachii  lateralis  —  zeigten  sich 
femer  die  nach  der  Läsionsseite  hinüber  kreuzenden  Fibrae  arc.  ext.  ant. 
peripyramidales  et  circumolivares  verschmälert,  ebenso  das  Corpus  restiforme 
der  Läsionsseite  etwas  verkleinert.^ 


^  In  zweiter  Linie  ist  die  Strahlang  aus  dem  rothen  Kern  auf  der  Seite  des 
Herdes  Tiel  schmächtiger,  der  Kern  selbst  atrophisch,  weiterhin  der  gekreuzte  Binde- 
arm  um  ein  Drittel  reducirt.  Drittens  fehlte  auf  der  Läsionsseite  das  ventrolateral 
Yon  der  heiderseits  gleichen  sog.  absteigenden  Trigeminuswurzel,  also  dorsolateral  in 
der  Formatio  reticularis  zwischen  Locus  caeruleus  und  Bindearm  verlaufende  Böndel 
Yon  Längsfaseru:  in  der  Brückenhöhe  fehlte  der  sensible  Trigeminuskern  der  Gegenseite, 
während  der  motorische  unverändert  war.  EndUch  erscheint  es  mir  wichtig  hinzu- 
zufügen, dass  das  sog.  Bttndel  von  der  Schleife  zum  Hirnschenkelfuss  (mediale  Schleife 
bei  Hösel)  nicht,  wie  Hösel  meinte,  beiderseits  gleich,  sondern  auf  der  Seite  der 
Läsion  um  ein  Drittel  kleiner  ist,  besonders  im  medialsten  Antheile.  Die  Fusssohleife, 
d.  h.  jene  Faserbündel ,  welche  in  der  Höhe  des  vorderen  Paares  der  Vierhügel  aus 
der  ventralsten  Partie  der  Hauptschleife  ventralwärts  in  den  Hirnschenkelfuss  abbiegen, 
ist  beiderseits  intact. 
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Der  hiermit  erschöpfte  Fall  Hösers  beweist  also,  kritisch 
betrachtet,  das  Bestehen  einer  Verbindung  zwischen  dem 
GoU'schen  und  dem  medialen  Burdach'schen  Kerne  der  einen 
Seite,  dem  ventrolateralen  Kernlager  des  Thalamus  und  den 
Centralwindungen  (vor  allem  der  hinteren)  der  Gegenseite: 
also  die  Existenz  einer  kreuzenden  Hinterstrangkern-Gross- 
hirnrindenbahn durch  den  Sehhügel. ^    (Daneben  ergiebt  sieh  eine 


^  Das  zwischen  Bi-ücke  und  Yierhögeln  gelegene  Stück  dieser  Bahn  bezw.  der 
Haaptschleife  fand  M.  B  rasch  {Neurologvtehes  Centralblati.  1892.  S.  226)  beim 
Menschen  im  Anschlüsse  an  einen  pontilen  Herd,  welcher  hauptsächlich  die  Hauben- 
region  der  einen  Seite  zerstört  hatte,  aufsteigend  atrophirt  —  Ans  dem  oben  charakte- 
risirten  Befunde  ergiebt  sich  ferner  das  Bestehen  einer  Verbindung  zwischen  dem  einen 
Bindearm  bezw.  der  einen  Kleinhirnhälfte  und  dem  rotben  Kern,  der  ventrolateralen 
Kerogruppe  des  Thalamus  und  den  Centralwindungen  der  anderen  Seite:  also  die 
Existenz  einer  kreuzenden  Kleinhim-Grosshirnrindenbahn  durch  den  rothen  Kern  und 
den  Sehhügel.  Endlich  ist  die  Annahme  nahegelegt,  dass  eine  Verbindung  zwischen 
dem  sensiblen  Trigeminuskem  der  einen  Seite  und  der  ventrolateralen  Kemgruppe  des 
Thalamus  und  den  Centralwindungen  der  anderen  Seite  bestehe,  also  eine  kreuzende 
sensible  Trigeminus-Grosshirnrindenbahn  (von  Flechsig  bereits  t886  ver- 
muthet)  durch  den  Sehhügel  existire,  welche  nach  Kreuzung  in  der  Brückenböbe  im 
dorsolateralen  Antheile  der  Formatio  reticularis  aufzusteigen  scheint.  —  Zu  demselben 
Schlüsse  führt  die  durchaus  analoge  Beobachtung  von  Faserausfall  iu  der  Formatio 
reticularis  zwischen  Locus  caeruleus  und  Bindeann,  sowie  von  Schwund  des  contra- 
lateralen  sensiblen  Trigeminuskerns  in  dem  später  erwähnten  zweiten  Falle  Hösers. 
Die  Annahme  einer  kreuzenden  Trigeminuskem-Thalamtisverbindung  fand  von  Seite 
Wallenb^rg's  (Anatomischer  Anzeiger.  1896.  Bd.  XII.  S.  95)  eine  experimentelle 
Bestätigung  am  Kaninchen.  Nach  einseitiger  Stich  Verletzung  der  Substantia  gelatinosa 
im  obersten  Halsmarke  fand  sich  ein  Fasersystem  degenerirt,  welches  im  Bogen  ventral 
vom  Hypoglossuskerne  die  Raphe  kreuzt,  zunächst  im  mediodorsalen,  dann  im  later<v 
dorsalen  Antheile  der  Formatio  reticularis  aufsteigt  und  durch  den  Hilns  thalami  in 
die  Lamina  medullaris  interna  sowie  in  den  medialen  Antheil  des  ventralen  Kemlageis 
gelangt,  also  in  jene  Region,  welche  dem  schalenförmigen  Körper  Flechsitr's  [Kern 
vent  b  Monakow's)  des  Menschen  entspricht.  (Eben  dieser  war  ja  auch  im  Falle 
HöseTs  atrophisch.)  Ein  zweites  degenerirtes  Fasersystem  kreuzte  in  Bögen  hinüber 
in  die  contralaterale  Olivenzwischenschicht,  stieg  in  der  Hauptschleife  auf  und  ver^ 
streute  sich  endlich  im  ventralen  Abschnitte  des  Sehhügels.  Einen  Faserzuwachs  der 
Schleife  aus  den  gekreuzten  sensiblen  Kernen,  speciell  aus  dem  sensiblen  Trigeminus- 
kerne,  hatte  schon  Edinger  (Anatom,  Anzeiger.  1887.  S.  145)  behauptet.  Dieselbe 
Ansicht  hat  später  Kölliker  (Handbuch.  Bd.  II.  S.  283  u.  387)  ausgesprochen.  Held 
(Dies  Archiv.  1898.  Anat.  Abthlg.  S.  441)  fand,  dass  die  Grosshirnverbindungen  der 
sensiblen  Hirnnerven  durch  innere  Bogenfasern  übergehen  in  das  hintere  Längsbündel 
(Vorderseitenstrangrest  der  Mittellinie)  derselben  wie  der  Gegenseite,  iu  die  contralaterale 
Schleife,  endlich  in  das  seitliche  (laterodorsale)  Feld  der  Formatio  reticularis  derselben 
Seite.  St.  Ramon  y  Cajal  (Medulla  Mongata,  übersetzt  von  Er  es  l  er.  Jjeipzig 
1896.  S.  1.  Figg.  3  u.  13)  bestätigte  Held 's  wichtige  Entdeckungen  vollständig:  er  ver* 
folgte  die  .Axcncylinder  der  Zellen  im  Endigungsbezirke  der  sensiblen  Trigeminostheiläste 
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Verbindung  der  Hinterstrangkerne  mit  dem  Corpus  restiforme  der  Gegen- 
seite, also  eine  kreuzende  Hinterstrang-KIeinhimbahn.)  Dieses  Ergebniss 
erscheint  besonders  bedeutungsvoll,  da  hier  zum  ersten  Male 
die  Endigung  der  aufsteigenden  Hinterstrangbahnen  beim 
Menschen  genau  determinirt  und  zwar  als  in  der  Centralregiou, 
speciell  in  der  hinteren  Gentralwindung  liegend,  also  mehr 
weniger  zusammenfallend  mit  dem  Ursprung  der  Pyramiden- 
bahn, erwiesen  war.  Bis  dahin  pflegte  man  jene  Endigung  auch  beim 
Menschen  in  den  ,,Parietallappen^'  zu  verlegen,  obschon  Flechsig  bereits 
1881  betont  hatte,  dass  Faserbündel  aus  der  Schleifenschicht,  bezw.  aus  den 
Hinterstrangkernen,  in  die  hintere  Gentralwindung  und  in  die  unmittelbar 
nach  hinten  sich  anschliessenden  Windungsgebiete  gelangen.  Thatsächlich 
hatte  also  der  experimentell  veranlasste  Befund,  den  Monakow  (1884)  an 
der  Katze  nach  Rindenlasion  gemacht  hatte,  in  Bezug  auf  das  Verhalten 
der  Fasern  und  der  subcorticalen  Ganglien  eine  volle  Parallele  am  Menschen 
gefunden. 

Dagegen  berechtigten  die  thatsachlichen  Verhältnisse,  zumal  mit  Rück- 
sicht auf  die  Beobachtungen  früherer  Autoren,  besonders  Monakow' s, 
nicht  zu  der  von  Hösel  überdies  gezogenen  Schlussfolgerung,  dass  die  lange, 
in  der  Hauptschleife  aufsteigende  Bahn  von  den  Hinterstrangkernen  direct, 
ohne  von  grauen  Massen  „unterbrochen''  zu  sein,  nach  der  Rinde 
der  Gentralwindungen  ziehe.  Hösel  nannte  dieses  vermeintlich  erschliess- 
bare  Fasersystem  „Rindenschleife'S  ^^^^  Bezeichnung,  welche  zuerst 
Monakow  für  den  im  Anschluss  an  Rindenlasion  atrophirenden  Theil  der 
Hauptschleife  gebraucht  hatte. 

Einen  weiteren  Beitrag  zur  Eenntniss  der  kreuzenden  Hinterstrang- 
Grosshirnbahn  lieferte  ein  von  Moeli  und  Marinesco^  (1892)  beschriebener 
Fall.  Im  Anschlüsse  an  einen  Herd  im  lateralen  Antheile  der  Haube  in 
der  oberen  Brückenhälfte  war  einerseits  aufsteigend  ein  bis  in  die  Höhe 
des  vorderen  Paares  der  Vierhügel  verfolgbarer  Faserausfall  in  der  Haupt- 
schleife eingetreten,  anderseits  absteigend  partielle  Atrophie  der  Hauptschleife, 
der  Olivenzwischeuschicht  und  der  kreuzenden  Bogemfasen.  (Sehr  interes- 
sant ist  der  weitere  Befund  von  absteigendem  Faserausfall  im  lateroventralen 
Antheile  der  Formatio  reticularis  —  centrale  Haubenbahn  Bechterew's  — 
weiter  im  dorsalen  und  lateralen  Mark  der  unteren  Olive  und  von  Zellen- 


eistens  in  den  laterodoraalen  Theil  der  Formatio  reticularis  derselben  Seite,  femer  in 
die  contralaterale  Schleife.  —  Biedl  (Wiener  klinische  Wochenschrift.  1895.  Nr.  33) 
sah  ans  der  an  Katzen  experimentell  lädirten  Sabstantia  gelatinosa  degenerirte  Fasern, 
allerdings  in  geringer  Zahl,  im  Bogen  über  die  Raphe  in  die  Schleifenschlcbt  der 
Gegenseite  ziehen. 

*  Archiv  för  Psychiatrie.    Bd.  XXIV.    S.  655. 
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Schwund  in  dieser  selbst.)  —  Miura^  verfolgte  in  einem  Falle  von  Glio- 
matose  des  ganzen  Rückenmarks,  ausgebend  vom  Boden  der  Bautengnibe, 
die  aufsteigende  Degeneration  der  Hauptschleife  bis  zur  Gegend  des  vorderen 
Paares  der  Vierhügel. 

Hierauf  theilte  Hösel^  (1893)  einen  zweiten  Fall  von  absteigender 
Degeneration  der  Hauptschleife  mit.  Es  fand  sich  in  der  ventralen  Partie 
des  Pulvinar  und  im  vordersten  Längen-Drittel  der  Hirnschenkelhaubeu- 
region  ein  Herd,  welcher  den  dorsolateralen  Rand  des  in  die  innere  Kapsel 
übergehenden  Pes  pedunculi  streifte  und  bis  an  den  First  des  hinteren 
PutamentheileB  reicht«.  Nach  abwärts  war  totaler  Faserausfall  in  der  Haupt- 
schleife  eingetreten,  die  Olivenzwischenschicht  auf  ein  Viertel  verkleinert, 
die  entsprechenden  kreuzenden  Bogenfasern  fehlten,  der  contralaterale 
Goll'sche  und  mediale  Burd ach 'sehe  Kern  waren  hochgradig  atrophisch. 
(Die  Fusschleife  und  der  laterale  Burdach'sche  Kern  waren  unverändert, 
der  Himschenkelfuss  im  Ganzen  verkleinert,  weiterhin  die  Pyramide  nur 
von  halber  Grösse.  Bez.  des  Trigeminus  s.  Anm.  auf  S.  318.)  Stimwärts 
von  dem  Herde  bestand  Schwund  der  Fasermasse  im  Hilus  thalami  (incl. 
der  Haubenstrahlung  aus  dem  rothen  Kern)  und  in  den  anschliessenden 
Zügen  innerhalb  des  Thalamusmassivs,  sowie  Atrophie  des  dorsal  von  dem 
unveränderten  Corpus  Luysii  querverlaufenden  Bündels  (des  dorsalen  An- 
theiles  der  Linsenkernschlinge  nach  Monakow,  Feld  Hj  Forel's,  Binde- 
arm-Linsenkemstrahlung  Flechsig's).  Weiter  waren  folgende  Theile  der 
zellenreiohen  Thalamusmasse  selbst  geschwunden:  die  ventrale  Abtheilung 
des  Lateralkems,  der  schalenförmige  Körper  und  das  Centre  median.  Der 
Degenerationszug  passirte  dann  den  ventrolateralen  Theil  der  Thalamns- 
schale,  begab  sich  durch  die  innere  Kapsel  nach  dem  Firste  des  Putamens 
zu  und  strahlte  lateral  von  dem  letzteren,  welches  gleich  dem  Globus 
pallidus  intact  war,  in  die  tiefsten  Abschnitte  des  Stabkranzes  aus,  ohne 
die  Rinde  der  hinteren  Centralwindung  zu  erreichen.  Mit  diesem  richtig 
erkannten  Verhalten  der  Degeneration  im  Gebiete  des  Sehhügels  war  die 
thatsächliche  Correctur  von  Hösel's  früherem  illegitimen  Schlüsse  auf  das 
Bestehen  eines  Hinterstrangkem-Rindensystems  gegeben,  welche  jedoch  der 
Autor  selbst  nicht  durchführte. 

Es  war  daher  begreiflich,  dass  sich  Mahaim^  (1893)  auf  Grund  eines 
dem  ersten  Falle  von  Hösel  ähnlichen,  jedoch  weniger  reinen  Befundes 
gegen  jene  Schlussfolgerung  dieses  Autors  wandte.  Es  bestand  eine  aus- 
gedehnte Erweichung  des  Gyrus  supramarginalis,  der  Inselwindungen,  der 

'  Ziegler*s  Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie  und  allgemeinen  Pathologie. 
Bd.  XL    S.  91. 

*  Archiv  für  Psychiatrie,    Bd.  XXV.    S.  1. 
'  Ebenda,    Bd.  XXV.    S.  843. 


Cemtbaleb  Yeblauf  beb  auesteigenden  Hintebstbangbahnen.     321 

ersten  SchläfenwinduDg,  sowie  Zerstöruiig  des  Inselmarkes  sammt  Claustrum 
und  Putamen  und  des  Stabkranzes  beider  Centralwindungen^  besonders  ihres 
basalen  Theiles,  im  Niveau  der  Dorsalgrenze  der  inneren  Kapsel,  endlich 
war  der  Nucleus  caudatus  bis  auf  einen  Theil  der  Schwanzregion  vernichtet 
Die  Capsula  interna  entbehrte  mit  Ausnahme  der  am  meisten  caudal  ge- 
legenen Sehstrahlung  und  eines  weiteren  kleinen  Theiles  ihres  hinteren, 
ans  dem  Himschenkelfusse  stammenden  Abschnittes  vollständig  der  Nerven- 
fasern.   Die  Zellenmassen  des  Sehhügels  waren  mit  Ausnahme  von  Nucleus 
anterior,  centralem  Höhlenbelag  und  Pulvinar  sehr  betrachtlich  degenerirt: 
also  speciell  die  Thalamusschale,  der  Lateralkem  und  das  Centre  m^ian. 
Von  den  de  norma  in  grosser  Zahl  darin  verstreuten  oder  in  die  innere 
Kapsel  ausstrahlenden  Fasern  fand  sich  nur  ein  spärlicher  Rest   Der  dor- 
sale Antheil  der   in  den  Hilus  thalami  einstrahlenden  FasermassiB  —  die 
Lamina  medullans  interna  bildend  —  fehlt  geradezu,  dagegen  ist  der 
ventrale  Antheil  erhalten,  speciell  die  Strahlung  lateral  vom  rothen  Kern, 
ebenso  die  durch  den  ventromedialen  Band  der  Thalamusschale  nach  dem 
Hirnschenkelfuss  im  Bogen  durchbrechenden  Fasern,  endlich  das  Dorsalmark 
des  Nucleus  hypothalamicus.    Allerdings  zeigen  alle  diese  Fasern  eine  all- 
gemeine Orössenreduction.    Denselben  Befund  bieten  weiterhin  die  Areale 
des  Bindearms   und  der  Hauptschleife,  bezw.   der  Oiivenzwischenschicht, 
welche  dadurch  auf  die  Hälfte  verschmälert  ist.    Die  nach  der  Gegenseite 
kreuzenden  Bogenfasem  erwiesen  sich  beträchtlich  verdünnt,  der  6  oll 'sehe 
und  der  mediale  Burdach'sche  Kern  stark  degenerirt,  der  laterale  Kern 
des  Keilstranges  hingegen,  sowie  die  Hinterstränge  selbst  waren  unverändert. 
Bezüglich   der  Pjramidenbahn  ist  vergleichsweise  zu  bemerken,  dass  die 
inneren  drei  Viertel  des  Himschenkelfusses  totalen  Fasermangel  zeigten, 
die  Pyramide  im  verlängerten  Mark  aus  einer  Menge  ganz  dünner  Fasern 
ohne  Markscheide  und  aus  zahlreichen  Oliazellen  bestand.    Mahaim  be- 
zeichnet die  Veränderung  der  Fasern  von  Hauptschleife  und  Bindearm  als 
einfache    Atrophie,    jene    der  RindensehhügelEasem    als    secundäre 
Degeneration:   doch  verkennt  er  nicht  den  genetischen  Zusammenhang 
dieser   beiden  Stadien  von   chronischer  Schrumpfung,  wie  er  sich  in  dem 
vorliegenden  Falle  an  der  Pyramidenbahn  angedeutet  findet     Dagegen 
stehen  nach  der  Ansicht  des  Autors  der  vollständige  Faserschwund  in 
der  inneren  Kapsel  und  innerhalb  des  Thalamus  und  die  blosse  Schrumpfung 
des  Grosstheiles  der  Fasern  (die  dorsalen  fehlen  allerdings  gänzlich)  im 
Hilus  thalami,  sowie  weiterhin  in  der  Hauptschleife  so  unvermittelt  neben 
einander,  dass  sie  sich  nicht  auf  einen  continuirlichen  Faserzug  beziehen 
lassen.    Aus  diesen  Feststellungen  Mahaim's  lässt  sich  wohl  der 
Schluss  ziehen,  dass  wenigstens  die  Mehrzahl  der  Fasern  der 
Hanptschleife,    bezw.  der  Langfasern  aus  den  contralateralen 

Archiv  f.  A.  u.  Ph.    1898.    Anat  Abfhig.  21 
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Hinterstrangkernen,  beim  Menschen  im  Sehhügel  endigen,  also 
ein  nucleo-thalamisohes  System  darstellen,  und  dass  sich  an 
dieses  erst  ein  thalamo-corticales  System  anschliesst  Dagegen 
bleibt,  wie  auch  Mahaim  einräumt,  die  Möglichkeit  offen,  dass 
ein  relativ  kleiner  Tfaeil  der  Hauptschleife  direct  aus  jenen 
medullären  Kernen  zur  Rinde  zieht,  dass  also  eine  „Binden- 
schleife'* im  Sinne  Hösel's  neben  der  prävalenten  Thalamus- 
schleife  besteht  Ein  stricter  Beweis  hierfür  lässt  sich  aber  aus 
den  bisherigen  Beoachtungen,  einschliesslich  dem  ersten  Falle 
Hösers,  in  keiner  Weise  ableiten. 

HösePs^  (1808)  Festhalten  an  seiner  Behauptung,  dass  die  „Binden- 
schleife'' den  Thalamus  bloss  passire  und  in  toto  direct  mit  den  Central- 
winduDgön  in  Verbindung  stehe,  war  daher  nicht  gerechtfertigt,  zumal  da 
er  nunmehr  bezüglich  seines  ersten  Falles  einen  Untergang  auch  cellulärer 
Elemente  des  Sehhügels  bemerkte:  ihren  Ausfall,  auf  den  Degeneraüonsweg 
der  Fasern  beschrankt,  betrachtete  Hösel  allerdings  als  accessorisch,  ohne 
Beziehung  zu  den  Schleifenfasem.  Der  Autor  theilte  auch  einen  neuer- 
lichen (dritten)  Fall  mit,  in  welchem  ein  Herd  der  Hauptsache  nach  auf 
die  Insel  beschränkt  war:  der  laterale  Thalamuskem  sei  fast  vollständig 
secundär  geschwunden,  die  „Bindenschleife"  hingegen  erscheine  durchaus 
intact  Dieselbe  wende  sich  ventral  vom  Corpus  geniculatum  mediale 
lateralwärts  und  trete  dicht  vor  den  Fasern  des  äusseren  Feldes  des  Him- 
sohenkelfusses  (diese  ziehen  nach  unten,  bezw.  hinten)  in  die  innere  Kapsel, 
wo  sie  theils  hinter,  theils  zwischen  die  degenerirten  Pyramidenfasem  aus- 
strahle. Doch  bringt  auch  dieser  Fall  augenscheinlich  keinen  stichhaltigen 
Beweis  für  obige  These. 

Mahaim'  (1898)  fand  dementsprechend  in  der  Erwiderung  das  neuer- 
liche Besumä  Hösers  nicht  beweiskräftig  und  erinnerte  im  Hinblick  auf 
den  scheinbar  engbegrenzten  Zellenschwund  im  Thalamus  des  ersten  Falles 
von  Hösel  ganz  zutreffend  an  die  Möglichkeit  einer  Verkleinerung  der 
ursprünglichen  Degenerationslücke  durch  Zusammenrücken  der  normalen 
Nachbartheile  (Gudden). 

In  seiner  letzten  zusammenfassenden  Darstellung  der  Anatomie  der 
Schleifen  acceptirte  HöseP  (1804)  denn  auch  die  „Thalamusschleife"  als  Be- 
standtheil  der  Hauptschleife,  hielt  aber  daneben  an  einer  directen  „Binden- 
schleife" fest  Bezüglich  des  bereits  früher  erwähnten  (dritten)  Falles  von 
Inselherd  bemerkte  der  Autor  nunmehr,   dass  nicht  bloss  das  Mark  der 

^  Neurologuehe*  Ceniralblatt.    1898.    S.  576. 
'  Ebenda,    1893.  S.  682. 

*  Ebenda.  1894.  S.  546.  —  Aach:  AtH  deW  XI.  Congresio  med.  ini.  Borna  1895. 
Vol.1V.    p.  10. 
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Insel  and  die  angrenzende  Markregion  der  Centralwindongen  und  der  unteren 
Stirnwindung  zerstört  war,  sondern  auch  ein  zweiter  Herd  sich  fand,  welcher 
den  lateralen  Thalamuskern  einnahm  und  iu  die  Gitterschicht  übergriff. 
Während  die  ^^Rindenschleife''  (in  diesem  Falle  im  Oegensatze  zur  Fuss- 
schleife  und  zum  Bündel  der  Schleife  zum  Himschenkelfuss  nicht  degene- 
lirt)  ventral  vom  inneren  Eniehöcker  lateralwarts  abschwenke,  scheine  eine 
beträchtliche  Anzahl  feinkaliberiger  Fasern  aus  der  Hauptschleife  geradeaus 
weiterzuziehen  und  im  Sehhügel  zu  endigen:  Thalamusschleife. 

Eine  Bestätigung  von  bereits  Bekanntem  betreffs  der  kreuzenden 
Hinterstrang-Grosshimbahn  lieferte  ein  von  Bruce ^  (1893)  beschriebener  Fall 
absteigender  Atrophie  der  Schleife  (nur  im  verlängerten  Mark  untersucht], 
der  Olivenzwischenschicht^  der  kreuzenden  Bogenfasern  und  des  medialen 
(nicht  aber  des  lateralen)  Burdach'schenEemes,  mehr  noch  des  Goirschen 
im  Anschlüsse  an  Zerstörung  der  basalen  Ganglien  und  der  inneren  Kapsel. 
Ein  Gegenstück  hierzu  bietet  die  Beobachtung  Hoffmann's^  (1893):  in- 
folge ausgebreiteter  Hohlenbildung  im  Halsmark,  welche  auch  die  Hinter- 
strangkeme  der  einen  Seite  zerstörte,  und  die  Bogenfasern  durchtrennte, 
au&teigender  Faserschwund  in  der  contralateralen  Olivenzwischenschicht 

Sehr  werthvoU  war  die  von  Held^  (1893)  gebotene  Bereicherung 
unserer  Kenntnisse  über  die  seitlichen  Beziehungen  der  Fasern  aus  den 
Hinterstrangkemen,  bezw.  der  Haaptschleife,  in  der  Höhe  der  Brücke  und 
der  hinteren  Gommissur.  Er  zeigte  mittelst  der  Silbersalzimprägnation, 
dass  Collateralen  aus  der  Hauptschleife  in  die  Brückenkeme  herabdringen, 
deren  Zellen  anderseits  ihre  Axencylinder  sowohl  nach  dem  Kleinhirn 
senden,  als  längs  der  Raphe  theils  gekreuzt,  theils  ungekreuzt  nach  dem 
mittleren  Central-  und  Lateralkem  der  Haube  emporschicken  (sog.  mediale 
absteigende  Brückenbahn  Fl  echsig 's).  Ferner  erwies  Held  den  Abgang 
langer  Collateralen  aus  der  Hauptschleife  in  der  Höhe  des  oberen  Lateral- 
kemes  zum  centralen  Höhlengrau  und  zum  sog.  oberen  Oculimotoriuskern 
von  Darksche  witsch  (Kern  der  hinteren  Commissur  —  aus  welcher 
Gegend  anderseits  gekreuzte  wie  ungekreuzte  Fasern  spinalwärts  absteigen  — ), 
sowie  die  Existenz  ganz  ausserordentlich  weit  und  reich  verzweigter  Nerven- 
endigungen im  Thalamus,  welche  theils  sog.  Stammfasem,  theils  Collateralen 
der  starken  Fasern  der  Hauptschleife,  des  Bindearmes  u.  a.  zugehören. 

Yon  Bedeutung  ist  auch  der  anatomische  (wie  physiologische^)  Nach- 
weis W.  Mott's^  (1894)  an  Affen,  dass  die  Centralwindungen  sowohl 


»  Brain.   Vol.  XVI.   p.  465. 

*  Deutsche  ZeiUchrife  für  Neroenheilkunde.    Bd.  III.    S.  1. 

*  Diee  Archiv.    1893.    Anat  Abthlg.    S.  435. 

^  Es  erlosch  die  zuvor  genau  geprüfte  motorische  Reaction  auf  Berührung  und  Druck. 

*  Journal  of  fihytioL    Vol.  XV.    p.  464. 
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motorische  als  sensible  Bedeutung  besitzen:  nach  seitlicher  und  basaler 
Umschneidung  dieses  Rindengebietes  stellte  sich  Markscheidenzerfall  ein  ab- 
steigend in  den  starken  Fasern  des  kreuzenden,  weniger  des  gleichseitigen 
Pyramidensystems,  aufsteigend  in  den  feinen  Stabkranzfasem  der  sensiblen 
Systeme.  Demselben  Autor  verdanken  wir  femer  eine  sehr  schöne  Ver- 
suchsreihe^ (1895)  an  Affen  über  die  aufsteigenden  Systeme,  auf  deren 
(mit  der  Mar chi' sehen  Methode  gewonnene)  Ergebnisse  ich  weiterhin  noch 
öfters  zurückkommen  werde.  Hier  interessirt  uns  zunächst  der  Befund  nach 
einseitiger  Trennung  der  Uinterstrangkerne  von  den  Fibrae  arcuatae  intemae: 
es  ergab  sich,  dass  der  grösste  Theil  dieser  Bogenfasern  aus  dem 
Bur  dach 'sehen  Kerne  stammt.  Die  Degeneration  konnte  nach  der 
Olivenzwischenschicht  der  Gegenseite,  in  die  Hauptschleife  und  bis  in  den 
lateroventralen  Antheil  des  Thalamus,  nicht  aber  darüber  hinaus  nach  der 
Grosshirnrinde  zu  verfolgt  werden. 

Zu  wesentlich  demselben  Resultate  kamen  Ferrier  und  Turner^ 
(1894)  nach  galvanokaustischer  Zerstörung  des  Goirschen  oder  des  Bur- 
dach'sehen  Kernes  der  einen  Seite  an  Affen.  Sie  fanden  jedesmal  einen 
Degenerationszug  nach  dem  Strickkörper  derselben  Seite,  hingegen  kein 
Zeichen  von  Markscheidenzerfall  im  contralateralen  Corpus  restiforme.  Die 
Degeneration  der  kreuzenden  Bogenfasern  konnte  in  die  Olivenzwischen- 
schicht und  in  die  Hauptschleife  der  Gegenseite  verfolgt  werden:  die  Fasern 
aus  dem  G  oll 'sehen  Kern  nehmen  den  ventralen,  jene  aus  dem  Bur- 
dach'schen  den  dorsalen  Antheil  jenes  Faserbündels  ein.  Ferrier  nnd 
Turner  geben  an,  dass  degenerirte  Fasern  aus  der  Hauptscbleife  in  das 
vordere  Paar  der  Yierhügel  (nicht  aber  in  das  hintere  Paar,  wo  Held  und 
Bruce'  eine  solche  Einstrahlung  beschrieben)  gelangen.  Der  Markscheiden- 
zerfall an  Fasern  aus  der  Hauptschleife  verlor  sich  definitiv  im  lateralen 
und  ventralen  Antheile  des  Sehhügels. 

Die  menschliche  Pathologie  lieferte  eine  neuerliche  Bestätigung  der 
bisherigen  Kenntnisse  vom  Verlaufe  der  Hinterstrang-Grosshimbahn  in  dem 
Degenerationsfalle  von  Greiwe^  (1894):  durch  einen  Herd  war  die  Hauben- 
region in  der  Höhe  des  hinteren  Thalamuspoles  und  der  Yierhügel  vor- 
wiegend einseitig  zerstört  und  absteigender  Fasersohwund  in  dem  medialen 
Antheile  der  Hauptschleife,  weiterhin  im  dorsalen  Antheil  der  Olivenzwischen- 
schicht eben  dieser  Seite,  weniger  der  Gegenseite  veranlasst.  Die  Fibrae 
arc.  int.  und  die  Hinterstrangkeme  beider  Seiten  zeigten  keinen  Unterschied. 


'  Brain.   Vol.  XVIII.   p.  1.  —  MoncUtschrift  för  Psychiatrie  und  Nervenkramk' 
Ketten,    Bd.  I.    S.  104. 

•  Fhüoe.  Tramaet,  B.   Vol.  CLXXXV.   Part  IL    p.  755-761. 

^  Illustraiione  of  the  Mid'  and  Mind'Brain.    Edinburgh  1892. 

*  Neurologisches  Centralblatt    1894.    S.  130  u.  184. 
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Oberhalb  der  Läsionsstelle  erwies  sich  der  Sehhügel  in  hohem  Grade 
degenerirt,  die  innere  Kapsel  hingegen  erschien  nicht  verändert. 

Ueber  Seeundärdegenerationen  nach  Abtragung  der  Grosshirnrinde  und 
des  Marklagers  dicht  am  lateralen  Thalamusrande  bei  zwei  Hunden  be- 
richtete M.  Bielschoffsky^  (1895):  er  fand  die  Hanptschleife  trotz  der 
secundären  Schrumpfung  des  Sehhugels  auf  der  operirten  Seite  normal 

Nach  totaler  Zerstörung  des  Thalamus  und  der  Begio  hypothalamica 
einer  Seite  beim  Menschen  fand  Chr.  Jakob'  (1895)  totalen  Ausfall  der 
Schleifenfasern  bis  zu  den  gekreuzten  Hinterstrangkemen:  hingegen  bestand 
in  einem  anderen  Falle  nach  vollständiger  Zerstörung  der  Binde  und  des 
Markes  der  einen  Hemisphäre  (einschliesslich  des  obersten  Theiles  der  inneren 
Kapsel  und  des  Putamen)  gegenüber  totaler  Degeneration  des  basalen  Theiles 
der  Capsula  interna  und  des  Himschenkelfusses  nur  einfache,  nicht  sehr 
bedeutende  Atrophie  der  Hauptschleife.  —  Müller  und  Meder^  (1895) 
fanden  im  Anschluss  an  eine  spaltförmige  Narbe  ventral  von  den  Hinter- 
strangkemen Faserausfall  in  den  kreuzenden  Bogenfasem  und  in  der 
Hauptschleife  bis  zum  Trigeminusaustritte.^ 

Eine  Beihe  von  pathologischen  Fällen  mit  secundärer  Yeranderung  der 
Hauptschleife  wurden  von  M.  et  M™  Dejerine'  (1895)  beschrieben:  in 
drei  Fällen  von  Unterbrechung  der  Hauptschleife  in  der  Brücke  bestand 
au&teigende  Degeneration  bis  zum  Thalamus,  doch  hatte  der  Process  nicht 
auf  die  innere  Kapsel  übergegriffen.  Nach  abwärts  fand  sich  fast  voll- 
ständiger   Schwund    der   Olivenzwischenschichte   gleicherseits,   sowie    der 


>  Neurologisches  Centrathlatt.    1895.    S.  205.  , 
*  Ebenda,    1895.  S.  808. 

>  Zeitschrift  für  klinische  Medizin.    1895.    Bd.  XXVIIL    S.  117. 

«  Im  Falle  von  Wieting  (Ziegler's  BeUräge.  1895.  Bd.  XIX.  S.  207)  handelt 
es  sich  nicht  um  Secnndärdegeneration  der  Hanptschleife,  sondern  um  einen  selbstän- 
digen Herd  in  der  linken  Schleifenschicht  in  der  Höhe  der  Olivenmitte  (neben  auf- 
steigender Degeneration  der  Hinterstränge  in  Folge  ausgebreiteter  Qaerschnittsläsion 
in  der  Höhe  der  HalsanschweUnng).  —  Im  ersten  Falle  von  Kam  (Archiv  für  Psych. 
1895.  Bd.  XXVII.  S.  645  —  rechts  Ganglien  und  Mark  yor  dem  Thalamus  und  lateral 
von  demselben  total  zerstört,  links  Narbe  in  den  Stammganglien)  scheint  die  Oliven- 
zwischenschicht linkerseits  etwas  rersohmälert  zu  sein.  In  dem  ebendort  eitirten  Falle 
von  Frylinck  (Nederl.  J^dschr.  van  Oeneesk.  1889.  IL  Nr.  45)  bestand  im  An- 
schlüsse an  sehr  ausgebreitete  Zerstörung  in  der  vorderen  Gehirnhälfte  anscheinend 
Atrophie  der  Hauptschleife.  —  Desgleichen  scheint  in  einem  ?on  X.  Straub  {Deutsches 
Archiv  für  klinisehe  Medidn.  1894.  Bd.  LIV.  S.  118)  beaehriebenen  Falle  von  Hydro- 
mjelie  des  Bückenmarkes  der  beiderseits  ventral  von  den  Hinteistrangkemen  längs 
der  Yaguswurzel  hinziehende  Spalt  zum  Schwunde  der  inneren  Bogenfasern  und  zur 
Atrophie  der  Olivenzwischenschieht,  vorwiegend  linkerseits,  geführt  zu  haben.  (Vgl. 
Figg.  15  u.  16.) 

<»  C.  R.  de  la  Soc.  de  Biol.    1895.    6.  ApriL 
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kreuzenden  Bogenfasem  nnd  Verkleinerung  der  contralateralen  Hinterstrang- 
keme.  War  die  Hauptschleife  in  der  Medulla  oblongata  zerstört,  so  er- 
streckte sich  die  aufsteigende  Degeneration  ebenfalls  nur  bis  in  die  unteren 
Partien  des  Sehhügels.  In  vier  Fällen  von  alter  Läsion  des  Thalamus  nnd 
in  einem  Falle  von  2^rstörung  der  Regio  hypothalamica  fand  sieh  ab- 
steigend blosse  Atrophie  der  Hauptschleife.  Bei  Bindenläsionen  ohne  Be- 
theiligung der  Stammganglien  fanden  die  Verfasser  nur  eine  leichte  Ver- 
schmächügung  der  Schleifenfasem  und  auch  diese  nur  in  ganz  alten  Fällen. 

Neuerliche  entwicklungsgeschichtliche  Beobachtungen  über  den  centralen 
Verlauf  der  aufsteigenden  Hinterstrangbahnen  beim  Menschen  lieferte 
A.  Gramer^  (1894).  Derselbe  wiederholte  auf  Grund  derselben  seine  früher 
gemachte  (pathologisch-anatomische)  Angabe,  dass  sowohl  Fasern  aus  den 
gleichseitigen  Hinterstrangkemen  durch  Fibrae  arc.  ext  post.  profondae  et 
trigemino  circumflexae,  als  auch  (wenige)  Fasern  aus  den  gekreuzten  Hinter- 
strangkemen durch  die  Schleifenkreuzung  um  die  Pyramide  und  OUve 
herum  durch  Fibrae  arc.  ant,  den  Seitenstrangkem  theils  medial,  theils 
lateral  umfassend,  in  das  Corpus  restiforme  gelangen:  ein  Theil  jener  die 
Pyramiden  umschlingenden  Bogenfasem  endige  am  dorsalen  Bande  des 
Nucleus  arciformis.  Neben  den  zwei  indirecten  Verbindungen  der  Hinter- 
stränge mit  dem  Eleinhim  nimmt  Gramer  noch  einen  directen  un- 
gekreuzten Faserzug  aus  dem  GoIT  sehen  und  Bur  dach 'sehen  Strange 
—  durch  Fibrae  arc.  ext  post  superficiales  nach  dem  Strickkörper  —  an. 

Im  Jahre  1895  veröffentlichte  W.  v.  Bechterew'  eine  um&ssende 
Studie  über  die  Schleifenschicht  auf  Gmnd  entwickelungsgeschichtlicfaer 
Beobachtungen  an  menschlichen  Föten.  Bezüglich  der  Hinterstrang- Gross- 
hirnbahn, welche  in  dem  als  Hauptschleife  bezeichneten  Bündel  enthalten 
ist,  kommt  er  zu  folgenden  Resultaten.^  Der  laterale  Theil  der  Haupt- 
schleife, welcher  dem  ventromedialen  Theile  der  Olivenzwischenschicht  ent- 


*  Beiträge  zur  feineren  [Anatomie   der  MeduUa  ohhngata   und   der  Bruche, 
Jena,  Fischer. 

*  Die»  Archiv,    1895.    Anat  Abthlg.   S.  879. 

"  In  der  im  Wesentlichen  übereinstimmenden  Darstellung  in  den  „Leitongsbahnen'' 
(Leipzig  1894)  hatte  t.  Bechterew  ausserdem  noch  eine  Endignng  Ton  gekreuzt« 
Fasern  der  Eeilstrangschleife  im  unteren  Centralkem  der  Formatio  reticalans,  fem« 
im  vorderen  Paare  der  Vierhügel  angegeben.  An  jenem  Orte  hatte  er  auch  noch  directe 
Fasern  aus  dem  6 oll' sehen,  wahrscheinlich  auch  aus  dem  fiurdach' sehen,  K«nie 
zur  Hirnrinde  (hintere  Centralwindung  und  Parietallappen)  angenommen  (3.  87/.  — 
Bezüglich  des  Verhältnisses  der  Hinterstrangkeme  zum  Eleinhim  hatte  der  Autor' dort- 
selbst  Folgendes  angegeben:  es  bestehe  ein  gekreuztes  und  ein  ungekreuztes  QoUken* 
■Kleinhimsystem,  welche  beide  zum  lateralen  Abschnitte  des  Oberwurmes  gelangen, 
femer  ein  ungekreuztes  Cerebellarsystem  aus  dem  lateralen  Bur  dach' sehen  Kern,  vm 
proximalen  Antheile  des  Oberwurmes  ziehend. 
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spricht  und  aus  dem  EeUstrangkeme  stammt,  endige  in  der  Yierbügel- 
gegend  (u.  a.  im  lateralen  Schleifenkem),  im  Nucleas  hypothalamicus,  sowie 
im  gleichseitigen  und  —  auf  dem  Wege  der  Meynert' sehen  CJommissorä 
hypothalamica  media —  auch  im  gekreuzten  Globus  pallidus.  —  Der  mediale 
Theil  der  Hauptschleife;  welcher  dem  dorsolateralen  Theile  der  Oliven- 
zwischenschicht entspricht  und  aus  dem  G oll' sehen  Kerne  entspringt,  ver- 
zweige sich  theils  im  unteren  Centralkem,  theils  im  Nucleus  reticularis 
tegmenti  pontis  (mittlerem  Central-  und  Lateralkem),  theils  im  lateroventralen 
Abschnitt  des  Sehhügels.  Einen  directen  Zusammenhang  der  Fasern  aus 
den  Hinterstrangkemen  mit  der  Hirnrinde  vermochte  v.  Bechterew  nicht 
nachzuweisen.  Mit  der  medialen  Schleife  (Bündel  von  der  Schleife  zum 
Himschenkelfuss)  und  mit  der  accessorischen  Schleife  (Fnssschleife)  stehen 
die  Hinterstrangkeme  nicht  in  Beziehung. 

Zur  selben  Zeit  gab  v.  Monakow^  (1895)  eine  zusammenfassende  Dar- 
stellung seiner  experimentellen  und  pathologisch-anatomischen  Untersuchungen 
über  die  Haubenregion ,  den  Sehhfigel  und  die  Regio  subthalamica.  Auf 
die  anatomische  Einleitung  dieses  Werkes  habe  ich  bereits  oben  Bezug  ge- 
nommen. Die  zwei  mitgeUieilten  und  auf  ihren  anatomischen  Effect  genau 
geprüften  Thierversuche  bestanden  in  Abtragung  des  grössten  Theiles 
einer  Grosshimhemisphäre  an  einem  neugeborenen  Hund  und  in  einer  ana- 
logen Operation  (bei  welcher  auch  der  ganze  Streifenhügel  und  Linsenkem, 
sowie  die  vorderen  Abschnitte  des  Sehhügels  und  der  Begio  hypothalamica 
weggenommen  wurden)  an  einer  neugeborenen  Katze  (S.  31 — 66).  Von 
den  secundären  Degenerationen  in  beiden  Fällen  ist  hier  zu  erwähnen  der 
(fast)  vollständige  Schwund  der  inneren  Kapsel,  die  einfache  Schrumpfung 
der  äusseren  zwei  Drittel  (centraler  und  lateraler  Yentralkem,  vent  a  und 
vent  c  Monakow's)  der  ventralen  Kemgruppe  des  Sehhügels  —  im  Gegen- 
satze zum  völligen  Untergänge  der  übrigen  Thalamuskeme  mit  Ausnahme 
der  relativ  besterhaltenen  medialen  Kemgruppe  —  die  einfache  Yer- 
schmälerung  der  Faserbündel  im  Yentralkem  und  im  Hilus  thalami,  die 
anschliessende  Atrophie  der  Hauptschleife,  der  OlivenzwischenschichC,  der 
kreuzenden  Bogenfasem,  endlich  des  Goll'schen  und  des  medialen  Bur- 
dach'sehen  Kernes  (bei  Intactbleiben  des  lateralen).  Allerdings  sei  eine 
wahre  Degeneration  mit  Resorption  von  Schleif enfasem  in  geringem  Um- 


*  ExperimenteUe  und  pathologisch-anatomiBche  Unteraachimgen  über  die  Hanben- 
region,  den  Sehhflgel  and  die  Begio  snbtlialamica.  Archiv  fiir  F^chUUrie.  1895. 
Bd.  XXVII.  S.  1  a.  886.  Aach  separat  Berlin  1895,  Hirschwald.  —  Der  Aufsatz  von 
Dionisi  über  aafeteigende  Schleifendegeneration  {Mti  della  R.  Äcead,  med,  di  Borna. 
24.  Februar  1895)  blieb  mir  anzagänglich.  Ebenso  die  Abhandlangen  von  Marchi, 
Sali'  origine  del  lemnisco  {Biv.  patol.  nerv,  e  ment.  Vol.  I.  Nr.  9.  S.  381)  and  Santo 
de  Sanetis,  Bicereke  anatM'nueleo  fiinic.  tereHs.    Beggio-Emilia,  Calderini. 
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fange  zuzugeben.  — Von  den  partiellen  Bindenexstirpationen  v.  Monakow's 
betrifft  nur  eine  in  positiver  Weise  den  centralen  Verlauf  der  auüsteigeuden 
Hinterstrangbahnen.  In  erster  Linie  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Abtragoi^  des 
Gyrus  sigmoides  an  einem  Kätzchen  die  ventrale  Thalamuskemzone,  mit 
Ausnahme  des  vorderen  Yentralkerns  Monakow's,  und  die  Hauptsdüeife 
ziemlich  intact  liess.  Hing^en  fährte  die  einseitige  Exstirpation  des  hinteren 
Abschnittes  des  Gyrus  sigmoides,  fast  des  ganzen  Gyrus  coronalis,  der 
Lateralpartie  des  vorderen  Drittels  vom  Gyruö  suprasplenius  and  der 
Medialhälfte  des  Gyrus  suprasylvius  (vgl.  die  Seitenansicht  des  Katzenhims, 
Fig.  2  auf  S.  353;  zugleich  war  an  der  Yordergrenze  des  Defectes  das 
ganze  Frontalmark  durchtrennt  worden)  zum  vollständigen  Schwunde  des 
vorderen  Eapselschenkels,  zur  Atrophie  der  vorderen  und  medialen  E^ion 
des  Yentralkemlagers  im  Thalamus  —  neben  D^eneration  des  medialen, 
weniger  des  lateralen  Kerns  —  endlich  zu  massiger  absteigender  Atrophie 
der  Hauptschleife  mit  Einschluss  der  contralateralen  Hinterstrangkeme. 
V.  Monakow  spricht  die  Yermuthung  aus  (S.  91),  dass  bei  Hand  und 
Katze  das  Rindenfeld  für  die  ventrale  Kemgruppe,  in  welche  a.  a.  die 
Hauptschleife  einstrahlt,  gebildet  sei  theils  von  den  occipitalen  Partien  des 
Gyrus  sigmoides,  theils  vom  vorderen  Drittel  der  zweiten  and  dritten 
Bogenwindung  (vom  Gyrus  coronaUs  und  vom  vorderen  Abschnitte  des 
Gyrus  ektosylvius).  —  Yon  den  pathologisch-anatomischen  Befanden 
V.  Monakow's  sind  hier  folgende  zwei  hervorzuheben.  In  dem  einen 
Falle  (S.  101  ff.)  bestand  einseitige  Erweichung  der  dritten  Stirn windong, 
des  Operculum,  der  Insel,  der  ersten  Schläfen  Windung  und  der  Dorsal- 
partie des  Putamens:  überdies  waren  die  benachbarten  Abschnitte  des 
Gyrus  temporalis  secundus  und  des  Gyrus  sapramarginalis  betheiligt,  audi 
war  eine  allerdings  unerhebliche  Mitläsion  des  Stabkranzes  der  CentTal- 
windungen  zu  constatiren.  Im  hinteren  Theile  der  mneren  Kapsel  findet 
sich  ein  Degenerationsfeld  an  der  laterodorsalen  Grenze  des  Peduncolas  und 
ein  solches  im  medialen  Rande  desselben:  das  erstere  erstreckt  sich  in  den 
Yentralkem,  dessen  Antheile  zumeist  nur  einfach  atrophisch  sind,  und  in 
den  Medialkem  des  Sehhügels  hinein.  Die  Fasermasse  im  Yentralkem 
und  im  Hilus  thalami  ist  bedeutend  verschmälert  (femer  ist  das  Dorsal- 
mark des  Corpus  Luysii,  Feld  H,  Forers,  Bindeaxm-Linsenkemstrahlung 
Flechsig' s  faserarm),  weiterhin  ist  die  Hauptschleife  etwas  kleiner  und 
faserarmer,  ihre  Fasern  sind  deutlich  verschmälert:  die  contralateralai 
Hinterstrangkeme  zeigen  nur  unbedeutende  Atrophie.  —  In  einem  zweiten 
Falle  (S.  120 ff.)  bestand  ein  einseitiger  porencephalischer  Defect  des  Gross- 
hirns, an  dem  sich  die  vordere  und  die  hintere  Centralwindung  nebst  daoi 
Operculum,  der  Gyrus  supramarginalis  und  die  erste  Temporalwindung 
betheiligten:   das  Mark  der  genannten  Windungen  ist  fast  ganz  resorbirt, 
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auch  der  Lobolus  paracentaralis  und  der  Occipitallappen  ist  von  der  iDneren 
Kapsel  abgeschnürt.    In  Folge  dessen  ist  der  hintere  Theil  der  letzteren 
total  geschwunden,  der  Lateralkern  des  Sehhügels  stark  degenerirt,  der 
Yentralkem  etwa  auf  die  Hälfte  geschrompft;^  die  Fasern  im  Yentralkem 
und  im  Hilus  thalami  sind  atrophisch,  hingegen  der  Lnys'sche  Körper 
und  seine  Markkapsel   unverändert    Die  Hauptschleife  ist  auf  die  Hälfte 
verkleinert:  der  laterale  Abschnitt  derselben  zeigt  in  der  Brückenregion  sogar 
mächtigea  Faseransfiftll.    Die  dem  Schleifenquerschnitt  dortselbst  dorsal  an- 
liegenden und  in  das  Schleifenfeld  sich  weit  verzweigenden  grauen  Oeflechte 
(mittlerer  Gentralkem,  spedell  sog.  medialer  Schleifenkem)  erweisen  sich 
in  weiter  Ausdehnung  geschrumpft.  Endlich  sind  die  Olivenzwischenschischt, 
die  kreuzenden  Bogenfasem,  der  Kern  des  zarten  Stranges  und  der  mediale 
Burdach'sche  Kern  hochgradig  reducirt    (Die  gleichzeitige  Degeneration 
des  lateralen  Burdach'schen  Kerns  ist  wohl  auf  den  zweiten  porencepha- 
lisohen  Defect  im  Kleinhirn  gleioherseits ,  mit  Degeneration  des  Corpus 
restiforme,  zu  beziehen.)    v.  Monakow  betrachtet  auf  Orund  seiner  patbo- 
logisch-anatomischen  Erfahrungen  beim  Menschen  vor  allem  das  Oper- 
culum,   die  hintere  Gentralwindung  und  den  Gyrus  supramargina]is  als 
Rindenzone  der  ventralen  Thalamuskemgruppe,  in  welche  die  HauptscUeife 
einstrahlt    Da  er  trotz  völligen  Faserausfalles  in  der  inneren  Kapsel  in 
der  Hauptsehleife  überwiegend  blosse  Faserverschmälerung  fand  und  ein 
unvermitteltes  TJebergehen  secundärer  Degeneration  in  einfache  secundäre 
Atrophie  innerhalb  eines  Neuron  bezw.  eines  Fasersystems  als  allen  bis- 
herigen Erfahrungen  widersprechend  erachtet^  wiederholt  er  seinen  bereits 
früher  gemachten  Ausspruch:  eine  geringe  Anzahl  von  direct  in  dasOrosshim 
verlaufenden  Schleifenfasem  (ein  nucleo-corticales  System)  lasse  sich  nicht 
ausBchliessen,  die  Mehrzahl  der  Schleifenfasem  aber,  welche  nach  Zerstörung 
einer  Hemisphäre  unter  Atrophie  des  ventralen  Kemlagers  im  Sehhügel  ver- 
schmächtigt werden,  und  welche  v.  Monakow  mit  deni  Experimentalterminus 
,,Bindenschleife^'  bezeichnet  hatte,  endigen  bereits  im  ventralen  Lager  des 
Thalamus  (stellen  also  ein  nucleo-thalamisches  System  dar,  vgl  S.  175  u.  185). 
Pathologisch-anatomische  Beobachtungen  bildeten  die  Grundlage  der 
von  Schlesinger^  (1896)  gelieferten  Beiträge  zurKenntniss  der  Schleifen- 

^  Arbeiten  aus  dem  Imtitute  von  Obersteiner,  1896.  Heft  4.  Vgl.  aach  die 
Schrift:  Syringomyelie,  Wien  1895,  Dentioke.  —  Schlesinger  sprach  auch  im  An- 
schluBBe  an  Obersteinerdie  bisher  unbegründete  Vermathnng  aas,  dass  ein  Theil  der 
Bogenfasem  nicht  die  Seite  krenze  and  später  im  Bündel  der  Schleife  zam  Hirnschenkel- 
fasse Tcrlanfe.  —  Der  genannte  Aator  betonte  besonders  den  steten  Zazog  sog.  kurzer 
Bahnen  in  das  Areal  der  Hauptsehleife,  welche  dieses  nach  relativ  kurzem  Verlaufe 
wieder  verlassen:  speciell  beschreibt  er  die  „lateralen  pontinen  Bündel  der  Schleife'S 
welche  im  Wesentlichen  wohl  mit  der  Fusssohleife  Fleehsig's  oder  der  acoessorischen 
Schleife  Bechterew's  identisch  sind. 
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degeneration.  Der  Autor  berichtet  über  fünf  Fälle  von  aufsteigender 
Degeneration  der  contralateralen  Hauptschleife  in  Folge  von  subnuclearer 
Spaltbildung  in  der  Höhe  der  Hinterstrangkeme.  In  den  zwei  diesbezüg- 
lich untersuchten  Fällen  war  der  Fasersohwnnd  bis  in  den  Hilns  thalami, 
aber  nicht  darüber  hinaus  zu  verfolgen:  der  dortselbst  dorsal  von  der 
Haubenstrahlung  des  rothen  Kerns  bemerkbare  Faserausfall  ninunt  stim- 
wärts  stetig  an  Ausdehnung  ab,  so  dass  ein  allmähliches  Einstrahlen  der 
Fasern  in  den  Sehhügel  wahrscheinlich  ist.  Schlesinger  kam  femer  zu 
dem  Schlüsse,  dass  ein  Theil  der  aus  den  Hinterstrangkemen  stammenden 
Fasern  sich  bereits  vor  der  Begio  thalamica  erschöpfe,  vielleicht  bereits  in 
der  Brücke,  jedenfalls  aber  im  Vierhügel  endige.  —  Ganz  kurz  erwähnt 
der  Autor  femer  einen  Fall  von  pontilem  Herde  mit  auf-  und  absteigender 
Degeneration  der  Hauptschleife;  ebenso  einen  von  Redlich  und  Hatschek 
bearbeiteten  Fall  von  Herd  im  Thalamus  und  in  den  vorderen  Abschnitten 
des  hinteren  Schenkels  der  inneren  Kapsel  —  Faserausfall  in  der  Haupt- 
schleife  und  im  Bündel  der  Schleife  zum  Himschenkelfuss. 

Weitere  Beiträge  aus  der  menschlichen  Pathologie  stellen  die  Fälle 
von  Sazer,^  Mingazzini  und  Bechterew  (1896)  dar.  Der  erstgenannte 
Autor  sah  bei  complicirter  Höhlenbildung  im  ganzen  Rückenmark  und 
subnuclearem  Spalt  in  der  MeduUa  (vgl.  oben)  aufsteigenden  Schwund  der 
gekreuzten  Hauptschleife.  —  Mingazzini'  beobachtete  einseitige  Zerstörang 
des  Centre  median  und  des  schalenförmigen  Körpers,  sowie  des  dorsalen 
Theiles  der  Fasermasse  im  Hilus  thalami  —  Schrumpfung  des  ventro- 
lateralen  Kernlagers  und  der  Yentralpartie  der  Thalamusschale  mitsammt 
den  durchziehenden  Faseln  —  absteigende  Yerkleinemng  der  Hauptschleife 
bis  auf  die  Hälfte  —  Yerschmälemng  der  kreuzenden  Bogenfosem  — 
Zellenschwund  in  den  contralateralen  Hinterstrangkemen.  Aufsteigend 
waren  im  hinteren  Schenkel  und  im  Knie  der  inneren  Kapsel,  besonders 
in  der  ventralen  Zone,  zahlreiche  Fasem  geschwunden.  Linsenkem  und 
Nucleus  caudatus  waren  normal,  die  hintere  Gentralwindung  und  der  Oyros 
parietalis  transversus  bedeutend  verkleinert  (aber  im  Mark  darunter  kleine 
Erweichungsherde!),  im  Gyrus  angularis  bestand  ein  tiefer  Substanzverlust 
—  Bechterew^  sah  im  Anschlüsse  an  disseminirte  Herde  in  der  Brücke, 
im  hiuteren  Paare  der  Vierhügel,  in  der  oberen  Etage  des  linken  Hirn- 
schenkeis  aufsteigende  Atrophie  der  linken  Hauptschleife  bis  zum  Sdihfigel, 
absteigende  bis  zu  den  merklich  atrophischen  Hinterstrangkemen  der  Gegen- 
seite. (Daneben  bestand  absteigende  Degeneration  der  centralen  Hauben- 
bahn  und  der  unteren  Olive.) 

^  YAegUv's  Beiträge.    6d.  XX.    S.  332,  spec.  S59. 

*  Ebenda.    S.  418. 

'  Neurologisches  CerUralblaU.    1896.    S.  92. 
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Bezüglich  der  Frage  ^  ob  die  Yerbisdang  der  Hinterstrangkeme  mit 
der  hinteren  Central windang  beim  Menschen  eine  directe  oder.bezw.  und 
eine  indirecte  sei^  machte  Flechsig^  (1896)  folgende  Angabe.  Ein  Theil  der 
Hanptschleife  endige  im  hinteren  Theile  des  lateralen  Kernes,  wo  Flechsig 
die  Auflösung  einzelner  Fasern  in  Endbäumchen  direct  gesehen  hat.  Die 
Ganglienzellen  jener  Kegion  degeneriren  bei  Läsion  der  hinteren  Central- 
windung,  wie  die  Revision  des  ersten  Falles  von  Hösel  ergeben  hat.  Ein 
anderer  Theil  der  Hauptschleife,  insbesondere  später  Mark  erhaltende  Fasern 
ihres  lateralen  Antheiles,  ziehe  durch  den  Sehhügel  hindurch  direct  nach 
der  inneren  Kapsel.  Auch  sprach  sich  der  Autor  für  eine  Beziehung  von 
Hinterstrangkemfasem  zum  Corpus  Luysii  und  zum  Linsenkem  aus. 

Bald  darauf  (1896)  theilte  Flechsig'  gleichfalls  auf  Grund  des 
Studiums  der  ungleichzeitigen  Markscheidenentwickelung  mit,  dass  neben 
der  überwiegenden  Fasermasse,  welche  aus  den  basalen  Abschnitten  des 
lateralen  Sehhügelkemes  sowie  aus  dem  schalenförmigen  Körper  entspringt, 
directe  Fasern  aus  der  Hanptschleife  das  von  ihm  mit  Nr.  1  bezeichnete 
sensible  System  mitbilden  und  in  die  Binde  der  Centralwindangen  gelangen. 
Ein  unbedeutender  Theü  dieser  Fasergrappe  verlaufe  entsprechend  der 
hinteren  Kante  des  Linsenkernes  in  der  äusseren  Kapsel  und  im  hintersten 
Abschnitte  der  Lamina  meduUans  externa  des  Linsenkemes  selbst  Die 
Hauptschleife  trete  in  den  ventralen  und  hinteren  Abschnitt  des  lateralen 
Thalamuskemes ,  in  die  „ventrolaterale  Kerngruppe''  ein:  die  am 
meisten  basal  verlaufenden  Bündel  der  Hanptschleife  gehen  direct  (durch 
die  Thalamasschale)  in  die  innere  Kapsel  über.  —  Im  Anschlüsse  an  die 
Mittheilung,  dass  im  ersten  Falle  Hösel 's  neben  dem  schalenförmigen 
Körper  auch  der  laterale  Kern  eben  dort,  wo  das  fötale  System  Nr.  1  ent- 
springt, Degenerationsschwund  sämmtlicher  Ganglienzellen  zeigt,  bemerkt 
Flechsig  ausdrücklich,  „dass  die  Centralwindungen  zum  Theil 
direct,  in  der  Hauptsache  indirect  mit  den  sensiblen  Kernen 
der  Hinterstränge  und  mit  den  Seitensträngen  des  Bücken- 
markes zusammenhängen^'. 

An  menschlichen  Neugeborenen  sowie  an  Thieren  fand  Blumenau^ 
mittels  der  Golgi' sehen  Methode,  dass  die  Axencylinder  der  grossen 
Ganglienzellen  des  liäteralen  Bur  dach 'sehen  Kernes  hauptsächlich  in  das 
Corpus  restiforme  eintreten,  jene  der  kleinen  Ganglienzellen  des  medialen 
Burdach'schen  und  des  GoU'schen  Kernes  theils  (mitunter  bifurcirt)  in 

^  NeurolcgUehe»  CentralhlatL  1896.  S.  449.  Vgl.  Bericht  über  die  Demon- 
stration im  1.  anatomischen  Institut  zu  Berlin  am  11.  Juni  1896.    Ebenda.    S.  628. 

'  Die  LoealisiUion  der  geistigen  Vorgänge,  Leipzig  1896.  Bes.  S.  17,  Fig.  2, 
8.  26  a.  72. 

*  Neurologisches  Centralblatt.    1896.    S.  1129. 
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den  Hinterstrangrest  ziehen,  zum  grösseren  Theile  aber  als  innere  Bogen- 
fasern  der  Olivenzwischenschioht  zustreben. 

Aus  jüngster  Zeit  sind  folgende  Fälle  von  secundärer  Degeneration 
der  Hauptschleife  zu  erwähnen.  Jacobsohn ^  (1897)  beobachtete  nach 
Zerstörung  des  Linsenkemes,  des  hinteren  Schenkels  der  inneren  Kapsel 
und  des  äusseren  Theiles  des  Thalamus  absteigenden  Faserschwund  der 
Hauptsohleife.  Ferner  war  das  Mark  der  Centralwindungen  und  des  Pa- 
rietallappens  degenerirt,  ausserordentlich  verschmälert  erschien  die  hintere 
Centralwindung.  —  G.  Mayer ^  (1897)  fand  im  Anschlüsse  an  einen  nahezu 
die  ganze  Brücke  einnehmenden  Herd  mittels  der  Mar ch loschen  Methode 
aufsteigende  Degeneration  der  Hauptsohleife,  aus  welcher  degenerirte  Fasern 
in  das  Bündel  zum  Himschenkelfuss  (die  mediale  Schleife  Flechsig's) 
und  in  die  lateralen  pontinen  Bündel  (die  Fussschleife  Flechsig's)  über- 
traten. Aus  dem  mittleren  und  inneren  Abschnitte  der  Hauptschleife  zogen 
degenerirte  Fasern  nach  dem  Luys' sehen  Körper  und  dem  Linsenkern, 
die  Hauptmasse  der  degenerirten  Hauptschleife  aber  (vereint  mit  dem  Best 
der  Lateralschleife)  verschwand  im  ventrolateralen  Kernlager  (speciell  vent  a 
und  vielleicht  vent  c  Monakow's)  sowie  im  Nudeus  ventralis  anterior 
Monakow's:  als  Endstatten  von  Schleifenfasem  kommen  nach  C.  Mayer 
wohl  noch  der  schalenförmige  Körper  (centraler  Nebenkern  Monakow's, 
vent  b)  und  das  Gentre  median  in  Betracht.  —  W.  Mott^  endlich  fand 
beim  Affen  nach  Durchtrennung  der  Hauptschleife  oberhalb  der  Brücke 
absteigende  Atrophie  dieses  Fasercomplexes,  der  kreuzenden  Bogenfasem 
und  der  Hinterstrangkeme  der  Gegenseite. 


Auf  Grund  der  zahlreichen  im  Vorstehenden  angeführten  Befunde, 
welche  sich  einerseits  auf  das  normale  wie  pathologisch  veränderte,  fötale 
(bezw.  kindliche)  wie  erwachsene  Menschengehirn  beziehen,  andererseits  das 
im  Anschlüsse  an  experimentelle  Verletzungen  veränderte  Gehirn  von  Thieren 
betreffen,  lässt  sich  bezüglich  des  centralen  Verlaufes  der  au&teigenden 
Hinterstrangbahnen  Folgendes  als  bisher  festgestellt  betrachten: 

Beim  Menschen  zieht  ein  relativ  kleiner  Theil  der  Hinter- 
strangfasern direct  durch  den  Strickkörper  'derselben  Seite  in 
das  Kleinhirn.  Bei  Mensch  und  Thier  entspringt  aus  den  Hinter- 
strangkernen, besonders  aus  dem  lateralen  Burdach'schen  Kerne, 
ein  Fasersystem,  welches  durch  das  Corpus  restiforme  derselben 


>  Sitzangsbericht  in  NeurologUeheg  CentrMlaU.    1897.    S.  888. 

>  Jahrbücher  für  F^yehiatrie  und  Neurologie.    1897.    Bd.  XVl. 
»  Journal  of  physiol.    1898.    Vol.  XXII.    Nr.  5. 
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Seite  in  das  Eleinhirn  zieht:  ungekrenztes  Hinterstrangkern- 
Kleinhirnsystem.  Beim  Menschen  ist  eine  Bahn  nachgewiesen, 
welche  von  den  Hinterstrangkernen  ausgeht,  die  Schleifenkreu- 
zung  mitmacht  und  die  Olive,  zum  Theil  auch  die  Pyramide  um- 
schlingend in  den  Strickkörper  der  Gegenseite,  weiterhin  in  das 
Kleinhirn  gelangt:  sicher  ist  eine  Beziehung  der  entsprechen- 
den Hinterstrangkernfasern  zum  Nucleus  arciformis,  fraglich 
eine  solche  zum  Seitenstrangkern;  ob  es  auch  ein  durchgehen- 
des gekreuztes  Hinterstrang-Eleinhirnsystem  giebt,  ist  nicht 
sicher  entschieden.  —  Bei  Mensch  und  Thier  besteht  eine  kreu- 
zende Hinterstrang-Grosshirnbahn,  welche  bei  dem  ersteren 
vorwiegend  in  der  hinteren  Centralwindung  endigt,  beim  Thier 
(Katze)  im  Wesentlichen  occipital  von  der  Fissura  ooronalis 
die  Binde  erreicht  Bei  Mensch  und  Thier  schliesst  diese  Bahn 
zweifellos  ein  kreuzendes  Hinterstrangkern -Thalamussystem 
ein:  ob  daneben  auch  ein  durchgehendes  kreuzendes  Hinter- 
strangkern-Orosshirnrindensystem  besteht,  ist  fraglich,  doch 
für  den  Menschen  wenigstens  wahrscheinlich  gemacht.  Aus  der 
genannten  Bahn,  bezw.  dem  erstgenannten  System  treten  beim 
Menschen  sicher  vor  der  Kreuzung  Seitenzweige  zum  unteren 
Central-  und  Lateralkern  der  Formatio  reticularis  und  zum 
Hypoglossuskern.  Die  Schleifenkreuzung  sowie  die  kreuzenden 
(dorsalen  und  mittleren)  Bogenfasern  bezeichnen  —  wenigstens 
mit  der  überwiegenden  Zahl  ihrer  Elemente  —  den  Verlauf 
des  Systems  (eventuell  der  Systeme)  aus  den  Hinterstrang- 
kernen nach  der  Olivenzwischenschicbt  und  nach  der  Haupt- 
schleife der  Gegenseite:  das  System  bildet  nun  den  Haupt- 
bestandtheil  der  Hauptschleife.  Beim  Menschen  sind  Collate- 
ralen  der  Fasern  der  Hauptschleife,  bezw.  jenes  Systems,  zur 
Oliva  inferior,  zum  mittleren  Centralkern  der  Formatio  reti- 
cularis (Nucleus  reticularis  tegmenti  pontis  und  medialer 
Schleifenkern),  zu  den  Brückenkernen  und  nach  dem  hinteren 
Paare  der  Yierhügel  nachgewiesen:  die  letztere  seitliche  Be- 
ziehung der  in  Bede  stehenden  Bahn  ist  auch  für  das  Thier 
(Affe)  festgestellt  Für  Mensch  und  Thier  ist  eine  reichliche 
Endverzweigung  (innerhalb  jener  Bahn)  im  lateroventralen 
Kernlager  (Yentraltheil  der  Thalamusschale,  Yentralkern  im 
engeren  Sinne,  schalenförmiger  Körper,  zum  Theil  auch  Centre 
median)  des  Thalamus  sicher  erkannt  Ebenso  steht  fest,  dass 
die  dortselbst  anschliessenden  Zellen  (Thalamus-Bindensystem) 
ihre  Fortsätze  hauptsächlich  nach  den  oben  für  Mensch  und 
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Thier  bezeiohneten  Bindengebieten  entsenden.  Für  den  Men- 
schen ist  eine  seitliche  Beziehung  der  in  Bede  stehenden  Bahn 
znm  Luys'schen  Körper,  zur  Gommissura  hypothalamica  media 
Meynert's  und  zum  Linsenkern  wahrscheinlich  gemacht 


III.  Allgemeines  fiber  die  Tektonik  des  Nervensystems. 

Ehe  ich  auf  die  Ergebnisse  meiner  eigenen  Untersuchungen  eingehe, 
erachte  ich  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Tektonik  des  Nerven- 
systems angezeigt. 

Die  Lehre  von  der  Tektonik,  d.  h.  von  der  Zusammenordnimg, 
dem  Gefüge  der  Nervenzellen  beruht  auf  raumlichen  Vorstellungen,  wekhe 
wir  vornehmlich  durch  Combination  von  gefärbten  Schnitten  aus  dem  kind- 
lichen oder  erwachsenen,  normalen  oder  pathologisch  veränderten  Central- 
nervensystem  erwerben.  Dabei  dient  uns  die  Kenntniss  der  rein  morpho- 
logischen Gliederung,  der  Topik,  als  unentbehrliches  Mittel  zur  Orientirung 
und  Verständigung.  Die  Beobachtung  der  ungleichzeitigen  Markscheiden- 
entwickelung  (Flechsig),  sowie  der  Faseratrophie  (Türck,  Gndden's 
sog.  Agenesie)  oder  der  frühzeitigen  Markscheidenveränderung  (Marchi) 
nach  Läsion  bietet  uns  abgegrenzte  Entwickelungsareale  oder  Degenerations- 
felder, welche  an  sich  ein  weiteres  Mittel  zur  topischen  Eintheilnng  liefern, 
andererseits  das  Substrat  zur  Gonstruotion  des  Faserverlaufes  abgeben. 
Allerdings  scheinen  wir  fast  auf  jedem  der  so  gewonnenen  Eintheilungs- 
bezirke  mehr  sJs  ein  Fasersystem  zu  treffen,  bezw.  ein  mehr  oder  weniger 
ausgiebiges  Ineinandergreifen  oder  Vermischtsein  der  Fasern  verschiedener 
Systeme  —  besonders  der  randständigen  Fasern  —  feststellen  zu  können. 
So  finden  wir  im  sog.  Pyramidenseit^nstrangfelde  —  allerdings  nicht  gleich- 
massig  —  vermischt  mit  dem  gekreuzten  Fyramidenseitenstrangsystem  noch 
gekreuzte  Systeme  aus  den  Central-,  bezw.  Lateralkernen  der  Formatio 
reticularis  sowie  aus  dem  rothen  Kern  der  Haube. 

Der  bereits  wiederholt  gebrauchte  Terminus  „System"  oder  „Faser- 
system" bezeichnet  das  eigentliche  tektonische  Element.  Als  „System" 
möchte  ich  einen  Complex  homologer^  Nervenzellen  (Neuren  oder  Neu- 

^  Dadurch,  dass  man  die  Homologie,  besonders  in  Bezug  auf  Collateralenabgabe 
weiter  oder  enger  fassen  kann,  ist  allerdings  eine  gewisse  Willkör  in  der  Begrensung 
des  Systembegrififes  gegeben.  Doch  scheint  es  mir  Angesiehts  der  nicht  seltenen  Un- 
klarheit über  die  numerische  Betheiligung  der  Fasern  an  der  Collateralenabgabe,  femer 
Angesichts  der  selten  entschiedenen  Frage,  ob  ein  und  dieselbe  Faser  an  der  Bildang 
dieses  wie  jenes  Complezes  von  Seitenzweigen  mitwirkt,  zunächst  nicht  angezeigt 
bezüglich  des  Begriffes  der  Homologie ,  sowie  in  der  oonsecutiven  Unterscheidung  von 
Systemen  allzu  rigoros  zu  sein.  —  Die  nachstehenden  Erörterungen  fassen  auf  der 
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ronen;   sc.  Zellen  yom  I.  Typus  Golgi's,  Inaxonen)  benennen,  bezw.  als 
„Faserqrstem^^    eine  Gruppe  von  Zellfaserantheilen ,   welche  homologen 
Ursprung  und  homologe  Verbreitung  (durch  GoUateralen,  Theilungsäste 
und  Stammfaserendigung)  besitzen.    Ein  System  in  diesem  Sinne  stellen 
z.  B.  jene  Faserantheile  dar,  welche  aus  den  Pyramidenzellen  in  der  Central- 
region    der  Qrosshimrinde    entspringen,    die  Mittellinie    kreuzend  —  ob 
andererseits  eine  irgendwie  erhebliche  nicht  kreuzende  Fasergruppe  existirt, 
ist  zweifelhaft  —  in  den  mediodorsalen  Theil  des  Seiteostranges  hinab- 
steigen und  durch  segmentale  Querastchen  (praeterminale  CöIIateralen  und 
Stammfasereinbiegung)  an  Zellen  der  Gentralzoney  bezw.  des  Seitenhomes 
endigen.    Diesem  kreuzenden  System  steht  das  nicht  kreuzende,  an  den 
Zellen  des  Yorderhoms  endigende  Pyramidenvorderstrangsystem  zur  Seite, 
welches  nicht  bloss  dem  Menschen  zukommt,  sondern  auch  bei  den  Wirbel- 
thiereUy  wenigstens  den  höheren,  sich  findet.^  —  In  der  oben  gegebenen 
Definition  des  „Systems^  ist  das  topische  Verhalten  der  Einzelfasem  auf 
dem  Querschnitte  als  unwesentlich  und  wechselnd  völlig  bei   Seite   ge- 
lassen.   Denn,  wie  die  Lage  des  Querschnittsareales,  durch  welches  ein 
bestimmtes  System  hindurchzieht,  also  die  Unterscheidung  eines  Pyramiden- 
seitenstrangfeldes  u.  a.,  an  sich  nur  topische  Bedeutung  und  damit  Wichtig- 
keit fär  die  Orientirung  und  Verständigung  besitzt,  so  erscheint  es  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  Tektonik  an  sich  gleichgiltig,  ob  ein  Fasersystem 
für  sich  allein  oder  mit  einem  oder  mit  mehreren  anderen  vermischt  in 
einem  geschlossenen  Bündel  oder  verstreut  eine  Querschnittspartie  passirt 
„Bändel,  Faserzug,  Feld''  u.  dergl.  sind  nur  als  topische  Orientirungsbehelfe 
verwerthbar.   Der  Befund  von  Trennung  eines  Systems  in  mehrere  com- 
pacte Faserbündel  kann  unter  Umstanden  auf  interessante  entwickelungs- 
geschichüiche    Waohsthumsvorgange    hinweisen.      (So    ist    nach    Held' 
die  Ablenkung   eines  FaserantheUes    der  Secundärsysteme   der  Gochlear- 

StBamön  y  Gajarscheii  Theorie  von  der  dynamiachen  Polarität  der  Nervenzellen.  — 
Die  CoUatenden  sind  durchwegs  als  cellnlifagal  „leitend**,  also  als  Organe  der  Er- 
regnngaabgabe  betrachtet,  somit  nnr  die  echten  CoUateralen  im  Sinne  Lenhossek's 
{Dw  feinere  Bau  des  Nervejujfitems.  1895.  2.  Aufl.  S.  184)  ber&oksichtigt.  Dieser 
Aator  hat  bezüglich  der  sog.  Seitenfibrilien  Golgi's,  welche  der  Axencylinder  der 
YorderwnrzelzeUen,  sowie  der  motorischen  HimnervenkemzeUen  (Held),  sehr  bald  nach 
seinem  Ursprünge  abgiebt,  die  Idee  cellolipetaler  „Leitang",  also  die  Betrachtung  als 
Organe  zur  Erregangsanfnahme  entwickelt  (S.  132.  257.  307).  Andere  Forseber,  wie 
Held,  betrachten  dieselben  als  motorische  CoUateralen  (innerhalb  eines  Systems). 

1  Vgl.  Marehi-Algeri,  Bw.sperim.  1886.  Vol.  XII.  p.  227.  —  E.H.Beyer, 
Inaug.'Disserf.  Jena  1894.  —  Mellas,  Froeeed,  of  the  Royal  Soe.  1894.  28.  May.  — 
Ich  selbst  kann  dies  f&r  den  Affen  (Macacus)  beweisen,  indem  nach  Exstirpation  der 
exeitabeln  Bindenzone  einer  Seite  deutlicher  Markscbeidenzerfall  nicht  bloss  im  contra- 
lateralen Seitenstrang,  sondern  auch  im  Vorderstrange  derselben  Seite  bestand. 

'  Diee  Archiv.    1898.   Anat  Abthlg.   8.  212. 


336  Abmin  Tschermak; 

leituBg  als  Striae  medulläres  acusücae  darauf  zurück  zu  führen,  dass 
das  in  der  Hauptmasse  dorsalwärts  dem  Kleinhirn  zuwachsende  Corpus 
restiforme  einen  wechselnden  Theil  der  Fasern  von  jenen  als  Corpus 
trapezoides  quer  der  Baphe  zustrebenden  Systemen  in  Bogenform  abhebt  — 
Vielleicht  besteht  —  wenigstens  theilweise  —  eine  ähnliche  systematische 
Zusammengehörigkeit  und  doch  topische  Trennung  zwischen  dem  antero- 
lateralen  spinocerebellaren  restiformalen  System  und  dem  anterolateralen 
spinocerebellaren  conjunctivalen  System.  Das  Emporsteigen  des  letzteren 
bis  in  die  Höhe  des  Trigeminusaustrittes,  dann  sein  Dorsalwärtsziehen  in 
die  Faserkappe  des  Bindearms  nahe  caudal  vom  hinteren  Paare  der  Vier- 
hügel,  endlich  sein  hakenförmiges  Umbiegen  und  Zurücklaufen  nach  dem 
Kleinhirnwurm  erscheint  mir  durch  das  Auswachsen  der  Hauptmasse  des 
Bindearms  TOm  Kleinhirn  her  bedingt  zu  sein:  das  zweitgenannte  System 
reitet  ja  so  zu  sagen  auf  der  Dorsalflache  des  Brachium  oonjunctivom  und 
könnte  daher  von  diesem  im  Bogen  mit  hinaus  gezogen  worden  sein.) 

Dem  Begriffe  ,,System''  möchte  ich  den  der  „Leitungsbahn''  über- 
ordnen. Mit  diesem  Terminus  soll  die  functionale  Einheit  an  einander  ge- 
schlossener oder  hinter  einander  geschalteter  Complexe  von  homologen 
Nervenzellen  y  also  eine  Kette  von  Systemen  bezeichnet  werden.  läne 
Leitungsbahn  ist  also  der  Quere  nach,  so  zu  sagen  metameral  in  Systeme 
gegliedert.  Diese  lassen  sich  im  Sinne  der  ,,Leitungsrichtung''  als  primäres, 
secundäres  u.  s.  w.  System  benennen.^  Eine  solche  zwischen  der  Peripherie 
(d.  h.  nicht-nervösem  Gewebe)  und  den  obersten  Centren  (d.  h.  Hirnrinde 
und  anderen  rindenwerthigen  Partien  grauer  Substanz  wie  Putamen^ 
Nncleus  caudatus)  ausgedehnte  functionale  Einheit  will  ich  eine  y,Stab- 
kranzbahn''  nennen  (z.  B.  die  cortioo-musculare  oder  Pyramidenbahn;  die 
Hinterwurzel-Grosshimrindenbahn;  die  dorsolaterale  Hinterwurzel-Eleinhim- 
bahn,  welche  durch  das  Kleinhimseitenstrangfeld  aufsteigt).  Den  Stab- 
kranzbahnen stehen  gegenüber  die  corticalen  Commissurenbahnen  (ev. 
blosse  Conmiissurensysteme),  welche  rindenwerthige  Partien  grauer  Substanz 
mit  einander  functional  verbinden.  Diese  Bahnen,  bezw.  Systeme,  ver- 
laufen entweder  zwischen  den  obersten  Gentren  derselben  Seite  (nioht- 
kreuzende  Commissurenbahnen)  oder  verschiedener  Seite:  kreuzende 
Commissurenbahnen,  welche  jedenfalls  der  Hauptmasse  nach  durch  den 
Balken  ziehen.    Die  eben  gebrauchten  Bezeichnungen  sind  übrigens  bloss 


^  Ich  finde  übrigens,  daas  die  hier  vorgeschlagene  BegrifbbestiinninDg,  bczw. 
Terminologie  bereits  von  Held  in  treffender  Weise  verwendet  worden  ist.  So  spricht 
er  (Dies  Archiv.  1898.  Anat.  Abthlg.  S.  436)  von  ürsprang  und  Endigong  eines 
Systems  in  grauen  Massen,  von  den  Systemzellen  einer  Leitangsbahn.  —  V^  aneh  die 
Vorbemerkungen  Flechsig's  zu  seiner  Abhandlung  „Ueber  Systemerkraakungen  im 
Bückenmark**.    Arch.  d.  Heükunde,    1S77.    Bd.  XVXIL    S.  101. 
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rein  anatomische  Transscriptionen  Ton  Flechsig's  .yProjections-  und  Asso- 
ciatioDsbahnen^'.  Hier  sei  anch  an  die  so  wichtige  Entdeckung  jenes  Forschers 
erluDert,  dass  jenen  zwei  Arten  von  Bahnen  im  Wesentlichen  räumlich 
geschiedene  Bezirke  der  Grosshirnrinde  entsprechen,  dass  also  im  Wesent- 
lichen getrennte  Stabkranzareale  (Projections- ,  bezw.  Fühlsphären)  und 
Commissu renareale  (Bandzonen  und  Associationscentra,  speciell  Balken- 
areale) bestehen.  Die  Stabkranzbahnen,  sowie  die  Commissurenbahnen 
können  als  „Rindenbahnen''  zusammengefasst  und  die  später  zu  besprechenden 
subcorticalen  Reflexbogen,  bezw.  Reflexsysteme  und  Reflexbahnen  ihnen 
gegenüber  gestellt  werden. 

Wenn  man  von  den  bipolaren  Zellen  der  Interspinalganglien  und  ihrer 
Analoga  absieht,  kann  man  die  Systeme  je  nach  der  relativen  Lage  von  Zell- 
leib und  Faserantheil  unterscheiden  in  distalaxone  und  in  centralaxone 
Systeme.  Je  nach  dem  Aufbau  einer  Leitungsbahn  aus  Systemen  von  einer 
der  beiden  Arten,  kann  man  auch  die  rein  tektonische  Bezeichnung: 
distalaxone  und  centralaxone  Leitungsbahnen  gebrauchen.  Im  Sinne  der 
Hypothese  von  St.  Ramön  y  Gajal  betr.  der  dynamischen  Polarität  der 
Nervenzellen  betrachtet  weiterhin  der  Physiologe  die  distalaxonen  Systeme 
und  Bahnen  als  „centrifugal  leitend''  und  bestimmt  ihre  Function  als 
motorisch  oder  reflectorisch.  Die  tektonisch  centralaxonen  Systeme  und 
Bahnen  erscheinen  vom  physiologischen  Gesichtspunkte  aus  als  „centripetal 
leitend^',  von  sensibler  oder  sensorischer  Function. 

Man  könnte  versucht  sein,  analog  der  Quergliederung  einer  Leitungs- 
bahn in  Systeme  eine  Längsgliederung  in  Leitungsketten  d.  h.  in  Reihen 
hinter  einander  geschalteter  Nervenzellen  anzunehmen.  Dies  erscheint  je- 
doch zunächst  unzulässig.  Ln  Allgemeinen  schliesst  sich  nämlich  nicht 
etwa  an  eine  Zelle  eines  Systems  wieder  eine  Zelle  des  folgenden,  sondern 
zumeist  ist  jede  Zelle  eines  Mittelsystems  an  Endäste  von  mehreren 
Yorderzellen  angeschlossen  und  entsendet  selbst  wiederum  ihre  Endäste  an 
mehrere  Folgezellen.  Doch  erscheint  es  mir  heute  noch  unthunlich  die 
Frage  entscheiden  zu  wollen,  in  welcher  Ausdehnung  innerhalb  einer 
Leitungsbahn  dieser  netzartige  Anschluss  der  Zellen  an  einander  besteht, 
und  ob  nicht  etwa  doch  tektonisch  isolirte,  selbständige  Längselemente, 
aus  netzartig  verknüpften  Zellen  bestehend,  innerhalb  einer  Bahn  existiren. 
Es  scheint  also  das  anatomische  Substrat  dafür  gegeben  zu  sein,  dass  sich 
eine  Erregung,  welche  zunächst  nur  in  einer  oder  in  wenigen  Zellen  des 
primären  Systems  erzeugt  wurde,  im  Verlaufe  der  Leitungsbahn  mehr 
weniger  über  den  Querschnitt  verbreiten  kann.  Jedoch  ist  es  fraglich,  ob  die 
anscheinende  anatomische  Grundlage  für  die  Querausbreitungs- Möglichkeit 
bezüglich  des  ganzen  Querschnittes  und  damit  bezüglich  des  gesammten 
Endigungsbezirkes  der  Bahn  (bezw.  bezüglich  des  gesammten  Endigungs- 

ArchlT  f.  A  u.  Ph.    1896.    Anat.  Abthlg.  22 
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bezirkes  jeder  der  durch  Abzweigung  eventuell  hervorgehenden  Einzelbahnen) 
besteht  Ich  spreche  von  der  netzartigen  Anschlussweise  der  Zellen  inner- 
halb der  Leitungsbahn  ausdrücklich  als  von  der  anscheinenden  ana- 
tomischen Grundlage  für  die  MögUchkeit  der  Querausbreitung  der  Er- 
regung. In  wie  weit  de  norma  eine  solche  überhaupt  statthat,  in  wie  weit 
€ine  solche  bei  bestimmter  Quantität  oder  Qualität  der  Erregung  eintritt, 
in  wie  fem  dadurch  eine  Beservevorrichtung  für  sog.  coUaterale  Innervation 
der  Folgezellen  nach  Unterbrechung  der  einen  zuleitenden  Faser  gegeben 
ist,  kurz  all  diese  Fragen  nach  der  Bedeutung  der  netzartigen  CoUateral- 
Verbindungen  innerhalb  eines  Systems,  bezw.  einer  Bahn  erscheinen  mir 
heute  noch  unentscheidbar.  Als  eines  weiteren  Substrates  der  Querans- 
breitnng  der  Erregung,  sei  es  innerhalb  eines  Systems  oder  von  einem 
System  auf  das  andere,  sei  ferner  der  Zellen  vom  zweiten  Typus  Oolgi's 
(der  sog.  Dendraxonen  mit  kurzem,  sich  bald  aufzweigenden  Axencylinder- 
fortsatz)  gedacht. 

Die  Zahl  der  Glieder  (Zellen,  bezw.  Faserantheile)  eines  Systems  be- 
stimmt in  keiner  Weise  nothwendig  die  Zahl  der  Glieder  des  anschliessenden 
Systems.  So  kann  das  secundäre  System  eine  Beduction  der  Elemente 
aufweisen:  dies  scheint  besonders  für  jene  Bahnen  zu  gelten,  welche  von 
Sinnesnervenzellen, ^  z.  B.  in  der  Biechschleimhaut,  im  Neuroepithel  der 
Betina,  ihren  Ausgang  nehmen.  Auf  der  anderen  Seite  scheint  im  Ver- 
laufe gewisser  sensibler  Bahnen  eine  Vermehrung  der  Elemente  ein- 
zutreten: dieses  Verhalten  dürfte  für  die  secundären  Systeme  gelten,  welche 
sich  an  die  verschiedenen  Gruppen  von  Fortsätzen  der  Spinalganglienzellen 
anschliessen  — ^  spedell  für  jene,  welche  aus  den  Hinterstrangkernen  ent- 
springen. Aehnliohes  scheint  für  die  sensorischen  Bahnen  zu  gelten,  speciell 
für  die  Secundärsysteme  der  Cochlearisleitung,  welche  aus  den  Zellen  des 
medioventralen  und  des  dorsolateralen  Endkems  des  Nervus  Cochleae  (Nudens 
ventralis  nervi  acustici  und  Tuberculum  aousticum)  hervorgehen.  In  diesen 
Fällen  würde  eine  blosse  successive  Verstärkung  der  Elemente  des  Quer- 
schnittes einheitlicher  Bahnen  vorliegen. 

Diesem  Verhalten  steht  gegenüber  der  gleichfalls  an  den  sensorischen 
und  sensibeln  Bahnen  verwirklichte  Fall,  dass  sich  zum  Theil  an  Theilungs- 
äste  oder  CoUateralen  eines  Systems,  z.  B.  eines  secundären,  —  während 
die  betreffenden  Stammfasem  weiter  aufsteigen,  —  zum  Theil  an  Endver- 
zweigungen von  Stammfasem  selbst  Zellen  anschliessen,  deren  Fortsätze, 
z.  B.  ein  tertiäres  System  darstellend,  weiterhin  in  denselben  Endigungs- 
bezirk    einstrahlen    wie    die   obersten    Verzweigungen   des   erstgenannten 


^  Denselben   stehen   die   fortsatzlosen   „Sinnesepithelzellen"  gegenüber.     (Len- 
hosB^k,  a.  ft.  O.    S.  108.) 
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Systems.  Insofern  man  sich  auf  Grand  dieses  Verhaltens  zur  Annahme 
einer  gleichen  Function  berechtigt  erachtet,  mag  man  von  Ablösung  einer 
Zweigbahn  aus  der  einfacher  gebauten ,  mehr  directen  Hauptbahn  sprechen 
oder  besser  von  einer  Theilung  der  bisher  einfachen  Leitungsbahn  in  tek- 
tonisch  differente,  doch  functional  eventuell  gleich werthige  Bahnen.  Man 
mag  auch  einen  solchen  Complex  z.  B.  als  Gkhörleitung  zusammenfassen. 
Als  Beispiel  für  das  eben  Dargelegte  sei  der  theils  seitliche,  theils  terminale 
Anschluss  von  ZeUen  der  oberen  Olive  an  die  secundären  Cochlearsysteme 
oder  von  Zellen  des  lateroventralen  Thalamusabschnittes  an  die  Secundär- 
systeme  aus  den  Hinterstrangkemen  in  Erinnerung  gebracht 

Auf  der  anderen  Seite  finden  wir  aber,  sei  es  an  Seitenzweige,  sei  es 
an  Endausbreitungen  eines  Systems,  Zellen  angeschlossen,  deren  Azency linder 
gruppenweise  ganz  verschiedenartigen  Endbezirken  zustreben.  In  diesem 
Falle  ist  die  Annahme  gleicher  Function  for  die  Gesanuntheit  der  Folge- 
zellen —  eine  Annahme,  welche  schon  in  dem  früher  erwähnten  Falle  nur 
bedingungsweise  zugelassen  wurde  —  auf  jeden  Fall  unzulässig.  Vielmehr 
dürften  die  tektonisch  verschiedenen  Complexe,  welche  von  den  jeweils 
homol(^en  Zellen  zusammen  dargestellt  werden,  auch  differente  Functionen 
besitzen,  also  Glieder  functional  verschiedener  Bahnen  bilden.  Aus  einem 
gemeinsamen  Leitungsabschnitte  (System  oder  Systemkette)  gehen  also  in 
diesem  Falle  tektonisch  und  wohl  auch  functional  differente  Bahnen  hervor: 
es  findet  eine  Theilung,  eine  Divergenz  von  Leitungsbahnen  statt 
Dies  ist  im  Grossen  und  Ganzen  überhaupt  das  Charakteristische  für 
die  Oesammtheit  der  (tektonisch)  centralaxonen,  (functional)  centripetal- 
leitenden,  sensorischen  oder  sensiblen  Bahnen:  dieselben  zeigen  im  Wesent* 
liehen  den  Typus  der  fortschreitenden  Verästelung  und  Divergenz  eines 
Baumes.  Besonders  deutlich  tritt  uns  dieses  Verhalten  an  den  Fasern  der 
hinteren  Wurzeln  des  Rückenmarks  entgegen;  an  die  ersteren  schliessen 
sich  theils  durch  Gollateralen,  theils  durch  Endigung  sog.  Stammfasem 
(bezw.  Theilungsäste)  Zellen  im  Hinterhorn,  in  der  Clarke' sehen  Säule, 
endlich  in  den  Hinterstrangkernen  an.  Die  Faserantheile  all  dieser  Zellen 
erweisen  sich  schon  durch  den  Verlauf  nach  ganz  differenten  Gentren  hin 
als  verschiedene  Secundärsysteme.  Es  gehen  daher  zahlreiche  tektonisch, 
wie  wohl  auch  functional  verschiedene  sensible  Bahnen  aus  einem  gemein- 
samen Leitungsantheile  (Primärsysteme)  hervor.  Diese  Folgerung  wird 
durch  den  Umstand,  dass  nicht  alle  Fasern  der  Hinterwurzeln  alle  jene  Ver- 
zweigungsarten aufweisen  dürften,  durchaus  nicht  erschüttert,  da  erwiesener 
Maassen  zahlreiche  Fasern  alle  jene  Beziehungen  oder  wenigstens  mehrere 
derselben  aufweisen.  Andererseits  kann  man  wohl  in  dem  Einlenken  einer 
Anzahl  von  sog.  Stammfasem  (aufsteigenden,  sowie  absteigenden  Theilungs- 
ästen)  in  die  auch  von  Collateralen  höher  aufsteigender  Fasern  eingenommenen 

22  ♦ 
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Richtungen  (bezw.  Endstätten)  einen  Ausdruck  der  Gleichwerthigkeit  der 
Seitenzweige  oder  Collateralen  und  der  Endzweige  einer  Faser  in  Bezug  auf 
die  Fortpflanzung  von  Erregung  überhaupt  (nicht  in  Bezug  auf  die  Special- 
function !)  erblicken.  Auch  liegt  darin  ein  Fingerzeig  dafür,  den  bloss  mor- 
phologisch nach  Caliber  und  Länge  imposanten  Stanunfaserendigungeu  keine 
exclusive  functionale  Bedeutung  zuzuschreiben  und  die  morphologisch 
weniger  auffallenden  seitlichen  Endigungen  in  der  Längsausdehnnng  des 
Zellfortsatzes  nicht  gering  zu  schätzen. 

Das  Hervorgehen  mehrerer  tektonisch  und  wohl  auch  functional 
differenter  Bahnen  aus  einem  gemeinsamen  Leitungsantheile  legt  den  bereits 
früher  angedeuteten  Gedanken  nahe,  dass  sich  nur  mit  je  einer  bestimmten 
Qualität  (vielleicht  kommen  daneben  auch  quantitative  Grenzen  in  Betracht) 
des  Erregungsprocesses,  welcher  alle  Verzweigungen  des  gemeinsamen 
Leitungsantheiles  betrifft,  eine  weitere,  so  zu  sagen  inducirte  Erregung  in 
einer  bestimmten  der  divergirenden  Bahnen  verknüpft  ist  Der  Grund  eioer 
solchen  electiven  Reaction  der  anschliessenden  Bahnen  wäre  wohl  in  erster 
Linie  in  einer  specüischen  Beschaffenheit  oder  Erregbarkeit  der  tektonisch 
differeuten  Complexe  von  Folgezellen  (der  anschliessenden  Systeme)  zu 
suchen.^  Man  vergleiche  zu  dieser  Erörterung  die  classischen  Ausführungen 
E.  Hering's*  über  die  Möglichkeit  mehrerer  Qualitäten  der  ,.Erregung^^ 
in  einer  und  derselben  Nervenfaser  bezw.  Nervenzelle.  Es  braucht  wohl 
kaum  daran  erinnert  zu  werden,  dass  das  Wort  , Leitung'  einer  Erregung 
nur  einen  sehr  mangelhaften  Vergleich,  eine  einfache  Umschreibung  dafür 
darstellt,  dass  der  Erregungszustand  des  einen  Zellencomplezes  eine  Erregung 
des  oder  der  tektonisch  angeschlossenen  Zellencomplexe  veranlasst. 

Ein  weiterer  Modus  von  tektonischer  Beziehung  verschiedener  Bahnen 
gleicher  Bauart,  bezw.  Leitungsrichtung  besteht  darin,  dass  sich  an  Col- 
lateralen, welche  von  Fasern  eben  jener  abgegeben  werden,  ein  gemein- 
samer Complex  homologer  Folgezellen  anschliesst.  Dadurch  geht  aus  ver- 
schiedenen Bahnen  zugleich  eine  neue  gemeinsame  hervor,  welche  sowohl 
auf  jedem  einzelnen  jener  verschiedenen  Wege,  als  auch  zugleich  von  ver- 
schiedenen Seiten  in  bestimmter  Weise  erregt  werden  könnte:  im  letzteren 
Falle  könnte  irgendwelche  Aenderung  des  einseitig  auslösbaren  Effectes^ 
eventuell  auch  eine  Hemmung  desselben  (ev.  auf  Grund  von  „Interferenz**) 


^  Aach  an  die  wohl  ferner  liegende  Möglichkeit  einer  qualitativ  (eventaell  aneb 
quantitativ)  differenten,  also  specifischen,  electiven  Erregbarkeit,  bezw.  Erregosgs- 
leitang,  der  einzelnen  Axencylinderverzweigangen  sei  erinnert  Die  Voraassetzang  einer 
solchen  inneren  Differenzirung  eines  Neuron  würde  die  Möglichkeit  einer  isolirten 
chemischen  Alteration  nur  einzelner  Zweige  des  Zellleibes,  demnach  auch  die  Möglich- 
keit einer  electiven  Erkrankung  plausibel  erscheinen  lassen. 

*  Zur  Theorie  der  Vorgänge  in  der  lebendigen  Substanz,  Prag  1888.   Bes.  S.  21. 
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resaltiren.  Ein  Verhalten  von  der  eben  geschilderten  Weise  scheinen 
Zellen  des  Thalamus  darzubieten^  welche  sich  an  Collateralen  sowohl  aus 
der  Hinterstrang-Grosshimleitung,  als  aus  der  Kleinhirn-Bindearm-Gross- 
himbahn  (ev.  auch  noch  aus  dem  anterolateralen  spinothalamischen  System 
M  Ott 's)  anschliessen  dürften.  —  Sobald  sich  an  die  Verzweigungen  von 
Systemen,  welche  differenten  Bahnen  von  derselben  Bauart,  bezw.  Leitungs- 
richtuug  angehören,  überhaupt  nur  ein  gemeinsamer  Complex  homologer 
lolgezellen,  also  nur  ein  gemeinschaftliches  System  anschliesst,  ergiebt 
sich  eine  Verschmelzung,  eine  Confluenz  von  Bahnen  in  ein  gemein- 
sames Leitungsglied.  Dieses  Verhalten  ist  im  Grossen  und  Ganzen  für 
die  Gesammtheit  der  tektonisch  distalazonen,  functional  centrifugalleitenden, 
motorischen  und  reflectorischen  Bahnen  charakteristisch  und  dem  Bilde  eines 
aus  zahlreichen  Rinnsalen  sich  sammelnden  Wasserlaufes  einigermaassen 
vergleichbar.  So  sehen  wir  distalaxone  Systeme  des  Vorder-  und  Seiten- 
stranges sich  erschöpfen  in  Verzweigungen  um  die  Vorderwurzelzellen,  welche 
demnach  anscheinend  von  sehr  differenten  Bahnen  her  erregt  werden  können. 
Die  vorstehenden  Betrachtungen  galten  solchen  Seitenzweigen,  welche 
die  Elemente  eines  Systems  oder  von  Systemen  mit  gleichsinniger  An- 
ordnung der  Nervenzellen  (also  von  distalaxoner  oder  centralaxoner  Bauart) 
verbinden.  Es  erübrigt  nun  jener  Collateralen  zu  gedenken,  welche  Bahnen, 
bezw.  Systeme  von  gegensinniger  Anordnung  der  Nervenzellen  oder  von 
entgegengesetzter  Leitungsrichtung  unter  einander  verknüpfen.  Man  be- 
zeichnet solche  Seitenzweige  bekanntlich  als  Reflexcollateralen,  da  man 
nur  Zweige  centralaxoner,  sensibler  Zellfasem  kennt,  welche  an  distalaxone, 
motorische  Zellen  herantreten  und  so  das  anatomische  Substrat  für  die  Mög- 
lichkeit der  Querausbreitung  der  Erregung  von  einer  sensibeln  Bahn  auf 
eine  motorische  darstellen.  Den  SchlussefTect  an  dem  peripheren  Organ, 
speciell  an  der  Musculatur,  bezw.  am  Gliedersystem  nennen  wir  Beflex- 
contraction,  bezw.  Reflexbewegung;  die  Querausbreitung  der  Erregung  selbst 
heisst  Reflexprocess,  ihre  anatomische  Grundlage  Reflexbogen.  Diese 
subcorticalen  Reflexbogen,  bezw.  Reflexsysteme  und  Reflexbahnen,  können 
den  firüher  betrachteten  Rindenbahnen  gegenüber  gesteUt  werden.  Mögen 
dabei  die  Folgezellen,  welche  sich  an  die  Reflexcollateralen  aus  der  oder 
den  betreffenden  sensiblen  Bahnen  anschliessen,  überdies  eine  Zuleitung  von 
der  Binde  her  aufweisen  oder  nicht,  jedenfalls  kann  dieses  System  mit- 
sammt  den  eventuell  weiterhin  anschliessenden  Zellcomplexen  schon  auf  eine 
subcortical  vermittelte  Erregung  hin  functioniren.  Bei  Vorhandensein 
mehrerer  hinter  einander  geschalteter  Systeme  kann  man  daher  mit  Recht 
Ton  einer  subcortical  entspringenden  Reflexbahn  sprechen,  deren  Thätigkeit 
allerdings  durch  eine  eventuelle  Verbindung  von  der  Rinde  her  beein- 
flusst,  speciell  gehemmt,  werden  könnte.    Das  einfachste  Beispiel  für  das 


342  A&MiN  Tsohebmak: 

besprochene  Verhalten  ist  bekanntlich  der  zwischen  Hinterwurzel  and  Vorder- 
Wurzel  durch  die  sog.  ReflexcoUateralen  hergestellt«  Bogen.  Complicirter 
ist  die  von  Held  nachgewiesene  opüsch-acustische  Beflexbahn,  gebildet  von 
Verzweigungen  gewisser  Systeme  der  Opticus-  und  der  Cochlearisleitang 
(dazu  kommen  wohl  noch  die  Endzweige  des  anterolateralen  spinoquadri- 
geminalen  Systems),  ferner  von  Folgezellen  im  vorderen  Paare  der  Vier- 
hügel,  deren  Axencylinder  gekreuzt  spinalwärts  laufen  und  um  die  moto- 
rischen Zellcomplexe  der  Äugenmuskelnerven  und  der  Rückenmarksnerven 
sich  verästeln.^ 

Im  Voi  stehenden  wurde  die  baumförmige  Verzweigung  des  Nerven- 
zellenfortsatzes,  bezw.  die  Collateralen,  charakterisirt  als  das  anscheinende 
anatomische  Substrat  für  die  Möglichkeit  der  Querausbreitung  der  Erregung 
innerhalb  einer  Bahn,  aber  auch  von  einer  Bahn  auf  eine  andere,  sei  es 
derselben,  sei  es  der  gegensinnigen  Bauart,  bezw.  Leitungsrichtung.  Worin 
liegt  nun  die  wahrscheinliche  functionale  Bedeutung  der  Gliederung 
der  nervösen  Leitungsbahnen,  ihres  Aufbaues  aus  Systemen?  Haben 
die  anscheinend  kleinlichen  tektonischen  Probleme,  wie  weit  die  Fasern 
eines  Systems  reichen,  wo  sich  ein  neues  anschliesst,  aus  wie  vielen  Systemen 
eine  bestimmte  Bahn  zusammengesetzt  ist,  haben  diese  Fragen  einen  tieferen 
physiologischen  Sinn?  Die  Antwort  hierauf  kann  meines  Erachtens  nur 
bejahend  lauten.  Kurz  gesagt,  bedeutet  der  Anschluss  eines  neuen  Com- 
plexes  homologer  Zellen  erstens  die  Möglichkeit  des  Herantretens  von 
Zweigen  einer  gewissen  Anzahl  von  Fasern  eines  bis  dahin  reichenden 
Systems  an  jede  Folgezelle,  also  die  Möglichkeit  eines  mehr  weniger  aus- 
giebigen netzartigen  Anschlusses  innerhalb  einer  Bahn  und  damit  wohl  die 
Möglichkeit  einer  mehrseitigen  Erregung  jeder  Faser  im  weiteren  Ver- 
laufe der  Bahn.  Zweitens  ist  damit  die  Möglichkeit  des  Herantretens  von 
Zweigen  aus  anderen  Bahnen  gleicher  oder  gegensinniger  Bauart,  bezw. 
Leitungsrichtung,  und  damit  die  Möglichkeit  des  „Zuflusses''  der  Erregung 
aus  anderen  Bahnen  gegeben.  Der  Beginn  eines  neuen  Systems  innerhalb 
einer  Bahn  —  was  man  früher  die  Unterbrechung  einer  Bahn  durch  graue 
Substanz  nannte  —  bedeutet  also  u.  A.  das  Bestehen  von  Beeinflussbarkeit 
einer  Bahn  z.  B.  im  Sinne  einej  Hemmung  oder  eines  Reflexes,  an  jener 
Stelle,  welche  den  Zellleibern  des  neuen  Systems  entspricht    Die  Ursprongs- 


^  Auf  der  anderen  Seite  sei  die  vielleicht  etwas  absonderlich  klingende  Möglidi- 
keit  einer  CoUateralbeziehang  motorischer  Bahnen  za  sensiblen  angedeutet  Aaf  Grand 
eines  solchen  eventaellen  anatomischen  Sabstrates  könnte  Erregung  motorischer  Bahnen, 
z.  B.  gewisse  Erregungszustände  der  motorischen  Rindenzellen  oder  Bückenmarkszelien, 
einen  Einfluss  auf  „sensible"  oder  weiterhin  (andere)  »»motorische"  Vorgänge  gewinnen 
und  unter  umständen  vielleicht  sogar  Bewusstseinsprocesse,  „reflectorische  Empfin- 
dungen", veranlassen. 
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statten  neuer  motorischer  Systeme  innerhalb  einer  Bahn  bedeuten  also 
spedell  Beflexstationen.  —  Drittens  bietet  der  seitliche  oder  terminale  An> 
sohluss  neuer  Systeme  (speciell  centralaxoner)  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
mehrung der  Leitungselemente  oder  gar  einer  Divergenz  einer  Bahn  in 
mehrere  tektonisch  und  fonctional  differente  Bahnen:  die  systematische 
Gliederung  im  Nervensystem  bildet  also  die  Grundlage  zu  fortschreitender 
Differenzirung. 

Aus  dem  Gesagten  ist  sofort  zu  ersehen,  dass  weder  die  Zahl  noch  der 
tektonische  Ort  der  Gliederung  einer  Bahn  für  deren  Function  bedeutungslos 
ist.  Die  Untersuchung  der  bezüglichen  Frage  ist  nichts  Anderes  als  die  Er- 
forschung der  Beceptionspunkte  der  Leitungsbahn,  deren  Lage  angesichts  des 
stets  wechselnden  Querschnittsbildes  von  Bahnen  und  von  Verzweigungen  aus 
solchen  functional  sehr  bedeutungsvoll  ist  Die  eventuelle  Feststellung  s(^. 
directer  Fasern  von  einer  Stelle  des  Centrainer vensystems,  z.  B.  aus  den 
Hinterstrangkernen,  nach  einer  anderen,  z.  B.  der  Kleinhirn-  oder  Gioss- 
himrinde,  bedeutet  also  den  Nachweis  von  Bahnen,  welche  zwischen  jenen 
Punkten  keine  Erregung  mehr  aufnehmen,  keiner  Beeinflussung  mehr  unter- 
liegen, somit  in  Bezug  auf  Beception  isolirte  Leitungen  darstellen.  Anderer- 
seits ist  der  Anschluss  von  Zellen  (der  Abgang  einer  Zweigbahn)  an  Col- 
lateralen  wie  Stammfaserendigungen  aus  den  den  Hinterstrangkernen  ent- 
stammenden Leitungselementen  gerade  im  Thalamus  sehr  bedeutungsvoU, 
da  hier  die  Möglichkeit  einer  Beziehung  eben  jener  Zellen  zu  zahlreichen 
anderen  Bahnen  sensibler  Natur  (Eleinhirn-Bindearm-Grosshimbahn,  antero- 
laterales  spinothalamisches  System,  Centralbahn  des  sensiblen  Trigeminus), 
vielleicht  auch  zu  motorischen  Bahnen  (Befiexbogen!)  gegeben  ist. 

Dispersion  oder  Influenz  und  Beception,  speciell  Reflexerregung,  sind 
also  die  physiologischen  Grundideen,  welche  den  tektonischen  Thatsachen  der 
Verzweigung  und  Gliederung  der  Leitungsbahn  specielles  Interesse  verleihen. 


IV.  Problem  und  Methodik  meiner  Untersnchungen. 

Ich  stellte  mir  die  Aufgabe  im  centralen  Verlaufe  der  aufsteigenden 
(centralaxonen)  Hinterstrangbahnen  jene  Abschnitte  zu  studiren,  welche  an 
den  medullären  Kernen  beginnen.  Ich  zerstörte  darum,  dem  Beispiele  von 
P.  Vejas,  bezw.  Forel,  Singer  und  Münzer,  Ferrier  und  Turner 
(sowie  W.  Mott)  folgend,  die  Hinterstrangkerne  an  jungen  Katzen  und 
verfolgte  die  Ausbreitung  der  secundäxen  Degeneration  (d.  h.  des  sog.  Mark- 
scheidenzerfalles) mit  der  Methode  von  Marchi.  Die  Gehirne  von  drei 
operirten  Katzen  wurden  auf  diese  Weise  behandelt  und  in  Schnittserien 
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zerlegt.  Bei  den  grossen  Platten  war  allerdings  die  Imprägnation  stellen- 
weise unvollständig  geblieben,  so  dass  das  in  dem  einen  Schnitte  Fehlende 
aus  den  besser  gelungenen  Nachbarn  ergänzt  gedacht  werden  musste.^ 
Immerhin  liess  sich  ein  vollständiges  und  zuverlässiges  Bild  des  Faser- 
verlaufes gewinnen.  Da  nach  den  früher  erwähnten  Untersuchungen  am 
Meerschweinchen,  Kaninchen,  Hund  und  Äffen  keine  über  die  Kerne  hinans- 
reichenden  Fasern  der  Hinterstränge  nachgewiesen  sind,  darf  man  wohl 
auch  für  die  Katze  zunächst  eine  vollständige  Endigung  jener  System- 
complexe  im  Nucleus  GoUi  und  Burdachi  annehmen,  so  dass  durch w^ 
neue  Neuren  (Neuronen)  beginnen  und  sich  centralwärts  nur  Fortsätze  von 
Zellen  jener  grauen  Massen  erstrecken  würden.  Inwieweit  es  sich  dabei 
um  sog.  Fortsetzungen  von  Hinterwurzelfasern,  deren  Stamm-  oder  Haupt- 
ausläufer zweifellos  das  weit  überwiegende  Fasersystem  im  Hinterstrange 
bilden,  und  von  endogenen  Fasern  (aus  Strangzellen  des  Bückenmarkes 
entspringend)  andererseits  handelt,  vermochte  der  angegebene  Untersuchungs- 
weg  natürlich  nicht  zu  entscheiden. 

Wie  schon  gesagt,  erachte  ich  wenigstens  vorläufig  die  Voraussetzung 
gerechtfertigt,  dass  nur  in  den  lädirten  Neuronen,  bezw.  Systemen 
der  durch  die  Osmiumsäurereaction  nachweisbare  Zerfallsprocess  auftrete. 
Allerdings  ist  der  Begriff  der  Läsion  weiter  zu  fassen,  denn  als  Gontinuitäts- 
trennung.  Denn  einerseits  leiden  die  den  operativ  unterbrochenen  Fasern 
benachbarten,  nichtdurchtrennten  augenscheinlich  mehr  weniger  mit,  d.  h. 
sie  zeigen  auch  Schollenbildung,^  andererseits  besteht  die  Möglichkeit,  dass 

1  Gerade  für  die  ÜDtersachuDg  der  ausgedehnteren  Gehirnpartien  darf  man  viel- 
leicht £rfoIge  erhoffen  von  der  Modification  des  Verfahrens  Marchi's,  welche  Bosso- 
lim o  neuerdings  angegeben  hat:  zweitägige  Fixation  und  Härtung  der  Stücke  in 
5procent.  Formollösung,  Nachhärtung  in  Alkohol  von  steigender  Concentration,  Ein- 
bettung und  Zerlegung  in  Schnitte,  welche  erst  mit  dem  Chrom-Osmiumsäaregemiseh 
behandelt  werden. 

'  M.  Bothmanu  hat  in  seiner  interessanten  Arbeit  „Ueber  die  Degeneration  der 
Pyramidenbahn  nach  einseitiger  Ezstirpation  der  Eztremitätencentren"  (Neuroloffüekes 
CenfralhlaU,  1S96.  S.  494  u.  582)  hingewiesen  auf  das  für  Faserkrenzungen  bedeut- 
same mechanische  Moment  der  Compression  zwischendurchziehender  Fasern  seitens 
der  degeneratiy  gequollenen  Fasern,  deren  Continuität,  bezw.  Zusammenhang  mit  den 
Zellleibern  unterbrochen  wurde.  Die  Schollen bildung  an  den  bloss  gedrückten  Pjra- 
midenfasern,  welche  in  das  entsprechende  Seitenstrangfeld  der  Operationsseite  absteigen, 
ist  nach  den  Untersuchungen  des  Autors  bloss  eine  vorübergehende  Zustandsanderung, 
die  Faser  selbst  bleibt  also  erhalten.  Dass  jedoch  unter  Umständen  diese  indirecte 
Läsion  der  durchkreuzten  Pyramidenfasern  (nach  einseitiger  Bindenexstirpation)  zu 
einem  völligen  Untergang  einer  Anzahl  derselben  fähren  kann,  davon  konnte  ich  mich 
an  Carminpräparaten  aus  dem  Bückenmark  eines  Affen  überzeugen,  wo  die  gleich- 
seitige Begion  des  Pyramidenseitenstranges  merkliche  Gliawucherung  aufwies.  Immerhin 
scheint  es  erwiesen  zu  sein,  dass  eine  nicht  durchtrennte,  jedoch  sonstwie  lädirte  Faser, 
an  der  bereits  Schollenbildung  aufgetreten  war,  zur  Norm  zurückkehren  kann. 
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auch  entferntere  Systeme  durch  Girculationsstörangen  oder  sonstige  Insulte 
in  Folge  der  Verletzung  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden:  ein  Beispiel  dafür 
dürfte  die  inconstante,   wenig  ausgebreitete  „Degeneration^'  bieten,  welche 
W.  Mott   nach  Durchschneidung  von  Hinterwurzeln  im  contralateralen 
Yorderseitenstrange  beobachtete.     Auch  der  Befund  von  Schollen  in  den 
Stämmen  alier  Himnerven,  sowie  in  einzelnen  Bückenmarkswurzeln  (mit- 
unter vielleicht  sogar  in  grösserer  Ausdehnung  in  den  Hintersträngen  selbst) 
nach  Operationen  in  der  Schädelhöhle  oder  im  Bückenmarkscanal  ist  wohl 
hierher  zu  zahlen.    Zieht  man  ferner  die  häufig  unvermeidliche  Durch- 
trennung eines  grösseren  Faser-  oder  Systemcomplexes,  als  beabsichtigt  war, 
in  Betracht,  berücksichtigt  man  endlich  das  Vorhandensein  oft  zahlreicher 
feiner  Kömchen  —  Niederschlägen  vergleichbar  —  in  gewiss  nicht  lädirten 
Fasern   (eine   der  Fehlerquellen,  welche  insgesammt  genau  dargelegt  zu 
haben    das  Verdienst   von  Singer   und  Münz  er  ist),  so   ergiebt  sich, 
uass  die  Resultate  der  üntersuchungsmethode  nach  Marchi  oft  complicirt 
ausfallen  und  einer  kritischen  Analyse  bedürfen,  zugleich  aber  mehrdeutig 
werden  können.    Trotz  dieser  unbestreitbaren  Mängel  scheinen  wir  in  der 
Verfolgung  der  Ausbreitung  des  besprochenen  Processes  ein  Mittel,  und 
zwar  gegenwärtig  das  einzige  Mittel  zu  besitzen,  um  an  einem  bestimmten 
Faserbündel  die  eventuell  verschiedene  Längenausdehnung  seiner  Gompo- 
nenten  bis  zu  deren  Endstationen  festzustellen.    Denn  die  Verfolgung  der 
Markscheidenentwickelung  gewährt  uns  zwar  einen  klaren  Einblick  in  den 
Oesammtverlauf  einer  Bahn,  muss  dagegen  die  Frage,   ob  die  Fasern  in 
einem  bestimmten  Ganglion  durchwegs  oder  nur  zum  Theil  ,unterbrochen' 
sind,   meist    unentschieden  lassen.^    Mittels  der  Marchi'schen  Methode 
vermögen  wir  aber,  so  zu  sagen,  die  detaillirte  Gliederung  der  nervösen 
Leitungsbahnen  zu  erschliessen,  indem  wir  ein  bestimmtes  System  in  jeder 
lädirten  Leitungsbahn  isolirt  in  „Degeneration''  finden,  an  welcher  neben 
der  Stamm-  oder  Hauptfaser  auch  die  abgehenden  Theil  ungsäste  und  Col- 
lateralen  —    dadurch  gleichfalls  nachweisbar  —  soweit  sie  eine  Mark- 
scheide besitzen,  Theil  nehmen. 

Nur  nebenbei  kann  hier  daran  erinnert  werden,  dass  die  von  Nissl 
erwiesene  Aenderung  in  der  sog.  Structur,  bezw.  in  der  chemisch-physi- 
kalischen Beschaffenheit  des  Ganglienzellleibes  nach  Läsion  der  betreffenden 
Nerveneinheit  in  gewissem  Sinne  eine  sehr  werthvoUe  Parallelmethode  dar- 
stellt. Auch  diese  Veränderung  scheint,  wenigstens  innerhalb  eines  gewissen 
Zeitraumes,  auf  die  Zellen  des  zunächst  betroffenen  Systems  beschränkt  zu 


^  Die  Schwierigkeit,  aus  einem  Marksoheidenpraparat  die  Endigung  eines  Systems 
in  einer  bestimmten  grauen  Masse  auch  nnr  zu  vermnthen,  hat  Held  treffend  hervor- 
gehoben.   (Dies  Archiv,    189S.    Anat.  Abthlg.    S.  436.) 
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bleiben,  also  nicht  auf  die  Folgezellen  fortzuschreiten.  Nissl's  Methode 
ermöglicht  zwar  nicht  die  isolirte  Verfolgung  zunächst  der  cellulodistalen 
(im  Sinne  der  yiLeitungsrichtung'^  gelegenen),  weiterhin  auch  der  cellulo- 
proximalen  Faserantheile  der  lädirten  Neuren,  gestattet  dagegen,  so  zu  sagen 
rückschreitend  gegen  den  Sinn  der  „Leitungsrichtung",  das  Aufzeigen  der 
isolirt  Tcränderten  Leiber  jener  Nervenzellen,  der  Axencylinder  alterirt 
wurden.  Dadurch  bildet  die  genannte  Methode  ein  sehr  schätzenswerthes 
Mittel,  die  Ursprungsstatte  bestimmter  Fasersysteme  zu  erkennen  und  durch 
den  Nachweis  dieser  sog.  XJnterbrechungspunkte  die  Gliederung  der  nervösen 
Leitungsbahnen  in  Systeme  zu  erschliessen.^ 


y.  Untersachangen  fiber  die  aas  den  HlnterstraDgkemen 

entspringenden  Systeme.' 

Nach  dem  Vorstehenden  kann  ich  das  meiner  Untersuchung  zunächst 
zu  Qrunde  gelegte  Problem  bezeichnen  als  die  allerdings  nicht  geschiedene 
Verfolgung  sowohl  der  secundären  Leitungsglieder  oder  Fasersj^steme  (der 
sog.  Fortsetzungen  der  durch  das  Hinterstrangfeld  aufsteigenden  Langfisisem 
aus  den  Hinterwurzeln),  als  auch  der  (mindestens)  tertiären  Systeme  (der 
sog.  Fortsetzungen  der  durch  das  Hinterstrangfeld  aufisteigenden  Lang£asem 
aus  Strangzellen  des  Bückenmarks),  welche  aus  den  beiden  Hinterstrang- 
kernen  zusammengenommen  entspringen.  Eine  Sonderung  der  Derivate 
aus  dem  Bur  dach 'sehen  und  dem  0 oll' sehen  Kerne  war  bei  der  ange- 
wendeten Methode  nur  zum  Theil  durchführbar,  weshalb  in  den  folgenden 
Darstellungen  zumeist  beide  zusammengefasst  werden. 

Die  einseitige  Zerstörung  der  Hinterstrangkerne  wurde  an 
drei  etwa  halbjährigen  Katzen  nach  Längsdurchtrennung  der  Nacken- 
musculatur  und  nach  Spaltung  der  Membrana  obturatoria  posterior  in  der 
Weise  vorgenommen,  dass  jene  grauen  Massen,  so  weit  als  zugänglich, 
innerhalb  ihrer  Grenzen  umschnitten  und  mit  einer  feinen  Pince  ciseaui 
abgetragen  wurden.    Nach  dieser  Operation  zeigten  die  Thiere  wesentlidi 


^  So  wäre  eine  Nachprüfang  meiner  bezüglichen  Ergebnisse  durch  das  Studiun 
der  Zellen  in  der  lateroventralen  Partie  des  Thalamus  und  in  den  contralateraleo 
Hinterstrangkernen  nach  Exstirpation  oder  Cauterisation  des  betreffenden  Rindenfeldes 
(besonders  der  Gyrus  coronalis)  sehr  wünschenswerth. 

'  Vgl.  meine  Notiz  betreib  des  Bindenfeldes  der  Hinterstrangbahnen.  Seuro- 
logisches  CeniralblaU.    1898.    S.  159. 
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übereinstimmend,  wenn  auch  bald  mehr  bald  weniger  ausgesprochen, 
folgende  Erscheinungen.  Obwohl  Anfangs  ziemlich  hinfällig,  erholten 
sich  die  Versuchsthiere  bald  und  machten  schon  am  ersten  oder  zweiten 
Tage  nach  der  Verletzung  Gehversuche.  Dabei  schwankten  sie  beständig 
nach  der  Seite  der  Läsion  und  fielen  öfters  nach  derselben  hin  um,  wenn 
sie  eben  die  betreffenden  Pfoten  aufsetzen  wollten:  auch  lagen  sie  in  den 
ersten  Tagen  häufig  auf  jener  Seite.  Späterhin  fielen  die  Katzen  zwar  nicht 
mehr  in  der  erwähnten  Weise  spontan  um,  jedoch  trat  dies  leicht  ein  auf 
einen  seitlichen  Stoss  hin.  Beim  Gehen  wird  mit  der  contralateralen 
Vorderpfote  ganz  sicher  und  fest  ausgetreten,  dagegen  greifen  weiterhin  die 
äquilateralen  Beine  breit  seitlich  aus.  Eines  der  Thiere  ging  Anfangs  bloss 
auf  drei  Beinen,  während  es  die  Hinterpfote  auf  der  Läsionsseite  zwar  be- 
wegte, aber  nicht  aufsetzte.  Als  es  dann  alle  Viere  benätzte,  wurde  die 
entsprechende  Vorderpfote  im  Gegensatze  zu  den  sich  normal  verhaltenden 
Beinen  der  anderen  Seite  stossend  und  ruckweise  bewegt,  die  hintere  Pfote, 
mit  der  ganzen  Sohle  au&uhend,  auf  dem  Boden  nachgeschoben  und  steif 
gehalten.  Bei  der  Belastung  durch  die  Eörperschwere  knickte  das  letztere 
Bein  wiederholt  ein.  Auch  beim  Sitzen  bestand  bei  allen  drei  Thieren  das 
seitliche  Pendeln  nach  der  Operationsseite  hin  fort  und  war  ein  häufiger 
Standwechsel  der  Pfoten  zu  beobachten.  Es  Hess  sich  keine  (natürlich 
gröbere)  Störung  der  sog.  Hautsensibilität  erschliessen.  —  Diese  Erschei- 
nungen nahmen  ziemlich  rasch  ab,  nach  zwei,  bezw.  fünf  Tagen  waren 
sie  so  gut  wie  verschwunden;  in  einem  Falle  erhielt  sich  ein  merkbarer 
Rest  davon  bis  zum  Tode  nach  16  Tagen.  Zwei  Thiere  wurden  am  20., 
bezw.  16.  Tage  nach  der  Operation  mittels  Chloroform  getödtet,  eines  ver- 
endete am  13.  Tage.  —  Frühere  Beobachter  geben  ähnliche  Symtome  nach 
Läsion  der  Hinterstrangkeme  an.  So  stellte  Bechterew^  an  Hunden  fest, 
dass  isolirte  Verletzung  der  Kerne  der  zarten  Stränge  Taumeln  beim 
Gehen,  Schwanken  beim  Stehen,  jedoch  keine  Störung  der  Sensibilität  der 
Haut  hervorbringt.  Dieselben  Erscheinungen  treten  nach  Durchschneidung 
der  Hinterstränge  oder  nur  der  GolTschen  Stränge  im  oberen  Halsmark 
auf.  In  Uebereinstimmung  hierzu  bemerken  Perrier  und  Turner,*  dass 
nach  isolirter  Verletzung  der  Hinterstrangkeme  bei  Afien  die  Bewe- 
gungen unruhig,  zappelig  waren  und  bei  Anstrengung  beträchtliches 
Schwanken  des  Leibes  eintrat:  auch  hatten  die  Thiere  Neigung  nach  rück- 
wärts zu  fallen  und  suchten  beim  Kühen  nach  irgend  welchem  Stützpunkte. 
Nach  den  gewöhnlichen  Anzeichen  zu  schliessen,  ergab  sich  klar  und  deut- 
lich, dass  der  Tastsinn  und  die  Schmerzempfindlichkeit  erhalten  und  das 


'  Biea  Archiv.    1890.    Physiol.  Abthlg.    S.  489. 
»  Phüo8.  Trans.   Vol.  CLXXXV.    B.  II.    p.  755. 
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LocalisatioDsverm^en  in  keiner  Weise  geschädigt  war.    Die  angefahrten 
Gleichgewichtsstörungen  verschwanden  innerhalb  weniger  Tage. 

Bei  Verletzung  der  Hinterstrangkeme  scheinen  demnach  die  als  Tast- 
sinn, Schmerzsinn  und  Localisationsvermögen  bezeichneten  Sinnesqualitäten 
der  Haut  unversehrt  zu  bleiben.  Die  Hinterstrang-Orosshirnleitung  scheint 
also  nicht  der  Vermittelung  dieser  Empfindungsqualitäten  zu  dienen.  Hin- 
gegen lassen  sich  die  von  den  genannten  Autoren  und  von  mir  beobachteten 
Symptome  wohl  auf  Störung  der  Empfindlichkeit  für  Lage  und  Bew^fung 
der  Glieder,  auf  eine  Beeinträchtigung  des  sog.  Muskelsinnes  beziehen,  an 
dessen  Vermittelung  auch  nach  den  Erfahrungen  der  menschlichen  Patho- 
logie die  Langfasern  der  Hinterstränge  wesentlich  betheiligt  erscheinen. 
Gewiss  sind  übrigens  die  Symptome  in  meinen  Fällen  nicht  als  reine  Aus- 
fallserscheinungen in  Folge  der  einseitigen  Unterbrechung  der  aufsteigenden 
Hinterstrangbahnen  aufzufassen,  da  die  Gontinuitätstrennung  jedesmal  auch 
den  ventral  von  den  Hinterstrangkemen  gelegenen  Vorderhornrest  mit 
betroffen  hatte  und  die  der  Verletzungsstelle  benachbarten  Fasern  des 
Vorderseitenstranges,  zum  Theile  wenigstens,  zugleich  indirect  geschädigt 
worden  waren,  d.  h.  mit  Schollen  erfüllt  sich  fanden.  Demgemäss  liess 
sich  theils  in  Folge  von  Gontinuitätstrennung,  theils  durch  einfache  Con- 
tiguitätsläsion  im  Vorderseitenstrange  „Degeneration^^  innerhalb  zahlreicher 
aufsteigender  wie  absteigender  Systeme  nachweisen.  Allerdings  muss  ich 
es  als  eine  noch  offene  Frage  bezeichnen,  ob  und  in  wie  fern  das  Auf- 
treten von  sog.  Myelinschollen  an  einer  nicht  unterbrochenen  Faser  deren 
Function  beeinfiusst. 


A.  Resumä  aus  den  Schnittserien  der  drei  Eatsen  nach  Ezstirpation 

der  Hinterstrangkerne. 

Die  genauere  Untersuchung  der  Medulla  in  der  Höhe  der  Operations- 
stelle, an  welcher  die  Hirnhäute  ziemUch  stark  verdickt  waren,  ergab  in 
den  drei  Fällen,  dass  etwa  die  untere  Hälfte,  bezw.  die  caudalen  zwei 
Drittel  der  Hinterstrangkerne  einer  Seite  mehr  oder  weniger  vollständig 
exstirpirt  worden  waren.  Das  eine  Mal  war  der  Go  11' sehe,  das  andere 
Mal  der  Bur  dach 'sehe  (mediale  wie  laterale  Abtheilung)  vorwi^nd  be- 
troffen. .  Stets  waren  die  entsprechenden  Ganglienmassen  der  anderen  Seite 
direct  oder  indirect  in  geringem  Maasse  mitlädirt,  so  dass  auch  die  aus 
jenen  hervorgehenden  Fasersysteme  allerdings  nur  beschränkten  Mark- 
scheidenzerfall aufwiesen.  In  gleicher  Weise  war  die  Substantia  gelatinosa 
etwas  in  Mitleidenschaft  gezogen,  ein  Theil  der  aus  ihr  medialwärts  hervor- 
tretenden Faserbündel  durch  die  zum  Theil  tief  reichende  Verletzung  durch- 
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trennt.  Doch  gestattete  der  Yergleicli  der  Degeneraüonseffecte  der  com- 
plexen  Läsion  auf  der  einen  Seite  mit  den  Folgen,  welche  die  nur  partiale 
(und  zwar  relativ  geringe,  zum  Theil  sogar  sehr  unbedeutende)  Schädigung 
der  contralateralen  Hinterstrangkerne  nach  sich  gezogen  hatte,  ohne 
Schwierigkeit  die  Fasersysteme  aus  den  Hinterstrangkemen  von  den  übrigen 
zu  scheiden.  Weiterhin  war  durch  die  Verletzung  der  Kern  des  Nervus 
hypoglossus  gestreift  und  der  reticulare  Rest  des  Yorderhornes  mit  der 
ihn  durchziehenden  und  conturirenden  Fasermasse  zerstört  worden.  Der 
Letztere  bildet  den  caudalen  Antheil  der  Formatio  reticularis  grisea, 
bezw.  des  sog.  unteren  Central-  und  Lateralkems  Flechsig's.  In  der 
caudalen  Partie  der  Verletzung  war  naturgemäss  der  dorsale,  sowie  am 
weitesten  kopfwärts  gelegene  Theil  der  Pyramidenkreuzung  mitbetroffen. 
Die  Läsionsstelle  weist  Narbengewebe  auf,  durchzogen  von  erweiterten  Ge- 
issen und  reich  durchsetzt  von  schwarz  gefärbten  Eömchenzellen.  Das 
Querschnittsareale  des  Seiten-  und  besonders  des  Vorderstranges  ist  mit 
Ausnahme  der  sich  eben  über  der  Kreuzung  abgrenzenden  Pyramide  reich 
an  Schollen. 

Die  Zerstörung  der  Hinterstrangkeme  und  des  ventral  davon  gelegenen 
Yorderhomrestes,  sowie  die  Läsion  der  angrenzenden  Begion  des  Yorder- 
und  Seitenstranges  hat  eine  Reihe  secundärer  Degenerationen  nach  sich 
gezogen,  welche  bei  allen  drei  Versuchsthieren  im  Wesentlichen  überein- 
stimmten. Ich  glaube  daher  auf  eine  Mittheilung  der  einzelnen  Beob- 
achtungsprotocoUe  verzichten  zu  können.  Da  femer  die  topischen  Verhält- 
nisse, welche  hier  in  Betracht  kommen,  allgemein  bekannt  sind,  kann  ich 
mich  auf  ein  ziemlich  kurzes  Resum^  aus  der  Durchmusterung  der 
Schnittreihen  beschränken.     (Vgl.  hiezu  Figg.  2  bis  10  auf  Taf.  XV.) 

Nach  abwärts  von  der  Stelle  der  Verletzung  findet  sich  folgende 
Yertheilung  der  geschwärzten  Schollen.  Zunächst  nehmen  dieselben  in 
den  Hintersträngen  sehr  rasch  an  Zahl  ab,  sie  sind  überhaupt  nur  in  der 
Wurzeleintrittszone  des  Burda  oh 'sehen  Stranges  etwas  reichlicher:  bereits 
im  mittleren  Halsmark  sind  die  Hinterstränge  schollenfrei.  ^  Der  Tractus 
spinalis  nervi  trigimini  weist  auf  der  Seite  der  Läsion  eine  grössere  Anzahl 
von  gröberen  Schollen  auf,  von  denen  aus  Reihen  feinerer  in  die  Substantia 
gelatinosa  einstrahlen.  Im  Vorder-  und  Seitenstrange  besteht  in  der  ganzen 
Länge  des  Rückenmarks  bis  hinab  selbst  in  den  Conus  terminalis  folgende 
Yertheilung  der  Schollen  über  den  Querschnitt  (in  abnehmender  Zahl); 
1.  in  der  medialen  Randzone  des  Fissurenstranges  sehr  dicht  gelagerte,  grobe 
Schollen,  2.  —  unmittelbar  mit  1  zusammenhängend  —  in  der  Randzone 


^  Es  besteht  also  keinerlei  retrograde  Degeneration  der  Hinteratränge,  noch  ein 
Anzeichen  eines  absteigenden  Systems  ans  den  Hinterstrangkernen. 
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der  Wurzelaustrittsregion  bis  zur  sog.  Anterolateralregion  Schollen  in  der- 
selben Weise  (die  Innenzone  des  Yorderstranges  enthalt  nor  yerstrente 
Schollen),  8.  in  der  ventralen  Hälfte  des  Seitenstranges,  besonders  im 
mittleren  Zonaldrittel,  anschliessend  an  die  Banddegeneration  in  der  Antero- 
lateralregion, zahlreiche  verstreute  grobe  Schollen,  4.  in  der  dorsalen  Hilfbe 
des  Seitenstranges  reichliche  Schollen  im  Pyramidenseitenstrangfelde,  während 
die  laterodorsale  Faserkuppe,  das  Kleinhimseitenstrangfeld,  frei  von  Schollen 
ist.  Im  erstgenannten  Bezirke  zeigt  der  dorsale,  der  laterale  und  der 
ventrale  Quadrant  dicht  gedrangt  sowohl  grobe  als  feinere  Schollen,  das 
mediale  Viertel  hingegen  nur  feinere.^  Aus  all  diesen  Schollenarealen 
ziehen  Beihen  feiner  SchöUcheu  radiär  in  die  graue  Substanz,  und  zwar 
aus  der  dorsalen  Hälfte  des  Seitenstranges  in  die  Cenlralregion,  bezw. 
in  das  Seitenhorn,  aus  der  ventralen  Hälfte  des  Seitenstranges  and  aus 
dem  Vorderstrang  in  das  Vorderhom,  aus  dem  Fissnrenstrange  auch  solche 
durch  die  vordere  Gommissur  nach  dem  Vorderhom  der  anderen  Seite. 
Die  SohöUchenreihen  in  der  Wurzelaustrittszone  strahlen  rückläulBg  längs 
der  Bündel  der  hervortretenden  Wurzelfasem  centralwärts  und  erreichen 
die  graue  Substanz  an  deren  kegelfdrmigen  Vorsprüngen,  an  welchen  die 
Gliazellen  dicht  gehäuft  sind.  Durch  diese  Anordnung  können  diese 
Schöllchenreihen,  welch^  zweifellos  auf  Degeneration  einstrahlender  Collate- 
ralen  zu  beziehen  sind,  eine  solche  der  Vorderwurzelfasem  vortäuschen  :- 
so  liegt  wohl  der  Angabe  Marchi's  und  Biedl's  über  Degeneration  der 
Vorderwurzeln  nach  Verletzung  des  Kleinhirns  oder  des  Strickkörpers  dieses 
Verhalten  zu  Qrunde.  Die  vorderen  und  hinteren  Wurzeln  selbst  wiesen 
in  meinen  Fällen  höchstens  vereinzelte  Niederschlagskömchen,  aber  keine 
Degeneration  auf. 

Nach  aufwärts  von  der  Läsionsstelle  zeigen  die  Schollen  folgende 
Anordnung  in  den  Querschnitten.  Zunächst  finden  sich  geschwärzte  Mark- 
ballen in  grösserer  Zahl  in  den  Besten  des  Goir sehen  und  des  Bur- 
dach'sehen  Stranges,  welche  den  entsprechenden  Kernen  auflagern,  sowie 
in  der  Fasermasse,  die  sich  allmählich  lateral  vom  Bur dach' sehen  Kern 
anstaut  und  endlich  in  den  Dorsaltheil  des  Corpus  restiforme  derselben  Seite 


^  Es  sei  hier  an  den  Befund  Monako w' 8  {Eauhenregion.  1895.  S.  207)  erinnert» 
dass  im  Anschlasse  an  Bindenläsionen  and  secnndäre  Degeneration  des  Pyramiden- 
seitenstran^rgyatemB  das  Seitenhorn  (Processus  reticularis)  und  die  Uebergangsregion 
von  Vorder-  und  Hinterhom  (Centralregion)  im  Halsmarke,  nicht  aber  das  Vorderhom 
geschrumpft  war:  Monakow  schliesst  aus  diesem  Verhalten,  dass  sich  das  genannte 
System  in  dem  bezeichneten  Bezirke  aufzweigt,  und  dass  die  Verbindung  mit  dem 
Vorderwurzelsjstem  erst  durch  Schaltzellen  hergestellt  werde. 

'  Vgl.  überdies  das  S.  845  über  accidentelle  Degeneration  von  Bückenmarks- 
wurzeln Gesagte. 
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übergeht.     Bei    dessen  Einstrahlung   ins  Kleinhirn   lagern  Schollen   im 
medialen  Bandtheile :  einzelne  Reihen  feiner  Schöllchen  ziehen  medialwärts 
in  das  Endkemlager  des  Yestibularis.    Gröbere  Schollenzüge  finden  sich 
ventral  von  den  Eleinhimkemen:  in  diese,  sowie  in  das  Mark  des  unter- 
wurmes   erstrecken    sich  Reihen    feiner  Schollen.    Die    ventral   ans   den 
Hinterstrangkemen   entspringenden  Fasern    der    sog.  oberen  Pyramiden- 
krenzang,  sowie  die  Fibrae  arcuatae  intemae  sind  reich  mit  groben  Schollen 
erfüllt,  von  deren  Stätte  laufen  Züge  feinerer  in  den  medial  angelagerten 
Hypoglossttskem  und  in  die  lateral  und  ventral  befindliche  Formatio  reti- 
cularis.   Zwischen   der  contralateralen  Pyramide  und  Olive,  sowie  medial 
und    ventrolateral   von    der   letzteren  finden  sich  sehr  zahhreiche  grobe 
Schollen,   von  denen   aus  sich  Reihen   von  Schöllchen  in  das  Olivenblatt 
hinein  erstrecken.    Eine  massige  Zahl   von  Schollenzügen  läuft  aus  der 
degenerirten   contralateralen  Olivenzwischenschicht  längs  des  Markrandes 
empor  in  den  Ventraltheil  des  (gekreuzten)  Strickkörpers.  Bei  dessen  Ein- 
strahlung ins  Kleinhirn  lagern  Schollen  im  lateralen  Anfheile:  einzelne 
Schöllchenreihen  ziehen  medialwärts  in  das  Endkemlager  des  Yestibularis. 
Gröbere  Schollenzüge  gelangen  in  das  Mark  des  Oberwurms,  wobei  Schöll- 
chenreihen in  den  Nucleus  dentatus  abgehen.    Im  Yorderseitenstrangreste 
finden  sich  grobe  Schollen  in  massiger  Menge.    Derselbe  scheidet  sich  be- 
kanntlich mit  dem  Auftreten  der  Oliva  inferior  und  der  sog.  Eröffnung  des 
Centralcanales  mehr  und  mehr  in  zwei  Theile,  in  einen  mediodorsalen  an 
der  Raphe  (dorsales  und  praedorsales  Längsbündel)  dnd  in  einen  latero- 
ventralen  nach  aussen  und  hinten  von  der  Olive  gelegenen.    Die  Schollen 
im  mediodorsalen  Yorderseitenstrangreste  nehmen  kopfwärts  stetig  an  Zahl 
ab,  während  Schöllchenreihen  dorsalwärts  in  den  Hypoglossus  —  weiterhin 
in    den  Abducenskem,  medialwärts  über  die  Raphe  und  lateralwärts  auf 
derselben  Seite  in  die  Formatio  reticularis  ziehen.    Die  letzten  Schollen 
jenes  Faserfeldes  verlieren  sieh  in  der  Höhe  der  hinteren  Gommissur,  theil- 
weise  deren  ventrale  Abtheilung  durchsetzend,  im  sog.  oberen  Oculomotoriuskem 
(Kern  der  hinteren  Gommissur  nach  Darkschewitsch)  und  im  sog.  oberen 
Central-  und  Lateralkeme.  —  Im  lateroventralen  Yorderseitenstrangreste  und 
im  Kleinhirnseitenstrangfelde  finden  sich  Schollen  in  ziemlicher  Menge,  ebenso 
durchsetzen  zahlreiche  Schöllchenreihen  den  Seiteustrangkem.    Im  latero- 
ventralen Yorderseitenstrangreste  grenzen  sich  zwei  Schollenareale  sehr  deut- 
lich ab:  das  eine,  zunächst  an  der  Yentralkante  der  spinalen  Trigeminuswurzel 
gelegen,  entwickelt  sich  dadurch,  dass  Reihen  grober  Schollen  aus  der  theil- 
weise  degenerirten  Lage  von  Längsfasem  dorsal  von  der  Oliva  inferior  quer 
in  jenen  Bezirk  ziehen,  den  Seitenstrangkern  dorsal  überbrückend.    Aus  dem 
oben  bezeichneten  Felde  sind  sehr  deutlich  Schollenzüge  in  den  Yentral- 
theil  dee  Strickkörpers,  wo  sie  sich  an  die  Schollen  aus  dem  Kleinhimseiten* 
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strangfelde  anschliessend  und  weiterhin  in  das  Dorsalmark  des  Kleinhirns 
zu  verfolgen.  Das  zweite  Schollenareale  ist  das  gut  abgegrenzte  Bündel 
quergetroffener  Fasern,  welches  zuerst  dorsolateral  von  der  Oliva  inferior, 
weiterhin  zwischen  Facialisstanim  und  oberer  Olive  gelegen  ist^  endlich  in 
der  Höhe  des  Trigeminusaustrittes  (knapp  caudal  vom  hinteren  Paare  der 
Vierhügel,  wo  bereits  das  Velum  medulläre  ant.  den  vierten  Ventrikel 
überspannt)  längs  des  lateralen  Markrandes  in  die  Faserkappe  des  Binde- 
armes emporzieht  und  in  dieser  rückläufig  in  das  Kleinhirn  (unmittelbar 
lateral  vom  Unterwurm  eintretend)  gelangt.  Auf  dem  ganzen  W^e  sind 
nicht  wenig  Fasern  dieses  Bündels  mit  Schollen  erfüllt,  mit  seiner  Ein- 
strahlung ins  Kleinhirn  verstreut  sich  eine  Menge  von  Markballen  im  Klein- 
himmarke,  besonders  lateral  vom  Dachkerne. 

Die  Degeneration  in  der  Olivenzwischenschicht,  weiterhin  in  der  Haupt- 
schleife betrifft  bei  vorwiegender  Zerstörung  des  Burdach'sohen  Kernes 
hauptsachlich  den  lateralen  Antheil  jenes  Faserfeldes.  Im  Bereiche  der 
Brücke  dringen  Schöllchenreihen  aus  jenem  Areale  theils  dorsalwärts  in  die 
Formatio  reticularis,  theils  ventralwärts  in  die  Brückenkeme  vor.  In  der 
Höhe  des  hinteren  Paares  der  Vierhügel  laufen  sehr  deutliche  Schollenzüge 
längs  des  lateralen  Markrandes  in  das  entsprechende  Ganglion  empor.  Eine 
geringere  Anzahl  von  Ketten  feinerer. Schollen  verlässt  das  Schleifenareale 
im  Niveau  des  vorderen  Paares  der  Vierhügel  und  zieht  medialwärts  in 
die  Formatio  reticularis,  sowie  ventralwärts  in  die  Substantia  nigra.  In 
jener  Höhe  verstreifen  sich  die  immer  feiner  werdenden  Schollen,  medial 
vom  Corpus  geniculatum  mediale  gelegen,  über  ein  grosseres  Feld,  welchfö 
weiter  frontal  in  den  Hilus  thalami  zu  liegen  kommt.  Aus  der  Dorsal- 
spitze des  etwa  dreieckigen  Degenerationsareales  ziehen  einzelne  Schollen- 
reihen  durch  die  dorsale  Abtheilung  der  hinteren  Commissur  nach  dem 
oberen  Lateralkern  der  Gegenseite.  Im  ventralen  Kemlager  des  Thalamus 
findet  sich  weiterhin  eine  sehr  grosse  Menge  feinerer  Schollen,  yon  solchen 
ist  auch  die  Lamina  medullaris  media  und  lateralis,  sowie  die  laterale 
Hälfte  der  Thalamusschale  erfüllt.  Eine  ziemliche  Anzahl  von  Zügen  bereits 
ziemlich  feiner  Scholleu,  welche  allerdings  stets  vereinzelt,  nie  zu  Bündeln 
geschlossen  verlaufen,  strahlt  aus  den  ventralen  und  ventrolateralen  Partien 
der  Thalamusschale  hervor  quer  in  den  Hirnschenkelfuss  und  in  die  innere 
Kapsel.  Von  den  am  meisten  ventral  laufenden  Schollenzügen  treten 
Schöllchenreihen  medioventralwärts  in  das  Corpus  hypothalamicum  Lujsü 
(Pedunculuskem  Monakow 's).  Weiterhin  kann  man  einzelne  Schollenzüge 
in  die  Commissura  hypothalamica  von  Meynert  (zwischen  Hirnschenkel- 
fuss und  Tractus  opticus  abgehend)  verfolgen:  sie  reichen  bis  in  den 
Linsenkern  der  anderen  Seite.  Weit  zahlreicher  sind  die  isolirten  Schollen- 
züge,    welche    die   innere    Kapsel    durchlaufen    und    in   den    Linsenkem 
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gelangen,  dessen  medialer  Theil  (Globus  pallidns)  auch  von  feineren  Schollen 
diirchaetzt  ist:  durch  die  Laminae  medulläres  (anoh  durch  die  äussere 
Kapsel)  ziehen  Reihen  etwas  gröberer  SchoUen  in  den  Stabkranz.  In  diesen 
gelangt  die  Uehrzahl  der  vereinzelten  Zöge  ziemlich  feiner  Schollen  direct 
durch  die  innere  EapseL  Die  d^nerirten  Stabkranzfasem  laufen  über- 
wi^end  in  die  Rinde  des  GyruB  coronalis,  die  Minderzahl  verstreut  sich  in 
die  angrenzenden  Randpartien  des  Gynis  ektosylvius  (pars  anterior)  und 
des  Qyras  snprasplenins  (pars  anterior),  läest  aber  den  Gjrus  tbmioatns 
8.  cinguli  frei.    (Siehe  die  nachstehende  Fig.  2.) 

Cyr  suprasylvitts  (3.Bogen— 
Gyr  suprosplenius  S.  marginalis  i  jvinduiujj 

^s  l'kSogenn/indung)  ,' 

Gyr  sigmoi^a  0-^  :  anaslomoiische  Kaiten,. 


Gyr,  aylviaciLS 
\1.Bogeniomdung) 
Cyr  eldosifli'ius  ( S^oefemvindung) 


B.    Die   aua   den   Hinterstrangkemen   entsprlngendsn   FaBsrayateme, 

Anf  Grund  der  im  Vorstehenden  resumirten  Gropplrung  der  Schollen 
in  den  Querschnitten  glaube  ich  auf  folgende  Fasersystenie  schliessen  zu 
können,  deren  Collateralen  ich  durch  die  vom  Scholleuareale  aasgehenden 
Reiben  feiner  Scböllchen  angedeutet  erachte.  loh  möchte  demnach  im 
Wesentlicheu  vier  aus  den  Hinterstrangkernen  entspringende 
(centralaxone)  Fasersysteme  unteischeiden;  doch  betone  ich  dabei 
ansdrücklich,  dass  sich  wohl  noch  weitere  Unterabtheilaugen  machen  Hessen, 

ArUt  t.  A.  IL  Ph.    1S9&    Anat.  AbUJg.  23 
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da  zweifellos  nicht  bloss  Collateralen,  wie  ich  es  schematisch  darstelle, 
sondern  auch  eine  Anzahl  von  sog.  Stammfasem  bereits  in  der  Formatio 
reticularis,  vielleicht  auch  im  hinteren  Paare  der  Yierhdgel  endigen. 

1.  Das  ungekreozte  Hinterstrangkern-Eleinhirnsjstem  (un- 
gekreuzte dorsale  Nudeo-Gerebellarsystem)  oder  (der  Hauptsache  nach)  das 
Secundärsystem  der  ungekreuzten  Hinterwuxzel-KIeinhirnbahn.  Dasselbe 
stammt  vorwiegend  aus  der  lateralen  Abtheilung  des  Burdach'schen  Eems 
und  gelangt  einerseits  auf  dem  Wege  der  Fibrae  arc.  ext  post,  andererseits 
dadurch,  dass  der  Burdach'sche  Kern,  speciell  die  laterale  Abtheilung 
sammt  Faserbelag  nach  Eröffnung  des  Gentralcanals  lateralwärts  in  das 
Centrum  der  Strickkörpersichel  hineinruckt,  direct  in  den  dorsalen  Antheil 
des  Corpus  restiforme.  Sobald  nun  dieses  in  der  Höhe  des  Eintritts  der 
Nervi  cochlae  und  vestibuli  in  das  Kleinhirn  emporzustrahlen  b^innt, 
steigt  jenes  Fasersystem  (im  medialen  Antheile)  mit  auf  und  entsendet 
dabei  Collateralen  in  den  medial  vorgelagerten  primären  Endigungsbezirk 
des  Vestibularis,  speciell  in  das  als  Deiters' scher  Kern  abgegrenzte 
Gebiet.^  In  die  Markmasse  des  Kleinhirns  eingetreten,  scheidet  sich  der 
Strickkörper  bekanntlich  an  der  lateroventralen  Kante  des  Nucleus  dentatas 
(bei  der  Katze  wenig  entwickelt)  in  zwei  Bündel:  das  laterale  drängt  sich 
hindurch  zwischen  dem  Nucleus  dentatus  und  einem  bei  der  Katze  kleinen, 
aber  deutlichen  Kern  an  der  Basis  des  Flocculus,  den  ich  als  Nucleus 
floGCuli  bezeichne.  Derselbe  hat  bis  dahin  dem  Nucleus  dentatus  ventro- 
lateral  angelegen  und  wird  nun  abgedrängt  Das  laterale  Bündel  gelangt 
weiterhin  in  das  Mark  des  Oberwurms  und  in  die  Commissura  cerebelli 
superior  seu  magna  (Obersteiner).  Das  mediale  Faserbündel  des  (Corpus 
restiforme  zieht  theils  medial  und  ventral  von  den  Kleinhimkernen 
(Nucleus  dentatus,  Nucleus  intermedius  der  Katze  homolog  dem  Nucleus 
globosus  und  Embolus  des  Menschen,  Nucleus  tecti),  theils  durch  deren 
graue  Masse  hindurch  in  das  Mark  des  Unterwurms  und  in  die  Commissara 
cerebelli  inferior  und  in  die  Dachkemkreuzung.  Das  ungekreuzte  Hinter- 
strangkern-Kleinhirnsystem  steigt  in  der  zuletzt  beschriebenen  medialen 
Abtheilung  der  Strickkörperstrahlung  empor,  entsendet  Collateralen  in  die 
Kieinhimkerne,  besonders  in  den  Dachkem,  derselbe  wie  der  Gegenseite 
und  endigt  im  Mark  des  Unterwurms.  —  Durch  den  ungekreuzten  Ver- 
lauf seiner  Fasern  per  Corpus  restiforme  nach  dem  Kleinhirn  besitzt  der 
laterale  Burdach'sche  Kern  eine  gewisse  Analogie  mit  der  Clarke' sehen 
Säule,  aus  welcher  das  ungekreuzte  dorsolaterale  Spinooerellebellarsystem 
(sog.  directe  Kleinhimseitenstrangbahn  Flechsig's,  Secundärsystem  der 


^  Collateralen  aas  Fasern  des  Corpus  restiforme  überhaupt  nach  dem  Deiters*- 
sehen  Kerne  entdeckte  S.  Kamön  y  Cajal  (Studium  der  MeduUa  ohUmgata,  Fig.  28). 
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ODgekreazten  dorsolateralen  Hinterwunel-Eleinhimbahn)   hervorgeht:   auf 
diesen  Punkt  haben  bereits  Blumenau  und  Sherrington  hingewiesen. 

2.  Das  kreuzende  Hinterstrangkern-Eleinhirnsystem  (kreu- 
zende dorsale  Nucleo-Gerebellarsystem)  oder  (der  Hauptsache  nach)  das 
Secundärsystem  der  kreuzenden  Hinterwurzel-Kleinhirnbahn.  Dasselbe 
stammt  hauptsächlich  aus  dem  Qoll'schen  Kern,  doch  wohl  auch  aus  der 
medialen  Abtheilung  des  Bur dach' sehen  und  verläuft  zunächst  vermengt 
mit  den  beiden  später  zu  besprechenden  kreuzenden  Hinterstrangkem- 
Grosshimsystemen.  Es  ist  daher  auch  nicht  zu  unterscheiden,  in  wie  weit 
es  etwa  mit  diesen  die  CoUateralbeziehungen  zum  Hypoglossuskeme,  sowie 
zu  dem  caudalen  Antheile  der  Formatio  reticularis  grisea,  dem  unteren 
Central-  und  Lateralkem  Flechsig's,  theilt.  Auf  dem  Wege  der  Mbrae 
arc.  int  gelangt  das  in  Rede  stehende  Fasersystem  durch  die  sog.  obere 
Pyramiden-  oder  Schleifenkreuzung  auf  die  Gegenseite,  passirt  hier  die 
Ijage  der  Hauptschleifenfasem  zwischen  Pyramide  und  Olive,  läuft  längs 
der  ventrolateralen  Peripherie  des  Markes  (in  den  Fibrae  circumolivares) 
theils  um,  theils  durch  die  Seitenstrangkemmasse,  an  welche  wohl  Col- 
lateralen  abgehen,  und  erreicht  endlich  das  Areale  des  ungekreozten  dorso- 
lateralen Spinocerebellarsystems  (der  sog.  Eleinhimseitenstrangbahn).  Mit 
diesem  vermengt  gelangt  jenes  Fasersystem  in  die  mediale  Hälfte  des  köpf- 
wärts  rasch  anwachsenden  Faserbelages  lateral  vom  Tractus  spinalis  trige- 
mini,  weiterhin  in  den  medioventralen  Antheil  des  Corpus  restiforme.  Bei 
dessen  Einstrahlung  ins  Kleinhirn  zieht  zunächst  die  dorsale  Fasergruppe 
empor,  endlich  die  medioventrale.  Die  in  der  letzteren  enthaltenen  Fasern 
des  kreuzenden  Hinterstrangkem-Kleinhimsystems  geben  medialwärts  quer- 
verlaufende  CoUateralen  nach  dem  Yestibularendkemlager,  speciell  in  den 
Deiters 'sehen  Kern  hinein  ab.  Die  Stammfasem  schwenken  weiterhin  ab 
in  die  laterale  Abtheilung  der  Strickkörperstrahlung,  entsenden  Seitenzweige 
in  den  Nucleus  dentatus  und  endigen  in  der  Rinde  des  Oberwurms,  theil- 
weise  auch  auf  der  Gegenseite  nach  Passiren  der  oberen  Kleinhimkreuzung. 
Denselben  Endigungsbezirk  besitzt  nach  Patrick  ein  Theil  des  ungekreuzten 
dorsolateralen  Spinocerebellarsystems.^ 

8.  und  4.  Die  beiden  kreuzenden  Hinterstrangkern-Grosshirn- 
systeme (Hinterstrangkern-Hauptschleifensysteme)  oder  (der  Hauptsache 
nach)  die  Secundärsysteme  der  beiden  Hinterwurzel-Grosshimbahnen.  Die 
Fasern  dieser  beiden  Systeme,  des  Hinterstrangkern-Sehhügelsystems 
und  des  Hinterstrangkern- Grosshirnrindensystems,  entspringen 
aus  dem  Goll'schen  und  aus  der  medialen  Abtheilung  des  Burdach'schen 
Kerns  (ob  auch  aus  der  lateralen  bleibt  zweifelhaft)  und  ziehen  im  Bogen 


^  Journal  of  nervous  and  mental  diseofe,    1896.    Febrnary. 
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als  Fibrae  arcuatae  int.  nach  der  Mittellinie,  woselbst  sie  die  obere  Pyra- 
miden- oder  Schleifenkreuzungy  welche  kopfwarts  weniger  geschlossen  er- 
scheint, bilden.  Zuvor  treten  Seitenzweige  von  der  lateralen  und  ventralen 
Seite  her  in  den  Kern  des  Hypc^lossus,  femer  strahlen  CoUateralen  radiär 
aus  in  die  Formatio  reticularis,  also  in  den  unteren  Central-  und  Latend- 
kem  Flechsig's.  (Beide  CoUateralbeziehungen  hat  Held  als  solche  er- 
kannt, St.  Ramön  bestätigt;  Flechsig  betonte  stets  den  Zuzug  von  Fasern 
aus  den  Hinterstrangkemen  zur  Formatio  reticularis.)  Die  äussersten,  bezw. 
ventralsten  Bogenfasern  beschreiben  einen  Umweg,  indem  sie  zunächst 
gegen  die  Pyramide  derselben  Seite  zulaufen,  jedoch  zwischen  Yorderseiten- 
strangrest  (oder  Olive)  und  Pyramide,  also  in  der  Schleifenschicht  derselben 
Seite,  mediodorsalwärts  umbiegen  und  die  Baphe  überschreiten. 

Ich  konnte  keine  Grundlagen  finden  for  die  Annahme  eines  unge- 
kreuzten Antheiles  der  Schleifentasem  aus  den  Hinterstrangkemen,  wie  ihn 
Obersteiner  und  Schlesinger  vermutheten.  Ebenso  findet  der  Gedanke 
des  letzteren  Autors,  dass  ein  solches  System  etwa  weiterhin  im  Bündel 
von  der  Schleife  zum  Himschenkelfüsse  (in  der  medialen  Schleife  Flechsig's) 
enthalten  sei,  keine  Stütze,  da  das  letztgenannte  Bündel  bei  Zerstörung 
der  Hinterstrangkeme  durchaus  unverändert  blieb,  also  keine  Fasern  aus 
den  letzteren  bezieht 

Nach  der  Kreuzung  lagern  sich  die  Fasem  der  beiden  kreuzenden 
Hinterstrangkern-Orosshimsysteme  ein  zwischen  Pyramide  und  Yorderseiten- 
strangrest  (Yorderseitenstranggrundbündel),  welcher  dem  Yorderhomreste 
medial  anliegt,  und  biegen  daselbst  aufsteigend  in  die  Längsrichtang  um. 

Dadurch,  dass  weiterhin  die  letztgenannte  Fasermasse  einestheils  der- 
salwärts,  anderentheils  lateralwärts  rückt  und  das  Faltblatt  der  unteren 
Olive  die  Stelle  des  Yorderhoms  einninmit,  kommen  die  beiden  in  Bede 
stehenden  Systeme  medial  und  ventral  von  der  Olive  zu  liegen  und  bilden 
die  sog.  Olivenzwischenschicht  Dieselbe  umgiebt  bei  der  Katze  die  Olive 
sowohl  auf  der  medialen  als  vor  allem  auf  der  ventralen  und  ventrolate- 
ralen  Seite.  Die  Fasem  aus  dem  0 oll' sehen  Kern  lagem  darin  vorwiegend 
medial,  jene  aus  dem  Burd  ach 'sehen  Kerne  lateral,  eine  Beziehung,  welche 
bis  in  die  Gegend  des  hinteren  Paares  der  Yierhügel  bestehen  bleibt 
Beide  Fasercomplexe  geben  reichliche,  ziemlich  lange  Seitenzweige  an  die 
Zellenmasse  der  Oliva  inferior  ab:  anscheinend  bestehen  mehrfach  dicboto- 
mische  Theilungen.  (Diese  CoUateralen  wurden  bereits  von  Held  und 
Kölliker  beobachtet)  Die  Fafiermasse  der  in  Bede  stehenden  Systeme 
behält  ihre  Lage  ventral  zu  beiden  Seiten  der  Raphe  auch  nach  dem  Ver- 
schwinden der  unteren  Oliven  bei  und  wird  nun  von  den  Zügen  des  Corpus 
trapezoides  durchquert :  die  beiden  Systeme  bilden  jetzt  den  Hauptbestand- 
theil  der  als  Hauptschleife  (Schleifenhaupttheil  Flechsig's,  mediale  Schleife 
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anderer  Autoren)  bezeichneten,  queran^ebreiteten  Faserlage.  Sobald  sich 
kopfwärts  vom  Eintritte  der  Ner?i  vestibuli  und  Cochleae  die  Brücke  mit 
ihren  Kernen  zu  entwickeln  beginnt,  wird  auch  in  der  Formatio  reticularis 
die  gerüstartig  angeordnete  graue  Substanz  wieder  reicher:  der  sog.  mittlere 
Lateral-  und  Gentralkern  Flechsig's  tritt  auf.  Bechterew  hat  bekannt- 
lich die  Hauptmasse  als  Nucleus  reticularis  tegmenti  pontis  zusammen- 
gefasst,  während  der  der  Hauptschleife  unmittelbar  dorsal  aufliegende,  ja 
zwischen  ihre  Bündel  hinein  reichende  Antheil  den  Namen  „medialer 
Schleifenkem'^  erhielt,  zum  Unterschiede  von  dem  aas  dem  oberen  Oliven- 
complex  (speciell  aus  dem  Nucleus  praeolivaris  medialis  und  lateralis)  ent- 
wickelten lateralen  Schleifenkem.  Die  aus  den  contralateralen  Hinterstrang- 
kernen stammenden  Fasern  in  der  Hauptschleife  entsenden  nun  CoUateralen 
dorsal wärts  in  die  Formatio  reticularis,  speciell  in  den  sog.  medialen 
Schleifenkem.  (Dieses  Verhalten  hat  zuerst  Bechterew  erkannt)  Des- 
gleichen streben  Seitenzweige  jener  Fasern  ventralwärts  und  tauchen  sowohl 
medial  wie  lateral  vom  Pyramidenbündel  in  die  Brückenkeme.  Diese  Col- 
latenden  sind  bei  der  Katze  anscheinend  viel  spärlicher  als  beim  Menschen, 
wo  sie  Held  zuerst  nachgewiesen  hat,  ganz  im  Verhältnisse  zur  relativ 
geringen  Entwickelung  der  Bracke,  speciell  ihrer  grauen  Massen.  —  In  der 
ßegion  des  hinteren  Paares  der  Vierhügel  ziehen  vom  Lateralrande  des 
Querschnittes  unseres  Systempaares  (bezw.  der  Hauptschleife)  starke  Seiten- 
zweige oberflächlich  am  lateralen  Markrande  dorsal  wärts  und  gelangen  also 
lateral  von  der  Einstrahlung  der  Lateralschleife  (speciell  der  pars  ventraUs 
corporis  trapezoideos),  welche  hier  den  lateralen  Schleifenkem  dicht  einhüllt, 
in  das  Ganglion  des  hinteren  Paares  der  Vierhügel.  Diese  Seitenzweige 
sind  hinwiederum  bei  der  Katze  anscheinend  bedeutend  reichlicher  als  beim 
Menschen,  wo  sie  Held  zuerst  aufgefunden  und  Bruce  bestätigt  hat,  ganz 
im  Einklang  mit  der  relativ  stärkeren  Ausbildung  der  Vierhügel,  speciell 
des  hinteren  Paares,  bei  jener  Thierart.  (CoUateralen  in  das  vordere 
Paar  der  Vierhügel  —  wie  nach  Ferrier  und  Turner  zu  erwarten  — 
konnte  ich  nicht  nachweisen.) 

Mit  der  Ausbildung  des  Hirnschenkelfusses  und  dem  Auftreten  des 
rothen  Kerns  der  Haube  in  der  Höhe  des  vorderen  Paares  der  Vierhügel 
rückt  die  Hauptschleife,  und  in  ihr  die  Fasergrappe  aus  den  Hinterstrang- 
kemen  der  Gegenseite,  dorsolateralwärts  und  nimmt  eine  halbmondförmige 
Querschnittsform  an.  Im  laterodorsalen  Theile  des  gelockerten  Fasercom- 
plexes,  medial  vom  Arme  des  vorderen  Paares  der  Vierhügel,  findet  sich 
bei  der  Katze  eine  Anhäufung  grauer  Substanz,  welche  wohl  als  dem  oberen 
Lateralkern  noch  zugehörig  zu  betrachten  ist^    In  dieselbe  mögen  wohl 


^  Vgl.  die  AbbUdoDg  bei  Kölliker,  Qewehdehre.    Bd.  H.    S.  412. 
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Collateraien  aus  den  in  Bede  stehenden  Systemen  eindringen.  Ob  die 
letzteren  etwa  auch  Seitenzweige  nach  dem  rothen  Kern  entsenden,  konnte 
ich  nicht  entscheiden.  Sehr  deutlich  und  reichlich  aber  sind  —  was  zu- 
erst von  Held  erkannt  wurde  —  die  Collateraien  an  den  Antheil  der 
Formatio  reticularis  medial  von  dem  Bogenfelde  der  Hauptschleife,  bezw. 
dorsal  und  dorsolateral  vom  rothen  Kern:  also  an  den  oberen  Lateral- 
und  Centralkem  (welchem  medial  der  sog.  obere  Oculomotoriuskem  tou 
Darkschewitsch  oder  Kern  der  hinteren  Gommissur  vorgelagert  ist)  bis 
hinein  nach  dem  centralen  Höhlengrau.  Auch  in  die  laterale  Hälfte  der 
Substantia  nigra  gelangt  eine  Anzahl  feiner  Zweige  aus  unserem  System- 
paare herab.  Die  Fasern  desselben,  bezw.  der  Hauptschleife  verstreuen 
sich  weiterhin  medial  vom  Corpus  geniculatum  mediale  über  ein  grösseres 
Querschnittsfeld.  Wenngleich  sich  keine  scharfe  Trennung  in  Einzel- 
abtheilungen vornehmen  lässt,  bemerkt  man  doch  deutlich,  dass  ein  Theil 
der  weit  ausgebreiteten  Fasergruppe  mehr  dorsalwärts,  der  andere  mehr 
lateralwärts  tendirt  Aus  dem  ersteren  Antheile  lösen  sich  mehrere  längere 
Seitenzweige  ab,  welche  im  Bogen  dorso-medialwärts  in  die  dorsale  Ab- 
theilung der  Commissura  posterior  thalami  ziehen  und  auf  der  anderen 
Seite  in  das  homologe  Faserareale  gelangen:  sie  dürften  daselbst  an  Zellen 
des  sog.  oberen  Central-  und  Lateralkemes  endigen.  Die  hintere  Conmiissur 
enthält  demnach  eine  hohe  Kreuzung  von  Faserzweigen  aus  den  kreuzenden 
Hinterstrangkem-Grosshirnsystemen.  Die  übrigen  Fasern  unserer  beiden 
Systeme  verharren  zunächst,  wiewohl  divergirend,  in  der  oben  gekennzeich- 
neten Lage  medial  vom  Corpus  geniculatum  mediale,  dorsolateral  vom  rotheu 
Kern  und  seiner  Haubenstrahlung:  die  Hauptschleife  ist  nun  in  die  Begio 
hypothalamica  gelangt 

Kopfwärts  vom  Pulvinar  tritt  nun  das  Thalamusmassiv  auf,  seitlich 
umschlossen  von  der  Thalamusschale,  welche  nur  medio ventral  klaflfL  In 
diese  Rinne  kommt  nun  das  aufgelockerte  Bündel  der  Hauptschleife  zu 
liegen:  in  den  so  formirten  Hilus  thalami  strahlt  —  noch  immer  dorso- 
lateral zu  dem  rothen  Kern  und  seiner  Haubenstrahlung  gelegen  —  der 
Faserfacher  unserer  beiden  Systeme  ein:  ihre  gesammte  Masse  kommt  alsa 
zunächst  innerhalb  des  Sehhügels  zu  liegen.  Ihre  dorsal  strebenden  Fasern 
betheiligen  sich  an  der  Bildung  der  Lamina  medull.  int.,  welche  das  Centre 
median,  bezw.  die  mediale  Kemgruppe  von  der  ventralen  und  lateralen 
scheidet.  Diese  Fasern  strahlen  allmählich  in  die  Umgebung  jener  Lamelle 
aus,  weniger  in  das  Centre  median  als  vielmehr  in  die  ventrale  Kemgruppe. 
Die  lateralwärts  tendirenden  Fasern  gelangen  direct  in  das  ventrale  Kern- 
lager  sowie  in  die  Faserzone,  welche  diese  Gruppe  von  der  Schale  trennt 
(Lamina  medull.  ext.),  endlich  in  die  graue  Masse  der  Schale  selbst  Eine 
Abgrenzung  des  das  Centre  median  umschliessenden  Antheiles  des  Ventral- 
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kernes  durch  eine  compactere  Faserlamelle,  also  ein  distincter  schalen- 
förmiger Körper  wie  beim  Menschen  (Flechsig,  Tschisch)  be^ht  bei 
der  Katze  nicht  Im  ventralen  Kernlager  (speciell  in  der  von  Monakow 
als  centraler  und  lateraler  Ventralkeru  vent  a  und  vent  c  bezeichneten 
Gegend),  sowie  in  den  ventralen  Partien  der  Thalamusschale,  zum  Theil 
auch  im  Gentre  mMian  verstreuen  sich  die  ziemlich  fein  gewordenen  Fasern. 
Daselbst  endigen  wohl  zahhreiche  Seitenzweige  uud  Stammausläufer  der  in 
Hede  stehenden  Fasergruppe,  wahrscheinlich  in  Form  der  von  Held  ent- 
deckten reich  und  weit  verafitigten  Endbäume:  das  kreuzende  Hinterstrang- 
kern-Thalamussystem  hat  sein  Ende  erreicht. 

Während  nun  die  bisherigen  Untersucher,  welche  denselben  W^  wie 
ich  eingeschlagen  hatten  (Singer  und  Münzer,  Ferrier  und  Turner, 
W.  Mott),  die  letzten  Beste  des  Markscheidenzerfalls  und  damit  das  letzte 
Zeichen  der  Faserausdehnung  des  gekreuzten  Hinterstrangkem-Grosshirn- 
systems  innerhalb  der  Masse  des  Sehhägels  fanden,  gelang  es  mir,  wie  aus 
dem  obigen  Besume  ersichtlich,  nachzuweisen,  dass  die  mittels  der  Marchi'- 
schen  Methode  erkennbare  Faserveränderung,  wenigstens  bei  meinen  drei 
Yersuchskatzen,  zum  Theil  noch  weiter  reicht.  Aus  meinem  Befunde  glaube 
ich  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl 
von  Fasern  aus  den  Hinterstrangkemen  der  Gegenseite  im  Thalamus  noch 
nicht  ihr  definitives  (Stammfaser-)  Ende  findet,  sondern  durch  den  Sehhügel 
hindurch  zieht,  allerdings  nicht  zu  einem  Bündel  geschlossen,  sondern 
ziemlich  verstreut  Diese  penetrirenden  Fasern  schlagen  verschiedene  Wege 
ein.  Von  den  am  meisten  ventral  gelegenen  Fasern  des  einstrahlenden 
Fächers  der  Hauptschleife  durchbrechen  einige  sehr  bald  die  schmale  ven- 
trale Bandzone  der  Thalamusschale  und  ziehen  mehr  oder  weniger  im 
Bc^en  lateroventralwärts  in  den  Hirnschenkelfuss.  Weiterhin  lateral  folgen 
zahlreichere  diesem  Beispiele,  so  dass  eine  ganz  beträchtliche  Anzahl  von 
Fasern  ventral  uud  ventrolateral  durch  die  Thalamusschale  ausbricht  — 
Die  Fasermasse  des  Hirnschenkelfusses  beginnt  in  dieser  Höhe  eben  latero- 
dorsalwärts  in  die  innere  Kapsel  zwischen  Thalamusschale  und  Linsenkern 
emporzustreben.  Der  am  weitesten  ventromedial  gelegene  Theil  umschliesst 
bei  der  Katze  das  als  ein  kräftiges  Gerüstwerk  grauer  Substanz  ausgebildete 
Corpus  Luysii  (Monakow 's  Pedunculuskern):  beim  Menschen  ist  dasselbe 
bekanntlich  compact,  linsenförmig,  und  li^t  zwischen  der  geschlossenen 
Fasermasse  des  Hirnschenkelfusses  und  der  Yentralpartie  der  Thalamus- 
schale, gegen  welche  es  durch  die  öfters  erwähnten  hypothalamischen  Faser- 
bündel (die  dorsale  Abtheilung  der  Linsenkemschlinge  nach  Monakow, 
das  dorsale  Mark  des  Nucleus  hypotlialamicus,  Feld  H^  Forel's)  abgegrenzt 
ist  —  Die  erwähnten  Fasern  bei  der  Katze  passiren  den  Pes  pedunculi, 
indem  sie  lateral  am  Corpus  Luysii  vorbeiziehen  und  an  dasselbe  Collate- 
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ralen  abgeben.  Ein  verhältnissmässig  kleiner  Theil  der  Fasern  wendet  sich 
hierauf  ^medialwärts  und  läuft  am  Yentralrande  des  Himschenkelfusses, 
unmittelbar  dem  Traotus  opticus  aufgelagert,  nach  der  G^nd  des  Tuber 
cinereum.  Diese  Fasern  bilden  einen  Bestandtheil  der  Commissura  hypo- 
thalamica  media  Meynert's  und  gelangen  nach  dem  Ueberschreiten  der 
Mittellinie  auf  dem  analogen  Wege  zwischen  Pedunculus  und  Tractus  in 
den  Globus  pallidus  des  Linsenkems  der  anderen  Seite.  Die  Meynert'sche 
Kreuzung  erweist  sich  also  zum  Theil  als  eine  hohe  Kreuzung  von  Theilungs- 
ästen  oder  Stanmifasem  des  gekreuzten  Hinterstrangkem-Grosshimiinden- 
systems,  ein  Terhalten,  welches  zuerst  von  Flechsig  erkannt  worden  ist 
Der  grössere  Theil  jener  Fasern,  welche  ventral  und  ventrolateral  aus  dem 
Thalamus  wieder  austreten,  und  den  Himschenkelfuss  durchziehen,  gelangt 
hingegen  in  den  Linsenkem  derselben  Seite,  und  zwar  einerseits  durch  an- 
dingliches  Entlangziehen  längs  der  Basis  und  späteres  Emporbiegen,  anderer- 
seits durch  directes  Querüberziehen  nach  dem  Globus  pallidus.  Aus  der 
ziemlich  reichen  Schollenverstreuung  in  dem  letzteren  darf  wohl  auf  Aus- 
breitung einer  Anzahl  von  Faserzweigen  in  dieser  Gkmglienmasse  geschlossen 
werden:  jedoch  scheint  diese  Endigung  keine  sehr  erhebliche  zu  sein  und 
dürfte  im  Wesentlichen  durch  GoUateralen  bewirkt  werden.  (Für  eine 
Endigung  im  Linsenkem,  allerdings  auf  die  Gesammtheit  der  Langfasem 
aus  dem  Burdach'schen  Kern  bezogen,  hat  sich  Bechterew  wiederholt 
ausgesprochen.)  Hingegen  verlässt  wohl  die  Mehrzahl  der  Fasern,  vor- 
wiegend die  Bahn  der  Lamina  medullaris  medialis  und  lateralis,  jedoch 
auch  die  Marklamelle  zwischen  Putamen  und  Inselrinde  benützend,  den 
Linsenkem  wieder  und  verstreut  sich  dorsalwärts  in  den  Stabkranz  der 
Grosshimrinde.  Diese  directen  Fasern  aus  den  Hinterstrangkemen  machen 
also  in  Form  eines  Bogens  oder  einer  Schleife  einen  Umweg  durch  den 
Linsenkern.  —  Eine  weitere  Zahl  von  sog.  directen  Fasem  bricht  lateral 
aus  dem  Thalamus  durch  die  Schale  hervor  in  die  innere  Kapsel  und  steigt 
verstreut  durch  deren  Fasermasse,  besonders  längs  der  schrägen  Dorsal- 
fläche des  Linsenkemes  dahinlaufend,  in  den  Stabkranz  empor. 

Es  besteht  also  bei  der  Katze  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  sog. 
directer  Fasem,  welche  aus  Zellen  der  contralateralen  Hinterstrangkerne 
entspringen  und  zur  Grosshimrinde  ziehen:  es  ist  also  bei  der  Katze, 
soweit  die  oben  erörterte  Toraussetzung  betreffs  der  Beschränkung  des 
Markscheidenzerfalles  auf  das  lädirte  System  zulässig  ist,  ein  kreuzendes 
Hinterstrangkern-Grosshirnrindensystem  zu  erschliessen,  wel- 
ches die  Masse  des  Thalamus  und  theilweise  auch  des  Linsen- 
kerns passirt  und  wohl  mit  ihr  durch  Seitenzweige  in  Beziehung 
tritt.  Daneben  endigt  wohl  eine  grosse  Anzahl  von  Fasern 
definitiv  (hauptsächlich)    im  ventralen  Kernlager,    stellt  also 
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ein  kreuzendes  Hinterstrangkern-Thalamussystem  dar.  Ein 
Urtheil  über  das  Zahlenverhältniss  dieser  beiden  Systeme  vermag  ich  kaum 
abzugeben:  jedenfalls  ist  die  Anzahl  der  directen  Fasern  nicht  ganz  un- 
beträchtlich, wenn  auch  die  im  Sehhugel  endigenden  Stammfasem  erheb- 
lich zu  überwiegen  scheinen.  Meine  ganze  Aussage  und  besonders  die 
letztere  Yermuthung  hat  natürlich  zunächst  nur  fiir  die  Katze  Berech- 
tigung. Jedoch  machen  mehrere  Umstände  ein  ähnliches  Ver- 
halten beim  Menschen  ziemlich  wahrscheinlich,  wenn  sie  auch 
keinen  so  stichhaltigen  Grund  wie  der  geschilderte,  mittelst 
der  Marchi'schen  Methode  an  der  Katze  gewonnene  Befund 
dafür  abgeben.  —  Ich  glaube  demnach  die  Anschauung,  welche 
Flechsig  immer  wieder  bezüglich  des  menschlichen  Gehirnes 
vertreten  hat,  für  die  Katze  erweisen  zu  können.  Ich  befinde 
mich  damit  auch  nicht  in  Widerspruch  mit  Monakow,  welcher 
ausdrücklich  erklärt,  dass  „eine  geringe  Anzahl  von  direct  in  das  Grosshim 
verlaufenden  Schleifenfasem  sich  nicht  ausschliessen  lässt,  dass  aber  die 
Mehrzahl  der  Schleifenfasem,  die  nach  Zerstörung  einer  Hemisphäre  atrophisch 
werden  (die  experimentale  „Bindenschleife^^,  schon  im  ventralen  Lager  des 
Sehhügels  ihr  Ende  nehmen'').^ 

Besonderes  Interesse  beansprucht  jener  Bindenbezirk,  innerhalb 
dessen  die  beschriebenen,  den  Thalamus  durchdringenden 
Fasern  endigen.  Es  ist  dies,  wie  bereits  im  früheren  Resum^  gesagt, 
in  erster  Linie  der  Gyrus  coronalis,  besonders  dessen  mittleres 
Höhendrittel  und  dessen  bei  der  Katze  häufige  Uebergangswindung  zur 
Pars  anterior  gyn  ektosylvii:  der  letztere  Bezirk  entspricht  gerade  der 
Firsthöhe  des  Putamen.  In  zweiter  Linie  kommt  die  angrenzende 
Pars  anterior  gyri  ektosylvii  und  das  vordere  Drittel  des  Gyrus 
suprasplenius  in  Betracht  Dieses  Gebiet  lässt  sich  auch  kurz 
als  Kegion  hinter  derFissura  coronalis  bezeichnen,  welch  letztere 
bei  der  Katze  häufig  von  der  sonst  anschliessenden  Fissura  lateralis  (dritten 
Bogenfurche)  abgetrennt  ist 

Welchem  Rindengebiete  des  menschlichen  Gehirns  entspricht  nun  jener 
Bezirk  des  Katzenhims?  Meynert^  hat  wohl  als  Erster  die  Fissura  coro- 
nalis, nicht  die  Fissura  cruciata,  der  Katzen  als  Homologen  der  Fissura 
centralis  des  Menschen  erklärt  und  den  Gyrus  coronalis,  d.  h.  das  vordere 
Drittel  der  dritten  Bogen windung  (Pars  anterior  gyri  suprasylvii)  der 
hinteren  Gentralwindung  gleichgesetzt     Für  das  Hundehim,  welches  im 


>  Haühenregum.    1895.    S.  185-186. 

'  Die  Windungen  der  convexen  Oberflache  des  Yorderhirns  bei  Menschen,  Affen 
und  Baabthieren.    Archiv  für  PttfchicUrie.    1876.    Bd.  VII.    S.  257. 


362  Abmin  Tschb&mak: 

Wesentlichen  denselben  Windungstypus  aufweist,  hat  EUenberger^  aller- 
dings die  Fissura  cruciata  in  herkömmlicher  Weise  als  der  menschlichen 
Gentralf urche  gleichwerthig  bezeichnet,  doch  deutet  er  gleich&lls  die  Mög- 
lichkeit der  Homologie  der  Fissura  coronalis  mit  der  Gentralfnrche  an.- 
Wie  in  der  Mnleitung  erwähnt,  fand  Monakow'  nach  Abtragung  des 
Gyrus  sigmoides  bei  der  Katze  (die  ventrale  Eernzone  des  Thalamus  und] 
die  Hauptschleife  ziemlich  intact,  dagegen  nach  Entfernung  fast  des  ganzen 
Gyrus  coronalis  (einschliesslich  der  Lateralpartie  des  vorderen  Drittels  vom 
Gyrus  suprasplenius  und  der  Medialhälfte  des  Gyrus  suprasylvius,  zugleich 
Durchtrennung  des  ganzen  Frontalmarkes)  Atrophie  (der  vorderen  und 
medialen  Region  des  Yentralkemlagers  im  Thalamus  und)  der  Hauptschleife 
und  der  contralateralen  Hinterstrangkeme.  Hält  man  nun  diesen  Befund 
mit  meiner  Feststellung  über  das  Einstrahlungsgebiet  des  kreuzenden  Hinter- 
strangkern-Grosshirnrindensystems zusammen  und  berücksichtigt  man  den 
pathologischen  Fall  Plechsig-HöseTs  von  completem  Schwund  der  Haupt- 
schleife nach  alter  Zerstörung  der  hinteren  Central windung,  so  erscheint 
wohl  die  Ansicht  Meynert's  sehr  wahrscheinlich.  Demnach  kann  man 
sagen,  dass  das  von  mir  bei  der  Katze  nachgewiesene  directe 
System  in  dem  Homologen  der  hinteren  Centralwindnng  des 
Menschen  endigt,  dass  jenes  Thier  ein  kreuzendes  Hinterstrang- 
kern-Centralrindensytem  besitzt 


VI.  Uebersicht  der  aus  dem  Hirnntamm  iu  den  Yorderselten- 
strang  absteigenden  (distalaxonen)  Systeme. 

Von  den  Collateralbeziehungen  der  Hinterstrangkemsysteme,  welche 
im  Vorstehenden  auf  Grund  der  Litteratur  sowie  eigener  Befunde  be- 
schrieben wurden,  verdienen  jene  besondere  Beachtung,  welche  die  betref- 
fenden centralaxonen  Systeme  mit  distalaxonen  (absteigenden,  motorischen 
und  reflectorischen)  verbinden.  Die  verknüpfenden  Faserzweige  stellen  al&) 
„ReflexcoUateralen"  dar  und  bilden  in  gewisser  Beziehung  far  den  Him- 
stamm  Analoga  zu  den  postero- anterioren  Aesten  der  Dorsal wurzelfasem 
im  Kückenmark.  Allerdings  ist  die  anatomische  Grundlage  der  Beflexleituug 
im  ersteren  Falle  complicirter  gebaut  als  im  letzteren.  —  Da  ich  jedoch 
im  letzten  Capitel  einen  zusammenfassenden  Ueberblick  der  tektonischen 

*  Archiv  für  wissenschaftliche  und  praktische  Thierheilkunde.    1889.   Bd.  XV. 

*  Anatomie  des  Rundes,    Berlin  1891.    S.  494  u.  496. 

^  Correspondenzblatt  für  Schweizer  Aerzte.  1884.  Nr.  6  u.  7.  —  Vgl  aach 
Neurologisches  CenircUblatt.    1895.    S.  268  und  Raubenregion.    1895.    S.  67  u.  70. 
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Beziehungen  der  Hinterstrangkeme  überhaupt  geben  werde,  beschranke  ich 
mich  zunächst  auf  eine  Zusammenstellung  der  bisherigen  Forschungsergeb- 
nisse, sowie  meiner  eigenen  Befunde  betreff  der  distalaxonen  Systeme,  welche 
aus  dem  Himstamm  in  den  Vorderseitenstrang  absteigen. 

In  den  drei  erwähnten  Operationsfallen  von  Katzen  war  neben  der  Zerstö- 
rung der  Hinterstrangkeme  eine  directe  wie  indirecte  Läsion  von  Fasern  des 
Vorder-  und  Seitenstranges  gesetzt  worden.  Speciell  waren  der  am  meisten  kopf- 
wärts  herüberkreuzende  Antheil  des  Pyramidenseitenstrangbündels  und  die 
den  Vorderhornrest  umgebende  Faserlage  betroffen.  Im  Anschlüsse  daran 
war  nebst  der  später  noch  zu  besprechenden  aufsteigenden  Degeneration 
—  wie  im  Resumö  angegeben  —  auch  absteigend  Markscheidenzerfall  in 
gemssen  Fasern  des  Vorder-  und  Seitenstranges  eingetreten,  während  der 
Hinterstrang  so  gut  wie  intact  geblieben  war.  Ich  erblicke  besonders  hierin 
einen  Beweis,  dass  es  sich  im  ersteren  Falle  nicht  um  eine  retrograde 
Degeneration,  sondern  um  eine  Alteration  absteigender  Faserantheile  von 
distalaxonen  Nervenzellen  handelt,  welche  innerhalb  oder  oberhalb  der 
Läsionsstelle  gelegen  sind.  Eine  wesentliche  Ergänzung  zur  Erschliessung 
distalaxoner  (sowie  centralaxoner]  Fasersysteme  im  Himstamme  bietet  mir 
ein  (vierter)  Operationsfall  einer  Katze,  an  welcher  ich  das  Corpus  trape- 
zoides  von  der  Schädelbasis  her  zwischen  Abducensstamm  und  oberer  Olive 
einseitig  durchtrennt  und  den  dorsal  davon  goldenen  Theil  der  Formatio 
reticularis  (den  sog.  mittleren  Centralkern  Flechsig's)  bis  an  das  prä- 
dorsale Längsbündel,  welches  auch  Schollen  aufsteigend  wie  absteigend  auf- 
weist, mit  lädirt  hatte.^  Auf  Grund  einer  kritischen  Betrachtung  der 
früheren  Beobachtungen  und  auf  Grund  meiner  eigenen,  im  Wesentlichen 
bloss  bestätigenden  Befunde  scheint  mir  bisher  der  exacte  Nachweis  für 
folgende  lange  distalaxone  Systeme,  welche  aus  dem  Hirnstamme  in  den 
Vorder-  und  Seitenstrang  des  Bückenmarks  absteigen,  erbracht  zu  sein.  Aus- 
geschlossen bleibt  von  der  üebersicht  natürlich  das  aus  der  Grosshimrinde 
entspringende  primäre  System  der  Bindenmuskel-  oder  Pyramidenbahn, 
welche  beim  Menschen  und  wohl  auch  beim  Affen  und  Hunde  in  einen 
nach  dem  Seitenstrange  kreuzenden  Antheil  und  in  eine  ungekreuzt  im 
Fissurenareale  des  Vorderstranges  absteigende  Portion  zerfällt:  dieselbe  ist 
ja  eben  durch  das  Fehlen  einer  gangliösen  XJnterbrechungsstaüon  innerhalb 
des  Himstammes  jeder  Möglichkeit  einer  subcorticalen  Beeinflussung  seitens 
der  Hinterstrangkemsysteme  entrückt. 


'  Ich  werde  die  dabei  mittels  der  Marcbi*  sehen  Methode  gewonnenen  Beob- 
achtungen betreffs  der  centralen  Gehörleitnng  später  veröffentlichen  und  verweise 
bezdglich  der  mitlädirten  Systeme  der  Formatio  reticularis  auf  die  dort  zu  gebendei\ 
Abbildungen. 
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1.  Das  kreuzende  Spinalsystem  ans  dem  (mittleren  und  tiefen 
Grau ^  des)  vorderen  Paar  der  Vierhügel  (das  optisch-acnstische  Beflex- 
system,  Held)  —  an  meinen  drei  Katzen  von  der  Höhe  der  Pyramiden- 
kreuzung abwärts  theilweise  degenerirt,  an  dem  erwähnten  vierten  Versuchs- 
thiere  von  der  Höhe  des  Trapezkörpers  abwärts  ausgiebig  verändert  — 
kreuzt  im  Bogen  ziehend  als  y,fontainenartige  Haubenkreuzung^'  Meynert's 
die  Raphe  und  lagert  sich  bei  der  Katze  in  ein  gesondertes  Faserbündel, 
welches  durch  den  ganzen  Hirnstamm  dicht  ventral  vom  dorsalen  Längs- 
bündel liegt:  man  könnte  dasselbe  als  praedorsales  Längsbündel  be- 
zeichnen. Jenes  Beflexsystem  entsendet  nach  Held  auf  diesem  Wege 
Seitenzweige  in  das  tiefe  Grau  und  in  das  centrale  Höhlengrau  des  vorderen 
Paares  der  Vierhügel,  sowie  durch  die  Dorsalconmiissur  dortselbst  nach  der 
anderen  Seite,  ferner  Collateralen  nach  dem  Oculomotoriuskeme  derselben 
wie  zu  jenem  der  G^enseite  (zu  welchem  überdies  eine  gesonderte  Gruppe 
von  Stammfasem  weiter  ventral  hinüber  kreuzt),  femer  nach  dem  Troch- 
learis-  und  Abducenskern  der  Gegenseite.  Ich  finde,  dass  dieses  System, 
bezw.  die  distalaxonen  Fasern  jener  Gruppe  ventral  vom  hinteren  Längs- 
bündel  auch  Collateralen  abgeben  lateralwärts  an  die  Zellen  der  Formatio 
reticularis,  bezw.  an  den  sog.  mittleren  und  unteren  Centralkem  Flechsig's. 
Ferner  treten  Collateralen  medialwärts  über  die  Baphe  in  die  entsprechen- 
den Centralkeme  der  anderen  Seite.  Mit  dem  Schlüsse  des  Centralcanals 
kommt  jenes  Bündel  in  die  Ventralpartie  des  Fissurentheiles  des  Vorder- 
stranges zu  liegen  und  erschöpft  sich  in  der  Abgabe  von  Zweigen  vor- 
wiegend an  die  Zellen  des  Vorderhomes  derselben  Seite,  doch  treten  auch 
Collateralen  durch  die  vordere  Commissur  hinüber  in  die  contralaterale 
Vordersäule.  Die  längsten  Stammfasern  reichen  tief  bis  in  das  untere 
Lendenmark  (nach  Fall  IV)  hinab. 

Held^  konnte  auch  nach  einseitiger  Verletzung  des  vorderen  Paares 
der  Vierhügel  am  Kaninchen  absteigende  Degeneration  theils  in  den  Vorder-, 
theils  in  den  Seitenstrang  (ein  ungekreuzt  absteigendes  Spinalsystem  aus 
den  Vierhügeln?)  des  Bückenmarks  hinab  verfolgen:  aus  dem  erstgenannten 
Bezirke  treten  Collateralen  in  das  Vorderhorn  derselben  Seite.  —  Das  von 


^  Daselbst  theilen  sich  nach  Held 's  UDtersachungen  Zweige  des  Nervus  optica^ 
und  der  Lateralschleife  (CochlearisleituDg)  auf.  Dazu  kommen  wohl  noch  die  End- 
verzweigangen  des  antero-lateralen  spino-quadrigeminalen  Systems  von  Mott  —  Vgl. 
Neurologisches  Centralhlatt.  1890.  S.  481,  dies  Archiv.  1891.  Anat  Abtblg.  8.271 
und  189S.  S.  201,  Abhandlungen  der  Oesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipag. 
Vol.  XVIII.  Nr.  6.  —  Held  bezeichnet  es  als  möglich,  dass  sich  dem  oben  bewlch 
neten  System  auch  Fasern  aus  dem  unteren  Paare  der  Vierhügel  anschliessen. 

*  Dies  Archiv,  1898.  Anat.  Abthlg.  S.  245.  —  Bereits  in  Neurologisches  CetUral- 
hlatt.  1890.  S.  481  berichtet  Held  über  ein  aus  dem  oberflächlichen  und  mitüeren 
Grau  des  vorderen  Paares  der  Vierhügel  in  die  laterale  Schleife  absteigendes  Systea. 
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Löwenthal  (1885)  absteigend  degenerirt  gefundene  Faserbündel  im  Yorder- 
strang,  das  sog.  Faisceau  marginale  (bei  Marie:  Systeme  descendant  du 
Zone  sülcomarginale)  umschliesst  wohl  das  absteigende  System  aus  dem 
vorderen  Paare  der  Vierhagel,  sowie  die  ungekreuzten  Systeme  aus  der 
Formatio  reticularis.  —  Bechterew  hat  1897^  angegeben,  bereits  im  Jahre 
1888'  ein  Faserbündel  beschrieben  zu  haben,  welches  aus  dem  vorderen 
Paare  der  Yierhügel  in  deren  tiefe  Schicht  trete  und  einen  Bestandtheil 
der  fontainenartigen  Haubenkreuzung  Meynert's  bilde.  —  Boyce^  be- 
schreibt nach  halbseitiger  Durchschneidung  des  Mittelhims  im  Niveau  des 
Oculomotorius  (ebenso  nach  Entfernung  der  ganzen  „Hemisphäre'^  an 
Katzen  u.  A.  absteigende  Degeneration  von  Fasern,  welche  durch  die  fon- 
tainenartige  oder  dorsale  Haubenkreuzung  Meynert's  in  das  prädorsale 
Längsbündel  der  Gegenseite  kreuzen  und  entsprechend  der  Umbiegungs- 
stelle  des  Fissurentheiles  des  Vorderstranges,  sowie  der  Vorderwurzelregion 
bis  in  das  Brustmark  absteigen.  Dieser  Befand  ist  wohl  auf  das  kreuzende 
absteigende  System  aus  dem  vorderen  Paare  der  Vierhügel  zu  beziehen. 
(Andererseits  ist  wohl  die  absteigende  Degeneration  im  dorsalen  Längs- 
bündel der  Verletzungsseite,  weiterhin  im  Fissurentheil  des  Vorderstranges 
bis  ins  untere  Halsmark  hinunter  aufzufassen  als  Markscheidenzerfall  im 
angekreuzt  absteigenden  System  aus  dem  oberen  Central-  und  Lateralkem 
der  Formatio  reticularis.  £in  drittes  Degenerationsareale  —  Fasern  aus  der 
ventralen  Haubenkreuzong  Forel's  (zwischen  der  dorsalen  fontainenartigen 
Haubenkreuzung  Meynert's  and  der  Bindearmkreuzung)  —  liegt  nach  ab- 
wärts auf  der  Gegenseite  zunächst  dorsolateral  von  der  Hauptschleife,  in  dem 
vom  Fadalisstamme  durchzogenen  Gebiete,  dann  ventral  von  der  spinalen 
Trigeminuswurzel  und  dorsal  vom  Seitenstrangkem,  endlich  im  Rückenmark 
dicht  vor  dem  gleichfalls  degenerirten  gekreuzten  Pyramidenseitenstrang- 
systeme:  dieser  Complex  bis  ins  Lendenmark  absteigend  degenerirter  Fasern 
ist  wohl  zum  Theil  als  das  kreuzende  absteigende  System  aus  dem  rothen 
Kern,  zum  Theil  als  das  gekreuzte  absteigende  System  aus  dem  oberen 
Central-  und  Lateralkem  der  Formatio  reticularis  aufzufassen.) 

2.     Das     kreuzende    absteigende    Spinalsystem    aus    dem 
rothen  Kern  der  Haube  ist  gleichfalls  von  Held^  nachgewiesen  worden. 


^  Neurologisches  Ceniralhlatt    1897.    S.  1074. 

'  Artikel  „Gehirn  und  BQckenmarksbündel'*  in  den  (rassisch  geschriebenen)  Grund- 
zügen der  mikroskopischen  Anatomie  des  Memtchen  und  der  Thiere,  herausgegeben 
von  Lawdowski  and  Owsjannikow. 

»  Neurologisches  CentrMlatL    1894.    S.  466. 

*  Ebenda.  1890.  S.  481.  Ferner  dies  Archiv.  1891.  Anat.  Abthlg.  S.  271  und 
1893.  S.  201;  Abhandlungen  der  QeaeUschafl  der  Wissenschaften  zu  lifipzig.  1892. 
VoLXVIlI.    Nr.  6. 


366  Arbon  Tsohebmak: 

Nach  dessen  grundlegenden  Forschnngen  stammt  dasselbe  —  bei  meinen 
drei  Katzen  von  der  Höhe  der  Pjramidenkreuzung  theilweise  degenerirt, 
ebenso  in  Fall  lY  von  der  Höhe  des  Trapezkörpers  ab  —  aus  Zellen  des 
rothen  Kerns,  bildet  die  sog.  ventrale  Haubenkreuzung  and  lagert  sich 
ventrolateral  vom  rothen  Kern  der  anderen  Seite.  Diesen  Fund  Held's 
hat  S.  Bamön  y  GajaP  durchaus  bestätigt.  Im  Bereiche  des  hinteren 
Paares  der  Yierhügel  kommt  das  Sjstem  zwischen  die  Fasern  der  medialen 
Abtheilung  der  Lateralschleife  (also  medial  vom  lateralen  Schleifenkem]  zu 
liegen  und  gelangt  weiterhin  in  die  Region  zwischen  der  spinalen  Trige- 
minuswurzel  und  der  oberen  Olive,  woselbst  der  Facialis  durchzieht 
Während  des  Absteigens  durch  die  Medulla  liegt  das  absteigende  System 
aus  dem  rothen  Kern  zusammen  mit  der  Oruppe  der  aufsteigenden  antero- 
lateralen  Systeme,  zunächst  speciell  mit  dem  anterolateralen  spinotbala- 
mischen  und  spinoqnadrigeminalen  System,  weiters  auch  mit  dem  antero- 
lateralen spinocerebellaren  conjunotivalen  System,  endlich  auch  mit  dem 
anterolateralen  spinocerebellaren  restiformalen  System.  Dieser  Fasercomplei, 
welchen  bereits  Meynert'  als  „äusseres  SeitenstrangbündeP'  bezeichnet 
hat,  liegt  in  der  Höhe  der  Oliva  inferior  oberflächlich  längs  des  Mark- 
randes zwischen  grosser  Olive  und  Yentralpol  der  spinalen  Trigeminus- 
Wurzel  und  betheiligt  sich  an  der  Bildung  des  ventrolateralen  Vorderseite]]- 
Strangrestes.  Das  absteigende  System  aus  dem  rothen  Kern  nimmt  in  dem- 
selben der  Hauptsache  nach  den  lateralen  und  peripheren  Theil  ein  (im 
medioventralen  hegt  hauptsächlich  das  anterolaterale  spinocerebellare  coi]- 
junctivale  System) ,  findet  sich  also  medioventral  von  der  spinalen  Trige- 
minuswurzel  (späterhin  nach  aussen  vom  Seitenstrangkeme).  Schliesslich 
geht  das  System  in  den  Seitenstrang  des  Röckenmarks  über:  es  lagert  in 
Form  eines  nach  vorne  zugespitzten  Komma  medial  vom  ELleinhimseiteD- 
strangfelde  im  lateralen  Theile  des  Pyramidenseitenstrangfeldes  und  moht 
vom  Hinterhom  nach  vorne  bis  zur  Region  des  Tractus  anterolateralis.  Die 
Fasern  erschöpfen  sich  durch  Verzweigung  an  die  graue  Substanz  des  Seiten- 
homs  und  der  Gentralzone:  die  längsten  Stammfasern  reichen  hinab  bis  in 
das  Lendenmark. 

Dieses  absteigende  System  aus  dem  contralateralen  rothen  Kern  ist 
bereits  vor  dem  exacten  Nachweise  seitens  Held  von  mehreren  Forschem 
streckenweise  auf  Grund  der  Markscheidenentwickelung  oder  der  Secandär- 
degeneration  verfolgt  worden.  So  unterschied  bereits  Flechsig  (1876)  in 
der  menschlichen  Medulla  einen  mit  der  Lateralschleife  verknüpften  Faser- 
zug, den  er  aus  dem  Seitenstrang  bis  zur  Höhe  der  oberen  Olive  verfolgen 


^  Sfudium  der  Medulla  oblongaia»    üebersetzt  von  B  res  1er.    1896.   S.  114. 
»  Psychiatrie.    Wien  1884.    S.  114. 
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konnte,  eine  Angabe,  welche  Bruce  (1892)  bestätigte.  Monakow^  fand 
nach  experimentaler  Läsion  der  Brücke  in  der  G^end  des  Trigeminusaus- 
trittes  und  der  Lateralschleife  absteigende  Atrophie  im  lateroventralen  Seiten- 
Strangrest.  Das  „aberrirende  SeitenstrangbündeP' '  gelange  aus  der  Lateral- 
schleife in  den  Seitenstrang,  wo  es  lateral  vom  Hinterhom  verlaufe:  den 
oberen  Verlauf  dieses  Bündels  hatte  bereits  ForeP  beschrieben,  ohne  indess 
seine  spinale  Herkunft  zu  erkennen.  Besonders  interessant,  weil  den  Ur- 
sprung des  Systems  aus  dem  rothen  Kern  beweisend,  ist  der  spatere  Be- 
fund Monakow's,^  dass  nach  Durchtrennung  des  Bezirkes  zwischen  Binde- 
arm und  Hauptschleife  an  der  Katze  dicht  caudal  vom  hinteren  Paare  der 
Vierhügel  einerseits  absteigend  partielle  Atrophie  des  „aberrirenden  Seiten- 
strangbündels^*  eintritt  Andererseits  fand  sich  aufsteigend  Atrophie  im 
medialen  Antheile  der  Lateralschleife  (medial  vom  lateralen  Schleifenkern): 
die  degenerirten  Fasern  jenes  Bündels  ziehen,  vom  Bindearm  durch  graue 
Substanz  getrennt,  sofort  nach  vollendeter  Bindearmkreuzung  über  die  Baphe 
und  verbreiten  sich  lateral  und  ventral  vom  rothen  Kern  der  Gegenseite, 
dessen  ventrale  und  capitale  Partie  deutlichen  Schwund  der  GangUenzellen 
zeigt.  —  Wichtig  ist  auch  der  oben  erwähnte  Befund  von  Boyce,  dass 
bei  Katzen  nach  Hemisection  in  der  Höhe  des  Oculomotorius  (wie  nach 
Exsürpation  einer  „Hemisphäre")  Degeneration  von  Fasern  eintritt,  welche 
aus  der  ventralen  Haubenkreuzung  Forel's  in  den  ventrolateralen  Seiten- 
strangrest  der  MeduUa  und  in  den  Seitenstrang  des  Bückenmarks  absteigen. 
—  Beim  Menschen  konnte  Schrader  (1884)  im  Anschlüsse  an  einen 
fast  den  ganzen  Himschenkel  einnehmenden  Herd  die  Degeneration  der 
„Schleife",  bezw.  der  Haubenfasem,  einerseits  in  die  gekreuzten  Hinterstrang- 
kerne, andererseits  in  den  gleichnamigen  Vorderseitenstrang  verfolgen. 
Marchi  und  Marinesco^  fanden  bei  Bestehen  eines  Herdes  im  lateralen 
Autheile  derFormatio  reticularis  der  Brücke  (und  neben  Läsion  desDeiters'- 
schen  Kernes),  u.  A.  aufsteigenden  Faserausfall  in  der  Lateralschleife, 
femer  absteigende  Degeneration  im  lateroventralen  Vorderseitenstrangrest 
und  im  Vorderstrange  des  Halsmarkes.  J.  £.  Greiwe^  endlich  beschrieb 
im  Anschlüsse  an  einen  Herd  am  Caudalpole  des  Sehhügels  deutlichen  ab- 
steigenden Faserausfäll  in  der  Lateralschleife. 

Weiterhin  wurde  das  in  Bede  stehende  System  von  folgenden  Autoren 
zu  Mark6cheidenzer£all  gebracht,  doch  wurde  dabei  durchwegs  sein  Ursprung 


■  Neurologisches  Centralblait.    1885.    S.  265. 

^  Archiv  für  Fsychiairie,    1882.    Bd.  XIV.    Ö.  I. 

»  Ebenda,    1875.    Bd.  VU.    S.  444. 

«  Ebenda,    1890.    Bd.  XXII.    S.  1. 

'^  Ebenda.    1892.    Bd.  XXIV.    S.  655. 

•  Neurologisches  Centralblatt,    1894.    S.  180  a.  184. 
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verkannt,  den  erst  Held  auf  Grund  der  Markscheidenentwickelung  (neben 
Silberimprägnation)  festgestellt  bat.    Besonders  häufig  wurde  das  System 
statt  aus  dem  rothen  Kern  sogar  aus  dem  Kleinhirn  hergeleitet    So  be- 
schrieb Mar  Chi  ^    nach  halbseitiger  wie  totaler  Kleinhimexstirpation   au 
Affen  und  Hunden  absteigenden  Markscheidenzerfall  in  der  Bandzone  des 
Vorder-  und  Seitenstranges  gleicherseits:  dieselbe  erstrecke  sich  continuir- 
lieh  längs  der  Peripherie  des  Fissurentheils  des  Vorderstranges  (woselbst 
Degeneration  in  den  „vorderen  Wurzeln"  verzeichnet  wird),  betrifil  weiter- 
hin die  Begio  anterolateralis  und  den  vorderen  Theil  des  IQeinhimseiten- 
strangfeldesy  während  ein  starker  Fortsatz  von  der  Anterolateralregion  her 
in  das  Pyramidenseitenstrangfeld  hinein  reicht    Marchi  leitet  diese  De- 
generationszüge^  aus  dem  Kleinhirn  ab,  aus  welchem  sie  durch  den  Brücken- 
arm in  das  hintere  Längsbündel  und  in  die  Hauptschleife  gelangen  und 
durch  diese  Faserabtheilungen  in  das  Bflckenmark  absteigen  sollen.    That- 
sächlich  sind  aber  seine  Befunde  durch  die  augenscheinliche  Mitläsion  des 
Vestibularendkemlagers,  sowie  der  Cochlearisendkeme  (inclusive  der  Striae 
medulläres  circum  corpus  restiforme)  ausserordentlich  complicirt:  der  erstere 
Umstand  führte  zur  Degeneration  des  aus  den  Vestibularendkemen  ent- 
springenden kreuzenden  und  ungekreuzten  Systems,  welche  beide  im  hinteren 
Längsbündel  bifurcirt  verlaufen;  ferner  zur  Degeneration  des  später  zu  be- 
sprechenden aus  dem  Deiters'schen  Kern  in  den  Vorderstrüig  gleicher- 
seits absteigenden  Systems.    Die  zweite  Verletzung  brachte  die  dorsalen 
und  ventralen  Systeme  aus  den  Gochlearisendkemen  (Striae  medulläres  — 
Trapezkörper,  Lateralschleife)  zur  Degeneration,  so  dass  eine  Degeneration 
der  davon  theilweise  durchquerten  Hauptschleife  vorgetäuscht  wurde.    Der 
Markscheidenzerfall  im  Seitenstrang  endlich  ist  meines  Erachtens  wahr- 
scheinlich auf  eine  Mitläsion  des  ventrolateralen  Seitenstrangrestes  zurück- 
zuführen, am  ehesten  dort,  wo  derselbe  medial  vom  medioventralen  C!och- 
leariskem  (Nucleus  acusticus  anterior)  liegt,  und  könnte  spedell  das  ab- 
steigende System  aus  dem  rothen  Kern  betreffen.  —  Dieselbe  M^lichkeit 
besteht  bezüglich  der  absteigenden  Degeneration  im  Seitenstrang,  welche 
Pellizzi^  nach  Abtragung  des  Mittellappens  des  Kleinhirns  bei  Hunden 
beobachtete:  bezüglich  der  Frage  nach  einem  cerebellospinalen  conjoncti- 
valen  System  im  Vorderseitenstrang  (Marchi,  Pellizzi)  siehe  unten.  — 
Auch  Ferrier  und  Turner'  ist  bei  ihrer  ausgezeichneten  Untersuchung 
über  die  Folgen  der  Kleinhirnverletzungen  an  Affen,  meines  Erachtens,  ein 


*  Eivista  sperimetit  1886.  Vol.  XII.  p.  60;  1887.  Vol.  XIIL  p.  446;  1891. 
Vol.  XVII.  p.  357  and  ÄUi  deW  Aecademia  dt  tcienze  finche  e  ruUuraU  del  B.  Im- 
stituto  di  Firenze,    1891.    Aach  Areh.  ital.  de  Biologie.    1892. 

'  Rivisfa  nperiment.  di  fren,    1895.    Vol.  XXI.    p.  162. 

'  Philos,  Transact.  (B.)    Vol.  CLXXXV.    Part.  II.  bes.  p.  741—742.  762-76a. 
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Fehlschluss  bezüglich  des  Systems  aus  dem  rothen  Kern  unterlaufen.  Sie 
fanden  nämlich  nach  zufalliger  Mitverletzung  der  Lateralschleife  bei  Ex- 
stirpation  des  Seitenlappens  des  Kleinhirns,  sowie  bei  Durchschneidung  des 
mittleren  KleinhirnschenkelSi  endlich  nach  alleiniger  tiefer  Läsion  der  Lateral- 
schleife und  ihres  Kerns  den  geschilderten  Faserzug  aus  dem  rothen  Kern 
bis  in  die  Mitte  des  Brustmarkes  deutlich  degenerirt  An  die  vorzügliche 
Beschreibung  knüpfen  sie  aber  den  unrichtigen  Schluss,  dass  jenes  System 
aus  dem  Kern  der  Lateralschleife  entspringe,  während  es  sich  einfach  imi 
eine  Mitverletzung  des  Systems  aus  dem  rothen  Kern  während  seines  Ver- 
laufes im  medialen  Antheile  der  Lateralschleife  handelte.  —  Endlich  liegt 
auch  bei  BiedP  ein  Irrthum  vor.  Dieser  Autor  verletzte  bei  Durch- 
schneidung des  unteren  Kleinhimschenkels  bei  Katzen  nothwendiger  Weise 
das  Yestibularisendkemlager,  speciell  den  Deiters'schen  Kern,  sowie  auch 
den  ventralen  Gochleariskern,  wobei  der  medial  anliegende,  lateral  von  der 
oberen  Olive  befindliche  lateroventrale  Seitenstrangrest  direct  oder  indirect 
mitlädirt  wurde.  In  Folge  dessen  trat  u.  A.  neben  Degeneration  des  ge- 
kreuzten und  ungekreuzten  medialen  Systems  aus  den  Vestibularkernen  im 
hinteren  Längsbändel,  neben  Degeneration  der  secundären  Cochlearissysteme 
(Striae  medulläres  —  Trapezkörper,  Lateralschleife),  neben  Degeneration 
des  ungekreuzten  anterolateralen  Spinalsystems  aus  dem  Deiters'schen 
Kern  auch  absteigende  Degeneration  im  ventrolateralen  Seitenstrangreste, 
bezw.  im  absteigenden  System  aus  dem  rothen  Kern  ein:  das  ent- 
sprechende Degenerationsareale  im  Seitenstrang  hat  genau  dieselbe  Lage 
wie  in  den  Fällen  von  Ferrier  und  Turner  und  in  meinen  Beobachtungen. 
—  Ein  ganz  analoger  Befund  scheint  bei  Basilewski,'  gleichfalls  auf 
Grund  von  Durchschneidung  des  unteren  E^leinhimstieles,  vorzuliegen.  — 
Auch  das  bei  Bechterew'  mitgetheilte  Ergebniss  von  Sakowitsch  — 
absteigende  D^eneration  eines  ventral  vom  Pyramidenseitenstrangfelde  ge- 
legenen Bündels  nach  „Zerstörung  des  Sehhügels"  —  ist  wohl  zunächst  auf 
das  absteigende  System  aus  dem  rothen  Kern  zu  beziehen. 

8.  Die  ungekreuzten  und  die  kreuzenden  absteigenden  Spi- 
nalsysteme aus  der  Formatio  reticularis  des  Himstamms,  bezw.  aus 
dem  unteren,  mittleren  (Nucleus reticularis tegmentipontisBechterew*s 
und  medialer  Schleifenkem)  und  oberen  Lateral-  und  Centralkern 
Flechsig's  (femer  aus  dem  sog.  oberen  Oculomotoriuskern  an  der  hinteren 
Commissur)  entstammen  den  grossen  Zellen,  welche  sich  in  reicher  Zahl 
von   der  Medulla  bis  zu  den  Vierhügeln  in  der  Formatio  reticularis  grisea 


*  Neurologuehes  CentraVblait.    1895.    Nr.  10  u.  11. 

*  Ebenda.    1896.    S.  1101. 

*  Ebenda.    1897.    S.  1074. 

Arohiv  f.  A.  a.  Ph.    1896.    Anat.  Abthlg.  24 
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vorfinden.  Wie  ich  an  einer  Katze  nach  Durchsohneidung  des  Trapez- 
körpers und  Läsion  des  mittleren  Centralkerns  feststellen  konnte,  steigen  die 
distalaxonen  Systeme  aus  dem  mittleren  Centralkem  im  Bogen  dorsalwärts 
und  gelangen  in  das  Bereich  des  dorsalen  Längsbündels. 

a)  Das  eine  System  biegt  nun  hier,  jedenfaUs  zum  Theil  unter  Bifur- 
cation,  in  die  Längsrichtung  um  und  verläuft  im  lateralen  und  ventralen 
Antheile  des  dorsalen  Längsbündels  (des  Yorderseitenstrangrestes  der  Mittel- 
linie, Held).  Die  aufeteigenden  Theilungsäste  gelangen,  vereint  mit  den 
aufsteigenden  Fasern  des  hinteren  Längsbündels,  bis  in  den  oberen  Lateral- 
kern (einschliesslich  den  sog.  oberen  Oculomotoriuskem) :  vielleicht  betheiligen 
sich  auch  Zweige  dieser  Gruppe  (neben  solchen  anderer  Systeme  im  hinteren 
Längsbündel)  an  der  Kreuzung  in  der  ventralen  Abtheilung  der  hinteren 
Commissur  und  endigen  im  oberen  Lateralkem  der  Gegenseite.  Die  abstei- 
genden Theilungsäste  reichen  hinab  in  den  Fissurenstrang  des  Bückenmarks. 
Auf  dem  .Wege  im  hinteren  Längsbündel  treten  aus  den  Theilungsasten 
Seitenzweige  sowohl  lateralwärts  in  die  Formatio  reticularis  derselben  Seite, 
als  medialwärts  über  die  Baphe  auf  die  Gegenseite,  wo  sie  zum  Theil  eine 
Strecke  weit  im  hinteren  Längsbündel  weiter  laufen,  um  dann  in  der 
Formatio  reticularis  zu  endigen.  Dasselbe  Verhalten  zeigen  die  OoUateralen 
im  Bückenmark  zu  den  Vorderhömem.  Die  ungekreuzten  Fasersysteme 
aus  der  Formatio  reticularis  —  wenigstens  jenes  aus  dem  mittleren  Central- 
kem, welches  in  Fall  TV  degenerirt  war,  während  bei  den  drei  Katzen  mit 
Hinterstrangkemläsion  die  ganze  Systemgruppe  theilweise  degenerirt  war  — 
reichen  durch  die  ganze  Länge  des  Büokenmarks  hinab. 

b)  Das  andere  System  aus  dem  mittleren  Gentralkem  durchquert  die 
Fasermasse  des  hinteren  Längsbündels,  kreuzt  in  der  Dorsalregion  der  Baphe 
und  gelangt  auf  der  anderen  Seite  in  die  dorsolaterale  Abtheilung  der  For- 
matio reticularis,  woselbst  es  absteigend  in  die  Längsrichtung  umbiegt 
Eine  Anzahl  seiner  Fasern  erfahrt  anscheinend  eine  Bifurcation,  so  dass 
schwächere  aufsteigende  und  stärkere  absteigende  Theilungsäste  entstehen. 
Die  ersteren  erreichen  den  oberen  Lateralkem.  Die  absteigenden  Theilungs- 
äste und  Stammfasem  laufen  zunächst  lateral  vom  hinteren  Längsbündel, 
ventral  vom  FaciaUsknie.  Späterhin  senkt  sich  ihr  Lauf  mehr  und  mehr 
ventralwärts:  sie  liegen  nun  in  der  Mitte  der  Lateralzone  der  Formatio 
reticularis,  dorsolateral  von  der  Oliva  inferior  und  medial  von  der  Ventral- 
kante der  spinalen  Trigeminuswurzel.  Dann  findet  man  dieses  System 
zwischen  der  letzteren  und  dem  Seitenstrangkern,  endlich  im  Bückenmark 
im  dorsolateralen  Antheil  des  Pyramidenseitenstrangfeldes,^  im  Wesentlichen 


^  In  demBelben  verlanfeo  also  neben  den  Fasern  des  PyramidenseitenstrangByrtems 
ans  der  Hirnrinde   zweifellos   anch  Fasern  von   mindestens  zwei  anderen  Systeneot 
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nach  einwärts  yon  dem  absteigenden  System  aus  dem  rothen  Kern  und 
yom  ungekreuzten  dorsolateraien  Spinocerebellarsystem  (der  sog.  Kleinhim- 
seitenstrangbahn).  An  dieser  Stelle  steigt  nun  das  gekreuzte  System  aus 
dem  mittleren  Centralkem  hinab  bis  in  den  Clonus  terminalis  und  er- 
schöpft sich  in  der  Abgabe  von  Zweigen  an  die  Centralzone  der  grauen 
Substanz. 

Wahrscheinlich  nehmen  die  absteigenden  Systeme  aus  dem  unteren^ 

bezw.  Systemgruppen ,  nämlich  vom  gekreuzten  absteigenden  System  aus  dem  rothen 
Kern  der  Haube  and  von  dem  gekreuzten  absteigenden  System  aus  dem  mittleren 
Centralkem  (und  wohl  ebenso  aus  dem  unteren  und  oberen  Central-  und  Lateralkern). 
Flechsig  hat  als  Erster  nachgewiesen,  dass  im  sog.  Pyramidenseitenstraogfelde  auch 
Langsfasem  yerlaufen,  welche  nicht  auB  dem  Grosshim  und  Mittelhirn  stammen,  sondern 
einen  tieferen  Ursprung  haben:  an  einer  fötalen  Mis.<ibildung  mit  vollständigem  Mangel 
des  Mittelhirns  fanden  sich  trotz  des  totalen  Fehlens  der  Pyramiden  Längsfasern  in 
deoi  Bezirke  zwischen  dem  Kleinhirnseitenstrangbnndel  und  dem  Processus  reticularis 
(Leüungshahnen,  1876.  S.  122).  Später  hat  Löwenthal  (1885)  auf  Grund  von 
Secundärdegenerationen  beim  Hunde  ein  absteigendes  intermediäres  Faserbündel  im 
Seitenstrang  unterschieden  (neben  einem  absteigenden  marginalen  Faserbündel  im 
Vorderstrang).  eine  Unterscheidung,  der  sieh  Marie  (1892)  bezüglich  des  Menschen 
anschloss.  Bechterew  {NeurologUehe*  Ceniralhlatt.  1885.  S.  337;  1890.  S.  738; 
1895.  S.  929;  1897.  S.  680  und  Leitungshahnen,  1894.  S.  37  u.  42)  beschrieb  auf  Grund 
der  Markscheidenentwickelung  in  jenem  Gebiebe  neben  dem  Pyramidensystem  (mit 
dessen  medioventralera  Antheile  vermischt  und  ventral  von  demselben)  ein  besonderes 
zerstreutes  Fasersystem,  sog.  mediales  Seitenstrangbündel,  auf  dessen  Existenz  auch 
das  constante  Vorhandensein  einer  Anzahl  gesunder  Fssem  in  jenem  Areale  bei  ab- 
steigender Degeneration  des  Pyramidensystems  selbst  hinweise.  Karusin  {üeher 
Faiersytteme  des  Bückenmarks.  Moskau  1894)  will  allerdings  den  zerstreuten,  früher 
Mark  erhaltenden  Fasern  nicht  die  Bedeutung  eines  besonderen  Systems  zuerkennen. 
Singer  und  Münz  er  (Denkschrift  der  Wiener  Akademie,  1890.  S.  583),  desgleichen 
Sherrington  {Journal  of  phj/sioL  Vol.  XIV.  p.  255)  stellten  in  Bestätigung  der  An- 
gaben von  Bouobard  bezüglich  des  Menschen  (1866)  und  von  Löwen thal  (1885) 
fest,  dass  die  Degeneration  im  Pyramidenseitenstraogfelde  bei  liäsion  der  motorischen 
Rindenregion  geringer  ist  als  nach  Hemisection  des  Rückenmarkes.  Weiterhin  haben 
Münzer  und  Wiener  {Prager  medicinische  Wochenschrift.  1895.  Bd.  XX.  Nr.  14) 
g'czeigt,  dass  auch  bei  vollständigem  Fehlen  der  einen  Pyramide  in  Folge  von  einseitiger 
Grosshim  Verletzung  am  neugeborenen  Kaninchen,  die  Hemisection  des  Bückenniarkes 
noch  absteigenden  Markscheidenzerfall  im  Pyramidenseitenstrangfelde  nach  sich  zieht: 
daraus  ist  auf  infracortical  entspringende  Fasern  in  der  genannten  Abtheilung  zu 
Bohliessen.  £ndlich  sei  an  das  oben  betreffs  der  Befunde  von  Monakow,  Marchi, 
Ferrier  und  Turner,  Pellizzi,  Biedl,  Basilewski  und  Sakowitsch  Gesagte 
erinnert.  (Unzugänglich  blieb  mir  Bruce,  D'un  faisceaa  special  de  la  zone  laterale  de 
la  moelle  [auf  Grund  von  Degeneration].  Revue  neurol.  1896.  T.  IV.  Nr.  23.  p.  698.) 
*  So  fand  ich  bei  den  drei  Katzen  nach  Zerstörung  der  Hinterstrangkeme  einzelne 
degenerirte  Fasern  die  Sohleifenkreuzung  durchsetzen,  die  Formatio  reticularis  (bezw. 
den  Vorderhornrest)  der  anderen  Seite  durchqueren  und  jene  Region  im  Seitenstrangrest 
erreichen,  nach  welcher  in  etwas  tieferen  Ebenen  das  gleichfalls  theil weise  degenerirte 
Pyramidenseitenstrangsystem  hinüberkreuzt. 
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und  dem  oberen  Lateral-  und  Centralkem  (sowie  aus  dem  mittleren  Lateral- 
kern) einen  analogen  Verlauf:  bezüglich  der  letzteren  Ganglienzellenmasse 
ist  zu  bemerken,  dass  der  dorsolateral  vom  Oculomotoriuskem  gelegene  sog. 
obere  Oculomotoriuskem  von  Darkschewitsch  (Kern  der  hinteren  Com- 
missur)  wahrscheinlich  bloss  einen  Appendix  des  oberen  Lateralkemes  dar- 
stellt, welch  letzterer  dorsolateral  vom  rothen  Kern  gelegen  und  Tom  erst- 
genannten bloss  durch  einen  dem  hinteren  Langsbündel  entstammenden 
Faserzug  getrennt  ist  Eine  Anzahl  der  ZeUen  im  oberen  Lateralkem,  sowie 
in  der  Kachbarschaft  der  hinteren  Ciommissur  entsendet  ihre  Fortsätze  durch 
diese  Kreuzung  in  die  absteigenden  Längszüge  der  Formatio  reticularis  der 
anderen  Seite  (Held). 

Historisch  sei  hier  bemerkt,  dass  zuerst  Bechterew^  die  Längsfaser- 
züge  der  Formatio  reticularis,  speoiell  deren  Beziehung  zum  Backenmark, 
entwickelungsgeschichtlich  untersucht  hat  Auf  dem  Querschnitt  des  letzteren 
finden  sich  nach  dem  genannten  Autor  die  mit  der  Formatio  reticularis 
zusammenhängenden  Fasern  im  Vorderstranggrundbündel,  sowie  in  der 
ventralen  Abtheüung  des  Seitenstranges,  wo  drei  Felder  unterschieden 
werden:  das  Seitenstranggrundbündel  (anschliessend  an  das  Vorderstrang- 
grundbündel), die  seitliche  Orenzschicht  der  grauen  Substanz  (des  Vorder- 
und  Seitenhoms)  und  das  laterale  System  des  Seitenstrangrestes  (die  B^o 
anterolateralis  einnehmend  und  zwischen  das  EQeinhimseitenstrang-  und 
Pyramidenbündel  hineinreichend).  Die  betrefiFenden  Vorderstrangfasem  er- 
reichen hauptsächlich  den  mittieren,  weniger  den  oberen  und  den  unteren 
Centralkem:  jene  des  Seitenstranges  hauptsächlich  den  unteren,  weniger 
den  mittleren  Central-  und  Lateralkem,  femer  den  Seitenstrangkem  und 
angeblich  auch  die  oberen  Oliven.  Ein  bedeutender  Theil  der  Spinal- 
fasern kreuzt  vor  dem  Eintritte  in  den  mitUeren  Centralkem  (Nudeus  reti- 
cularis tegmenti  pontis)  die  Baphe.  —  Sehr  bedeutsam  sind  die  einschlägigen 
Forschungsergebnisse  Held's.'  Den  Vorderseitenstrangrest  der  Mittellinie, 
dem  sich  u.  A.  das  gekreuzte  absteigende  System  aus  dem  vorderen  Paare 
der  Vierhügel  zugesellt,  konnte  dieser  Autor  bis  in  den  oberen  Geniral- 
Lateralkem  verfolgen.  Er  kommt  zum  Schlüsse,  dass  aus  den  grauen 
Massen  der  Formatio  reticularis  einerseits  gekreuzte,  andererseits  nn- 
gekreuzte  Systeme  in  den  Vorderseitenstrangrest  des  Bückenmarks  ab- 
steigen. —  S.  Bamön  y  CajaP  giebt  bezüglich  der  grossen  Zellen  des 


>  Neurologisches  CentralblaU.    1885.    S.  337. 

'  Abhandlungen  der  Gesellschaft  der  Wissenseh,  zu  Leipzig,  1892.  Bd.  XVIIL 
Nr.  6.  —  In  Fig.  2  giebt  Held  ein  Bild  eines  krenzenden  Bündels  ans  der  Formatio 
reticalaris  (bezw.  dem  mittleren  Centralkem)  in  der  HOhe  des  Trapezkörpers  von  d^ 
Ratte,  welchem  meine  Befände  an  der  Katze  (Fall  lY)  ganx  entsprechen. 

3  Studium  der  MeduUa  oblongata.    1896.    S.  59.    Figg.  3,  13,  16. 


Centbaleb  Verlauf  der  AOFSTSiaBKDEN  Hintebstbanobahnen.      373 

mitteren  Gentralkerns  bei   der  Maus  an,  dass  sie  ihre  Axencylinder  theils 
in  die  dorsolaterale  Region  der  Fonnatio  reticularis  derselben  Seite,  theils 
anter  winkeliger  ümbiegung  mediodorsalwärte  über  die  Baphe  entsenden, 
wonach  die  Fortsätze  theils  einfach  in  die  absteigende  Richtung  umbiegen, 
theils  in  einen  absteigenden  und  in  einen  aufsteigenden  Theilungsast  zer- 
fallen. —  Nur  in  so  fem  ergibt  sich  eine  gewisse  Abweichung  meiner 
Darstellung  von  der  bei  Held  und  S.  Ramön,  als  ich  bei  meiner  Katze 
(Fall  lY)  finde,  dass  das  gekreuzte  absteigende  System  aus  dem  mittleren 
Centralkem  auf  der  Gegenseite  nicht  medial  an  der  Raphe  (im  hinteren 
Längsbündel),  sondern  mehr  lateral  in  der  Fonnatio  reticularis  alba  absteigt 
und  in  die  mittlere  Zone  des  Seitenstranges  gelangt,  dicht  medial  vom  ab- 
steigenden System  aus  dem  rothen  Kern  gelegen.  —  Als  bezüglicher  Bei- 
trag aus  der  menschlichen  Pathologie  sei  der  von  Fusari^  untersuchte 
Fall  erwähnt,  in  welchem  einseitige  Erweichung  der  Olivenzwischenschicht 
und  Hauptschleife  unter  Mitbetheiligung  der  Pyramide,  sowie  der  Formatio 
reticularis  —  in  der  Höhe  zwischen  dem  Austritte  des  Hypoglossus  und 
Facialis  —  bestand.     Abgesehen  von  dem  aufsteigenden   Markscheiden- 
zerfall in  der  Hauptschleife  (verfolgt  bis  zum  oberen  ßrückenrande)  und 
der  absteigenden  D^eneration  im  kreuzenden  und  im  sog.  ungekreuzten 
Pyramidenseitenstrangsystem  und  im  ungekreuzten  Pyramidenvorderstrang- 
system    fanden  sich  absteigend  degenerirte  Fasern  im  Medialtheüe    der 
Formatio    reticularis,    aus    welchem    eine  Anzahl   von  Fasern  durch  die 
Schleifenkreuzung  in  die  laterodorsale  Region  des  Seitenstrangrestes  der 
Gegenseite    hinüberzieht     (Vgl.  meinen    Befund    S.  371,  Anm.  1.)     Im 
Rückenmark  bestand  auf  der  Läsionsseite  absteigende  Degeneration  in  der 
Bandzone  des  Yorderstranges  (nngekreuztes  Pyramidenvorderstrangsystem 
und  ungekreuzte  absteigende  Systeme  aus  der  Formatio  reticularis,  event. 
auch  gekreuztes  absteigendes  System  aus  dem  vorderen  Paare  der  Vier- 
hügel) und  geringer  Markscheidenzerfall  im  Pyramidenseitenstrangfelde  (sog. 
ungekreuztes  Pyramidenseitenstrangsystem) :  auf  der  Gegenseite  absteigende 
Degeneration  in  der  Randzone  des  Seitenstranges  und  im  Pyramidenseiten- 
strangfelde   (gekreuztes   Pyramidenseitenstrangsystem   und   gekreuzte    ab- 
steigende Systeme  aus  dem  mittleren  und  unteren  Centralkem). 

4.  Das  ungekreuzte  absteigende  Spinalsystem  aus  dem 
Vestibularisendkernlager,  speciell  aus  dem  Deiters'schen  Kern 
(Held^)  —  bei  den  drei  Katzen  mit  Hinterstrangkernläsion  von  der  Höhe 


^  BiüUta  tperimentale.    1896.    Vol.  XXII.    p.  417. 

*  NeurologisehM  Ceniralblatt.  1890.  S.  481.  —  Die»  Archiv.  1891.  Anat. 
Abthlg.  S.  271  and  1898.  S.  201.  —  Abhandlungen  der  GeselUehaft  der  Wissenech. 
zu  Leipzig.    1892.    Bd.  XYIIL   Nr.  6. 
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der  Pyramidenkreuzung  abwärts  theilweise  degeaerirt  —  läuft  im  Bogen 
medioventralwärt«:  es  kreuzt  dabei  den  austretenden  Facialisschenkel,  zieht 
medial  vorbei  an  dem  Felde  der  gekreuzten  absteigenden  Systeme  aus  der 
Formatio  reticularis  und  senkt  sich  allmählich  längs  der  Medialfiäcfae  des 
Facialiskerns  ventralwärts  und  lagert  sich  endlich  der  schmalen  randstän- 
digen Faserlage,  dem  ventrolateralen  Yorderseitenstrangrest,  welcher  in 
dieser  Höhe  das  absteigende  System  aus  dem  rothen  Kern,  das  antero- 
laterale  spinothalamische,  spinoquadrigeminale  und  conjunctivale  spino- 
cerebellare  System  enthält,  lateral  von  der  Oliva  inferior  auf.  Während 
jene  Faserlage  weiterhin  halbmondförmig  den  Seitenstrangkern  umschliesst^ 
rückt  das  absteigende  System  aus  dem  Deiters'schen  Kern  ein  zwischen 
Seitenstrangkern  und  Vorderhomrest.  Im  Bückenmark  liegt  es  weiterhin 
im  Bandtheile  der  Wurzelaustrittszone  (weiter  unten:  des  Knickungs- 
winkeis)  vum  Yorderstrange,  also  am  meisten  ventral  vom  Yorderfaom. 
Das  System  erschöpft  sich,  bis  in  das  Lendenmark  reichend,  durch  Yer- 
zweigungen  an  die  graue  Substanz  des  Yorderhorns.^ 

Bezüglich  der  Nervenendigungen  im  Yestibularendkernlager  ist  daran 
zu  erinnern,  dass  Ferrier  und  Turner^  gezeigt  haben,  dass  nach  voll- 
ständiger Abtragung  des  Eleinhimwurmes  die  mediale  Abtheilung  des 
unteren  Kleinhirnstieles  bis  in  den  Deiters'schenKem  absteigend  dc^enenrt, 
während  dessen  Zellen  keine  evidente  Atrophie  zeigen:  dieser  Befund  wurde 
von  Thomas  (1896)  und  von  Teljatnik  (1897)  bestätigt  Jener  Fasenug 
wurde  von  Edinger^  als  Yerbindung  des  achten  und  fünften,  vielleicht 
auch  des  neunten  und  zehnten  Hirnnerven  ntiit  dem  Kleinhirn  au^fasst 
und  als  „directe  sensorische  Kleinhirnbahn'^  bezeichnet,  während  Bechterew^ 
und  Bruce  (1892)  jenes  Bündel  bereits  als  Yerbindung  des  Deiters'scben 
Kernes  mit  dem  Dachkern  der  Gegenseite  erklärten:  es  existirt  also  &n 
cerebellofugales  (distalaxones)   Systems  nach  dem  Deiters'scben  Kerne. 

Historisch  sei  bezüglich  des  absteigenden  Spinalsystems  aus  dem 
Deiters'scben  Kern  folgendes  bemerkt     Monakow'  fand  zuerst  nach 


^  Es  sei  hier  der  Hinweis  auf  die  Beobachtangeu  Ewald*s  gestattet,  wek-her 
—  dem  Beispiele  Flonrens'  folgend  —  an  Hunden  motorische  Störungen  nach  Eot- 
feninng  des  Labyrinths  feststellte  (Naturf.  Versammlung  zu  Frankfurt  a,  M.  1S9€; 
Wiener  medic.  Blätter,  1896.  Bd.  XIX.  S.  676  and  Berliner  kUnitehe  Wochen*chr. 
Bd.  XXXni.  S.  929).  Ebenso  sei  an  die  Arbeit  von  P.  ßonnier,  Variations  da  retiexe 
pateUaire  dans  certaines  affcctinns  labyrinthiques  (Comptes  rendus  de  la  Soc.  de  Bkd. 
1896.    S.  10.    T.  III.    p.  119)  erinnert. 

•  Philos.  Trann.  (B.)    1894.    Vol.  CLXXXV.    Part  II.    p.  739. 
^  Zwölf  Vorlesungen.    1892.    S.  118. 

*  Leitungshakften,    Leipzig  1894.    S.  135. 

»  Archiv  für  Psychiatrie,    1883.    Bd.  XIV.    S.  1. 
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Heinisection  im  oberen  Halsmark  beim  Eauinchen  Atrophie  des  Deiters 'sehen 
i{^erns.  Allerdings  betrachtete  er  denselben  zunächst  als  Endstatte  des  Eeil- 
stranges,  zog  jedoch  diese  Ansicht  zurück,  nachdem  Yejas  nach  Zerstörung 
der  Hinterstrangkerne  am  Kaninchen  wohl  die  Fasern  aus  dem  Bur- 
dach'schen  Kerne  atrophisch,  den  Deiters'schen  Kern  aber  unverändert 
gefunden  hatte.  Ebenfalls  unverändert  wurde  der  erwähnte  Kern  von 
Onufrowicz^  gesehen  nach  Durchschneidung  des  Acustious.  -~  Klarheit 
über  die  Beziehung  des  Deiters'schen  Kerns  zum  Bückenmark  brachten 
erst  die  entwickelungsgeschichtlichen  Forschungen  Held 's,  dessen  classische 
Darstellung  der  obigen  Schilderung  wesentlich  zu  Grunde  gelegt  ist  —  Ein 
Theil  des  absteigenden  Spinalsystems  aus  Deiters'schen  Kern  scheint  auch 
von  Obersteiner^  und  von  Bruce^  gesehen  worden  zu  sein.  Held's 
Entdeckung  des  Ursprunges  jenes  Faserbündels  wurde  von  Kölliker^  auf 
Grund  der  Markscheidenentwickelung  bestätigt. 

Auch  die  Methode  der  experimental  veranlassten  Secundärd^eneration 
erhärtete  die  Angaben  Held's.  Schon  die  von  Marchi  (1888)  beschriebene 
absteigende  Degeneration  im  Vorderstrang  (andererseits  auch  im  Seiten- 
strang) nach  totaler  oder  halbseitiger  Exstirpation  des  Kleinhirns  ist  sehr 
wahrscheinlich  auf  eine  Mitverletzung  des  Deiters'schen  Kerns  zu  beziehen. 
Dasselbe  gilt  meines  Erachtens  von  dem  Befunde  von  Thomas:^  nach 
Entfernung  eines  Theiles  einer  Kleinhirn-Hemisphäre  und  des  Wurmes  ab- 
steigende Degeneration  in  den  Vorderseitenstrangresten  beiderseits,  auf  der 
Läsionsseite  —  weit  übervnegend  —  und  zwar  im  hinteren  Längsbündel  und 
zwischen  Oliva  inferior  und  Seitenstrangkem  (gekreuztes  wie  ungekreuztes 


'  Archiv  für  Psychiatrie,    1885.    Bd.  XVI.    S.  711. 

*  Nervöse  Centredorgane.    2.  Aafl.    1891.    8.  887. 

*  Proeeed,  of  the  Royal  Soc.  of  Edinburgh.    1888-89.    Vol.  XVII.    p.  26. 
«  Bandbueh  der  Gewehelehre.    Bd.  U.    S.  271.    Fig.  487  u.  488. 

*  Comptes  rendus  de  la  8oc.  de  BioL  1895.  S.  10.  T.  II.  p.  844.  —  Derselbe 
Autor  fand  nach  Dorchtrennung  des  Kleinhirnwarmes  (mit  Zerstörnng  des  einen  Dach- 
kernes und  leichter  Läsion  des  Nucleus  dentatos)  beiderseits  das  Kleiuhimb&ndel  zum 
Deiters'schen  Kern  degenerirt:  die  gleichzeitige  Degeneration  im  Best  des  Burdach'- 
sehen  Stranges,  im  betretfenden  Kerne,  in  den  kreuzenden  Bogenfasern  und  der  contra- 
lateralen Hauptschleife  ist  aber  wohl  nicht  durch  die  Kleinhirnverletzung,  sondern 
durch  Mitläsion  des  unterhalb  des  Kleinhirn  wurmes  gelegenen  Bur  dach 'sehen  Kernes 
bedingt.  (Analoges  habe  ich  gegenüber  den  bezüglichen  Angaben  Teljatnik's  zu 
bemerken.)  Comptes  rendus  de  la  Soc.  de  Biol.  1896.  S.  10.  T.  III.  p.  171.  —  Vgl. 
ferner  Thomas,  ebenda.  1896.  T.  III.  p.  582  und  1897.  T.  IV.  p.  36  u.  88.  —  In 
seinem  Buche:  Le  cervelet  (Paris  1897)  nimmt  Thomas  nur  folgende  zwei  cerebello- 
fugale  Systeme  (aus  der  Binde)  im  Corpus  restiforme  an,  eines  zum  Nucleus  lateralis 
medullae  und  eines  zum  „Nucleus  externus  von  Monakow":  die  Bestätigung  des 
cerebellofugalen  Systems  zum  Deiters'schen  Kern  seitens  desselben  Autors  wurde 
bereits  oben  erwähnt 
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bifurcirtes  mediales  Secundärsystem  aus  dem  Yestibularendkemlager  und  un- 
gekreuztes  absteigendes  laterales  Secundärsystem  aus  dem  Deiters'schen 
Kern),  weiterhin  im  Bückenmark  hauptsächlich  im  Fasciculus  anterolateralis 
derselben  Seite  und  weniger  im  Dorsaltheil  des  Fissurenstranges  beiderseits, 
vorwiegend  der  Läsionsseite:  in  der  ganzen  Länge  des  B&ckenmarks  ein- 
strahlende Schöllchenreihen  längs  der  Vorderwurzeln.  —  (Janz  denselben 
Befund  machte  später  Teljatnik^  (1897).  —  Andererseits  fanden  Ferrier 
und  Turner^  wohl  in  zwei  Fällen  von  Exstirpation  eines  Laterallappens  des 
Kleinhirns  absteigende  Degeneration  in  der  Bandzone  des  Vorderstranges 
zwischen  der  Fissura  anterior,  längs  welcher  eine  kurze  Strecke  weit  noch 
Degeneration  besteht,  und  dem  Austritte  der  Vorder  wurzeln:  also  eben  dort, 
wo  der  vordere  Antheil  des  Degenerationsfeldes  bei  Marchi  gel^n  ist. 
Demgegenüber  bestand  in  einem  Falle  von  completer  Abtragung  des  Klein- 
hirns und  in  einem  anderen  von  Entfernung  eines  Seitenlappens,  sowie  in 
Fällen  von  Durchschneidung  des  oberen  oder  mittleren  Kleinhimschenkels 
oder  des  Corpus  restiforme  (der  lateralen  Abtheilung  des  unteren  Kleinhim- 
schenkels)  keinerlei  absteigende  Degeneration  im  Bückenmark.  Die 
genauere  Untersuchung  in  den  erstgenannten  zwei  Fällen  von  Exstirpation 
des  Seitenlappens  deckte  eine  Mitläsion  des  Deiters'schen  Kerns  auf:  auch 
erwies  sich  in  diesen  Fällen  die  Formatio  reticularis  auf  der  Läsionsseite 
im  dorsolateralen  Antheile  weniger  farbbar.  —  Auch  Bisien  BusseP  sah 
nur  bei  Mitverletzung  des  Deiters'schen  Kerns  in  Fällen  von  experimen- 
taler  Kleinhimzerstörung  Degeneration  in  der  Vorderseitenstrangr^on  des 
Halsmarkes.  —  Analoger  Weise  fand  W.  Mott*  in  zwei  Fällen  von  aus- 
gedehnter Verletzung  in  der  Gegend  der  Hinterstrangkeme  bei  Affen, 
wobei  die  Hirnnervenkeme  am  Boden  des  vierten  Ventrikels,  u.  A.  der 
Deiters' sehe  Kern,  mit  betroffen  waren,  ausgesprochene  absteigende  De- 
generation in  den  Vordersträngen  bis  in  das  Lumbosacralmark :  viele  Fasern 
kreuzten  in  der  vorderen  Commissur.  —  Ein  negatives  Besultat  bezügUch 
einer  in  das  Bückenmark  absteigenden  Degeneration  nach  reinen  Kleinhim- 
verletzungen  verzeichneten  femer  Münzer  und  Wiener."  —  AuchPellizzi* 
fand  nur  dann,  wenn  der  Deiters 'sehe  Kern  bei  Operationen  am  Klein- 
hirn gleichzeitig  verletzt  worden  war,  einen  starken  D^enerationszug. 
welcher  den  Facialisstamm  kreuzt,  sich  medioventral wärts  senkt  und  an- 
geblich in  den  Gowers'schen  Strang  übergeht    (Bezüglich  des  von  ihm 


^  Neurologuehe»  Cenfralhlatt,    1897.    S.  527. 

•  A.  a.  O.   p.  741. 

^  British  medieal  Journal.   1894.  22.  Sepi  —  Phüos.  Tränt.  (B.)  1895.  p.  688. 

•  BrcUn.    1895.    p.  1. 

•  Prager  medicinisehe  Woehenachrift    1895.    Nr.  14. 

«  Bitütta  gperiment,  1895.  Vol.  XXL  p.  162.  —  Areh.  iUd.  de  BioL  Bd.  HIV. 
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beschriebenen  conjunctivalen  Cerebellospinalsystems,  siehe  unten.)  —  Bereits 
früher  wurde  ausgeführt,  dass  das  von  Bi&dP  nach  Durchschueidung  des 
unteren  Eleinhirnschenkels  (nicht  allein  des  Corpus  restiforme)  degenerirt 
gefundene  System  im  Yorderstrang  eben  jenes  aus  dem  mitdurchschnittenen 
Deiters 'sehen  Kern  ist  und  nicht  aus  dem  Kleinhirne  stammt  —  End- 
lich ist  es  meines  Erachtens  wahrscheinlich,  dass  die  absteigende  Degeneration 
in  der  äusseren  Bandzone  des  Yorderseitenstranggrundbündels  und  in  den 
Grenzen  des  Pyramidenseitenstrangfeldes,  welche  Basilewski'  nach  Durch- 
schneidung des  unteren  Kleinhimschenkels  beschrieb,  auf  eine  Mitlasion 
des  Deiters' sehen  Kerns  und  des  latero ventralen  Seitenstrangrestes  (speciell 
des  absteigenden  Systems  aus  dem  rothen  Kern)  zu  beziehen  ist  —  ganz 
analog  den  Ergebnissen  Biedl's. 

Anhangsweise  sei  hier  des  Yerlaufes  der  Theilungsaste  gedacht,  welche 
die  aus  den  Endkeruen  des  Yestibularis  medialw&rts  nach  dem  hinteren 
Langsbündel  ziehende  Fasergruppe  durch  Bifurcation  liefert,  zumal  da  auch 
die  Secundärsysteme  der  anderen  sensibeln  Nervenbahnen  des  Hirnstammes 
ein  ähnliches  Yerhalten  aufzuweisen  scheinen.  Aus  den  Untersuchungen 
von  Held  und  S.  Bamön  y  Gajal  wissen  wir,  dass  aus  jener  Fasergruppe 
ein  System  (entspringend  aus  dem  Kern  der  aufsteigenden  Yestibularis- 
wurzel)  im  hinteren  Längsbändel  derselben  Seite  die  Längsrichtung  ein- 
schlägt, indem  es  in  aufsteigende  und  in  absteigende  Theilungsaste  zerßllt. 
Held'  zeigte  femer,  dass  neben  diesem  ungekreuzten  medialen  System 
noch  ein  kreuzender  Fasercomplex  besteht,  welcher  aus  dem  Yestibularis- 
hauptkem  hervorgeht  und  erst  in  höheren  Ebenen  in  das  hintere  Langs- 
bündel der  Gegenseite  übertritt,  wo  er  sich  anscheinend  gleichfalls  bifurcirt. 
YoUe  Bestätigung  fand  diese  Angabe  in  den  Operationsßllen  Biedl's,  in 
welchen  eben  das  Yestibularendkemlager  mit  durchschnitten  wurde.  Aus 
der  genannten  Fasergruppe  scheinen  (nach  Fig.  7  Biedl's)  Collateralen  in 
das  contralaterale  Yestibularendkemlager  zu  gelangen.  Jedenfalls  steigen 
auch  im  hinteren  Längsbündel  der  Gegenseite  Faserantheile  spinalwärts  ab 
und  stellen  ein  kreuzendes  mediales  Secundärsystem  der  Yestibularleitung 
dar.  Die  absteigenden  Theilungsaste  der  Yestibularsysteme  im  hinteren 
Längsbündel  beiderseits  sind  auf  den  Abbildungen  Biedl's  im  Fissuren- 
theile  des  Yorderstranges  bis  in  das  obere  Brustmark  zu  verfolgen:  sie 
dürften  sich  in  Zweige  an  das  Yorderhom  ihrer  Seite  auflösen,  also  eine 
analoge  Beziehung  haben  wie  das  ungekreuzte  laterale  System  aus  dem 
Yestibularendkemlager.    Yon  diesem  geht  also  bei  den  Säugern  erstens 

^  Neurologiichea  Centralblatt.    1895.    Nr.  10  n.  11. 
■  Ebenda.    1896.    S.  1101. 

'  Abhandlungen  der  GeaeUeelutft  der  Wiseeneehcfften  zu  Leipzig.    Bd.  XVIII. 
Nr.«.    S.  355. 
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eine  ungekreozte  Leitung  einerseits  durch  den  Band  der  Yorderwurzelzone, 
andererseits  durch  den  Fissurenstrang  zum  Yorderhom  gleicherseits,  zweitens 
eine  gekreuzte  Leitung  durch  den  Fissurenstrang  zum  contralateralen  Yorder- 
hom. —  Die  aufsteigenden  Theilungsäste  des  ungekreuzten  und  des 
gekreuzten  Yestibular-Secundärsystems  geben  nach  Held,  Kölliker  und 
S.  Bamön  y  Cajal  Zweige  an  die  Augenmuskelkeme  ab.  (Eine  geradezu 
staunenswerthe  Analogie  bei  den  Yögeln  hat  jüngst  Wallenberg^  nach- 
gewiesen. Er  fand  nach  Stichverletzung  einer  Seite  des  Eleinhimwuruies, 
des  Gochlearis-  und  Yestibularisendkemlagers  Degeneration  des  Bindearms, 
der  Trapezleitung  und  speciell  eines  gekreuzten  und  eines  ungekreuzten 
medialen  Systems  aus  dem  sog.  Acusticusfelde,  aufsteigend  mit  Beziehungen 
zum  gleichseitigen  Abducens-  und  gekreuzten  Trochle^uis-  und  Oculomotorius- 
kern,  absteigend  in  den  Fissurenstrang  zum  Yorderhorn,  sowie  Degeneration 
eines  ungekreuzten  lateralen  Systems  aus  demselben  Gebiete  absteigend  in 
die  Anterolateralregion  des  Bückenmarks.  Friedländer^  glaubt  nach 
Zerstörung  der  Dorsalpartie  des  Wurms  bei  Yögeln  Degeneration  eines  aus 
dem  Kleinhirn  nach  dem  Seitenstrang  des  Bückenmarks  absteigenden  Systems 
—  gleich  Biedl  —  gefunden  zu  haben.) 


Selbstverständlich  erachte  ich  das  Bestehen  weiterer  langer  distalaxoner 
Fasersysteme,  welche  in  das  Bückenmark  absteigen,  mit  dem  Ursprung  sei 
es  in  den  subcorticalen  Ganglien,  sei  es  im  Himstamm  (einschliesslich 
Kleinhirn)    als    keineswegs    ausgeschlossen.'     Die  vorstehende  Uebersicht 

^  Anatomueher  Anzeiger.    1S98.    Bd.  XIV.    S.  858. 

'  Neuroloffisehee  Centralblatt    1898.    S.  851. 

*  AIb  elDO  der  möglichen  ürspniDKsstatteii  absteigender  Spinalsysteme  sind  vor 
AUeui  die  BrQckenkerne  za  nennen,  in  welche  sowohl  angekreuzte  als  gekreazte 
Brückenarmfasem  ans  dem  Kleinhirn  einstrahlen,  and  ans  denen  Bechterew  (Neuro- 
logisches  CetUralblatL   1885.  S.  121)   ein   ungekrenztes   System   in   den  Vordeistrug 
des  Rttckenmarks  absteigen  l&sst.     Nach  Held  gelangen  aas  den  BrAckenkemen ,  io 
welche  auch  Collateralen  aas  der  Haaptschleife,   bezw.  aas  den  gekreuzten  Hinter- 
strangkem-Grosshirnsystemen,  and  aas  dem  Pyramiden  System  eintreten,  theils  gda«azte, 
theils  angekreazte  Fasern  empor  zam  mittleren  Central-  and  Lateralkem,  aas  welchem 
hinwiederam  ein  angekreaztes  and  ein  gekreaztes  System  in's  Rückenmark  absteigt  - 
Bezüglich  der  Frage,  ob  es  fiberbaapt  „unanterbrocbene**,  aas  der  Rinde  oder  dte 
Kernen  des  Kleinhirns  in  das  Rückenmark  absteigende  Fasern,  also  echte  Cerebelio- 
spinalsysteme,  giebt,  ist  zanäcbst  an  das  völlig  negative  Resultat  der  reinen  Klein- 
bimexstirpationen  von  Ferrier  and  Tarner,  Risien  Rassel,  Münzer  and  Wiener 
zu  erinnern.    Die  Angabe  von  Marchi,  dass  aus  dem  Kieinhim  durch  den  Brfickeo- 
arm  einerseits  in  das  hintere  Längsbündel,  andererseits  in  die  Haaptschleife  FaseiD 
gelangeu,  welche  im  Vorder-  und  Seitenstrang  absteigen,  sowie  die  AufftssaDg 
BiedTs,  dass  directe  absteigende  Kleinbirnsysteme  durch  das  Corpus  KbU- 
forme  in  die  Bandzone  des  Vorderstranges  sowie  in  die  Intermediarzooe 
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suchte  bloss  das  bereits  Sichergestellte  und  an  meinen  Versnchsthieren 
Bestätigte  zusammenzufasseui  um  eine  solide  Unterlage  für  die  spätere  Be- 
trachtung der  Ueflexbeziehungen  der  Hinterstrangkemsysteme  zu  gewinnen. 


YII.   Schalteapltel.    Uebersicht  der  anfsteigenden  (central- 
axonen)  Systeme  im  Yorderseitenstrang. 

Nur  zur  Vervollständigung  der  im  Vorstehenden  gegebenen  tektonischen 
Skizze  und  behufs  Verwerthung  einiger  an  meinen  Operationsfailen  nebenbei 
gewonnener  Befunde  sei,  so  zu  sagen  in  parenthesi,  im  Folgenden  eine 
kurze  Uebersicht  der  bisherigen  Erkenntnisse  betrefb  der  aufsteigenden 
(distalaxonen)  Systeme  im  Vorderseitenstrang  geboten,  ohne  dass  dabei 
litterarische  Vollständigkeit  erstrebt  ist 

1.  Bezüglich  des  ungekreuzten  dorsolateralen  Spinocerebellar- 
systems  (Kleinhimseitenstrangsystem ,  directe  sensorische  Kleinhimseiten- 
strangbahn  Flechsig's)  —  dasselbe  war  bei  den  drei  Katzen  mit 
Hinterstrangkemläsion  theilweise  degenerirt  —  habe  ich  der  kürzlich  von 
H.  Patrick^  (derselbe  machte  seine  Studien  mittels  der  Marchi' sehen 


des  Seitenstranges  ziehen,  erBcheinen  bei  kritischer  Betrachtang  als 
irrthfimliche  Deutungen  so  zu  sagen  von  Nebenbefanden.  —  Von  Marchi 
and  Pellizzi  stammt  femer  die  Angabe,  dass  nach  Kleinhimexstirpationen  absteigende 
Degeneration  in  jenem  Faserbündel  eintrete,  welches  im  Yorderseitenstrang  des  Rücken- 
marks, weiterhin  im  lateroventralen  Yorderseitenstrangrest  der  Medulla  verlauft,  endlich 
in  der  Höhe  des  Trigeminusaustrittes  auf  den  Rücken  des  Bindearms  sich  hinauf- 
schlingt  und  in's  Kleinhirn  gelangt.  Ich  bin  vorerst  geneigt  bei  den  Yersuchsobjecten 
der  beiden  genannten  Autoren  eine  Mitverletzung  des  ventrolateralen  Yorderseitenstrang- 
restes  anzunehmen  und  die  beschriebene  Degeneration  als  Markscheidenzerfall  im 
anterolateralen  conjunctivalen  Spinocerebellarsystem,  von  der  Läsionsstelle  aufsteigend, 
zu  betrachten.  Das  Bestehen  eines  angekreuzten  conjunctivalen  Cerebellospinalsystems 
ist  ja  nach  den  oben  angeführten  negativen  Befunden  bei  zweifellos  reinen  Kleinhim- 
verletzangen  nicht  wahrscheinlich.  (Unzugänglich  blieben  mir  nachstehende  einschlägige 
Arbeiten:  Mingazzini,  Sülle  degen.  consec.  alle  estirp.  emicerebellari.  Eie.  lahor, 
awU.  norm.  Borna.  1894.  Yol.  lY.  p.  73  und  R.  Fusari,  Del  tractus  spin.  nervi 
qninti  e  di  alcnni  fasci  di  flbre  discendenti  nel  funiculus  anterolateralis  mednllae  spinalis. 
BuU.  di  sc,  med.  di  Bologna.  Ser.  7.  Yol.  YII.  Fase.  4.  p.  149.)  —  Zusammen- 
fassend ist  zu  sagen,  dass  cerebellospinale  Fasersysteme  (durch  einen 
der  drei  Kleinhirnschenkel  in  die  Medulla  und  das  Rückenmark  ab- 
steigend) bisher  nicht  nachgewiesen  sind,  obzwar  complicirtere  Lei- 
tangsbahnen  für  eine  eventuelle  Einflussnahme  des  Kleinhirns  auf  das 
Bückenmark  durch  alle  drei  Schenkel  zu  verlaufen  scheinen. 

^  Journal  of  nervou»  and  mental  diseate.    1896.    February.  ^  Ich  erachte  es 
für  unnöthig,  die  einschlägige  Litterator  hier  zu  wiederholen« 
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Methode  nach  Hemisection  im  Brastmarke)  gegebenen  Darstellung  nichts 
Neues  hinzuzufügen.  Nach  derselben  gelangt  der  aus  den  Clark e'schen 
Zellen  entspringende  und  in  der  dorsolateralen  Bandzone  des  Seitenstranges 
verlaufende  Fasercomplex  durch  den  tangentialen  Faserbelag  der  spinalen 
Trigeminuswurzel  in  die  laterale  Bandzone  des  Corpus  restiforme  and  strahlt 
weiterhin  in  den  dorsalen  und  in  den  proximoventralen  Theil  des  Klein- 
birnwurmes  auf  derselben  wie  auf  der  gekreuzten  Seite  ein.  —  Bemerkens- 
werth  ist  auch  H.  Patrick's  Fund,  dass  einige  wenige  Fasern  dieses 
Systems  nicht  in  den  Strickkörper  aufsteigen,  sondern  lateral  vom  Seiten- 
strangkem  verbleiben  und  weiterhin  mit  dem  anterolateralen  conjunctivalen 
Spinocerebellarsystem  (sog.  Gowers-lW^t)  gemeinsam  verlaufen. 

Die  Gruppe  der  (vier)  anterolateralen  aufsteigenden  (proxi- 
malaxonen)  Systeme.  Der  Erste,  welcher  neben  den  Langfasem  in 
den  Hinterstrangen  und  im  Eleinhimseitenstrangbundel  einen  dritten  auf- 
steigenden Faserzug  im  Bückenmark  auf  Grund  von  Secundärdegeneration 
beschrieb,  war  bekanntlich  Gowers:  der  randstandige  Fasercomplex  in 
der  Uebergangsregion  von  Vorder-  und  Seitenstrang  tragt  als  „Tractns 
anterolateralis  Gowers"  seinen  Namen.  Auf  Grund  vergleichend- 
anatomischer Studien  kam  Edinger^  zur  Annahme,  dass  aus  Zellen  des 
Hinterhorns,  an  welche  Hinterwurzelfasem  herantreten,  ein  System  von 
Fasern  entspringe,  welches  theils  vor,  theils  hinter  dem  Gentralcanale  die 
Seite  kreuze,  in  den  Grundbündeln  des  Vorder-  und  Seitenstranges  aufeteige 
und  im  Hinterstamme  der  Hauptschleife  sich  anschliesse.  Edinger  unter- 
scheidet dieses  System  von  denä  Fasciculus  anterolateraUs  Gowers.  Doch 
ist  die  Frage  einer  tiefen  Kreuzung  aufsteigender  anterolateraler  Fasern 
bis  heute  noch  nicht  völlig  geklärt.  —  Im  Laufe  der  Zeit  wurden  in  dem 
Faserbündel,  welches  im  Vorderseitenstrang  aufsteigt,  mehrere  Langfitser- 
systeme  erkannt 

2.  Zuerst  wurde  unterschieden  das  anterolaterale  conjunetivale 
Spinocerebellarsystem,  welches  in  meinen  drei  Fällen  mit  Hinter- 
strangkemläsion  theilweise  degenerirt  ist.  Seine  Ursprungszellen  sind  bis 
heute  nicht  sichergestellt.  Wahrscheinlich  liegen  sie  im  Mittelfelde  des 
Vorderhoms  und  in  der  Centralzone  der  grauen  Substanz,  ob  derselben 
oder  der  Gegenseite  mit  tiefer  Kreuzung  der  Fasern,  ist  noch  nicht  sicher- 
gestellt. Das  Fasersystem  steigt  randständig  durch  die  Länge  des  Bücken- 
marks  in  der  Uebergangsregion  von  Vorder-  und  Seitenstrang  empor, 
rückt  mit  dem  Auftreten  der  unteren  Olive  lateralwärts  und  kommt  in 
den  ventralen  Antheil  des  ventrolateralen  Vorderseitenstrangrestes  zu  liegen, 


*  Anatomischer  Anzeiger.    1889.    Bd.  IV.    S.  121.     Vgl.   auch   L.  Anerbach. 
Ebenda,    Nr.  18  u.  15  nnd  Virohow'a  ^r<;A»«.    1890.    Bd.  CXXI.    S.  205. 
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welcher  sich  weiterhin  ventral  und  lateral  von  der  Oliva  snperior,  um  den 
Austritt  des  Facialisstammes,  erstreckt  In  der  Höhe  des  Trigeminus- 
austrittesy  knapp  caudal  vom  hinteren  Paare  der  Yierhügel,  wendet  sich  das 
bis  dahin  lateral  von  der  Hauptschleife,  ventrolateral  von  der  Lateralschleife 
gelegene  System  laterodorsalwarts  und  läuft  längs  des  an  den  Brüokenarm 
grenzenden  Markrandes,  dicht  lateral  von  der  Lateralschleife,  empor  in  die 
Faserkappe  des  oberen  Kleinhimstieles,  welche  durch  eine  Lage  grauer 
Substanz  vom  eigentlichen  Bindearm  geschieden  ist  Auf  dem  BQcken  des 
Bindearmes  biegt  das  System  hakenförmig  um  und  gelangt  räckläufig  in 
das  Kleinhirn.  Es  tritt  hier  lateral  vom  Unterwurm  in  das  Kleinhirnmark 
ein  und  gelangt  (nach  Patrick)  theils  zum  dorsalen,  sowie  zum  ventralen 
und  distalen  Theile  des  Wurmes,  theils  lateralwarts  zur  Kleinhimhemi- 
sphäre.  —  Da  das  geschilderte  System  aus  der  von  Oowers  unterschiedenen 
Faserabtheilung  des  Bückenmarks  stammt,  wird  es  vielfach  als  Gowers'- 
sches  Anterolateralsystem  bezeichnet,  wiewohl  erst  Löwenthal  seinen  Ge- 
sammtverlauf  aufgedeckt  hat  Allerdings  sind  gewisse  Yerlauisstrecken 
desselben  bereits  früher  von  Meynert  sowie  Monakow  beschrieben  worden. 
So  lässt  Meynert  aus  dem  dorsalsten  Antheile  des  Seitenstranges  ein 
Bündel  ventral  von  der  spinalen  Trigeminuswurzel  aufsteigen,  welches 
weiterhin  ventral  von  der  oberen  Olive,  dann  zwischen  Hauptschleife  und 
Bindearm  liege:  dasselbe  schlinge  sich  in  der  Höhe  des  Yelum  medulläre 
anterior  an  der  Lateralfläche  des  Bindearmes  auf  dessen  Bücken  empor 
and  gelange,  angeblich  nach  einer  Kreuzung  im  Yelum,  hakenförmig  um- 
biegend in  den  Oberwurm  —  „hinterstes  Bündel  des  Seitenstranges''  oder 
,,LemniBcus  posterior''  bei  Meynert^  —  Monakow  bezeichnete  ein  lateral 
von  der  Oliva  superior  gelegenes  Faserfeld  als  „aberrirendes  Seitenstrang- 
bündel",  welches  er  nach  halbseitiger  Bückenmarksdurohschneidung  be- 
deutend atrophisch  fand  und  vermuthete  dessen  Fortsetzung  in  die  Lateral- 
schleife,^  Li  einem  später  beschriebenen  Falle  von  Durchtrennung  des 
Faserareales  zwischen  Bindearm  und  Hauptschleife  (hauptsächlich  Zerstörung 
der  Lateralschleife  dicht  oaudal  vom  hinteren  Paare  der  Yierhügel)  waren 
augenscheinlich  die  Fasern,  welche  de  norma  am  lateralen  Markrande  in 
die  Faserkappe  des  Bindearmes  aufsteigen,  geschwunden.'  —  Löwenthal 
ist  der  eigentliche  Entdecker  des  in  Bede  stehenden  Systems  —  von  ihm 


1  Stricker'B  Handbuch  <Ur  Gewebelehre.  1S72.  Bd.  U.  S.  756,  757,  762,  763 
nnd  Archiv  fwr  Pmfchiatrie.  1873.  Bd.  IV.  S.  391,  392,  397,  400.  Vgl.  ähnliche 
AndeatuDgen  bei  Flechsig  (LeUungebahnen,  1876.  S.  326)  and  Westphal  {Archiv 
für  FeyeMairie.  1880.  Bd.  X).  —  Flechsig  verfolgte  später  (i^0«ro%»«cA0«  Central- 
blatt.  1890.  S.  100)  den  lateroventralen  VorderBeiteDstraogrest  bis  in  die  Lateralschleife. 

^  Archiv  für  Psychiatrie.    1882.    Bd.  XIY.    8.1. 

3  Ebenda.    1890.   Bd.  XXII.   S.  1.    Fig.  2. 
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„ventrale  Kleinhirnbahn"  genannt  — ,  von  dem  er  auf  Grund  der  Secandär- 
degeneration  nach  Ealsmarkdurchschneidung  an  Hunden  eine  durchaus  zu- 
treffende Beschreibung  gab.^  Später  fand  er  Degeneration  derselben  Bahn 
nach  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln.*  —  Der  Fund  Löwenthars 
wurde  von  L.  Auerbach'  bestätigt  auf  Grund  von  experimentaler  Läsion, 
welche  den  Hinterstrang,  das  Hinterhom  und  die  hintere  Hälfte  des  Seiten- 
stranges einer  oder  beider  Seiten  in  bedeutender  Längenausdehnung  betraf 
(an  Katzen,  nach  Marchi  untersucht).  Der  genannte  Autor  giebt  femer 
an,  dass  ein  Theil  der  Fasern  des  Löwenthal'schen  Bündels  durch  die 
innere  Abtheilung  des  (sc.  oberen)  Kleinhirnstieles  zum  Nucleus  dentatus 
ziehe,  ebenso  dass  eine  weitere  Fasergruppe  die  Bindearmkreuzang  mit- 
mache und  dann  auf  den  Rücken  des  contralateralen  Bindearmes  und  in 
das  Kleinhirn  gelange.  —  Als  firster  fand  Tooth^  das  sog.  Gowers^sche 
Bündel  beim  Menschen  in  grösserer  Längenausdehnung,  und  zwar  aus  dem 
Rückenmark  bis  zur  Höhe  des  Abducens  und  Facialis  degenerirt  —  Mott^ 
bestätigte  auf  Grund  von  transversaler  und  longitudinaler  Halbseitenläsion 
des  Rückenmarks  bei  Aflfen  neuerdings  die  Feststellung  Löwenthars: 
er  constatirte  überdies,  dass  das  anterolaterale  conjunctivale  SpinocerebeUar- 
sjstem  im  Vorderseitenstrang  randständig  nach  aussen  (peripher)  vom 
anterolateralen  spinoquadrigeminalen  und  spinothalamischen  System  auf- 
steigt, welch  letztere  zwei  Mott  selbst  zuerst  sicherstellte.  Auch  konnte 
er  degenerirte  Fasern  deutlich  bis  in  den  Oberwurm  verfolgen.  —  Mit 
diesen  Resultaten  decken  sich  vollständig  die  Ergebnisse  von  Tooth' 
nach  Durchschneidung  der  Seitenstränge  des  Rückenmarks  an  Affen.  — 
H.  Patrick^  konnte  in  einem  Falle  von  totaler  Durchtrennung  des  Bücken- 
marks an  der  Grenze  von  Hals-  und  Brusttheü  beim  Menschen  den  auf- 
steigenden Faserschwund  im  Yorderseitenstrang  bis  in  die  Yierhügelgegend 
hinauf  verfolgen:  er  fand  einerseits  einen  Degenerationszug,  welcher  ganz 
und  gar  dem  anterolateralen  oonjunctivalen  Spinocerebellarsystem  Löwen- 
thal's  entsprach,  femer  bestand  „fast  vollständige^'  Atrophie  der  Lateral- 
schleife,  worauf  ich  später  zurückkommen  werde.  Derselbe  Autor  studirte 
später^  mittels    der  Marchi'schen  Methode    die  aufisteigende  Secundär- 


^  Bevue  midie,  de  la  Suwe  Eomande,    1885.    p.  511. 

'  Infernationale  Monatsschrift  für  Anatomie  und  Physiologie,    1893.    B<L  X. 
^  Anatomischer  Anzeiger,  1890.  S.214  und  Virchow's^rcAto.  1890.  Bd.CXXI. 
S.  201. 

*  Grulstonian  leeture,    1889. 

*  Philos,  Trans,   (B.)    1891.    —    Brain,    1892  und  1895.  —  MonaUschr^  für 
Psychiatrie  und  Neurologie,    Bd.  I.    S.  104. 

*  Brain,    1892.    Vol.  XV.    p.  397. 

"^  Archiv  für  Psychiatrie.    1893.    Bd.  XXV.    S.  831. 

"  Journal  of  nervfjus  and  mental  disease,    1896.    Febrnary. 
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degeneration  nach  vollständiger  oder  halbseitiger  Rückenmarksdnrchschnei- 
dung  an  Katzen.  Seine  Resultate  bezüglich  des  dorsolateralen  Spinocere- 
bellarsystems  worden  oben  erwähnt  Vom  Verlaufe  des  Systems  Löwen- 
thaPs  gab  er  eine  ganz  gleichlautende  Beschreibung,  als  Endigungsbezirk 
desselben  stellte  er  vorwiegend  den  ventralen  und  distal-dorsalen  Theil  des 
Wurmes  (daneben  auch  die  Hemisphären)  fest,  für  das  dorsolaterale  System 
hingegen  den  dorsalen  und  proximal-ventralen.  —  Beim  Menschen  konnte 
auch  Hoche^  in  zwei  Fällen  von  Quetschung  des  Brustmarks  (nach  Marchi 
untersucht)  neben  dem  dorsolateralen  auch  das  anterolaterale  conjunc- 
tivale  Spinocerebellarsystem  bis  in's  Kleinhirn  verfolgen.  Dasselbe  that 
Fr.  V.  Sold  er'  in  einem  Falle  mit  einem  Erweichungsherd  im  unteren 
Hals-  und  oberen  Brustmarke  (Marchi's  Methode):  betreffs  seines  Befundes 
von  Degeneration  in  der  Lateralschleife  siebe  unten.  —  Jfingst  hat  Woro- 
tynski'  auf  Grund  von  zwei  Fällen  am  Menschen  und  von  18  totalen 
oder  halbseitigen  Rückenmarksdurchtrennungen  an  Hunden  die  vorstehenden 
Angaben  durchaus  bestätigt:  als  Endigungsbezirk  bezeichnet  er  das  Gebiet 
des  Nnoleus  dentatus  und  Nudeus  tecti,  im  oberen  Kleinhirn  wurme  finde 
wahrscheinlich  eine  theilweise  Kreuzung  statt. 

3.  und  4.  Neben  dem  anterolateralen  conjunctivalen  Spinocerebellar- 
system erwies  W.  Mott  durch  die  oben  erwähnten  Experimente  an  Affen 
das  Bestehen  eines  anterolateralen  spino-quadrigeminalen  (nach 
dem  vorderen  Paare  der  Yierhügel)  und  eines  spino-thalamischen 
Systems.  Die  Lage  der  Ursprungszellen  der  beiden  Systeme,  welche  in 
meinen  OperationsMen  nicht  oder  wenigstens  nicht  deutlich  degenerirt 
waren,  ist  noch  fraglich,  ebenso  ob  deren  Faserantheile  etwa  eine  tiefe 
Kreuzung  erfahren.  Die  beiden  Systeme  steigen  nach  Mott  im  inneren 
(centralen)  Zonendrittel  der  Austrittsregion  der  Torderwurzeln  und  der 
sog.  anterolateralen  Region  empor  in  den  ventrolateralen  Vorderseitenstrang- 
rest  der  Medulla.  Der  Fasercomplex  liegt  also  zunächst  lateral  von  der 
Oliva  inferior,  dann  ventrolateral  und  lateral  von  der  Oliva  superior. 
Während  nun  knapp  caudal  vom  hinteren  Paare  der  Yierhügel  das  antero- 
laterale conjunctivale  Spinocerebellarsystem  dorsalwärts  abschwenkt  und 
über  die  Lateralfiäche  der  spinalen  Trigeminuswurzel  emporzieht,  verbleiben 
das  spinoquadrigeminale  und  das  spinothalamische  System,  zusammen  mit 
dem  absteigenden  aus  dem  rothen  Kern,  ventromedial  vom  Tractus  spinalis 
nervi  trigemini,  bezw.  von  der  Trigeminuskerngruppe.  Dadurch,  dass  der 
Kemcomplex  der  oberen  Olive  mehr  und  mehr  lateralwärts  rückt,  kommen 


»  Archiv  für  Psychiatrie.    1896.    Bd.  XXVIII.    (Mit  gutem  Schema.) 
'  Neurologische»  Centralblatf.    1897.    S.  308. 
>  Ebenda.    1897.    S.  1094. 
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jene  drei  Systeme  dorsal  davon  und  zwischen  die  dorsalwärts  strebenden 
Fasern  der  Lateralschleife,  und  zwar  innerhalb  ihrer  medialen  Abtheilung 
medial  vom  Kern  der  Lateralschleife,  zu  liegen ,  wie  dies  Held  dargel^ 
hat.  Während  nun  in  der  Höhe  des  vorderen  Paares  der  Yierhügel  das 
absteigende  System  aus  dem  gekreuzten  rothen  Kern  ventrolateral  von 
dieser  Zellenmasse  abschwenkt  und  über  die  Baphe  zu  seiner  Ursprungs- 
statte  zu  verfolgen  ist,  verbleibt  das  spinothalamische  System  im  aog.  Rest 
der  Lateralschleife,  welcher  dem  Bogenfelde  der  Hauptschleife  mediodorsal 
angelagert  ist.  Auch  das  spinoquadrigeminale  System  trennt  sich  in  dieser 
Höhe  von  dem  eben  genannten  Fasercomplex  und  zieht  medialwärts  in  das 
Grau  des  vorderen  Paares  der  Vierhügel,  woselbst  gleichfalls  Zweige  des 
Nervus  opticus  und  der  Cochlearisleitung  endigen,  andererseits  die  Fasern 
des  optisch-acustisohen  Reflexsystems  Held's  entspringen.  Die  noch  höher 
hinauf  reichenden  Langfasem  im  Rest  der  Lateralschleife,  darunter  die 
Fasern  des  spinothalamischen  Systems,  vermischen  sich  weiterhin  mit  jenen 
der  Hauptschleife,  welche  sich  medial  vom  Corpus  geniculatum  mediale 
über  ein  ziemlich  weites  Feld  verstreuen.  Ebenso  gelangt  jenes  System 
mit  in  den  Hilus  thalami  und  endigt  in  der  ventrolateralen  Region  des 
Sehhügels,  woselbst  die  Stammfasem  des  Hinterstrangkem-Thalamussystems 
und  wohl  CoUateralen  aus  dem  Hinterstrangkem-Rindensystem,  femer  zahl- 
reiche Fasern,  welche  aus  dem  Kleinhirn,  speciell  aus  dem  Nucleus  dentatus 
durch  den  Bindearm  emporziehen,  ebenso  Fasern  aus  dem  rothen  Kern, 
das  secundäre  System  der  sensiblen  Trigeminusbahn  und  wohl  noch  andere 
centralaxone  Systeme  gleichfalls  endigen. 

Die  Befunde  von  Mott  bestätigen  in  gewisser  Beziehung  die  Ansicht 
Edinger's,  dass  die  Schleife  einen  Zuwachs  aus  tief  gekreuzten,  im  Vorder- 
Seitenstrang  aufsteigenden  Fasern  erhalte.  —  Aufsteigende  Degeneration 
in  der  „Lateralschleife^^  nach  tiefer  sitzenden  Läsionen  war  bereits  von 
Monakow^  bemerkt  worden,  aus  seiner  Beschreibung  ist  aber  nur  retro- 
grader Schwund  des  absteigenden  Systems  aus  dem  rothen  £em  (nach 
Durchtrennung  des  Feldes  zwischen  Bindearm  und  Hauptschleife)  zu  er- 
schliessen.  —  Mott 's  Entdeckung  an  Affen  hat  bereits  von  H.  Patrick,^ 
sowie  von  Fr.  v.  Sölder^  eine  Bestätigung  für  den  Menschen  erhalten. 
Der  erstere  Autor  fand  nach  vollständiger  Durchtrennung  des  Rückenmarks 
an  der  Grenze  von  Hals-  und  Brusttheil  aufsteigenden  Faserschwund  in 
der  ganzen  Randzone  des  Seitenstranges  und  Atrophie  der  Lateralschleife. 
Fr.  V.  Solde r  wies  im  Anschlüsse  an  eine  ausgedehnte  Erweichung  der 


^  Archiv  für  Psychiatrie.    1890.    Bd.  XXII.    S.  1. 

•  Ebenda.    1893.    Bd.  XXV.    S.  831. 
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unteren  Hälfte  des  Halsmarks  und  des  oberen  Brustmarks  mittels  der 
Mar  Chi 'sehen  Methode  aufste^nden  Markscheidenzerfall  im  ventrolateralen 
Vorderseitenstrangreste  nach:  die  Hauptmasse  der  degenerirten  Fasern  ge- 
langt auf  dem  Bücken  des  Bindearms  in's  Kleinhirn,  der  geringere  Theil 
aber  verbleibt  in  der  Lateralschleife  und  strahlt  im  sog.  Best  derselben, 
angeschlossen  an  die  Hauptschleife,  durch  den  Hilus  thalami  in  die  ventrale 
Kerngruppe  ein.  Fr.  v.  Sölder  fand  ausserdem  noch  einen  zweiten  spino- 
tiialamischen  Faserzug  degenerirt,  welcher  im  Seitenstranggrundbündel  nahe 
dem  Lateralrande  des  Vorderhoms  verläuft,  dann  dorsolateral  von  der 
dorsalen  unteren  Nebenolive,  weiterhin  dorsomedial  von  der  oberen  Olive 
in  der  Formatio  reticularis  aufsteigt:  in  der  Höhe  des  vorderen  Paares  der 
Yierhügel  liegt  der  betreffende  Degenerationszug  medial  von  der  Haupt- 
schleife, endlich  schliesst  er  sich  lateralwärts  verlaufend  dem  in  der  Lateral- 
schleife au&teigenden  spinothalamischen  System  an.^ 

5.  £in  aufsteigendes  anterolaterales  restiformales  Gerebellar- 
system  glaube  ich  durch  entsprechende  aufsteigende  Degeneration  nach 
Verletzung  des  Vorderseitenstranges  im  Niveau  der  Hinterstrangkeme  nach- 
weisen zu  können  (vgl.  Fig.  5,  Taf.  XV).  Es  ist  nämlich  eine  grössere 
Anzahl  von  Schollenzügen,  bezw.  Fasern,  zu  beobachten,  welche  aus  dem 
Vorderseitenstrangrest  dorsolateralwärts  ziehen.  Diese  Fasern  lagern  einer- 
seits zunächst  im  Fissurentheile  des  Vorderstrangrestes  und  ziehen  weiterhin 
dorsal  vom  Vorderhomrest,  sowie  weiter  oben  dorsal  von  der  Oliva  inferior 
lateralwärts,  andererseits  schliessen  sich  diesen  Querfasem  solche  an,  welche 
zunächst  an  der  medialen  Seite  des  Seitenstrangkerns  sowie  laterodorsal 
von  der  Oliva  inferior  lagern:  all  diese  Fasern  (Fibrae  transversales  dorso- 
olivares  et  dorsonucleares)  sammeln  sich  zu  einem  starken  Querzuge  dorsal 
vom  Seitenstrangkeme,  in  welchem  wohl  zahlreiche  Zweige  aufsteigender 
Fasern  aus  dem  Bückenmark  endigen,  und  gelangen  in  das  Faserfeld  an 
der  Ventralkante  der  spinalen  Trigeminuswurzel.    Aus  diesem  schlingt  sich 


^  In  eioem  Falle  von  fast  totaler  QaerschnittBiinterbrechang  im  9.  and  10.  Brost- 
segment  sah  Qaensel  {Neurologisches  CentrMlaU,  1898.  Nr.  11)  aas  den  aafsteigend 
degenerirten  GolTschen  Strängen  schollenführende  Fasern  dorsal  (Fibrae  arc.  ext.  post) 
wie  medial  and  ventral  am  den  Tractas  spinalis  trigemini  heram  in  den  Strickkörper 
und  das  Kleinhirn  ziehen  (vgl.  oben  S.  296).  Der  aafsteigende  Markscheidenzerfall  im 
Vorderstrange  liess  sich  deatlich  nnr  bis  zar  Pyramiden kreazang  erkennen.  Ein  Theil 
der  SchoUenz&ge  im  lateroventralen  Vorderseitenstrangrest  wendet  sich,  mit  den  degene- 
rirten Fasern  aas  dem  Eleinhimseitenstrangfelde,  dem  Corpus  restiforme  zu  (vgl.  meine 
Angaben  oben).  Die  Hauptmasse  gelangt  in  der  Höhe  des  Trigeminasaostrittes  auf  den 
Rücken  des  oberen  Kleiiihirnstieles  und  nach  partieller  Kreuzung  im  Velam  nach  dem 
Wurm.  Eine  kleine  Grappe  degenerirter  Fasern  verbleibt  in  der  Lateralschleife  und 
endigt,  nachdem  eine  Anzahl  dnrch  die  hintere  Commissur  hinübergekrenzt  ist,  im 
candalen  Theile  des  lateralen  Thalamaskems. 
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dann  jenes  System  dorsalwärts  und  gelangt  durch  die  mediale  Abtheilung 
des  tangentialen  Faserbelages  der  spinalen  Trigeminuswurzel  in  den  Yentral- 
theil  des  Corpus  restiforme.  Daselbst  vermischen  sich  seine  Fasern  mit 
dem  ungekreuzten  dorsolateralen  Spinocerebellarsyst.em  sowie  mit  dem  ge- 
kreuzten Hinterstrangkern-Eleinhimsjstem.  In  der  Fasermasse  des  Strick- 
körpers emporstrahlend,  dürfte  das  in  Bede  stehende  System  durch  die 
laterale  Abtheilung  in  den  Oberwurm,  wohl  zu  beiden  Seiten  der  Mittel- 
ebene gelangen.  —  Ich  muss  es  vorerst  dahingestellt  sein  lassen,  wo  die 
Ursprungszellen  dieses  Systems  liegen.  Sie  könnten  z.  B.  in  dem  mit  den 
Hinterstrangkemen  zugleich  lädirten  untersten  Theile  der  Zellensäule  der 
Formatio  reticularis,  bezw.  des  unteren  Central-  und  Lateralkerns  gelten 
sein.  Ich  möchte  aber  nach  dem  mikroskopischen  Bilde  vorlaufig  einen 
tieferen  Ursprung  der  Fasern,  nämlich  im  Bückenmark,  und  ein  Aufsteigen 
im  Yorderseitenstrang  für  wahrscheinlicher  halten  und  in  dem  fraglichen 
Systeme,  dessen  cellulodistale  Antheile  degenerirt  gefunden  wurden,  eio 
anterolaterales  restiformales  Spinocerebellarsystem  erblicken. 
Nach  dieser  Yermuthung  würde  dasselbe  ein  Gegenstück  vorstellen  zu  jenen 
spärlichen  aufsteigenden  Fasern  aus  dem  Eleinhirnseitenstrangfelde,  welche 
H.  Patrick  nicht  mit  der  Hauptmasse  durch  den  Strickkörper,  sondern 
erst  mit  dem  anterolateralen  conjunctivalen  Spinocerebellarsystem  durch 
den  oberen  Kleinhirnstiel  emporstreben  sah.  Ebenso  wie  diese  Fasern 
einfach  vom  dorsolateralen  resüformalen  Spinocerebellarsystem  als  conjunc- 
tivaler  Antheil  abgesprengt  sein  könnten,  bestände  dieselbe  Möglichkeit  for 
den  oben  geschilderten  Fasercomplex  im  Yerhältnisse  zum  anterolateralen 
conjunctivalen  Spinocerebellarsystem.  —  Ich  habe  endlich  hinzuzufügen, 
dass  ich  nicht  in  der  Lage  bin,  die  Frage  nach  dem  Yerhalten  central- 
axoner  Fasern  des  Seitenstranges  zum  Seitenstrangkerne  und  nach  dem 
Yerlaufe  der  aus  diesem  entspringenden  Fasern,  welche  vielleicht  ein  Seiten- 
strangkem-Eleinhimsystem  per  Corpus  restiforme,  bezw.  eine  indirecte 
Seitenstrang-Kleinhimverbindung  neben  der  Mher  besprochenen  directen 
bilden,  zu  entscheiden. 

6.  Das  aufsteigende  (centralaxone)  Spinocerebralsystem  im 
dorsalen  Längsbündel  (der  aufsteigende  Bückenmarksantheil  deseigeut- 
liehen  hinteren  Längsbündels  ^)  lässt  sich  in  seinem  centralen  Yerlaufe  auf 
Grund  der  aufsteigenden  Degeneration,  wie  sie  im  Anschlüsse  an  die  Quer- 
schnittsläsion  in  der  Höhe  der  Hinters trangkeme  bei  meinen  drei  Katzen 
eingetreten  ist,  verfolgen.  Einen  völlig  analogen  Yerlauf  beim  Menschen 
hat  Hoche^  auf  Grund  des  Degenerationsbefundes  (nach  Weigert  und 

^  Ich  erachte  es  nicht  für  nothwendig,  hier  auf  die  ausgedehnte  Litterator  be- 
züglich der  Zusammensetzung  des  hinteren  Längsbündels  überhaupt  einzageheD. 
*  NeurologUchea  Centralhlatt.    1897.    S.  242. 
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Mar  Chi)  in  einem  Falle  von  bulbärspinaleT  spastisoh-atrophischer  Lähmung 
festgestellt  —  Jenes  System  nimmt  vermnthlich  einen  gekreuzten  Ursprung 
aus  der  Commissurenzellengruppe  des  Yorderhoms  und  steigt  im  Vorder- 
strange  empor.    (Allerdings  lässt  sich  in  meinen  drei  Operationsfällen  die 
Möglichkeit  eines  Faserzuwachses  aus  dem  mitlädirten  unteren  Centralkem 
nicht  ausschliessen.)    Sobald  sich  mit  der  sog.  Eröffnung  des  Centralcanales 
der  Rest  des  Vorder-  und  Seitenstranges  in  eine  mediodorsale  und  in  eine 
ventrolaterale  Abtheilung  trennt,  kommt  jenes  System  in  den  erstgenannten 
Complex,  welcher  als  hinteres  Längsbündel  oder  als  Vorderseitenstrangrest 
der  Mittellinie  (Held)  bezeichnet  wird,  zu  liegen.    Während  des  ganzen 
Verlaufes  daselbst  geben  die  aufsteigenden  Fasern  reichlich  GoUateralen  ab, 
einerseits  lateralwärts  an  die  Kerne  des  Hypoglossus,  Abducens,  Trochlearis 
und  Ocnlomotorius  sowie  an  den  unteren,  mittleren  und  oberen  Central- 
und  Lateralkem,  andererseits  medialwärts  quer  über  die  Baphe  an  die 
Zellen  der  Formatio  reticularis  der  anderen  Seite.     Die  längsten  Fasern 
des  aufsteigenden  Systems  des  hinteren  Längsbündels  schwingen  sich  in 
der  Höhe  des  vorderen  Paares  der  Vierhügel  laterodorsalwärts  zwischen  dem 
sog.  oberen  Oculomotoriuskern  und  dem  oberen  Lateralkem  (welcher  übrigens 
kopfwärts  ohne  Grenze  in  den  medialen  Sehhügelkem,  bezw.  in  das  Centre 
median  übergeht)  empor  und  endigen  einerseits  an  den  Zellen  dieser  beiden 
flankirenden  grauen  Massen,  ein  anderer  Theil  benützt  die  ventrale  Ab- 
theilung der  hinteren  Commissur,  um  nach  den  entsprechenden  Kernen 
der  Gegenseite  zu  gelangen.    Die  ventrale  Abtheilung  der  hinteren  Com- 
missur enthält  also  kreuzende  Zweige  des  anterioren  Spinocerebralsystems 
im  hinteren  Längsbündel,  die  dorsale  Abtheilung  hingegen  solche  aus  den 
gekreuzten  Hinterstrangkern-Grosshimsystemen  in  der  Hauptschleife.    Das 
besprochene  System  stellt  also  eine  wohl  tief  gekreuzte  Verbindung  dar 
zwischen  Kückenmarkszellen  und  motorischen  Himnervenkernen,  sowie  den 
Kernen  der  Formatio  reticularis  beiderseits  bis  empor  zur  hinteren  Commissur.^ 
7.    Das  aufsteigende  kreuzende  Linsenkernsystem  im  prä- 
dorsalen Längsbündel,  bezw.  in  der  Commissura  hypothalamica 
dorsalis  Forel.     Ich  finde   im  Anschlüsse   an   die  Läsion  (in  Fall  IV) 
jener  isolirten  Fasergruppe  ventral  vom  hinteren  Längsbündel  (durch  welche 
das    früher  beschriebene  gekreuzte  System  aus  dem  vorderen  Paare  der 
Vierhügel  absteigt)  von  der  Höhe  der  Brücke,  bezw.  des  hinteren  Paares 
der  Vierhügel  angefangen  aufsteigend  Markscheidenzerfall  in  Form  grober 
Schollen.    Derselbe  ist  aber  in  der  Höhe  des  vorderen  Paares  der  Vier- 
hügel nicht  etwa  durch  die  fontänenartige  Haubenkreuzung  zu  verfolgen, 
ist  also  nicht  als  retrograde  Degeneration  des  gekreuzt  absteigenden  Systems 

^  Vgl.  die  Angaben  Held's,   Ahhandlungtn  der  tnath,'phy8.  Classe  der  säehs, 
GeselUchaft  der  Wiuenschaften,     Leipzig  1 892.    fid.  XYIU.    S.  858. 
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aus  dem  vorderen  Paare  der  YierhQgel  au&ufassen,  sondern  auf  ein  zweites 
und  zwar  centralaxones  System  starken  Calibers  in  jenem  Faserfelde  zu 
beziehen.  Ueber  den  Ursprungsort  dieses  Systems  vermag  ich  zunächst 
keine  Aussage  zu  machen:  ob  seine  Fasern  bereits  von  BückemnarkszeUen 
aus  im  Yorderstrange  aufsteigen,  oder  ob  jene  erst  aus  der  Zellensaule  der 
Formatio  reticularis,  speciell  aus  dem  mittleren,  eventuell  auch  aus  dem 
unteren  Centralkern  hervorgehen,  muss  dahingestellt  bleiben.  (Eine  geringe 
Anzahl  von  Fasern  in  diesem  Felde  finde  ich  auch  nach  der  Querschnitts- 
läsion des  Fissurenstranges  in  der  Höhe  der  Hinterstrangkeme  aufsteigend 
degenerirt)  Dieses  System  läuft  also  im  Hirnstamme  im  prädorsalen  Längs- 
bündei  und  giebt  daselbst  Collateralen  an  die  Formatio  reticnlaris  ab 
einerseits  lateral wärts ,  andererseits  medial  wärts  über  die  Baphe  hinüber. 
In  der  Yierhügelgegend  nimmt  der  Fasercomplex  gerade  die  mediodorsale 
Ecke  des  Fasergebietes  der  Formatio  reticularis  ein  ventral  vom  hinteren 
Längsbündel,  welches  nun  bald  dorsolateralwärts  abschwenkt.  Mit  dem 
Auftreten  des  rothen  Kernes  kommt  jenes  System  zunächst  medial,  dann 
medioventral  von  demselben  zu  liegen.  In  der  Regio  thalamica  verharrt 
der  Fasercomplex  in  eben  dieser  Lagebeziehung  zu  der  die  Stelle  des  rothen 
Kernes  einnehmenden  lateralwärts  gerichteten  Haubenstrahlung  bis  zur 
Höhe  des  Tuber  cinereum,  bezw.  des  Chiasma  nervorum  opticorum.  Daselbst 
ziehen  die  Fasern  des  Systems  ventral wärts,  zugleich  etwas  lateralwärts. 
Ehe  sie  aber  auf  den  Tractus  opticus,  bezw.  auf  die  C!ommissura  faypo- 
thalamica  media  Meynert's  treffen,  biegen  sie  medialwärts  um  und  geben 
ein  in  die  Commissura  hypothalamica  superior  Forel's.  In  dieser  läuft 
das  System  parallel  der  Meyn er t 'sehen  Kreuzung  dorsolateralwärts,  zieht 
ventral  am  Nucleus  hypothalamicus  von  Luys  vorüber,  ohne  in  Beziehung 
zu  diesen  zu  treten,  und  trifft  nun  theils  auf  die  mediale  Kante,  theils  auf 
die  mediodorsale  Fläche  des  Linsenkems.  Zweifellos  taucht  die  Mehrzahl 
der  Faserzweige  in  den  Globus  pallidus  ein,  der  sich  dicht  von  klonen 
Schollen  erfüllt  fand.  Vielleicht  gelangt  eine  relativ  kleine  Zahl  von  Fasern 
entlang  der  oberen  Fläche  des  Linsenkems  empor  in  den  Stabkranz  des 
Gyrus  coronalis  und  des  Gyrus  ektosylvius  anterior.  Sicher  ist  die  aus- 
giebige Endigung  eines  hoch  kreuzenden  centralaxonen  Faser- 
systems aus  dem  prädorsalen  Längsbündel  im  Globus  pallidus 
des  contralateralen  Linsenkerns.  Damit  ist  die  Herkunft  gewisser 
langer  Fasern  der  Forerschen  Kreuzung  aus  dem  prädorsalen  Längs- 
bündel und  eine  gewisse  Beziehung  der  Commissura  hypothalamica  superior 
zum  Linsenkern  festgestellt.^ 


^  Eine  Abbildung  dieser  sehr  dentlichen  Verhältnisse  werde  ich  bei  Anderer  Ge* 
legenheit  geben.  —  In  neuerer  Zeit  sind  von  zwei  Autoren  aufsteigende,  im  Hirn- 
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Till.  Ueberblick  der  tektonischen  Beziehungen  der  Hinter- 

strangkernsf  Sterne. 

Die  im  Yorstehenden  gegebene  Skizze  einerseits  der  vier  Hinterstrang- 
kemsysteme  selbst,  andererseits  der  bisher  sichergestellten  vier  distalaxonen 
Fasersysteme,  welche  aus  dem  Himstamme  entspringen  und  im  Yorder- 
seitenstrang  absteigen,  endlich  die  anhangsweise  Schilderung  der  bisher 
sicher  unterschiedenen  centralaxonen  Systeme,  welche  im  Himstamme 
mit  Einschluss  des  Kleinhirns  endigen  und  —  wenigstens  in  der  Mehr- 
zahl —  schon  aus  dem  Yorderseitenstrang  aufsteigen,  gestatten  mir  nun 
einen  zusammenfassenden  Ueberblick  über  die  tektonischen  Beziehungen 
der  hauptsächlich  studirten  Tier  Hinterstrangkemsysteme  zu  geben,  soweit 
eben  ein  solcher  heute  bereits  möglich  ist.  Ich  will  gleich  zu  Anfang 
ausdrücklich  die  bezäglich  zahlreicher  Punkte  bestehenbleibende  Unklarheit 
bemerken. 

Die  vier  aus  den  Hinterstrangkemen  entspringenden  Fasersysteme 
stellen  der  Hauptsache  nach  secundäre  (zum  Theil  auch  tertiäre)  Olieder 
von  nervösen  Leitungsbahnen  dar,  welche  die  Eörperperipherie  mit  der 
Binde  des  Kleinhirns  und  des  Grosshirns  verbinden.  Diese  Bahnen  mögen 
immerhin  ganz  oder  zum  Theil  unter  sich,  sowie  mit  der  ganzen  Zahl  der 
äbrigen  centralaxonen  Bückenmarksbahnen  im  Yorderseitenstrang  gemein- 
same Ursprungsstücke  in  Gestalt  von  peripheren  sensibeln  Nerven  mit 
zugehörigen  Spinalganglienzellen  und  Hinterwurzelfasern  besitzen.  Durch 
die  mannigfache  Yerzweigung  der  letzteren  innerhalb  des  Bückenmarks 
findet  eine  fortschreitende  Trennung,  bezw.  Yervielfachung  der  Leitungs- 
bahnen statt.  Mit  dem  Anschlüsse  neuer  Zellen  in  den  Hinterstrangkernen 
tritt  eine  neuerliche  Scheidung  der  bisher  im  Hinterstrang  gemeinsam  ver- 


stamm  kreuzende  Linsenkernsysteme  beschrieben  worden,  welche  jedoch  weder 
mit  dem  oben  skizzirten  noch  unter  einander  identisch,  bezw.  homolog  zu  sein  scheinen. 
Lasurski  {Neurologisches  Centralhlatt,  1897.  S.  626)  fand  nach  partiellen  Bücken- 
marksdurchschneidungen  an  Katzen  und  Hunden  aufsteigende  Degeneration  eines  Seiten- 
strangbündels,  welches  durch  die  Pyramidenkreuzung  in  die  äussere  Partie  der  Oüven- 
swischenscbicbt,  bezw.  der  Hauptscbleife  übertritt  und  in  dieser  bis  zur  Höhe  des 
Sebhügcls  zieht,  wo  es  dann  in  den  Linsenkero  einbiegt.  —  Andererseits  sah  Wallen- 
berg  {Neurologisches  Centralhlatt,  1898.  S.  300)  nach  einseitiger  Verletzung  der 
Formatio  reticularis  in  der  oberen  Brückengegend  bei  der  Taube  aufsteigende  Degene- 
ration einer  Fasergrnppe  im  Gentrum  der  Formatio  reticularis,  welche  in  der  H5he 
des  proximalen  Poles  des  Trochleariskerns  partiell  in  die  entsprechende  Begion  der 
Gegenseite  kreuzt,  weiterhin  ventral  vom  rothen  Kerne  liegt  und  endlich  lateral wärts 
in  den  ventralen  Striatumrand  sowie  in  den  anstossenden  Ventraltheil  des  Linsenkerns 
einstrahlt. 
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laufenden  centralaxonen  Bahnen  ein;  wir  haben  deren  vier  Hauptw^e: 
ungekreuzt  nach  dem  Unterwurm,  gekreuzt  nach  dem  Oberwurm  der  Klein- 
hirnrinde, ferner  gekreuzt  nach  dem  Sehhügel  und  nach  der  Centralregiön 
der  Grosshirnrinde  eingehend  verfolgt.  Es  erübrigt  die  Beziehungen,  welche 
die  vier  Hinterstrangkernsysteme  während  ihres  Längsverlaufes  zu  seit- 
lich davon  gelegenen  grauen  Massen  durch  Verzweigung  von  Collateralen, 
Theilungsästen  oder  auch  theil weise  Stammfaserendigungen  eingehen,  mit 
Rücksicht  auf  die  dadurch  tektonisch  angeschlossenen,  also  der  eventuellen 
functionalen  Beeinflussung  unterworfenen  Bahnen,  bezw.  Systeme,  darzu- 
legen, seien  diese  nun  gleichfalls  centralaxon  (gleichsinnig,  d.  h.  au&teigend 
leitend)  oder  distalaxon  (gegensinnig,  d.  b.  absteigend  leitend),  also  in  sog. 
Reflexbeziehung  gestellt  Ich  schildere  im  Nachstehenden  nur  jene  Be- 
ziehungen solcher  Art,  welche  die  secundären  Griieder  der  betreffenden 
Leitungsbahnen  aufweisen. 

Wir  sahen  sowohl  die  gekreuzte  als  die  ungekreuzte  Spinocerebellar- 
bahn,  bezw.  das  gekreuzte  wie  das  ungekreuzte  Hinterstrangkern- 
Kleinhirnsystem  durch  Collateralen  in  Beziehung  treten  zum  End- 
ausbreitungsbezirk    des  Nervus  vestibularis,  speciell  zu  der  als 
Deiters'scher  Kern    bezeichneten  Abtheilung.     Andererseits   haben    wir 
durch  Held  ein  aus  dieser  Zellenmasse  in  den  Yorderstrang,  speciell  in 
die  Wurzelaustrittszone  absteigendes  System  kennen  gelernt,  welches  auf 
derselben  Seite   an    den  ürsprungszellen   von  Yorderwurzelfasem  endigt 
Damit  ist  aber  die  Möglichkeit  von  Reflexen  seitens  der  Hinterstrangbahnen 
auf  die  motorischen  Bahnen  beider  Rückenmarkshälften  durch  Vermittelung 
des  Deiters'schen  Kerns  gegeben.     Dazu  kommt  noch  die  Einwirkung 
jener  Bahn,  welche  den  Bogengängen  des  Labyrinthes  entstammt,  sowie  die 
Einflussnahme  eines  absteigenden  Systems  aus  der  Kleinhimrinde  (Ferrier 
und  Turner)  auf  dasselbe  Reflexcentrum,  welches  also  eine  Schaltstation 
einer  ungekreuzten,  durch  die  innere  Abtheilung  des  unteren  Kleinhirn- 
stieles  und  den  Nucleus  Deiters  gehenden  Kleinhim-Rückenmarksbahn 
darstellt    (Vielleicht  sind  auch  das  ungekreuzte  und  das  gekreuzte  mediale 
System,  welche  aus  dem  Vestibularis-Endkemlager  in  das  hintere  Längs- 
bündel treten  und  dort  bifuroirt  verlaufen,  Reflexwege  nach  den  Kernen 
der  Pormatio  reticularis,  eventuell  auch  nach  gewissen  motorischen  Hirn- 
(Augenmuskel-)  und  Bückenmarksnervenkemen. 

Ebenso  können  die  Verzweigungen  der  beiden  Hinterstrangkem- 
Kleinhirnsysteme  in  den  Kernen  und  endlich  in  der  Wurmrinde 
des  Kleinhirns  der  Fortpflanzung  von  Erregung  auf  eben  dort  ent- 
springende cerebellofugale  Systeme  dienen.  Speciell  ist  hier  auf  die  Col- 
lateralverbindung  der  betreffenden  Bahnen  mit  dem  Nucleus  dentatus  zo 
verweisen,  aus  welchem  hauptsächlich  ein  gekreuzter,  nebenbei  auch  ein 
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angekreuzter  cerebellofagaler  Faseroomplex  hervorgeht,  der  nach  Mirto^ 
mit  dem  rothen  Kern  der  Haube,  mit  der  ventrolateralen  Begion  des  Tha- 
lamus, nach  Flechsig  auch  mit  dem  Linsenkem  (durch  das  sog.  dorsale 
Mark  des  Corpus  Luysü,  Feld  H^  von  Forel)  in  Beziehung  tritt  und  zum 
Theil  wenigstens  die  Binde  der  Centrabregion  des  Orosshirns  erreicht.  In 
eben  jenem  Kleinhimkeme  endigen  bekanntlich  zahlreiche  Zweige  der  Fibrae 
olivo-cerebellares,  durch  welche  in  Folge  des  Bestehens  von  Collateralen 
ans  den  gekreuzten  Hinterstrangkem-Qrosshimsystemen  an  die  untere  Olive 
gleichfalls  Erregungen  von  den  eontralateralen  Hinterstrangbahnen  her  auf 
jene  Kleinhim-Grosshirnbahn  übertragen  werden  können.  Endlich  sei  an 
die  wahrscheinlichen  Beziehungen  des  gekreuzten  Hinterstrangkern-Eleinhirn- 
Systems  zum  Seitenstrangkern  der  Gegenseite,  also  wohl  zu  einer  gleichfalls 
aufsteigenden  Seitenstrang-Kleinhirnbahn  erinnert,  desgleichen  an  die  Mög- 
Uchkeit  einer  Beziehung  zum  unteren  Central-  und  Lateralkern. 

Die  seitlichen  Beziehungen,  welche  das  secundäre  Glied  der 
beiden  gekreuzten  Hinterstrang-Grosshirnbahnen  eingeht,  haben 
eine  sehr  mannigfaltige  tektonische  Bedeutung. 

In  erster  Linie  sei  an  die  Collateralen' an  den  Hypoglossus- 
kern  derselben  Seite  erinnert:  dieselben  stellen  zweifellos  Keflexcollateralen 
dar,  also  Zweige  der  Secundärsysteme  der  eben  genannten  Bahnen,  welche 
den  vom  primären  System  zu  den  Yorderhomzellen  des  Rückenmarks  ent- 
sandten postero-anterioren  Zweigen  analog  sind  und  einfache  Beflexbogen 
bilden. 

Hier  sei  gleich  die  Betrachtung  der  reichlichen  Collateralen  an 
die  contralaterale  Oliva  inferior  vorweggenommen.  Dieselben  be- 
deuten die  Möglichkeit  einer  ausgiebigen  Beeinflussung  der  aus  den  Oliven 
entspringenden  Systeme  seitens  der  gekreuzten  Hinterstrangbahnen.  In 
diese  Bolle  theilen  sich  nach  S.  Bamön  y  Cajal  noch  Collateralen  aus 
dem  ventrolateralen  Vorderseitenstrangrest,  sowie  von  Fasern  der  Formatio 
reticularis.  Dazu  kommen  wahrscheinlich  noch  die  Endigungen  der  von 
Flechsig  und  Bechterew*  beschriebenen  centralen  Haubenbahn:  dieses 
Bündel  scheint  im  Wesentlichen  aus  distalaxonen  Fasern  zu  bestehen,  welche 
nach  Flechsig  aus  dem  Sehhügel  oder  dem  Linsenkern  entspringen  und 
sich  in  der  Olive  derselben  Seite  aufzweigen.  Endlich  ist  der  von  Kölliker 
vermutheten,  von  Ferrier  und  Turner,  sowie  von  Biedl  auf  experimen- 


*  Areh.  per  le  seienze  med,    1S96.    Vol.  XX.    p.  19. 

'  :Neurologisches  CentralblatL  18S5.  S.  196,  bezw.  S.  194.  —  Vgl.  ancb  J.  Luys, 
Description  d^mi  faisceaa  de  fibres  c^r^brales  desceodantes  allant  ae  perdre  dans  les 
Corps  ohyaires.  Compt  rend.  de  la  Soe,  de  Biol.  Ser.  10.  T.  II.  p.  549  und  T.  IIL 
p.  1000. 
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talem  Wege  erwiesenen  Fibiae  cerebello-olivares  (descendentes)  zu  gedenken, 
welche  aus  dem  Eleinhirn  durch  das  Corpus  restiforme  nach  der  OUtb 
inferior  der  Gregenseite  absteigen  und  sich  dort  in  Endbäumchen  auflösen. 
All  diese  oUvopetalen  Systeme,  bezw.  GoUateralen  dürften  sich  in  mehr 
oder  weniger  ausgedehntem  Maasse  in  die  Beeinflussung  der  olivofugalen 
Systeme,  bezw.  Bahnen  theilen.  Von  solchen  ist  aber  bisher  nur  die  ge- 
kreuzte (vielleicht  auch  eine  ungekreuzte)  Verbindung  der  unteren  Olive 
mit  dem  Nucleus  dentatus  und  der  Wurmrinde  des  Kleinhirns  bekannt. 
Das  von  Kölliker  vermuthete  absteigende  System  zum  Seitenstrang  ist 
durch  das  Intactbleiben  der  Oliva  inferior  nach  Hemisection  des  obersten 
Halsmarks  (Monakow)  höchst  unwahrscheinlich  gemacht^  Demnach  kann 
bisher  den  Collateralen  der  gekreuzten  Hinterstrangkem-Grosshirnsysteme 
an  die  untere  Olive  nur  eine  Einflussnahme  zugeschrieben  werden  auf  die 
Systemkette:  untere  Oh ve — Corpus  restiforme  —  Nucleus  dentatus  und  Klein- 
himrinde  —  Bindearm  (theils  kreuzend,  theils  ungekreuzt  bleibend)  —  rother 
Kern  —  Thalamus  —  Centralregion  der  Grosshimrinde.  Damit  ist  für  die  Er- 
regung der  schliesslich  zur  contralateralen  Centralregion  gelangenden  Hinter- 
strang-Grosshimbahnen  ein  CoUateralweg  gegeben,  der  von  der  Olivenregion 
nach  dem  Umwege  durch  die  contralaterale  Kleinhimhalfte  im  Wesentlichen 
zu  eben  demselben  Thalamus-  und  Bindengebiet  (zum  geringeren  Theil  zu 
jenem  der  Gegenseite)  gelangt.  Diese  enge,  eventuell  subsidiarische  Be- 
ziehung der  aufsteigenden  Hinterstrangbahnen  zu  der  Oliven-Kleinhirn- 
Grosshirnbahn  kommt  auch  in  der  bereits  früher  berührten  Collateralver- 
bindung  der  Hinterstrangkem-Kleinhimsysteme  mit  dem  Nucleus  dentatus, 
sowie  in  den  vielleicht  bestehenden  Zweigen  der  Hinterstrangkem-Gross- 
hirnsysteme  an  den  rothen  Kern  der  Haube,  endlich  in  dem  Anschlüsse 
wahrscheinlich  gemeinsamer  thalamo-corticaler  Endsysteme  an  die  Ver- 
zweigungen aus  beiden  Bahnen  in  der  ventrolateralen  Thalamusregion  — 
zum  Ausdruck. 

Eine  zusammenfassende  Betrachtung  verlangen  die  Collateral- 
beziehungen  der  beiden  Hinterstrangkem-Grosshimsysteme  (vielleicht  auch 
des  kreuzenden  Hinterstrangkem- Kleinhirnsystems)  zu  der  colossalen 
Zellensäule  in  der  Formatio  reticularis,  welch  erstere  mehr  oder 
weniger  künstlich  in  den  unteren,  mittleren  (=  Nucleus  reticularis  t^fmenti 
pontis  und  medialer  Schleifenkern)  und  oberen  (incl.  den  sog.  oberen  Oculo- 
motoriuskern  oder  Kern  der  hinteren  Commissur)  Central-  und  Lateralkern 


^  Vielleicht  enthält  das  von  Flechsig  uDd  Bechterew  als  „centrale  Haabeo- 
bahn*'  bezeichnete  Bündel  neben  den  wohl  zumeist  absteigenden  Fasern  auch  ein  aof- 
steigendes  System.  Ich  hoffe  diese  und  verwandte  Fragen  durch  Läsion  der  Olin 
inferior  von  der  Schädelbasis  her  in  etwas  klären  zu  können,  wiewohl  gerade  diese 
Gegend  sehr  complicirte  Faserverhältnisse  darbietet. 
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eingetheüt  wird.  Wir  sahen 'solche  Seitenzweige  bereits  vor  der  Schleifen- 
kreuzung,  also  zum  gleichseitigen  unteren  Central-  und  Lateralkem,  be- 
sonders in  radiärer  Richtung  ausstrahlen:  im  Brückenniveau  fanden  sich 
Collateralen  aus  dem  nunmehr  gekreuzten  Systempaare  dorsalwärts  strebend, 
besonders  nach  dem  als  medialer  Schleifenkem  unterschiedenen  ventralen 
Antheile  des  mittleren  Centralkems  hin,  endlich  war  in  der  Höhe  des 
vorderen  Paares  der  Yierhflgel  reiche  seitliche  Verzweigung  im  oberen 
Lateralkern,  sowie  Kreuzung  von  Aesten  durch  die  dorsale  Abtheilung  der 
hinteren  Commissur  nach  dem  entsprechenden  Qanglion  der  anderen  Seite 
zu  constatiren.  Die  Hinterstrangkeru-Grosshimsysteme  treten  also  zur  Zellen- 
saule  der  Formatio  reticularis  in  Gollateralbeziehung:  im  unteren  (candalen) 
Drittel  auf  derselben  Seite,  auf  welcher  das  primäre  System  im  Hinter- 
strang verläuft,  bezw.  die  zugehörigen  Hinterwurzeln  eintreten,  im  mittleren 
Drittel  auf  der  Gegenseite,  im  oberen  Drittel  auf  der  Gregenseite  wie  auf 
der  gleichnamigen.  , 

Die  Verzweigung  in  der  Formatio  reticularis  hat  das  Systempaar 
zweifellos  mit  einer  ausserordentlich  grossen  Anzahl  von  Fasercomplexen 
gemein,  sowohl  gleichsinnig  gebauten  (centralazonen,  aufsteigenden)  als 
gegensinnig  gebauten  (distalaxonen,  absteigenden).  Hier  sei  nur  speciell 
an  die  gleichseitigen  wie  kreuzenden  Collateralen  der  im  dorsalen  Längs- 
bündel ungekreuzt  absteigenden  Systeme  aus  der  Formatio  reticularis  selbst, 
ferner  des  ebendort  aufsteigenden  anterioren  spinocerebralen  Systems  (dazu 
kommen  noch  die  eventuellen  Seitenzweige  des  medialen  bifurcirten  ge- 
kreuzten wie  ungekreuzten  Secundärsystems  aus  dem  Vestibular-Endkem- 
lager),  weiter  des  gekreuzt  absteigenden  Systems  aus  dem  vorderen  Paare 
der  Vierhügel  und  des  aufsteigenden  Gerebralsystems  im  prädorsalen  Längs- 
bündei  erinnert 

Gewiss  haben  die  so  reichlichen  Collateralen,  welche  die  Hinterstrang- 
kem-Grosshimsysteme  in  ihrem  Verlaufe  durch  den  Hirnstamm  der  Zellen- 
säule  der  Formatio  reticularis  zusenden,  zum  Theil  die  Bedeutung  von 
fieflexverbindungen  der  Hinterstrangbahnen  mit  den  theils  ungekreuzt,  theils 
gekreuzt  aus  der  Formatio  reticularis  in  den  Vorder-,  bezw.  Seitenstrang 
des  Bückenmarks  absteigenden  Systemen.  Die  letzteren  erscheinen  demnach 
als  Beflexsysteme  zwischen  den  oben  erwähnten,  sowie  wohl  noch  zahlreichen 
anderen  centralaxonen  Bahnen  (auch  wohl  solchen  der  sensiblen  Hirn- 
nerven) einerseits,  dem  Vorderwurzelsystem,  bezw.  den  motorischen  Bahnen, 
andererseits.  Lisofem  enthält  die  Zellensäule  der  Formatio  reticularis 
zweifellos  sehr  vielseitig  beeinflussteReflexcentra:  dieselben  fungiren  natür- 
lich in  Bezug  auf  die  damit  verbundenen  absteigenden  (motorischen)  Bahnen 
als  Umschaltungs-  oder  Anschlussstationen.  Aus  dem  Gesagten  erhellt, 
dass  durch  Erregung  der  beiden  Hinterstrang-Grosshimbahnen  der  einen 
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Seite,  gleichviel  ob  einseitige  oder  doppelsmtige  Collateralbeziehung  besteht, 
in  jeder  Höhe  der  Eormatio  reticularis  sowohl  ungekreuzte  als  gekreuzte 
Reflexe  auf  die  Zellen  des  Rückenmarks  ausgelöst  werden  können.  —  Die 
autsteigenden  Theilungsaste  der  gekreuzten  wie  ungekreuzten  S}  steme,  welche 
aus  den  Central-  und  Lateralkernen  entspringen,  scheinen  in  höher  gelegenen 
Antheilen  der  Zellensäule  in  der  Formatio  reticularis  zu  endigen  und  können 
dadurch  zur  Bildung  complicirter,  eine  grössere  Anzahl  von  Systemen  um- 
fassender Reflexbahnen  führen. 

Andererseits  ist  es  aber  wohl  höchst  wahrscheinlich,  dass  eine  Anzahl 
von  Zellen  der  Formatio  reticularis  den  Ursprung  abgiebt  für  centralaxone, 
aufsteigende  Systeme,  bezw.  Bahnen.  Anscheinend  sammeln  sich  solche 
ungekreuzte  centralaxone  Fasercomplexe  im  dorsolateralen  Antheile  der  For- 
matio reticularis  derselben  Seite,  woselbst  ungekreuzte  Seeundärsysteme  der 
sensiblen  Hirnnervenbahnen  aufsteigen  (S.  Ramön  y  Gajal).  Dadurch 
besteht  auch  die  Möglichkeit,  dass  ein  Theil  der  GoUateralen  aus  den  Hinter- 
strangkern-Grosshirnsystemen im  Verein  mit  Zweigen  aus  zahlreichen  anderen 
aufsteigenden  Fasercomplexen,  speciell  aus  jenen  im  dorsalen  und  pradorsalen 
Längsbündel,  dem  Anschlüsse  weiterer  centralaxoner  Systeme  dient  Dem- 
nach enthält  die  Zellensäule  in  der  Formatio  reticularis  höchst  wahrschein- 
lich auch  sehr  vielseitig  beeinflusste  ümschaltungs-  oder  Anschlnsscentia 
sensibler  Bahnen,  deren  Verlauf  allerdings  noch  nicht  genügend  aufge- 
deckt ist. 

Die  graue,  gerüstartig  gebaute  Säule  beiderseits  im  Hirn- 
stamme repräsentirt  demnach  eine  Schalt-  oder  Anschluss- 
station  für  zahlreiche  aufsteigende  oder  centralaxone,  sowie 
absteigende  oder  distalaxone  Systeme,  bezw.  Bahnen:  die  Zellen 
der  letzteren  sind  zugleich  durch  den  Collateralanschluss  sei- 
tens der  sensiblen  Bahnen  vielseitig  beeinflusste  Reflexcentra. 
Unter  den  mit  der  Formatio  reticularis  verknüpften  sensiblen 
Bahnen  nehmen  die  beiden  Hinterstrang-Grosshirnbahnen,  bezw. 
ihre  secundären  Systeme,  eine  Hauptrolle  ein. 

Bezüglich  der  Zweige,  welche  von  den  in  Rede  stehenden  Systemen 
an  das  Grau  der  Brücke  abgegeben  werden,  ist  Folgendes  zu  sagen. 
Zunächst  sei  an  den  Hinweis  erinnert,  dass  die  relativ  geringe  Eutwickelung 
jener  GoUateralen  bei  der  Katze  im  Verhältniss  steht  zu  der  schwächeren 
Ausbildung  der  Brücke,  während  beim  Menschen  (Held)  bezüghdi  beider 
Momente  das  Gegentheil  der  Fall  ist  Diese  Seitenästchen  dienen  im  Verein 
mit  den  Verzweigungen  der  Brückenstiele  aus  dem  Kleinhirn,  den  Bndignngen 
der  Fasern  des  Grosshirnrinden-Brückensystems  und  den  sehr  feinen  Col- 
lateralen  aus  dem  Pyramidensystem  (Held,  Redlich)  zum  Anschlüsse  der 
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Zellen  eines  cerebellopetalen  Systems  durch  den  Brückenarm  nach  der  Klein- 
himhemisphäre,  sowie  eines  gleichseitigen  und  eines  kreuzenden  Systems, 
welche  neben  der  Raphe  nach  dem  mittleren  Central-  und  Lateralkem 
aufsteigen  (Held).  Die  Verbindung  mit  dem  Bruckengrau  ermöglicht 
also  die  Beeinflussung  der  Kleinhirnhemisphären  seitens  der  Hinterstrang- 
Grosshirnbahnen:  die  Hinterstrangbahnen  überhaupt  stehen  somit 
(durch  jene  Bahnen  und  durch  die  gleichseitige  und  gekreuzte  Hinterstrang- 
Kleinhiinbahn)  mit  der  gesammten  Eleinhirnrinde  in  Zusammen- 
hang. Andererseits  ist  durch  obiges  Verhalten  eine  neuerliche  Beziehung 
zur  Zellensaule  der  Formaüo  reticularis  und  zu  deren  absteigenden  wie  auf- 
steigenden Systemen  gegeben. 

Die  Gollateralen  aus  den  Hinterstrangkem-Grosshimsystemen  an 
das  hintere  Paar  der  Vierhügel  fand  ich  bei  der  Katze  entsprechend 
der  relativ  starken  Ausbildung  jenes  Ganglion  reichlich  vorhanden.  (Für 
den  Menschen  gilt  das  Umgekehrte:  Held.)  Sie  betreten  hier  das  Haupt- 
verzweigungsgebiet der  in  der  Lateralschleife  aufsteigenden  secundären, 
tertiären  u.  s.  w.  Systeme  der  Cochlearisleitung,  welche  bekanntlich  von  Seite 
Held 's  eine  meisterhafte  Darstellung  gefunden  hat.  Die  tektonische  Be- 
ziehung jener  Gollateralen  zu  den  aus  dem  unteren  Paare  der  Vierhügel 
entspringenden  Fasersystemen  ist  noch  nicht  ganz  klar.  Vielleicht  kommen 
hierfür  die  absteigenden  Systeme,  welche  Held  in  der  Gochlearisleitung, 
bezw.  Lateralschleife,  nachwies,  in  Betracht.  Speciell  wäre  an  jene  in  den 
Seitenstrang  derselben  Seite  absteigenden  Fasern  zu  denken,  welche  Hejd 
nach  einseitiger  Verletzung  der  Vierhügel  degenerirt  fand:  vielleicht  auch 
an  die  am  meisten  caudal  gelegene  Abtheilung  jener  Zellen,  welche  —  im 
Wesentlichen  im  mittleren  und  tiefen  Grau  des  vorderen  Paares  der  Vier- 
hügel, anscheinend  aber  auch  im  hinteren  Paare  derselben^  gelegen  — 
dem  kreuzenden  optisch-acustischen  Beflexsystem  Held's  zugehören. 

Als  noch  weniger  verständlich  bezüglich  des  Anschlusses  weiterer 
Systeme  muss  wenigstens  vorläufig  die  wenig  reichliche  Collateralver- 
b in  düng  der  gekreuzten  Hinterstrangkern-Grosshirnsysteme  mit  der  Sub- 
stantia  nigra  Soemmeringii  bezeichnet  werden,  eine  Beziehung,  welche 
auch  dem  Pyramidensystem  sowie  einem  starken  lateroventral  aus  der 
Hauptschleife  abgehenden  Faserbündel  zukommt.  Ich  unterlasse  es  daher 
wenig  haltbare  Vermuthungen  daran  zu  knüpfen. 

Leider  ist  auch  die  gewiss  beachtenswerthe  Beziehung  jenes  System- 
paares zum  Nucleus  hypothalamicus  (Corpus  Luysii,  welches  aus- 


'  Held,  Abhandlungen  der  OeselUchaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig.    1892. 
Bd.XVni.    Nr.  6.    S.  356. 
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giebige  Yerbindangen  mit  dem  Linsenkem  besitzt)  und  zu  beiden  Linsen- 
kernen  iu  ihrer  tektonischen  Bedeutung  noch  nicht  hinlänglich  durch- 
sichtig.   Jedenfalls  findet  der  zuerst  ?on  Flechsig  ausgesprochene  Gedanke 
einer  Betheiligung  der  Hauptschleife  an  der  Conmiissura  hjpothalamica 
media  Meynert's,  also  einer  Beziehung  der  in  Bede  stehenden  Systeme 
(sei  sie  durch  einfach  umbiegende  Fasern  oder  durch  Theilungsaste  yer- 
mittelt)  zum  gekreuzten  Linsenkem  volle  Bestätigung.    Allerdings  scheint 
die  Faserendigung  sowohl  im  Olobus  pallidus  derselben  wie  noch  mehr  in 
jenem  der  entgegengesetzten  Sdte  nicht  sonderlich  reichlich  zu  sein«  — 
Ein  zweites  aufsteigendes  Fasersystem  mit  allerdings  vollständiger  oder  fast 
completer  Endigung  im  contralateralen  Globus  pallidus  haben  wir  im  pra- 
dorsalen  Längsbündel  des  Himstammes  kennen  gelernt     Die  Zellen  des 
Globus  pallidus,  welche  sich  an  die  besprochenen  Verzweigungen  anschliessen, 
könnten  wenigstens  zum  Theil  in  dem  rindenwerthigen  Putamen  endigen. 
Absteigende  Systeme  aus  dem  Linsenkern,  durch  welche  er  sich  als  Befiex- 
centrum  erweisen  würde,  kennen  wir  bisher  nicht,  wohl  aber  reichliche 
Verbindungsfasern  nach  dem  Thalamus  durch  die  sog.  Linsenkernschlinge. 
Besonders  bedeutungsvoll  erscheint  schliesslich  die  so  reichliche  Ver- 
zweigung   von  Stammfasern    und    wohl    auch  Gollateralen   der 
gekreuzten  Hinterstrangkern-Grosshirnsysteme  in  der  ventro- 
lateralen  Abtheilung  des  Thalamus,  und  zwar  im  ventralen  Eern- 
lager  des  Thalamusmassivs^  in  der  Thalamusschale,  zum  Theil  auch  im 
C^tre  median.     Das  Hinterstrangkem-Thalamussystem  erreicht  hier  sein 
definitives  Ende,  das  vermuthlich  weit  faserärmere  Hinterstrangkern-Binden- 
system dürfte  ebenda  Gollateralen  abgeben.     In  eben  demselben  Gebiete 
finden  wir  zweifellos  Endigungen  einer  grossen  Zahl  anderer  centralaxoner, 
aufsteigender  Systeme:  so  Endigungen  des  anterolateralen  spino-thalamischen 
Systems,  ferner  Endigungen  des  gekreuzten  wie  ungekreuzten  Eleinhirn- 
Bindearmsystems,  dem  sich  wohl  ein  solches  aus  Zellen  des  rothen  Kerns 
anschliesst,  und  welches  uns  als  Glied  einer  CoUateralleitung  im  Verhältniss 
zu  den  Hinterstrang-Grosshimbahnen  erschien,  endlich  Endigungen  des  ge- 
kreuzten Secundärsystems  der  sensiblen  Trigeminusbahn :  dazu  dürften  noch 
Endigungen  analoger  Glieder  anderer  sensibler  Bümnervenbahnen  und  yöf 
allem   Endigungen    sensibler  Systeme   aus  der  Zellensäule  der  Formatio 
reticularis  hinzukommen.    Schliesslich  ist  an  thalamopetale  Fasern  aus  der 
Hirnrinde  —  z.  B.  an  die  von  Bedlich^  nachgewiesenen  Seitenzweige  aus 
dem  Pyramidensystem  an  das  ventrolaterale  Kernlager   —  und  aus  den 
subcorticalen  Ganglien,  speciell  aus  dem  Linsenkern  (durch  die  Linsenkera- 
schhnge)  zu  denken. 


*  Neurologisches  Centralblatt.    1897.    S.  818. 
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Durch  diese  so  vielseitigen  Beziehungen  unterliegen  die  im  Thalamus 
anschliessenden  Systeme  augenscheinlich  einer  sehr  complexen  Einfluss- 
nahme.  Was  absteigende,  also  reflectoiisch  erregbare  Systeme  aus  dem 
Sehhügel  anlangt,  lässt  sich  nach  Flechsig  bisher  nur  der  Ursprung  des 
olivopetalen  centralen  Haubensystems  daselbst  vermuthen. 

Hingegen  ist  der  Verlauf  der  aufsteigenden,  corticopetalen  Systeme 
aus  der  in  Frage  stehenden  Thalamusabtheilung  durch  die  entwickelungs- 
geschichtlichen  Forschungen  Flechsig's  und  durch  die  Verfolgung  yon 
pathologisch  und  experimental  veranlassten  Secundärdegenerationen  seitens 
Monakow's  klargestellt  worden.  Flechsig  hat  für  den  meuschlichen  Fötus 
auf  Grund  der  ungleichzeitigen  Markscheidenentwickelung  das  Auswachsen 
sehr  zahlreicher  Fasern  aas  der  ventralen  Abtheilung  des  Lateralkems  des 
Thalamus  durch  den  hintersten  Abschnitt  der  inneren  Kapsel  nach  der 
Centralregion  der  Grosshirnrinde,  besonders  nach  der  hinteren  Central- 
Windung  festgestellt  In  diesem  Bezirke  endigt  also  beim  Menschen  jenes 
thalamo-corticale  System,  welches  sich  —  neben  der  Verknüpfung  mit 
zahlreichen  anderen  Fasercomplexen  —  an  die  reichen  Verzweigungen  der 
kreuzenden  Hinterstrangkem-Grosshirnsysteme  anschliesst  —  Monakow's 
Fälle  von  Secundärdegeneration  beim  Menschen  erweisen  eine  Atrophie  der 
ventralen  Eemgruppe  des  Sehhügels  und  weiterhin  der  Hauptschleife  bei 
Rindenherdeu,  welche  sich  theil weise  oder  ganz  auf  das  Operculum,  die 
beiden  Centralwindungen  und  den  Gyrus  supramarginalis  erstrecken  (vgl. 
auch  den  ersten  Fall  Hösers).  Beim  Menschen  bildet  also,  wie 
die  Markscheidenentwickelung  und  die  Secundärdegeneration 
lehrt,  die  Centralregion,  speciell  die  hintere  Centralwindung, 
den  Endiguugsbezirk  der  Hinterstrang-Grosshirnbahnen. 

Es  erübrigt  hier  auf  die  Endstätte  derselben  Bahnen  bei  meinem 
Versuchsthiere,  der  Katze,  einzugehen.  Für  das  Hinterstrangkern - 
Grosshirnrindensystem  habe  ich  im  Obigen  hauptsächlich  den 
Gyrus  coronalis  (und  seine  nächste  Umgebung)  als  Endigungsbezirk 
festgestellt.  Es  entsteht  nun  die  Frage,  wo  das  thalamocorticale  System 
einstrahlt,  welches  sich  an  die  Stammfasem  des  Hinterstrangkern-Thalamus- 
systems  und  wohl  auch  an  CoUateralen  des  Hinterstrangkern-Grosshim- 
rindensystems  anschliesst  Monakow  schliesst  aus  seinen  Versuchen  an 
Katzen,  bei  welchen  er  ziemlich  ausgedehnte  Verletzungen  der  Rinde  und 
des  Hemisphärenmarks  erzeugt  hatte,  dass  hauptsächlich  die  Zerstörung 
des  Gyrus  coronalis  (und  der  angrenzenden  Theile  des  Gyrus  cruciatus 
posterior  und  des  Gyrus  ektosylvius  anterior)  zur  Atrophie  des  ventralen 
Kemlagers  des  Thalamus  und  der  Hauptschleife  fSbxt^    Demnach  hätten 

^  Vgl.  Haubewregion,    S.  94.    Fig.  62  a.  —  Eine  gODanere  Aufklärung  dieser  Be- 
ziehung, sowie  eine  Bestätigung  meiner  Aufstellungen  ist  einerseits  von  der  Verfolgung 
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die  den  Sehhügel  einfach  durchsetzende  und  die  wohl  bedeutend  faser- 
reichere, im  Thalamus  „unterbrochene"  (umgeschaltete)  Hinterstrang-Gross- 
himbahu  bei  der  Katze  denselben  corticalen  Endigungsbezirk,  wie  dies  wohl 
von  vornherein  wahrscheinlich  ist.  Als  gemeinsame  Hauptendigungs- 
stätte  der  kreuzenden  Hinterstrang-Grosshirnbahnen  bildet  da- 
her der  Gyrus  coronalis  der  Katze  das  Homologen  der  hinteren 
Centralwindung  des  Menschen.  Ich  vertrete  damit  die  zuerst 
von  Meynert  ausgesprochene,  der  herrschenden  Ansicht  aber 
widersprechende  Gleichstellung  der  Fissura  coronalis  (Pars  an- 
terior fissurae  lateralis)  des  Katzenhirns,  und  wohl  der  Gehirne 
mit  Vierwindungstypus  überhaupt,  mit  der  Rolando'schen  Cen- 
tralfurche  des  menschlichen  Gehirns. 

Die  Thatsache  der  so  vielfachen  Beeinflussbarkeit,  welcher  die  Unter- 
brechungsstation der  einen  Hinterstrang-Grosshirnbahn  im  Thalamus  unter- 
worfen ist,  lässt  uns  das  gleichzeitige  Bestehen  einer  directen,  wiewohl 
erheblich  faserärmeren  Verbindung  zwischen  den  Hinterstrangkemen  und 
der  Centralregion  der  Grosshirurinde  bedeutungsvoll  erscheinen.  Scheinen 
doch  die  Hinterstrang-Grosshirnbahnen  in  den  medullären  Kernen  im 
Wesentlichen  bloss  eine  sog.  Umschaltung  sowie  eventuell  eine  Beein- 
flussung seitens  der  analogen  Bahnen  der  anderen  Seite  zu  erfahren  (durch 
die  bei  Thier  wie  Mensch  zwischen  den  Hinterstrangkemen  beider  Seiten 
kreuzenden  Zweige  von  Hinterstrangfasern),  aber  keiner  CoUateralbeein- 
flussung  seitens  anderer  Bahnen  zu  unterliegen.  Eine  solche  könnte  also 
überhaupt  erst  im  Thalamus  für  den  überwiegenden  Leitungsantheil  ein- 
treten. Der  einen  im  Sehhügel  „unterbrochenen"  Bahn  gegenüber  scheint 
die  andere,  directe,  solchen  CoUateraleinflüssen  überhaupt  entzogen  zu  sein, 
ein  Umstand,  dessen  physiologische  Bedeutung  allerdings  heute  noch  nicht 
hinreichend  klar  ist. 

Aus  eben  jenem  Bindenbezirke,  welcher  die  Hauptendigungsstatte  der 
Hinterstrang-Grosshimbahnen  darstellt,  entspringen  Fasern  des  Pyramiden- 
seitenstrangsystems,  geht  also  zum  Theil  wenigstens  die  betreffende  cortico- 
musculare  Bahn  hervor.  Das  ergiebt  sich  aus  den  Degenerationsbefundeo, 
welche   Marchi   und   Algheri^   nach   Rindenläsionen    am    Hundehim 


der  Markscheidenentwickeluug  am  Gehirn  der  Katze  (oder  an  dem  sehr  ähnlichen  dee 
Hundes),  andererseits  vom  Studium  des  Verhaltens  der  Zellen  (Nissl'sche  Methode) 
im  ventralen  Kernlager  des  Sehhügels,  sowie  in  den  oontralateralen  Hinterstraugkemen 
nach  möglichst  isolirter  Läsion  des  Gyrus  coronalis,  etwa  mit  dem  Thermo-  oder  6al- 
vanokaater,  zu  erhoffen. 

'  Rivista  speriment.  1886.  Vol.  XII.  p.  208.  —  Allerdings  ist  beim  Hunde  jede 
tiefergreifende  Verletzung  des  Gyrus  coronalis  mit  Läsion  des  Stabkranzantheiles  des 
Gyrus  sigmoides  verknüpft! 
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erhielten,  welches  dem  der  Katze  durchaus  analog  gegliedert  ist.  Die  ge- 
nannten Forscher  fanden  nämlich  wohl  schon  nach  Exstirpation  des  öyrus 
sigmoides  reichliche  Schollen  im  Pjramidenseitenstrangfelde  der  Gegenseite; 
das  £:leiche  Resultat  hatte  aber  auch  die  £xstirpation  der  oberen  Hälfte 
des  (iyrus  coronalis  und  des  vorderen  Antheiles  des  Oyrus  suprasplenius 
und  suprasylvius.  Durch  meine  Befunde  im  Verein  mit  den  an- 
geführten Yersuchsergebnissen  Anderer  erfährt  die  von  Charcot 
auf  Grund  der  klinischen  Erfahrung  am  Menschen  aufgestellte, 
von  Flechsig  anatomisch  begründete,  weiterhin  vielfach  veri- 
fioirte  These  eine  neuerliche  Bestätigung,  dass  der  um  die 
wesentlich  oberflächenvergrössernde  ^  Gentralfurche  gelegene 
Antheil  der  Grosshirnrinde  die  gemeinsame  oberste  Stätte  moto- 
rischer wie  sensibler  Bahnen  (speciell  der  Hinterstrangbahnen) 
darstellt. 


Die  vorstehenden  Schlussfolgerungen  auf  die  Specialverhältnisse  der 
systematischen  Gliederung  der  nervösen  Leitungsbahnen  sind  auf  die  Vor- 
aussetzung gegründet,  dass  sich  der  sog.  Markscheidenzerfall  (nachgewiesen 
nach  Marchi)  auf  die  direct  oder  indirect  lädirten  Fasersysteme  beschränkt 
Sollte  sich  diese  allgemeine  Voraussetzung  als  unzutreffend  erweisen,  so 
bliebe  doch  noch  die  Frage  bestehen,  ob  bereits  nach  13,  bezw.  20  Tagen 
post  operationem  bei  der  Katze  in  den  betreffenden  Bahnen,  speciell  in  den 
Hinterstrang-Grosshimbahnen,  jener  Process  (theil weise)  über  die  lädirten 
Systeme  hinaus  fortgeschritten  ist  Bei  Bejahung  dieser  Frage  würde  aller- 
dings mein  Schluss  auf  ein  directes  kreuzendes  Hinterstrangkern-Gentral- 
rinden System  hinföllig,  doch  bliebe  all  das  über  den  Verlauf  und  die 
Beziehungen  der  entsprechenden  Bahn  Gesagte  aufrecht 


Vielleicht  vermisst  Mancher  in  dem  vorstehenden  Beitrage  zur  Eennt- 
niss  vom  Bau  des  Centralnervensystems  eine  eingehendere  Erörterung  der 
Function  all  der  erwähnten,  speciell  der  centralaxonen  Systeme  und  Bahnen, 
sowie  eine  detaillirte  Bücksichtuahme  auf  die  bezügliche  rein  physiologische 
Litteratur:  derselbe  möge  einerseits  das  anatomische  Ziel  dieser  Arbeit  be- 
rücksichtigen, andererseits  in  der  gewählten  Darstellungsweise  den  Ausdruck 
meiner  Ueberzeugung  erblicken,  dass  nur  eine  exacte  und  detaillirte 


^  Die  Bchou  vod  Meynert  hervorgehobene  »»Neignog  zur  ÄDaBtomoseDbildan^" 
am  Katzenhirn  bedeutet  eine  relative  Verkleinerung  der  Oberfläche  gegenüber  dem 
sonst  analogen  Hundehirn. 
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anatomische  Erforschung  des  Centralnervensystems  den  soliden  Au^iaDgs- 
punkt  für  das  Studium  von  dessen  Functionen  bilden  kann,  dass  jene  erst 
die  Basis  für  die  Physiologie  aufbauen  muss,  und  dass  daher  die  Lehre 
von  der  Verrichtung  der  einzelnen  Bahnen  und  Systeme,  speciell  der  central- 
axonen  oder  „sensiblen'^  sich  vielfach  noch  im  allerersten  Anfang  befindet 


Zum  Schlüsse  ist  es  meine  Pflicht,  dankbar  meines  verewigten  Lehrers 
Professor  S.  Stricker  in  Wien  zu  gedenken,  in  dessen  Institut  die  vor- 
stehende Untersuchung  begonnen  wurde.  Ganz  besonders  bin  ich  auch 
Hm.  Oeheimrath  Professor  Flechsig  fOr  seine  reiche  Förderung  meiner 
Arbeit  verpflichtet 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

(Taf.  XV.) 


Fig.  1.  Schema  der  Hirn-Rückenmarksbahoen  der  Katze:  der  Hinterstrang- 
kemsysteme  (I),  der  aas  der  Hirarinde  (II)  und  aus  dem  Hirnstamm  (IQ)  in  den 
Vorderseitenstrang  absteigenden  Systeme  und  der  im  Vorderseitenstrang  aufsteigenden 
Systeme  (IV). 

I.  a)  angekreoztes  Hinterstrangkern-Eleinhimsystem  (roth), 

b)  gekreuztes  Uinterstrangkern-Eleinbimsystem, 

c)  and  d)  gekreuztes  Binterstrangkern-Thalamussystem  and  Hinterstrang- 
kem-Bindensystem. 

U.  Corticospinale  oder  Pyramidensysteme ^  (schwarz): 

a)  gekreaztes  Pyramidenseitenstrangsystem  (ein  angekreuztes  ist  fraglich), 

b)  ungekreuztes  Pyramidenvorderstrangsystem. 

IIL  a)  kreuzendes  Spinalsystem  aus  dem  yorderen  Paare  der  Vierhügel  (blau), 

b)  kreuzendes  Spinalsystem  aus  dem  rothen  Kern  der  Haube  (gelb), 

c)  ungekreuzte  und  kreuzende  Spinalsysteme  aus  der  Formatio  reticularis 

(grün), 

d)  ungekreuztes  Spinalsystem   aus  dem  Vestibularis-Endkemlager,  speciell 

aus  dem  Deiters'schen  Kern  (orange). 

IV.  a)  ungekrenztes  dorsolaterales  Spinocerebellarsystem  (violett), 

b,  c,  d,  e)  Gruppe  der  anterolateralen  aufsteigenden  Systeme  (braun): 

b)  anterolaterales  conjunctivales  Spinocerebellarsystem, 

c)  anterolaterales  spino-quadrigeminales  System, 

d)  anterolaterales  spino-thalamisches  System, 

e)  anterolaterales  restiformales  Cerebellarsystem, 

f )  Spinocerebralsystem  im  dorsalen  Längsbündel  (gelb), 

g)  aufsteigendes  kreuzendes  Linsenkernsystem  im  pradorsalen  Längsbündel 
(braun). 

Fig.  2«    Querschnitt  aus  dem  mittleren  Lendenmark. 

Fig.  3.    Querschnitt  aus  dem  mittleren  Halsmark. 


^  Die  corticospinalen  oder  Pyramidensysteme  sind  oben  im  Texte  nicht  näher 
behandelt  £s  genügt,  auf  die  vorzügliche  Arbeit  von  £.  Redlich  {Neurologisches 
CentnUblaU,  1897.  S.  818)  bezüglich  der  Katze  zu  verweisen.  Nach  dieser  sind  im 
Schema  die  seitlichen  Beziehungen  zum  ventrolateralen  Kernlager  des  Sehhügels,  zur 
Substantia  nigra  und  zu  den  Brückenkcrnen  dargestellt. 

Archiv  f.  A.  u.  Ph.    1898.    Anat.  Abthlg.  26 
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Fisr.  4.    Frontalschnitt  ans  der  Höhe  der  oberen  PjramideD-  oder  Schkifeo- 
kreazang:  VerletzUDgaetelle. 

Flg.  5«    Frontalschnitt  ans  der  Höhe  des  nntereD  (caadalen)  Diittels  der  Olira 
inferior. 

Fig.  6.    Frontalschnitt  ans  der  Höhe  der  Mitte  der  Oliya  inferior. 

Flg.  7.    Frontalschnitt  ans  der  Höhe  des  hinteren  Paares  der  VierhfigeL 

Flg.  8.    Frontalschnitt  ans  der  Höhe  der  hinteren  Commissor. 

Flg.  9.    Frontalschnitt  ans  der  Höhe  der  Thalamusmitte. 

Fig.  10.    Frontalschnitt  durch  die  Mitte  des  Gyms  coronalis. 


Die  Befestigung  der  Dura  mater  im  Wirbelcanal. 

Von 
Sind.  med.  Max  Hofmann. 


(Aq8  der  anatomischen  Anstalt  der  k.  k.  Universität  in  Graz.) 


(Hier»  Taf.  XVI.) 


In  den  meisten,  selbst  neueren  anatomischen  Werken  wird  ausgeführt, 
dass  die  Befestigung  der  Dura  mater  im  Wirbelcanal  ausschliesslich  oder 
doch  nahezu  ausschliesslich  durch  die  Durascheiden  der  Spinalnerven  erfolge, 
und  dass  der  Baum  zwischen  der  Dura  und  dem  Periost  des  Wirbelcanals  nur ' 
durch  lockeres,  fetthaltiges  Bindegewebe  und  die  inneren  vertebralen  Venen- 
plexus  ausgefüllt  werde.  Diese  Darstellung  entspricht  nicht  vollkommen 
den  Thatsachen,  denn  eine  genaue  Untersuchung  einer  grösseren  Anzahl 
kindlicher  und  erwachsener  Wirbelsaulen  hat  gezeigt,  dass  für  den  Dura- 
sack  ein  typischer  Fixationsapparat  vorhanden  ist,  der  im  Verein  mit  den 
Durascheiden  der  Spinalnerven  die  Befestigung  der  harten  Kückenmarkshaut 
übernimmt. 

Während  Arnold,^  Henle,^  HyrtF  u.  A.  überhaupt  keine  anderen 
Befestigungen  des  Durasackes  als  eben  die  Durascheiden  der  Spinalnerven 
erwähnen,  macht  eine  grosse  Anzahl  sowohl  deutscher  als  auch  besonders 
franzosischer  Autoren  Angaben  über  Ligamente,  die  zur  Befestigung  des 
Durasackes  dienen  sollen;  diese  Angaben  sind  jedoch  höchst  ungenau,  lücken- 
haft und,  wie  sich  zeigte,  theilweise  auch  falsch. 


'  Fr.  Arnold,  Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen.    Freibnrg  i.  6.  1851. 

*  J.  Henle,  Handbuch   der  itystematischen  Anatomie  den  Memtchen,     1.  Anfl. 
Brannschweig  1871.    Bd.  III. 

■  J.  Hyrtl,   Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen.     20.  Anfl.     Wien  1889.  — 
Handbuch  der  topographischen  Anatomie.    5.  Aufl.    Prag  1865. 

26* 
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Yerbindungen  des  Durasackes  mit  dem  Ligamentum  longitudinale 
posterius  werden  in  Küi^ze  erwähnt  von  Meckel,^  Malgaigne,*  Dursy,' 
Sappey,*  Beauni8-Bouchard,'^Trolard,«  Debierre,^  Pansch-Stieda,^ 
Testut,»  Morris.^^ 

Befestigungen  des  Durasackes  an  den  Ereuzbeincanal  durch  seitliche 
Fäden  finden  sich  angegeben  bei  Hildebrandt- Weber,"  Quain -Hof- 
mann,^^  W.  Krause,^^  Merkel,^*  Gegenbaur^'^  und  Langer-Toldt,^*' 
also  nur  bei  deutschen  Autoren. 

Befestigungen  beider  Art  gleichzeitig  erwähnen  Sömmering,^^  Er. 
Wilson,*^  Masse, 1®  Luschka.*^ 


^  J.  Fr.  M ecke],  Handbuch  der  menschlichen  Anatomie.    Halle  and  Berlin  1817. 
Bd.in.    S.  557. 

*  J.  F.  Malgaigne,  Abhandlungen  der  chirurgischen  Anatomie  und  experiment. 
Chirurgie,  Aus  dem  Französischen  von  Fr.  Beiss  und  J.  Liehmann.  Prag  1842.  S.  24. 

'  Em.  Dursy,  Lehrbuch  der  systematischen  Anatomie,    Lahr  1863.    8.  361. 
«  Ph.  C.  Sappe  7,  TraUi  d'anatomie  descriptive,    S""«  Ed.    Paris  1877.    T.  L 
p.  542  and  T.  III.    p.  24. 

*  H.  Beaunis  et  A.  Bouchard,  Nouveaux  SUments  d'anatomie  descriptire  et 
d'embryologie,    8»«  Ed.    Paris  1880.    p.  127  u.  529. 

®  Trolard,  Kecherches  sur  Tanatomie  des  m^ningee  spinales,  des  oerfs  sacres  et 
du  filam  terminale  dans  le  canal  sacr^.   Arehives  de  Physiologie,   1888.   2.   p.  198 — 199. 

'Ch.    Debierre,    Traiti    dlSmentaire   d'anatomie   de    Vhomme,      Paris    1890. 
T.  U.    p.  8. 

"  Pansch -Stieda,    Grundriss  der  Anatomie   des  Menschen.    3.  AolL    Berlin 
1891.    S.  470. 

»  L.  Testut,  Traite  d'anatomie  humaine.    2"«  Ed.    Paris  1893.    p.  648.  649. 

'•  H.Morris,  A  Treatise  on  human  anatomy.    London  1893.    p.  772. 

^^  Hildebrandt -Weber»    Handbuch   der   Anatomie  des   Menschen.     4.  Aufl. 
Brannschweig  1831.    Bd.  III.    S.  367. 

*'  Quain-Hofmann.  Lehrbuch  der  A natomie.    Erlangen  1872.    Bd.  II.    S.  1 145. 

**  W.Krause,  Hantlhuch  der  menschlichen  Anatomie.    3.  Aufl.    Hannover  1879. 
Bd.  U.    S.  823. 

**  Fr.  Merkel,   Handbuch  der  topographischen  Anatomie,    Brannschweig  1893. 
Bd.  IL    S.  219. 

*^  0.  Gegenbaur,    Lehrbuch   der   Anatomie  des  Menschen,     6.  Aufl.    Leipzig 
1895.    S.  441. 

^^  Langer-Toldt,  Lehrbuch  der  systematischen  und  topographischen  Anatomie. 
6.  Aufl.    Wien  und  Leipzig  1897.    S.  598*. 

"  Th.  V.  Sömmering,    Vom    Bau    des   menschlichen   Körpers.     Leipzig  1841. 
Bd.  IV.    S.  157. 

"  Er.  Wilson,  Compendium  der  Anatomie  des  Menschen.    Berlin  1845.   S.  492. 

"  J.  N.  Masse,    Vollständiger  Handatlas  der  menschlichen  Anatomie.    2.  Aufl. 
1854.    S.  307. 

*^  H.  Luschka,  Anatomie  des  Menschen.    Tubingen  1862.    Bd.  I.  1.   S.  45  und 
Bd.  IL  2.    S.  31. 
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Von  allen  hier  erwähnten  Autoren  verdient  nur  Trolard^  nähere 
Berücksichtigung,  der  ein  ,,Ligamentam  sacrale  anterius  durae  matris^^ 
beschreibt  und  eine  Abbildung  desselben  liefert,  die  aber  den  thatsächlichen 
Verhältnissen  nicht  entspricht.  Es  ist  dies  übrigens  nicht  die  einzige  Ab- 
bildung von  Bändern  zur  Befestigung  des  Durasackes.  Eine  diesbezügliche 
Zeichnung  liefert  Hirsch feld,*  welche  aber  wegen  ihrer  Mangelhaftigkeit 
kaum  in  Betracht  gezogen  zu  werden  verdient;  in  derselben  finden  sich 
auf  der  Dorsalseite  des  Durasackes  gleichsam  abgerissene  Fäden  abgebildet, 
die  nach  Lage,  Ursprung  und  Zahl  thatsächlich  vorhandenen  Ligamenten 
nicht  entsprechen.  Dagegen  findet  sich  bei  Luschka^  eine  Abbildung 
von  seitlichen  Befestigungen  des  Durasackes  an  das  Kreuzbein,  die  er  als 
Filamenta  lateralia  durae  matris  bezeichnet,  und  in  Toldt's^  Atlas  ist  eine 
Abbildung  vorhanden,  die  sämmtliche  im  unteren  Abschnitt  der  Wirbel- 
säule vorhandene  Ligamente  des  Durasackes  zur  Darstellung  bringt,  ohne 
dass  aber  von  beiden  Autoren  auf  eine  Beschreibung  derselben  eingegangen 
wird.  lieber  die  in  den  oberen  Abschnitten  der  Wirbelsäule  vorkommenden 
Bänder  konnte  nirgends  eine  Abbildung  gefunden  werden.  Erwähnt  sei 
noch,  dass  sich  in  Arnold's^  Atlas  eine  Zeichnung  des  Durasackes  mit 
den  Spinalnerven  findet,  an  der  ganz  deutlich  32  Nerven  paare  abgebildet 
sind.  Offenbar  hatte  Arnold  an  dem  aus  dem  Wirbelcanal  herau8genom- 
menen  Durasack  ein  Paar  der  am  unteren  Ende  desselben  entspringenden 
seitlichen  Ligamente  für  ein  zweites  Steissnervenpaar  gehalten.. 

Eigene  Befunde  lehren,  dass  der  Durasack  an  den  verschiedenen  Stellen 
mit  der  Wand  des  Wirbelcanals  durch  Bandmassen  verbunden  ist.  Diese 
Bandmassen  habeü  eine  verschiedene  Anordnung,  Entwickelung  und  Form 
und  man  kann  diese  Befestigungsmittel  in  folgende  vier  Oruppen  eintheilen: 

1.  Bänder,  welche  von  der  ventralen  Seite  des  Durasackes  nach  vorn 
zum  Lig.  longitudinale  posterius,  bezw.  Lig.  sacrococcygeum  posterius  ziehen 
=  Ligamenta  anteriora  durae  matris. 

2.  Bänder,  welche  von  den  seitlichen  Theilen  des  Durasackes  zu  den 

m 

hinteren  äusseren  Theilen  der  Wirbelbögen  ziehen  =  Ligamenta  dorsolate- 
ralia  durae  matris. 

>  A.  a.  0. 

'Lndovic  Hirsch feld,  TraiU  et  Iconographie  du  systhne  nerveux  et  des 
organes  de  seng  de  r komme.    2"^  Ed.    Paris  1866.    Fl.  t  n.  2.    Fig.  1  u.  2. 

*  A.  a.  O. 

*  C.  Toldt,  Anatomischer  Atlas.  Wien  a.  Leipzig  1896.  3.  Lief.  (Bänderlehre). 
Fig.  404.    S.  179. 

*  Fr i derlei  Arnoldi  tahidae  anafomlcae,  continens  icones  cerehri  et  medullae 
»pinalis.    Tarici.    Fase.  I.    Tab.  L    Fig.  1  a  u.  Ib. 
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3.  Ein  Band  im  Cervicaltheil,  welches  die  Darascheiden  der  Halsnerven 
anter  einander  verbindet  =  Ligamentum  interspinale  cervicale. 

4.  Die  Durascheiden  der  Spinalnerven. 

1.   Ligamenta  anteriora  durae  matris  (Taf.  XYI,  Figg.  1  u.  2). 

Diese  Bänder  zeigen  in  den  verschiedenen  Abschnitten  der  Wirbelsäule 
eine  verschiedene  Entwickelung  und  ein  verschiedenes  Verhalten. 

a)  In  der  Glegend  der  Höhe  des  4.  oder  5.  Lendenwirbels  bis  zum 
1.  Steissbeinwirbel  herunter  ist  ein  membranöses  Septum  vorhanden,  welches 
von  der  Mittellinie  der  ventralen  Seite  des  Durasackes  entspringt,  streng 
in  der  Medianebene  zum  Lig.  longit.  post.,  bezw.  Lig.  sacrococcygeum  post 
verläuft,  um  sich  mit  diesen  innig  zu  vereinigen  und  so  den  ventralen 
Antheil  dieses  Abschnittes  des  Wirbelcanals  in  eine  rechte  and  linke  Hälfte 
theilt.  Dieses  Septum  besteht  in  seinem  oberen  Theile  aus  einer  derben, 
festen  Membran,  in  der  sich  nicht  selten  verdünnte  Stellen,  Spalten  und 
selbst  Lücken  finden,  die  durch  lockeres  Bindegewebe  ausgefüllt  sind,  so 
dass  trotzdem  diese  Scheidewand  eine  vollständige  bleibt.  Nach  unten  zu 
aber  löst  sich  dieses  Septum  in  eine  Reihe  sehr  schmaler  Bänder  (TaL  XVI, 
Figg.  1  u.  2  6j  bis  6g)  auf,  die  ebenfalls  streng  in  der  Medianebene  dach- 
ziegelformig  über  einander  gelagert  und  durch  lockeres  Bindegewebe  anter 
einander  verbunden  sind.  Nach  Entfernung  dieses  Bindegewebes  können 
die  einzelnen  Bänder  leicht  isolirt  werden  und  man  kann  dann  Ursprung 
und  Insertion  derselben  genau  verfolgen. 

Diese  Bänder,  drei  bis  fünf  an  der  Zahl,  entspringen  über  einander 
vom  Endabschnitt  der  eben  erwähnten  Membran  und  verlaufen  unter  einem 
sehr  spitzen  Winkel  nach  unten  und  vorne  zur  vorderen  Wandung  dt^ 
Wirbelcanals,  bezw.  zum  Lig.  longit  post  Jedes  dieser  Bänder  verbreitert 
sich  nahe  seiner  Insertion  fächerförmig  (Taf.  XVI,  Figg.  1  u.  2  /*j  bis  f^\ 
Der  mittlere  Antheil  dieses  Fächers,  der  entsprechend  der  directen  Fort- 
setzung des  Bandes  meist  am  stärksten  entwickelt  ist,  setzt  sich  in  das 
Lig.  longit  post.  fort,  während  die  Seitentheile  des  Fächers  in  der  Höhe 
der  auf  einander  folgenden  Menisci  in  das  Periost  des  Wirbelcanals  über- 
gehen, der  oberste  dieser  Fächer  gewöhnlich  in  der  Höhe  des  Meniscus 
zwischen  letztem  Lenden-  und  erstem  Kreuz wirbel,  selten  ein  oder  zwei 
Wirbel  tiefer,  die  folgenden  in  der  Höhe  der  nächst  tieferen  Menisci,  su 
dass  der  letzte  Fächer  meist  zum  Meniscus  zwischen  Kreuz-  and  Steiss- 
bein  zieht  Dementsprechend  werden  die  Bänder  nach  unten  zu  immer 
länger. 

Die  Vagina  terminalis,  d.  h.  der  durale  Antheil  des  Filam  tenninale, 
stellt  gleichsam  das  letzte  in  der  Reihe  dieser  Bänder  dar,  deckt  dieselben 
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von  hinten  und  ist  mit  ihnen  nur  durch  lockeres  Bindegewebe  verbunden. 
Nach  ihrer  Insertion  verbreitert  sie  sich  ebenfalls  fächerförmig  und  geht 
in  das  Periost  der  hinteren  Steissbeinflache  und  in  das  Lig.  sacrococcyg. 
post.  über  (Taf.  XVI,  Vigg.  1  u.  2  w.  t). 

.  Dieses  ganze  eben  beschriebene  Septum  (Taf.  XVI,  Figg.  1  u.  2  a) 
wurde  von  Trolard  kurz  als  Lig.  sacrale  anterius  durae  matris  bezeichnet. 

b)  Im  unteren  Abschnitt  der  Brustwirbelsaule  und  im  oberen  Abschnitt 
der  Lendenwirbelsäule  sind  fast  regelmässig  nur  kurze  Bänder  (Taf.  XVI, 
Fig.  \  l  u.  dj  Fig.  2  /)  vorhanden.  Diese  entspringen  von  der  Vorderfläche 
des  Durasackes  etwas  seitlich  von  der  Mittellinie  desselben,  ziehen  schräg 
nach  unten  und  etwas  lateralwärts  und  vereinigen  sich  mit  den  seitlichen 
Rändern  des  Lig.  longit  post.  Ihre  Zahl  ist  sehr  verschieden.  Oft  sind 
sie  symmetrisch  rechts  und  links  angeordnet,  ein  anderes  Mal  aber  wieder 
ganz  regellos,  doch  sind  im  Bereiche  eines  Wirbels  gewöhnlich  nicht  mehr 
als  zwei  solcher  Bänder  vorhanden.  Bisweilen  sind  sie  plattenförmig  ver- 
breitert. Da  sie,  wie  schon  erwähnt,  nicht  streng  in  der  Medianebene  liegen, 
unterscheiden  sie  sich  wesentlich  vom  Septum  =  Lig.  sacrale  anterius  durae 
matris.  Die  zarten  Bänder  können  leicht  mit  blutleeren  Venen  verwechselt 
werden.  Die  Unterscheidung  von  diesen  Venen  ist  leicht,  wenn  man  darauf 
achtet,  dass  diese  Ligamente  an  das  Lig.  longit.  post  sich  festsetzen. 

c)  Im  Gervicaltheil  fehlen  festere  Verbindungen  nach  vorn  vollkommen 
und  auch  im  oberen  Dorsaltheil  sind  dieselben  äusserst  selten  und  dann 
nur  in  Form  sehr  dünner  und  zarter  Fäden  vorhanden.  Sappey^  giebt 
wohl  solche  Verbindungen  ffir  den  Gervicaltheil  an,  doch  konnten  sie  hier 
von  mir  niemals  gefunden  werden,  und  nur  lockeres  Bindegewebe  trennt 
Durasack  und  Periost,  die  hier  innig  an  einander  gelagert  sind. 

2.  Ligamenta  dorsolateralia  (Taf.  XVI,  Figg.  3  u.  4). 

Auch  diese  Ligamente  verhalten  sich  in  den  verschiedenen  Abschnitten 
der  Wirbelsäule  verschieden. 

a)  Ganz  typisch  ist  nur  das  Verhalten  im  Kreuzbeinoanale.  Charakte- 
ristisch ist  das  Vorhandensein  eines  Paares  meist  sehr  kräftiger,  symmetrisch 
angeordneter  Ligamente  (Taf.  XVI,  Fig.  3  s),  die  mit  2  bis  3  Wurzeln  vom 
hinteren  seitlichen  Theil  des  Durasackes  schon  nahe  an  dessen  Ende  ent- 
springen und  nach  unten,  hinten  und  etwas  lateralwärts  zum  Bogenantheil 
des  3.,  seltener  4.  Sacralwirbels  verlaufen.  Unterhalb  dieser  Bänder  finden 
sich  noch  jederseits  2  bis  5  ähnliche  Ligamente  (Taf.  XVI,  Fig.  3  s^  u.  s^)f 

*  A.  a.  O. 
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die  zu  den  Bogen  der  3.  bis  5.  Sacralwirbel  ziehen.  Sie  werden  um  so 
länger  und  dünneiy  je  tiefer  sie  liegen.  Nie  fehlen  diese  Ligamente,  wenn 
sie  auch  nicht  immer  gleich  kräftig  ausgebildet  sind.  Man  kann  sie  als 
Ligamenta  dorsolateralia  sacralia  durae  matris  bezeichnen.  Seltener  zieht 
schon  zum  1.  oder  2.  Sacralwirbelbogen  ein  solches  Band  (Taf.  XVI,  Fig.  3  si\ 
das  dann  immer  sehr  schwach  und  dünn  ist 

b)  Nur  selten  finden  sich  den  eben  besprochenen  analoge  Ligamenta 
dorsolateralia  lumbalia  und  dorsalia.  Sie  entspringen  vom  Durasack  zwischen 
den  Abgangsstellen  je  zweier  auf  einander  folgender  Spinalnerren  und 
ziehen  parallel  zu  den  letzteren  lateralwärts  und  etwas  nach  hinten  zu 
den  Wirbelbögen,  verlaufen  daher  nicht  so  steil  nach  abwärts  als  die  Lig. 
dorsolateralia  sacralia. 

c)  Ebenso  selten  finden  sich  im  Gervicaltheil  solche  Ligamente  (Taf.  XVI, 
Fig.  4  c). 


3.  Ligamentum  interspinale  cervicale  (Taf.  XVI,  Figg.  1  u- 4). 

Im  Gervicaltheil  ist  nahezu  constant  und  unabhängig  von  dem  Vor- 
handensein der  eben  besprochenen  Bänder  ein  anderes  Ligament  vorhanden, 
das  aus  zwei  Lamellen  besteht,  welche  die  Durascheiden  der  Cervicalnerveu 
zwischen  sich  fassen  und  dieselben  unter  einander  verbinden. 

Die  hintere  Lamelle  (Taf.  XVI,  Fig.  4  i)  dieses  Ligamentum  inter- 
spinale cervicale,  die  man  bei  der  Eröffnung  des  Wirbelcanals  von  hinten 
am  besten  zu  Oesicht  bekommt,  zeigt  folgendes  Aussehen:  Sie  li^  ganz 
in  der  Ebene  der  Durascheiden  der  Nerven,  ist  mit  diesen  innig  verbunden, 
setzt  sich  lateralwärts  an  die  Wirbelcanalwaudung  an,  medialwärts  aber 
zeigt  sie  insoferne  ein  eigenthümliches  Verhalten,  als  sie  sich  hier  nicht  in 
ihrer  ganzen  Länge  continuirlich  an  den  Durasack  ansetzt,  sondern  sie  besitzt 
daselbst  bogenförmige  Ausschnitte,  und  nur  jene  Stellen,  wo  zwei  benach- 
barte Bögen  an  einander  stossen,  setzen  sich  an  den  Durasack  fest  und 
zwar  beiläufig  in  der  Mitte  des  Zwischenraumes  zwischen  zwei  auf  einander 
folgenden  Durascheiden.  Auf  diese  Weise  deckt  jeder  dieser  bogenförmigen 
Aasschnitte,  die  nach  innen  mit  freiem  Rande  endigen,  je  einen  Cervical- 
nerveu mit  dessen  Scheide  nahe  an  seiner  Abgangsstelle. 

Die  vordere  Lamelle  (Taf.  XVI,  Fig.  1  t)  dieses  Bandes  stellt  eine 
feste,  derbe  Membran  dar,  die  sich  auch  medialwärts  continuirUch  mit 
dem  Durasack  vereinigt  und  die  Durascheiden,  mit  denen  sie  innig  ver- 
wachsen ist,  vollständig  von  vorn  her  deckt,  so  dass  man  letztere  hier 
nur  durchschinmiem  sieht. 
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4.  Die  Durascheiden  der  Nerven. 

Innerhalb  der  Foramina  intervertebralia  verbinden  sich  die  Dura- 
scheiden mit  dem  Periost  durch  feste  Faserzüge,  und  dieser  Umstand  lässt 
schon  erkennen,  dass  gewiss  auch  die  Durascheiden  als  Befestigungsmittel 
des  Durasackes  in  Betracht  kommen.  In  einem  Falle  zog  schon  innerhalb 
des  Wirbelcanals  ein  sehniger  Faden  von  der  Durascheide  eines  Sacral- 
nerven  zur  seitlichen  Wirbelcanalwandung. 

Aus  dem  Besprochenen  geht  hervor,  dass  die  Dura  mater  thatsächlich 
einen  eigenen  Fixationsapparat  besitzt.  Die  Anordnung  desselben  ist  eine 
der  Lage  des  Durasackes  innerhalb  der  beweglichen  Wirbelsaule  angepasste. 
Soll  die  Dura  mater  ihren  Zweck,  das  Rückenmark  bei  den  Bewegungen 
der  Wirbelsäule  vor  Insulten  zu  schützen,  erfüllen,  so  muss  sie  selbst  mög- 
lichst unabhängig  von  diesen  Bewegungen  sein,  sie  darf  also  nur  an  die 
nicht  oder  nur  wenig  beweglichen  Theile  des  Wirbelcanals  fixirt  sein.  Die 
Beweglichkeit  der  Wirbelsäule,  die  im  Kreuzbein  ganz  fehlt,  nimmt  nach 
oben  immer  mehr  zu.  Die  vordere,  von  den  Wirbelkörpern  und  Menisci 
gebildete  Wandung  des  Wirbelcanals  erßhrt  bei  den  Bewegungen  weniger 
Verschiebungen  als  die  hintere.  Dementsprechend  finden  sich  die  charakte- 
ristischen und  immer  wiederkehrenden  Ligamente,  nämlich  die  Ligamenta 
dorsolateralia  sacralia  durae  matris  und  das  Ligamentum  sacrale  anterius 
von  Trolard,  im  unbeweglichen  Kreuzbein  und  in  der  wenig  beweglichen 
Lendenwirbelsäule  an  deren  unbeweglichstem  Theil,  nämlich  vom. 

Führt  man  an  einer  von  hinten  eröffneten  Wirbelsäule  Bewegungen 
aus,  die  mit  einer  Längenzerrung  des  Durasackes  verbunden  sind,  so  sieht 
man,  dass  das  Ende  des  letzteren  in  Folge  seiner  sacralen  Befestigungen 
nur  äusserst  geringe  Verschiebungen  erfahrt.  Die  dadurch  bedingte  relative 
Unbeweglichkeit  des  Durasackes  macht  das  Rückenmark  unabhängig  von 
den  Bewegungen  der  Wirbelsäule.  Thatsächlich  haben  auch  RaveneP  u.  A. 
gefunden,  dass  sich  die  Stellung  des  Conus  terminalis  bei  den  Bewegungen 
der  Wirbelsäule  nicht  ändert 

Erwähnenswerth  wäre  auch,  dass  die  Verbindungen  des  Durasackes 
mit  dem  Ligamentum  longitudinale  posterius  im  Lumbaltheil  bei  Neu- 
geborenen relativ  schlechter  ausgebildet  sind  als  beim  Erwachsenen.  Der 
Grund  dafür  dürfte  wohl  darin  zu  suchen  sein,  dass  die  in  Folge  des  auf- 
rechten Gkmges  sich  entwickelnde  starke  Lordose  der  Lendenwirbelsäule 
eine  der  Krümmung  entsprechende  Fixation  der  Dura  mater  an  die  vordere 
Wand  des  Wirbelcanals  fordert. 


^  M.  Bavenel,  Die  MaaasverhältDisse  der  Wirbelsaale  vnd  des  BückenmarkB  beim 
Meoflchen.    Zeitsckr.  f.  Anatomie  u,  EntwiekelungsgeseMckte,    1877.    Bd.  11.    S.  884. 
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Die  zwischen  den  Durascheiden  der  Cervicalnerven  auftretende  mem- 
branöse  Verbindung  hat  vielleicht  den  Zweck,  den  1.  und  2.  Cervicalnerven 
an  die  unteren  zu  fixiren,  damit  dieselben  bei  den  in  Folge  der  Nick-  und 
Drehbewegungen  des  Kopfes  auftretenden  starken  Verschiebungen  keine 
allzu  grosse  Zerrung  erfahren,  sondern  damit  sich  der  Zug  auf  alle  Dura- 
scheiden gleichmässig  vertheilt. 

Alle  anderen  als  die  erwähnten  drei  Ligamente  sind  inconstant  und, 
wenn  sie  vorhanden  sind,  so  zart,  dass  sie  vielleicht  mehr  Beste  der  Zu- 
sammengehörigkeit beider  Duralamellen  darstellen,  als  wirkliche  Befestigungs- 
mittel sind. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

(Ta£  XVL) 


Fig".  1.  Eine  Wirbelsäule  eines  etwa  2  Monate  alten  Kindes  wnrde  in  gewöhn- 
licher Weise  von  hinten  eröffnet.  Darauf  worden  rechts  die  Wirbelbögen  vollständig 
und  die  Wirbelkörper  theilweise  entfernt,  die  Spinalnerven  nach  rückwärts  geschlagen 
und  der  Dnrasack  etwas  nach  links  und  aussen  gerollt,  so  dass  sämmtliche  Verbin- 
dungen des  Durasackes  mit  der  vorderen  Wand  des  Wirbelcanals  sichtbar  werden 
mössen. 

a  =  Das  von  Trolard  als  Ligamentum  sacrale  antcrius  bezeichnete  Septam. 

^ibis^^  =  Die  mit  dem  Fächer/,  bis  Z«  inserirenden  schmalen  Bänder,  in  welche 
das  Septum  a  nach  unten  zn  übergeht. 

v.t,  =  Vagina  terminalis,  welche,  fächerförmig  endigend,  sich  in  das  Periost 
der  hinteren  Steissbein fläche  verliert. 

/  =  Ligamenta  anteriora  lumbalia  durae  matris,  die  sich  mit  den  seitlichen 

Rändern  des  Ligamentum  longitndinale  posterius  verbinden. 

d  =  Ligamenta  anteriora  dorsalia  durae  matris. 

i  —  Ligamentum  interspinale  cervicale  der  linken  Seite.    Durch  das  Seitwärts- 

rollen des  Durasackes  wird  bei  dieser  Art  der  Präparation  die  Vorderfläche 
des  Bandes  am  besten  sichtbar.  Rechts  wurde  das  Band  vollständig 
wegpräparirt,  so  dass  die  Darascheiden  der  Cervicalnerven  vollständig 
isolirt  sind. 

Flg.  2.  Wirbelsäule  eines  Erwachsenen.  Das  Präparat  wurde  in  analoger  Weise 
wie  für  Fig.  1  hergestellt 

Gy  &|  bis  65,  /i  bis/s,  ü.  L,  l  wie  bei  Fig.  1. 

Flg.  3.  Eine  Wirbekäule  eines  über  1  Jahr  alten  Kindes  wurde  von  hinten 
eröffnet.  Den  Sacralcanal  muss  man  sehr  vorsichtig  in  geringer  Breite  eröffnen,  da 
die  Ligamente  hier  an  den  hinteren  Antheil  der  Wirbelbögen  sich  festsetzen  und  bei 
sofortiger  breiter  Eröffnung  des  Canals  ihre  Insertionsstelle  mit  entfernt  würde.  Oft 
sieht  man  die  Ligamente  erst  nach  der  Entfernung  des  hier  immer  am  reichlichsten 
vorhandenen  röthlich  gelben  Fettes,  in  welches  sie  gleichsam  eingebettet  sind. 

9  =  Die  zwei  charakteristischen  Ligamenta  doraolateralia  sacralia,  welche 
sich  schon  durch  ihre  Stärke  von  den  übrigen  unterscheiden;  sie  ziehen 
gewöhnlich  zum  3.,  hier  zum  4.  Sacralwirbelbogen. 
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s^,  s^  =  Die  constanten  tieferen  Ligamenta  dorsolateralia  sacralia,  die  oft  Tiel 
zahlreicher  als  hier  sind. 

si  =  Die  inconstanten ,  über  den  charakteristischen  («)  gelegenen  Ligamenta 
dorsolateralia  sacralia,  die  meistens  fehlen. 

Fig.  4.  Der  obere  Abschnitt  einer  Wirbelsäule  eines  2  Monate  alten  Kindes 
waide  von  hinten  eröffnet  und  die  Wirbeibögen  fast  bis  in  die  Ebene  der  Interrertebral- 
löcher  abgetragen. 

i         =  Ligamentam  intervertebrale  cervicale  von  hinten. 

c  =  Ligamenta  dorsolateralia  cervicalia,  die  aber  nar  selten  zu  finden  sind. 
Links  sind  dieselben  weggelassen,  damit  man  das  Ligamentum  inter- 
spinale oenricale  volbtändig  übersieht 

Alle  Figuren  beiläufig  '/s  ^^^  natürlichen  Grösse. 


lieber  die  Venen  des  menschlichen  Hodens. 


Von 
Sind.  med.  Ebne  Haberer. 


(Ans  der  aDatomischen  Anstalt  der  k.  k.  Universität  Graz.) 


(Hlem  Taf.  XTU.) 


Die  Abhandlang  von  Jarisch^  hat  gezeigt,  dass  die  Angaben  der 
Lehr-  und  Handbücher  der  Anatomie  über  die  Arterien  des  Hodens  zum 
Theile  mangelhaft,  zom  Theile  widersprechend  und  im  Allgemeinen  auch 
so  gehalten  sind,  dass  man  kein  richtiges  Bild  über  die  thatsachlichen 
Verhältnisse  derselben  erhält'  Ein  Vergleich  der  Ergebnisse  von  mir  vor- 
genommener Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Venen  des  Hodens 
mit  den  in  der  Litteratur  vorfindlichen ,  beschreibenden  und  bildlichen 
Darstellungen  ergiebt,  dass  diese  grösstentheils  ebenso  unvollständig  und 
ungenügend  sind,  wie  die  vor  der  Arbeit  Jarisch's  gegebenen  Schilderungen 
über  das  Verhalten  der  Arterien.  Die  beschreibenden  und  bildlichen  An- 
gaben in  der  Litteratur  über  die  Venen  des  Hodens  würden  bessere  sein, 
wenn  einerseits  die  die  venösen  Blutbahnen  des  Hodens  in  eingehenderer 
Weise  behandelnde  Arbeit  Perier's^  nicht  von  den  meisten  (namentüch 

^  J  arisch,  Üeber  die  Schlagadern  des  menschlichen  Hodens.  Berichte  des  natur- 
wissenschafHichen  Vereins  Innsbruck.    1889. 

*  Die  von  Jarisch  angef&hrten  neuen  Befunde  und  Richtigstellungen  geläufig 
gewordener  mangelhafter  und  fehlerhafter  Angaben  blieben  in  der  Litteratur  jedoch 
gänzlich  unberücksichtigt,  denn  die  in  den  neueren  Lehrhöchern  vorhandenen  Beschrei- 
bungen oder  in  diesen  oder  in  den  Atlanten  gegebenen  bildlichen  Darstellungen  über 
die  Arterienverbältnisse  im  menschlichen  Hoden,  zeigen  dieselbe  Mangelhaftigkeit  wie 
die  früheren,  welche  vor  dem  Erscheinen  der  Arbeit  Jarisch's  geliefert  wurden. 

'  Charles  Perier,  Consid^rations  sur  Tanatomie  et  la  physioIogie  et  sur  un 
mode  de  traitement  du  varicocele.    Inaug.-Diss.    Paris  1864. 


414  Hans  Habebeb: 

deutschen)  Autoren  unbeachtet  geblieben  wäre,  wenn  andererseits  von  den 
Autoren  die  beste  vorhandene  Abbildung,  welche  Weber ^  geliefert  hat, 
Berücksichtigung  gefunden  hätte,  anstatt  vollständig  fehlerhafte  und  sche- 
matische Zeichnungen  als  bildliche  Erläuterung  der  Beschreibungen  zu 
bringen. 

Die  vorliegende  Abhandlung  sucht  auf  Grund  von  an  zahlreichen  Hoden 
angestellten  Untersuchungen  eine  möglichst  genaue,  beschreibende  und  bild- 
liche Darstellung  der  thatsächlichen  Verhältnisse  der  venösen  Blutbahnen 
des  Hodens  und  Nebenhodens  von  ihrem  Anfange  bis  zum  Ende  ihres 
Verlaufes  zu  geben.  Die  Untersuchungen  wurden  zum  Theil  an  injicirten, 
zum  Theil  an  nicht  injicirten  Hoden  vorgenommen.  Die  Injectionen  ge- 
schahen zum  Theil  mit  Teichmann 'scher  Masse,  zum  Theil  mit  der 
Hyrtl' sehen  Corrosionsmasse,  theils  mit  Gelloidinmasse.  Die  Injectionen 
selbst  wurden  in  verschiedener  Weise  vorgenommen.  Die  ersten  Versuche 
wurden  so  angestellt,  dass  die  Injectionen  von  der  Vena  spermatica  interna 
ans,  unterhalb  ihrer  Einmündungssteile  in  die  Vena  cava,  bezw.  in  die 
Vena  renalis  voigenommen  wurden.  Hierbei  ergaben  sich  jedoch  für  die  In- 
jection  durch  Klappen  hervorgerufene  Hindernisse,  obwohl  Perier,^  Henle' 
und  Hyrtl ^  angeben,  dass  die  Venen  des  Hodens  nur  ausserhalb  des  Leisten- 
canals  Klappen  besitzen,  die  jedoch  das  Vordringen  der  Injectionsmasse 
nicht  hindern;  auch  Krause^  sagt,  dass  die  Venen  des  Hodens  ausser- 
halb des  Leistencanals  unvollständige  Klappen  aufweisen.  Die  Injectionen 
vom  centralen  Ende  der  Vena  spermatica  interna  her  ergaben  nun,  dass 
sich  in  deren  Verlaufe  innerhalb  der  Bauchhöhle  unweit  des  Leistencanals 
eine  Klappe  findet,  die  nicht  nur  das  Fortschreiten  der  Injectionsmasse 
hindei1;e,  sondern  sogar  unmöglich  machte,  da  sowohl  bei  fortgesetzter 
Injection  als  bei  dem  Versuche,  durch  verschiedene  mechanische  Eingriffe 
eine  Insufficienz  eben  genannter  Klappe  herbeizuführen,  viel  eher  eine  Zer- 
reissung  der  Venenwand  ak  eine  solche  der  Klappe  erfolgte.  Nur  einmal 
gelang  es,  den  Widerstand  dieser  Klappe  durch  fortgesetzte  Massage  zu 
überwinden. 

Wegen  des  Hindernisses,  welches  die  Klappe  für  die  Injectionen  bUdete, 
wurden  die  nächstfolgenden  Versuche  in  der  Weise  vorgenommen,  dass  im 
Plexus  pampiniformis,  in  unmittelbarer  Nähe  des  Leistencanals  eine  stärkere 


^  Dr.  M.  J.  Weber,  Anaeomwcher  Atlas.   Düsseldorf.   Taf.  XXXIX.  Figg.  2  n.  8. 

*  Perier,  a.  a.  O. 

'  Henle,  Handbuch  der  sysiematuehen  Anatomie  des  Mensehen.    Brannschweig 
1873.    Bd.  III.  (Gefasslßbre).    S.  388. 

*  Hyrtl,  Handbuch  der  topographischen  Anatomie.    Wien  1865.    Bd.  II.    S.  56. 
^  W.  Krause,  Handbuch  der  mensrhlirhen  Anatomie.     Hannover  1876.    Bd.  L 

3.  264. 


Über  die  Venen  des  menschlichen  Hodens.  415 

Vene  aufgesucht  und  Yon  ihr  aus  die  Injection  peripherwärts  eingeleitet 
wurde.  Auch  diese  Versuche  scheiterten  an  dem  Vorhandensein  unüberwind- 
licher lüappen.  Wurde  aber  eine  Vene  des  Plexus  pampiniformis  in  dessen 
unterstem  Drittel  zwischen  Hoden  und  Leistencanal  eingebunden,  so  ging 
die  Injection  ohne  Schwierigkeit  Ton  statten;  viele  Venen  füllten  sich  sogar 
auf  retrogradem  Wege;  doch  blieben  stets  zahlreiche  Venen  des  Plexus 
pampiniformis  leer,  und  in  das  Gebiet  der  Vena  spermatica  externa  drang 
in  keinem  Falle  die  Injectionsmasse  ein. 

Die  Versuche,  auf  dem  Wege  von  der  Vena  epigastrica  inferior  her 
(da  in  dieselbe  die  Vena  spermatica  externa  einmündet)  eine  Injection  der 
Venen  des  Hodens  zu  erzielen,  wurden  bald  aufgegeben,  da  die  bei  der 
Einmündung  der  Vena  spermatica  externa  vorfindliche  Klappe  ein  unüber- 
windliches Hindemiss  setzt.  Andere  Injectionsversuche  von  einer  Vena 
pudenda  externa,  sowie  von  der  Vena  perinealis  superficialis  und  in  einem 
Falle  von  der  Vena  saphena  aus,  in  der  Nähe  ihrer  Einmündung  in  die 
Vena  femoralis,  blieben  ergebnisslos. 

Sucht  man  die  lateral  vom  Vas  deferens  gelegene  Vena  spermatica 
externa  auf  und  injicirt  sie  nach  unten  und  nach  oben,  so  füllt  sich  bei 
der  Injection  nach  unten  retrograd  der  ganze  Plexus  pampiniformis,  die 
Hüllen venen,  sowie  alle  jene  zahlreichen,  verschiedensten  Venen  benach- 
barter Gebiete,  mit  welchen  die  Venen  des  Hodens  in  Verbindung  stehen. 
Bei  der  Injection  nach  aufwärts  ging  die  Masse  mit  Leichtigkeit  in  die 
Vena  epigastrica  inferior,  von  dieser  in  die  Vena  cruralis  und  schliesslich 
in  die  Vena  cava.  Wenn  jedoch  die  Vena  spermatica  externa  hoch  oben 
in  der  Nähe  des  Leistencanals  eingebunden  und  peripheriewärts  injicirt 
wurde,  gelang  die  Injection  der  Hoden  venen  etwas  schwieriger;  es  zeigten 
sich  nämlich  Elappenwiderstände,  die  aber  in  den  meisten  Fällen  durch 
Massage  leicht  zu  beheben  waren. 

Da  die  Füllung  der  Hodenvenen  mit  der  Masse  bei  der  Injection  von 
der  Vena  spermatica  externa  aus  stets  eine  vollkommene  war  und  an- 
standslos von  statten  ging,  wurde  in  allen  späteren  Fällen  nur  mehr  diese 
Methode  angewendet. 

Bevor  auf  die  Beschreibung  der  durch  die  Untersuchungen  gewonnenen 
Ergebnisse  eingegangen  wird,  führe  ich  die  Litteraturangaben,  soweit  sie 
für  die  vorliegende  Arbeit  von  Belang  sind,  in  Kürze  an. 

Theile-Soemmering^  sagt  über  die  Venen  des  Hodens:  „Beim 
Manne  durchbohren  zahlreiche  Venenäste  die  harte  Haut  des  Hodens  in 


^  Samuel  Thomas  v.  Soemmering,  Vom  Bau  de»  metMchliehen  Korpers, 
Leipzig  1841.  Bd.  III.  2.  Abthlg.  (Qefösse).  Umgearbeitet  von  Friedr.  Wilhelm 
Theile.    S.  328. 
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der  oberen  Hälfte  des  hinteren  Bandes,  die  theils  nnmittelbar  ans  der 
Hodensubstanz  kommen,  theils  in  oder  unmittelbar  unter  der  weissen  Hoden- 
haut in  längerer  Strecke  und  gewunden  verliefen.  Die  meisten  dieser  Venen 
steigen  sogleich  in  der  Richtung  des  Samenstranges  nach  oben  und  bilden 
so  den  Plexus  pampiniformis,  dessen  Aeste  theils  fadenartig  dünn,  theils 
über  liniendick  sind.  Ein  kleinerer  Theil  der  am  hinteren  Hodenrande 
austretenden  Yenenäste  vereinigt  sich  aber  zu  einem  ansehnlichen,  ab- 
steigenden Yenenzweigchen,  das  noch  vom  Nebenhoden  und  den  Häuten 
des  Hodens  Zweige  aufnimmt,  am  unteren  Ende  des  Hodens  mit  dem 
Samenstrange  nach  oben  umbiegt  und  alsbald  ebenfalls  in  das  Samengeflecht 
übergeht.  Im  Leistencanal  reduciren  sich  die  Venen  bis  auf  zwei  bis  vier, 
die  beim  Eintritt  in  die  Bauchhöhle  den  Samenstrang  verlassen  und,  früher 
oder  später  zu  einem  Stamme  verschmelzend,  nach  aufwärts  ziehen.  Sie 
nehmen  Aeste  vom  Nierenfell,  vom  Harnleiter  und  vom  Peritoneum  auf/' 

Ein  Auszug  der  Abhandlung  Perier's,^  welche  als  die  auf  die  Venen 
des  Hodens  am  meisten  eingehende  bezeichnet  werden  muss,  ergiebt:  Es 
entspringen  die  Venen  des  Hodens  aus  dem  Centrum  der  Drüsenlappen 
und  folgen  in  den  Septulis  testis  zweierlei  Bichtungen:  1.  theils  direct 
gegen  das  Corpus  Highmori,  2.  theils  gegen  die  Albuginea.  Die  Venen, 
welche  die  zuletzt  genannte  Richtung  einschlagen,  bilden,  nachdem  sie  die 
Oberfläche  der  Albuginea  erreicht  haben,  Knäuel,  die  sich  gegen  den  oberen 
Band  des  Hodens  hinziehen,  wo  sie  den  Venen  aus  dem  Corpus  Highmori 
begegnen  und  mit  ihnen  anastomosiren.  An  der  Oberfläche  des  Hodens 
angelangt,  durchsetzen  sie  nun  auch  die  Tunica  albuginea  in  der  Mitte 
des  oberen  Hodenrandes  einwärts  vom  Nebenhoden,  und  bilden,  indem  sie 
convergiren,  ein  grosses  venöses  FaScikel,  das  als  Bestandtheil  des  Samen- 
stranges direct  nach  aufwärts  zieht.  Diejenigen  Venen,  welche  an  der 
Bildung  eben  genannten  Fascikels  keinen  Antheil  haben,  durchsetzen  die 
Albuginea  im  Bereiche  des  Kopfes  und  Schwanzes  des  Nebenhodens  und 
bilden  den  mittleren  Antheil  einer  grossen  venösen  Schlinge,  aus  deren  Enden 
hervorgehen:  l.  Venen  am  Kopfe  des  Nebenhodens,  die  den  eigentlichen 
testiculären  Venen  begegnen  und,  nachdem  sie  sich  mit  ihnen  vereinigt 
haben,  gleich  ihnen  in  dem  oberen  Abschnitte  des  Bauchraumes  enden. 
2.  Venen,  die  am  Schwanzende  der  Epididymis  entspringen.  Diese  Venen 
bilden  einen  unmittelbar  hinter  dem  Vas  deferens  gelegenen  Zug,  der 
parallel  mit  dem  Samenleiter  bis  zum  Leistencanal  aufsteigt,  um  daselbst, 
von  ihm  sich  trennend,  in  die  Vena  epigastrica  inferior  zu  münden. 

Perier  unterscheidet  am  Samenstrang  deutlich  drei  Theile:   1.  Einen 
vorderen  Antheil.     Dieser  wird  durch  die  Vasa  spermatica,  bestehend  aus 

^  Perier,  a.  a.  O, 
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einer  Arterie  und  zahlreichen,  unter  einander  anastomosirenden  Venen 
gebildet  2.  Einen  mittleren,  durch  das  Vas  deferens  vorgestellten  An- 
theil  des  Samenstranges.  3.  Den  hinteren  Antheil  des  Samenstranges 
bilden  die  in  die  Vasa  epigastrica  mündenden  Gefasse,  Fasciculus  venosns 
funicularis.  Die  Venae  spermaticae  intemae  schliessen  die  gleichnamige 
Arterie  zwischen  sich  ein  und  betreten,  vor  dem  Vas  deferens  gelagert, 
durch  den  Leistencanal  die  Bauchhöhle.  Sie  sind  in  ihrem  abdomi- 
nalen Antheile  weniger  zahlreich  als  in  ihrem  inguinalen  und  scrotalen. 
Ihr  Ende  ist  sehr  variabel.  Nicht  selten  münden  die  Venen  der  einen 
oder  anderen  Seite  gleichzeitig  in  eine  Vena  lumbalis,  in  die  Vena 
Cava  ascendens  und  in  die  Vena  renalis  ein.  Weit  einfachere  Verhält- 
nisse als  die  Venae  spermaticae  bieten  die  Venae  fnniculares.  Zwei  bis 
drei  an  der  Zahl  kommen  sie  aus  dem  Schwänze  des  Nebenhodens,  steigen 
hinter  dem  Vas  deferens  gegen  den  Canalis  inguinalis  auf  und  münden 
unter  spitzem  Winkel  in  die  Venae  epigastricae  inferiores.  Funiculus  sper- 
maticus  und  funicularis  sind  von  der  Tunica  fibrosa  communis  eingehüllt. 
Am  Grunde  des  Scrotums,  zwischen  Haut  und  Tunica  fibrosa,  liegt  ein  reich- 
liches venöses  Netz^  von  dem  aus  Venen  nach  allen  Richtungen  gehen. 
Die  einen  ziehen  nach  rückwärts  gegen  das  Perineum  und  bilden  den 
Anfang  der  Venae  perineales  superficiales.  Andere  ziehen  nach  aufwärts, 
bilden  Venae  pudendae  extemae  und  finden  ihr  Ende  in  der  Vena  abdo- 
minalis superficialis  und  in  der  Vena  saphena  major.  Ein  Theil  dieser 
Venen  ergiesst  sich  auch  in  die  Vena  obturatoria.  Die  Venen  von  der 
vorderen  Scrotalwand  und  vom  Septum  scrotale  steigen  auf,  begegnen  sich 
an  der  Wurzel  des  Gliedes,  welches  sie  umgreifen,  und  münden  in  die 
eigentlichen  Penisvenen.  Alle  diese  Venen  stehen  unter  einander  in  reich- 
lichster Anastomose. 

Fast  constant  sieht  man  an  den  Seiten  des  Gliedes  eine  sich  theilende 
Penisvene,  deren  einer  Ast  mit  dem  gleichartigen  Aste  der  Vene  auf  der 
anderen  Seite  durch  eine  quere  Anastomosis  praepubica  verbunden  ist, 
während  der  andere  Ast  gegen  den  Leistencanal  zieht,  um  sich  mit  den 
Venae  spermaticae  intemae  zu  verbinden.  Wie  die  genannte  Anastomosis 
praepubica,  so  existirt  auch  eine  ähnliche  Anastomosis  postpubica. 

An  der  Stelle,  wo  die  Tunica  vaginalis  aufhört,  giebt  das  venöse  Netz 
des  Scrotums  eine  grosse  Zahl  feiner  Aeste  ab,  die,  die  Tunica  fibrosa 
durchsetzend,  in  die  Venae  epididymicae  münden. 

Im  Bauchtheile  nehmen  die  Venae  spermaticae  intemae  Venen  aus 
dem  subperitonealen  Zellgewebe  auf,  die  mit  Venae  lumbales  und  selbst 
mit  Venae  colicae  in  Verbindung  stehen.  Klappen  finden  sich  in  den 
Venae  spermaticae  intemae  ausserhalb  des  Leistencanals,  setzen  jedoch  dem 
Vordringen  von  Injectionsmassen  keinen  Widerstand. 
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Luschka^  spricht  von  Venen,  welche  aus  den  Capillaren  der  Arteria 
spermatica  hervorgehen  und  in  gerader  Richtung  die  Albuginea  durchbrechen, 
um  dort,  wo  die  Arterien  zum  Hoden  gelangen,  in  den  Plexus  pampini- 
formis  überzugehen.  Dieses  Geflecht,  welches  die  Arteria  spermatica  interna 
theil weise  umspinnt,  ist  um  so  dichter,  je  näher  es  dem  Hoden  liegt^ 
es  besteht  aus  zahlreichen,  etwa  2  ^^  dicken  Venen.  Die  Venen  des 
Plexus  pampiniformis  vereinigen  sich  allmählich  in  den  5 "™  dicken  Stamm 
der  Vena  spermatica  interna,  welche  rechts  in  die  Vena  cava,  links  in  die 
Vena  renalis  mündet,  nachdem  sie  auf  letztgenannter  Seite  zuvor  unter 
dem  in's  kleine  Becken  absteigenden  Kectumschenkel  der  Flexura  sigmoidea 
hindurchgelaufen  ist  Der  Druck  der  Fäkalien  erkläre  die  Häufigkeit  links- 
seitiger Varicocelen.  Die  Vena  spermatica  interna  nimmt  auch  Zweige  vom 
Ureter,  sowie  von  der  Capsula  adiposa  der  Niere  auf. 

HyrtP  spricht  sich  dahin  aus,  dass  die  Venen  des  Samenstranges  ein 
als  Plexus  pampiniformis  bekanntes  Geflecht  bilden.  Die  Venen  sind  nur 
unterhalb  des  Leistencanals  mit  Klappen  versehen.  In  und  über  demselben 
fehlen  die  Klappen.  Nach  aufwärts  verjüngt  sich  das  Geflecht  so,  dass  im 
Leistencanal  nur  mehr  zwei  Venen  vorhanden  sind,  die  sich  dann  auf  ihrem 
Wege  zur  Nierengegend  in  einen  Stamm  vereinigen,  aber  auch  bis  an  ihr 
Ende  doppelt  bleiben  können.  Durch  eine  Varicocele  koonen  auch  die 
Venen  des  Hodensackes  ergriffen  sein.  Er  sagt  an  gleicher  Stelle,  dass 
J.  H.  Brinton  an  der  Einmündungssteile  der  Vena  spermatica  interna  in 
die  Cava  eine  Klappe  findet,  die  linkerseits  bei  der  Einmündung  in  die 
Vena  renalis  meistens  fehlt,  und  dass  er  sich  so  die  Häufigkeit  linksseitiger 
Varicocelen  erklärt. 

In  seinem  Lehrbuch  der  descriptiven  Anatomie  spricht  HyrtP  von 
dem  Plexus  pampiniformis  als  von  einem  mächtigen,  das  Blut  aus  der 
Geschlechtsdrüse  abführenden  Venenplexus,  der  sich  im  Leistencanal  zu 
1  bis  2  Venae  spermaticae  intemae  verjüngt. 

Eine  genauere  Aufzeichnung  über  die  Verhältnisse  giebt  Henle.^  Er 
sagt:  „Die  Vena  spermatica  interna  entspringt  aus  der  Substanz  des  Testikels 
mit  zahlreichen  Aesten  (Venae  testiculares),  welche  theils  unmittelbar,  theiis 
nach  längerem,  geschlängeltem  Verlaufe  unter  der  Albuginea,  die  letztere 
in  der  oberen  Hälfte  des  hinteren  Hodenrandes,  an  der  medialen  Seite  der 
Epididymis  durchbrechen.  Sie  treten  mit  den  Venen  der  Epididymis  (Venae 
epididymicae)  zum  Plexus  spermaticus  sen  pampiniformis  zusammen,  einem 


*  Lasebka,   Die  AncUomiü  des  menschlichen  Korpers.    Tübingen  1864.    Bd.  II. 
2.  Abthlg.    S.  274. 

*  Hyrtl.  a.a.O. 

•''  Hyrtl,  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen.    Wien  1889.    S.  801. 

*  Henle,  a.  a.  O. 
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aus  5  bis  6  feineren  und  stärkeren,  reichlich  anastomosirenden  Stämmchen 
zusammengesetzten  Geflecht,  welches  vor  dem  Vas  deferens  als  ein  wesent- 
licher Bestandtheil  des  Samenstranges  zum  Leistenring  aufsteigt.  Einige 
der  kleinen,  aus  dem  Testikel  hervorbrechenden  Venen  erreichen  den  Plexus 
spermaticus  auf  einem  Umwege,  indem  sie  sich  zu  einem  Stammchen  ver- 
einigen, das  am  hinteren  Rande  des  Testikels  absteigt  und  an  der  Spitze 
desselben  mit  dem  Vas  deferens  umbiegt"  —  Ausser  dem  bisher  Gesagten 
erwähnt  Henle  die  Venae  funiculares  von  Perier:  „Bei  dem  Eintritt  in 
die  Bauchhöhle  reduciren  sich  die  Venen  des  Plexus  pampiniformis  auf 
2  bis  3,  welche  die  Arteria  spermatica  netzförmig  umgeben  und  erst, 
nachdem  sie  Aestchen  vom  Ureter,  vom  Peritoneum  \ind  vom  Paniculus 
adiposus  der  Niere  aufgenommen  haben,  zuletzt  in  einem  Stamm  zusammen- 
kommen. Klappen  finden  sich  ausserhalb  des  Leistencanals,  die  das  Vor- 
dringen der  Injectionsmasse  indess  nicht  hindern.^' 

Diesen  soeben  angeführten  Angaben  Henle's  dürfte,  wenigstens  zum 
;[?rossen  Theil,  die  oben  besprochene  Arbeit  Perier 's  zur  Vorlage  gedient 
haben,  mit  der  sie  fast  vollkommen  übereinstimmen. 

W.  Krause*  bringt  in  grossen  Zügen  Folgendes  über  die  Venae  sper- 
niaticae  intemae:  „Im  männlichen  Geschlechte,  wo  sie  Klappen  besitzen, 
treten  ihre  Wurzeln,  aus  dem  Corpus  Highmori  (Venae  testiculares)  und 
aus  der  Epididymis  (Venae  epididymicae)  hervorgegangen,  in  den  Samen- 
strang, in  dem  sie  den  Plexus  pampiniformis  (spermaticns)  formen.  Einige 
Venenwurzeln  setzen  einen  hinter  dem  Hoden  aufsteigenden  Zweig  zusammen, 
der  das  Vas  deferens  begleitet,  mit  demselben  nach  oben  sich  wendend. 
Die  Venae  spermaticae  laufen  dann  mit  2  bis  3  Stammchen  durch  den 
Leistencanal,  alsdann  an  der  hinteren  Wand  der  Bauchhöhle  und  lateral 
von  der  Arteria  spermatica  interna  nach  aufwärts  und  vereinigen  sich  dann 
gewöhnlich  zu  einem  einfachen,  dünnen  Stamm,  der  rechts  meist  in  die 
Cava,  links  in  die  Vena  renalis  mündet.  An  jeder  Einmündungssteile  sind 
in  der  Regel  Klappen  vorhanden.  Nur  wenige  Stämmchen  gelangen  nicht 
in  die  Bauchhöhle,  sondern  münden  in  der  Nähe  des  Anulus  inguinalis 
posterior  in  die  Vena  epigastrica  inferior.  Die  Venen  des  Hodens  nehmen 
in  der  Bauchhöhle  auch  feine  Zweige  vom  Peritoneum,  vom  Ureter  und 
der  Tunica  adventitia  der  Niere  auf  und  besitzen  ausserhalb  des  Leisten- 
canals  unvollständige  Klappen." 

Jarisch^  sagt  an  einer  Stelle  seiner  Eingangs  bereits  erwähnten 
Arbeit,  dass  ausser  dem  innerhalb  der  Tunica  vaginalis  communis  liegenden 
Plexus  pampiniformis  noch  ein  ausserhalb  derselben  liegender  Venenplexus 


*  W.  Krause,  Handbuch  der  menschl.  Anatomie.    Hannover  1879.   Bd,  II.  S.  695. 

*  Jarisch,  a.  a.  O.    S.  5. 
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(Plexus  pamp.  extem.)  existirt,  der  seinen  Abfluss  in  die  Venae  pudendae 
externae  und  mittels  eines  constant  vorkommenden  aufsteigenden  Stammes 
in  die  Vena  epigastrica  profunda  findet,  welch  letzterer  Stamm  als  eine 
Vena  spermatica  externa  anzusehen  ist. 

Das  Lehrbuch  von  Testut^  enthält  einen  Auszug  der  von  Parier 
gemachten  Beobachtungen,  sowie  die  gleiche  schematische  Abbildung  der 
Hodenvenen,  welche  Perier  in  seiner  Abhandlung  gegeben  hat 

Die  Lehrbücher  von  Gegenbaur,*  Rauber'  und  Langer-Toldt* 
bringen  bloss  eine  kurze  Beschreibung  des  als  Plexus  pampiniformis  be- 
kannten Venengeflechtes  und  dessen  Fortsetzung  als  Vena  spermatica  interna, 
ohne  auf  Einzelheiten  einzugehen. 

Diesen  Angaben  über  die  Beschreibungen  der  Hoden venen  in  der 
Litteratur  mögen  noch  einige  wenige  Worte  über  die  bildlichen  Darstel- 
lungen folgen,  die,  wie  erwähnt,  Mängel  und  Fehler  zeigen.  Wie  die  Ab- 
handlung Perier's  unter  den  beschreibenden  Darstellungen  gewiss  den  ersten 
Platz  behauptet,  so  sind  unter  den  bildlichen  Darstellungen  in  erster  Linie 
zwei  Zeichnungen  von  Weber*^  zu  nennen,  welche  den  thatsächlichen  Verhält- 
nissen sehr  nahe  kommen  und  im  Allgemeinen  auch  richtig  genannt  werden 
müssen.  Die  eine  der  beiden  Abbildungen  stellt,  wie  sowohl  aus  ihr  er- 
sichtlich ist,  als  auch  in  der  von  Weber  dazu  g^ebenen  Erklärung  ein- 
gesehen werden  kann,  in  erster  Linie  die  Venen  auf  der  gefassreichen 
Membran  des  Körpers  des  Hodens  dar,  und  giebt  die  Venen  des  Samen- 
stranges schematisch  nur  so  weit,  dass  ihr  Zusammenhang  mit  den  Venen 
des  Hodens  erkennbar  ist,  ohne  ein  Gewicht  auf  ihr  wirkliches  Verhalten 
zu  legen.  Was  nun  die  zweite  Zeichnung  anlangt,  so  enthält  sie  den 
Hoden,  vom  Nebenhoden  die  obere  bezw.  hintere  Begrenzungslinie,  das  Vas 
deferens,  den  Plexus  pampiniformis  als  ein  vorderes  und  hinteres  Venen- 
bündel, welche  beide  von  einander  getrennt  sind;  femer  Venen,  die  das 
Vas  deferens  begleiten,  und  nebst  Communicaüonsvenen  zwischen  den  bisher 
genannten  Venengebieten  noch  mehrere  Venen,  die  aus  der  Epididymis 
entspringen.  Diese  Zeichnung  zeigt,  wie  aus  dem  Kopfe  des  Nebenhodens 
eine  Vene  entspringt,  welche  sich  dann  dem  vorderen  Venenbündel  des  Plexus 
pampiniformis  alsbald  einverleibt    Damit  ist  ein  Verhältniss  angedeutet 


^  L.  Testut,  TraüS  d'anatomie  humaine  (anatomie  deseriptwe  —  histologie  — 
diveloppemeni),    Paris  1898.    Livr.  IV.    Ang^iologie.    p.  265. 

'  Gegenbanr,  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen,    Leipzig  1895.    8.  820. 

^  Raaber,  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen.  Jjeipzig  1893.  Bd.  11. 
1.  Abtblg.    S.  204. 

*  Langer-Toldt,  Lehrbuch  der  systematischen  und  topographischen  Anatomie, 
Wien  nnd  Leipzig  1897.    S.  382  n.  534. 

»  Dr.  M.  J.  Weber,  Anatomischer  Atlas.    Düsseldorf.   Taf.  XXXIX.    Pigg.  2  n.  3. 


Übeb  die  Venen  bbb  menschlichen  Hodens.  421 

das  wir  später  noch  genau  kennen  lernen  werden,  das  aber  in  dieser  Zeich- 
nung eben  nur  angedeutet  und  nicht  den  wirklichen  Verhältnissen  ent- 
sprechend gegeben  ist,  da  es  sich  in  allen  von  mir  gesehenen  Fällen  nicht 
bloss  um  eine  aus  dem  Kopfe  des  Nebenhodens  kommende  Vene,  sondern 
um  ein  ganzes  Venenpacket  handelt  Es  ist  femer  auch  der  Ursprung 
einer  Vene,  die  wir  später  als  Vena  spermatica  externa  kennen  lernen 
werden,  in  dieser  Zeichnung  kein  richtiger,  da  das  charakteristische  Ver- 
halten der  Nebenhodenvenen  zu  den  Hodenvenen  am  Schwanzende  der 
Epididymis  nicht  beachtet  .ist.  üeberhaupt  ist  den  Venen  des  Nebenhodens 
in  dieser  Abbildung  wenig  Aufinerksamkeit  geschenkt  Schliesslich  berück- 
sichtigt die  Zeichnung  nur  die  Venen,  die  ausserhalb  des  Leistencanales 
gelegen  sind. 

Die  von  Perier  gegebene  schematische  Zeichnung  zeigt  die  Venae 
spermaticae  auf  ihrem  Wege  vom  Hoden  bis  in  die  Bauchhöhle.  Abgesehen 
davon,  dass  die  Zeichnung  schematisch  ist,  ist  sie  aber  auch  nicht  fehler- 
frei. So  ist  z.  B.  im  Leistenoanale  der  Unterscheidung  einzelner  Venen 
von  Plexusvenen,  einem  gewiss  wichtigen  Punkte,  keine  Rechnung  getragen, 
wie  andererseits  auch  die  Einmündung  der  Vena  spermatica  externa  in  die 
Vena  epigastrica  inferior  sich  als  recht  undeutlich  dargestellt  erweist 

Die  in  Heitzmann's^  anatomischem  Atlas  vorfindliche  diesbezüg- 
liche Zeichnung  ist  bemüht,  den  Begriff  des  Plexus  pampiniformis  als  eines 
massigen  Venenconvolutes  zu  versinnbilden,  und  verzichtet  daher  auf  jed- 
wede, selbst  gröbere  Angaben. 

Damit  dürften  die  wichtigstem  Angaben  aus  der  Litteratur  erschöpft 
sein  und  wird  auf  Einzelheiten  später  noch  mehrmals  Bezug  genommen 
werden. 

Der  nun  folgenden  Darstellung  der  Verhältnisse  der  Hodenvenen  sei 
vorausgeschickt,  dass  die  Venen  theils  aus  dem  Hoden,  theils  aus  dem 
Nebenhoden,  theils  aus  den  gemeinschaftlichen  Hüllen  austreten. 

Es  liegen  also  eigentlich  drei  grössere  Blutbezirke  vor,  die,  wenn- 
gleich unter  einander  in  mehrfacher  Verbindung  stehend,  doch  immerhin, 
selbst  bis  in  die  letzten,  aus  ihnen  hervorgegangenen  Venenstämme  eine 
gewisse  Selbständigkeit  bewahren.  Dementsprechend  sind  die  in  Betracht 
kommenden  Venen  1.  in  Venen  des  Hodens  (Venae  testiculares), 
2.  in  Venen  des  Nebenhodens  (Venae  epididymicae)  und  3.  in 
Venen  der  Hüllen  einzutheilen.  (Den  Hauptstamm  der  zuletzt  ge- 
nannten Venen  stellt  die  Vena  spermatica  externa  vor.) 

Eine  am  hinteren  Hodenrande  verlaufende,  grössere  Vene  soll 


^  Heitzmann,  Die   descriptive   und   topographische  Anatomie  des  Mensehen, 
Mit  650  Abbildungen.    Wien  und  Leipzig  1898.    S.  485.    Fig.  622. 
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als  Vena  marginalis  testis,  eine  ähnliche^  am  Rande  des  Neben- 
hodens hinziehende  Vene  als  Vena  marginalis  epididymidis  bezeichnet 
werden.  Die  am  Kopfe  des  Nebenhodens  austretenden  Venen  seien  Venae 
capitis  epididymidis  genannt,  und  jene  Vene,  die  das  Vas  deferens 
begleitet,  heisse  Vena  deferentialis.  Was  als  Vena  spermatica  in- 
terna im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  anzusprechen  ist,  wird  später 
angegeben  werden. 


L  Verlauf  der  Veuen  im  Hoden. 

Was  den  Verlauf  der  Venen  in  der  Geschlechtsdrüse  selbst  anlangt, 
so  müssen  die  Venen  in  solche  unterschieden  werden,  welche  durch  die 
Tunica  albuginea  austreten,  und  solche,  welche  das  Corpus  Highmori  durch- 
setzend, den  Hoden  verlassen.  Diese  Eiutheilung  findet  sich  schon  in  der 
oben  angeführten  Abhandlung  Perier'S;  während  Luschka,  wie  oben 
angegeben  wurde,  nur  von  Venen  spricht,  die  aus  den  Capillaren  der  Ar- 
terien hervorgegangen,  die  Albuginea  in  gerader  Richtung  durchbrechen 
und  da,  wo  die  Arterien  zum  Hoden  gelangen,  in  den  Plexus  pampinifurmis 
übergehen.  Desgleichen  wurde  oben  erwähnt,  dass  nach  Krause  die  Venen 
aus  dem  Corpus  Highmori  als  Venae  testiculares  und  aus  der  Epididymis 
als  Venae  epididymicae  in  den  Samenstrang  treten,  wo  sie  den  Plexus 
pampiniformis  bilden,  während  nach  der  Darstellung  Heule's,  die  die 
Ansichten  von  Luschka  und  Krause  gleichsam  vereinigt,  die  Venen  aus 
der  Substanz  des  Testikels  entspringen,  theils  unmittelbar,  theils  nach 
längerem  geschlängelteu  Verlaufe  unter  der  Albuginea  testis  die  letztere  in 
der  oberen  Hälfte  des  hinteren  Hodenrandes,  an  der  medialen  Seite  der 
Epididymis  durchbrechen,  und  mit  den  Nebeuhodenvenen  zum  Plexus 
pampiniformis  zusammentreten. 

Fig.  2  auf  Taf.  XVII  stellt  einen  rechtsseitigen  Hoden  von  seiner 
lateralen  Seite  gesehen  vor.  Dem  Hoden  wurde  eine  derartige  Lage  ge- 
geben, dass  sein  hinterer  Rand  nach  oben  sieht.  Die  Tunica  albuginea 
ist  weggenommen,  so  dass  die  in  und  unter  derselben  gelegenen  Geßsse 
sichtbar  sind.  Aus  dem  K('»rper  des  Nebenhodens  wurde  ein  Stück  entfernt, 
und  der  zurückbleibende  Schwanz-  und  Kopfantheil  vom  Hoden  abgehoben, 
um  den  Uebertritt  der  innerhalb  der  Tunica  albuginea  des  Hodens  ge- 
legenen Venen  in  die  ausserhalb  des  Hodens  gelegenen  Venengeflechte 
verfolgen  zu  können. 

Fig.  3,  Taf.  XVII  zeigt  einen  linken  Hoden  von  der  medialen  Seite 
gezeichnet,  der  präparatorisch  und  mit  Bo7Aig  auf  seine  Lage  die  gleichen 
Verhältnisse  zeigt,  wie  der  durch  die  Fig.  2  dargestellte  Hoden. 
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Fig.  4,  Taf.  XVII  soll  die  aus  dem  Inneren  des  Hodens  kommenden 
und  denselben  durch  das  Corpus  Highmori  verlassenden  Venen  zeigen.  Zu 
diesem  Behufe  wurde  der  Hoden  mittels  eines  in  seiner  Mitte  vom  hinteren 
zum  vorderen  Hodenrande  gehenden  Schnittes  in  zwei  symmetrische  Hälften 
zerlegt,  und  sind  in  der  Zeichnung  beide  Schnittflächen  ersichtlich;  die 
Antheile  des  hinteren  Hodenrandes  sind  nach  oben  gerichtet. 

Innerhalb  des  Hodens  verlaufen  gröbere  und  feinere,  stark  geschlängelte 
Venenstämme  sowohl  an  der  lateralen  wie  medialen  Seite  des  Hodens  theils 
in,  theils  unmittelbar  unter  der  Tunica  albuginea  in  annähernd  metamerer 
Anordnung  vom  vorderen  zum  hinteren  Hodenrande.  Im  Allgemeinen  kann 
man  sagen,  dass  sich  die  Venen  der  lateralen  Seite  gegenüber  den  Venen 
der  medialen  Seite  sowohl  durch  eine  grössere  Anzahl  als  auch  durch 
stärkeres  Kaliber  auszeichnen.  Dieser  Unterschied  geht  auch  aus  den  Figg.  2 
und  3  hervor. 

In  vielen  Fällen  zeigen  überhaupt  bloss  die  Venen  der  lateralen  Seite 
den  eben  geschilderten  typischen  Verlauf  mit  ausgesprochen  metamerer 
Anordnung,  während  sich  auf  der  medialen  Seite  des  Hodens  bloss  einige 
wenige,  ungemein  zarte,  ganz  unregelmässig  verlaufende  Venenstämme  finden. 
In  diesen  Fällen  ist  die  laterale  Hodenseite  Trägerin  einer  besonders  reich- 
lichen Zahl  von  Venenstämmen,  die  auch  ein  sehr  mächtiges  Kaliber  auf. 
weisen.  Weit  seltener  findet  sich  der  Fall,  dass  die  Venen  der  lateralen 
und  medialen  Seite  gleich  stark  entwickelt  sind.  Das  umgekehrte  Ver- 
hältniss,  dass  also  die  Venen  der  medialen  Seite  über  die  der  lateralen 
überwiegen  würden,  scheint  überhaupt  nicht  vorzukommen,  wenigstens  kam 
nie  ein  derartiger  Fall  zur  Beobachtung.  Es  scheint  sohin,  dass  die  Zahl 
und  Stärke  der  Venen  auf  der  medialen  Seite  von  dem  Verhalten  der 
Venen  auf  der  lateralen  Seite  abhängig  ist,  und  dass  als  Regel  gelten  darf, 
dass  die  Venen  der  lateralen  Seite  über  die  der  medialen  das  Uebergewicht 
besitzen.  In  der  Nähe  des  freien  Hodenrandes  sind,  wie  aus  Fig.  2  bei  a 
ersichtlich  ist,  sehr  häufig  einige  Venen  in  anastomotischer  Verbindung, 
und  finden  sich  daselbst  des  öfteren  zarteste  Venennetze,  durch  welche  die 
Venen  der  lateralen  und  medialen  Seite  in  Verbindung  gesetzt  sind. 

Die  meisten  Venen  durchbohren  die  Tunica  albuginea  in  schiefer  Rich- 
tung am  hinteren  Hodenrande,  und  werden  hier  sogleich  zu  Plexusvenen. 
Einzelne  Venen  aber  verlassen  früher  schon  die  Tunica  albu- 
ginea (Taf.  XVII,  Fig.  2,  h)  und  ziehen  innerhalb  des  Hodens 
gegen  das  Corpus  Highmori,  um  durch  dasselbe  hindurchzu- 
treten und  in  Plexusvenen  überzugehen.  Es  sind  das  in  der  Regel 
Venen  stärkeren  Kalibers.  Fast  in  allen  Fällen  zeigte  sich  in  der  Nähe 
des  unteren  Hodenpoles  ein  aus  zwei  bis  drei  stärkeren  Venenstämmen 
sich  zusammensetzendes  Venenpacket,   welches  vom  vorderen  Hodenrande, 
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beiläufig  von  dessen  Mitte  her,  entweder  auf  der  lateralen  oder  medialen  Seite 
des  Hodens  parallel  mit  dem  unteren  Hodenpole  gegen  den  hinteren  Hod^i- 
rand  zog,  und  beiläufig  in  dessen  Mitte  die  Tunica  albuginea  durchsetzend, 
entweder  in  den  Plexus  oder  in  die  Vena  marginalis  testis  sich  ergoss  (Fig.  3,  c, 
Taf.  XYII).  In  Fig.  2,  Taf.  XYII  ist  dieser  Yenenzug  durch  eine  einzige 
stärkere  Yene  (/)  vertreten,  die  auf  der  lateralen  Hodenseite  gelegen,  die  Yeua 
marginalis  testis  aufsucht  In  die  innerhalb  der  Albuginea  verlaufenden  Yenen 
münden,  mehr  oder  weniger  senkrecht  auf  ihre  Yerlaufsrichtung,  äusserst  feine 
Yenen,  die  aus  der  Drüsensubstanz  kommen  und  mit  anderen  Yenen  commo- 
niciren,  die  zwischen  den  Hodencanälchen  in  den  Septulis  testis  als  ungemein 
zarte,  zierliche,  fadendünne  Stämmchen  eingebettet  sind.  Sie  stellen  die  zweite 
Gruppe  der  den  Plexus  pampiniformis  aufbauenden  Yenen  vor  (Fig.  4,^). 
In  der  Nähe  des  vorderen  Hodenrandes  entstehend,  ziehen  sie  in  ziemlich 
gestrecktem  Yerlaufe,  fast  parallel  gelagert  gegen  den  hinteren  Hodenrand. 
Im  Corpus  Highmori  angelangt,  stellen  sie  durch  reichlichste  Durchflechtung 
und  Anastomosenbildung  unter  einander,  wobei  sie  sich  sehr  stark  schlängeln, 
ein  fast  unentwirrbares  Yenennetz  dar  (Fig.  4,  A),  aus  dessen  Maschen  durch 
Zusammenfluss  mehrerer  Yenenstämmchen  sich  grössere  Stämme  bilden 
(Fig.  4,  k),  die  nunmehr  am  hinteren  Hodenrande  austretend,  sich  dem  Plexus 
zugesellen.  Ausser  diesen  stärkeren  Stämmen  treten  aus  dem  Yenennetz 
auch  einzelne  zartere  (Fig.  4,  Z),  wie  auch  bereits  plezusartig  angeordnete 
Yenen  (Fig.  4,  m)  in  den  Plexus  über. 

Die  Yenen  des  Nebenhodens  stellen  ein  in  ihm  liegendes  feines  Netz 
dar,  von  welchem  Stämmchen  in  viel&ch  gewundenem  Yerlaufe  besonders 
aus  dem  Kopfe  und  Schwänze,  aber  auch  längs  des  ganzen  Körpers  des 
Nebenhodens  austreten,  und  theils  in  die  Yena  mai^inalis  epididymidis  über- 
gehen, theils  selbständige  Yenae  epididymicae,  bezw.  Plexus  epididymid 
bilden.  Es  wird  später  noch  gezeigt  werden,  dass  constant  einige  Yenae 
capitis  epididymidis  ihre  eigentliche  Bahn  verlassen  und  sich  den  Yenen 
des  Hodens  zugesellen,  während  einige  andere  Zweige  aus  dem  Neben- 
hodenschwanze  zur  Yena  deferentialis  werden. 


II.   Yerhalten  der  Yenen  auf  ihrem  Wege  nach  dem  Anstritt 
ans  dem  Hoden  bis  zum  Eintritt  in  den  Leistencanal. 

Fig.  1  a  und  1  b,  Taf.  XYII  stammt  von  einem  Präparate,  das  die  Yerhält- 
nisse  der  Yenen  ausserhalb  der  Geschlechtsdrüse  so  typisch  zeigte,  dass  die 
nun  folgende  Beschreibung  dieses  Falles  für  das  typische  Yerhalten  der  Yenen 
ausserhalb  des  Hodens  angesehen  werden  kann.  Um  die  Abbildung  verständ- 
licher zu  machen,  sei  voraus  bemerkt,  dass  es  sich  um  einen  linken  Hoden 
handelt,   dass  die  Yerhältnisse  von  der  lateralen  Seite  gesehen  gezeichnet 
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wurden,  und  dass  dem  Hoden  eine  Lage  gegeben  wurde,  bei  welcher  sein 
hinterer  Band  nach  oben  sieht.  Der  Nebenhoden  wurde  ein  wenig  aus 
seiner  Verbindung  mit  dem  Hoden  gelöst  und  aus  seiner  Lage  so  weit  an 
der  lateralen  Seite  des  Hodens  gegen  dessen  vorderen  Band  hin  verschoben, 
als  nothwendig  war,  um  den  hinteren  Hodenrand  deutlich  sichtbar  zu 
machen.  Die  aus  dem  Nebenhoden  kommenden  Venen,  welche  lateral  vom 
Plexus  pampiniformis  gelagert  sind,  wurden  aus  ihrer  topographischen  Lage 
gebracht,  indem  sie  in  der  Bichtung  gegen  das  obere  Polende  des  Hodens 
gezogen  wurden,  um  einerseits  ihre  Anastomosen  mit  den  Venen  des  Plexus 
pampiniformis  deutlicher  ersichtlich  zu  machen,  und  andererseits  möglichst 
wenig  vom  Plexus  pampiniformis  zu  verdecken.  Das  Vas  deferens  ist  in 
der  Höhe  des  Leistencanales  abgeschnitten.  (Auch  Figg.  2  und  3,  Taf.  XVII 
zeigen  einen  Theil  der  Venen  während  ihres  Verlaufes  ausserhalb  des  Hodens.) 
Wie  aus  der  Zeichnung  ersichtlich  ist,  treten  am  hinteren  Bande  des 
Hodens  zahlreiche  kleinere  und  grössere,  stark  geschlängelte,  unter  einander 
in  reichlicher  Anastomose  stehende  Venenstämme  (Venae  testiculares)  aus, 
welche  alsbald  ein  kaum  entwirr  bares  Geflecht  (Plexus  pampiniformis) 
erzeugen.  Dieser  Plexus  sitzt  mit  breiter  Basis  dem  hinteren  Hodenrande 
auf,  verjüngt  sich  im  Aufsteigen  immer  mehr  und  mehr  und  findet  in  der 
Höhe  des  Leistencanales  als  Plexus  sein  Ende.  Schon  bei  ganz  oberfläch- 
licher Betrachtung  findet  man,  dass  sowohl  die  den  Plexus  aufbauenden, 
als  auch  die  ihm  benachbarten,  mit  ihm  in  innige  Beziehung  tretenden 
Venen  ein  ganz  anderes  Aussehen  darbieten,  als  die  in  der  Litteratur  vor- 
findlichen  Abbildungen  es  zeigen.  Andererseits  ergiebt  eine  genauere  Zer- 
gliederung des  Plexus,  dass  er  nicht  ein  einheitliches  Oebilde  darstellt,  wie 
es  von  den  Autoren  in  schematischer  Weise  dargestellt  wird.  (Ausgenommen 
die  oben  genannten  Darstellungen  Web  er 's  und  vielleicht  auch  theilweise 
die  Abhandlung  Perier's.)  Der  anscheinend  einheitliche  Plexus  pam- 
piniformis besteht  nämlich  in  seiner  unteren,  dem  Hoden  benachbarten 
Hälfte  aus  zwei  dicht  an  einander  gelagerten,  aber  leicht  von  einander 
trennbaren  Venengeflechten,  dem  Plexus  pampiniformis  anterior  und 
Plexus  pampiniformis  posterior  (Fig.  la,  Pl.p.a,  und  PLp,p.),  welche 
beide  dicht  am  hinteren  Hodenrande  in  reichlicher  anastomotischer  Ver- 
bindung stehen,  sich  aber  sodann  trennen,  und  erst  in  halber  Höhe  zwischen 
Hoden  und  Leistencanal  sich  innig  durchflechten  und  so  erst  von  da  an 
den  einheithchen  Plexus  pampiniformis  communis  (Fig.  la,  PLp.  c.)  dar- 
stellen. (Es  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  an  dieser  Stelle  der  be- 
schriebene FaU  sich  als  nicht  ganz  typisch  erweist,  da  es  als  Begel  gelten 
muss,  dass  Plexus  anterior  und  Plexus  posterior  bis  ganz  nahe  dem  Leisten- 
canale  getrennt  bleiben.)  Die  Existenz  von  zwei  Plexus  hat  bereits  Weber 
in  seiner  oben  besprochenen  Zeichnung  angedeutet 
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Auch  der  Plexus  anterior  kann  streng  genommen  als  kein  einheitlicher 
Plexus  aufgefasst  werden,  da  sich  von  ihm  jene  Venen,  die  aus  der  Gegend 
des  oberen  Hodenpoles  kommen,  als  ein  mehr  oder  minder  selbständiger 
Plexus  anterior  accessorius  (Fig.  la,  PLp.a.ac.)  trennen  lassen  (wie 
es  auch  Fig.  2,  PL'p,  a.  ac,  Taf.  XVII  sehr  schön  zeigt) ,  welcher  während 
seines  Verlaufes  nach  aufwärts  aus  dem  Kopfe  des  Nebenhodens  einen 
schmächtigen  Plexus  zarter  Venen,  den  Plexus  capitis  epididymicus  (Fig.  la, 
PL  c.  ep.)  empfingt,  und  sich,  mit  diesem  vereinigt,  dann  dem  Plexus  anterior 
einverleibt  Der  oben  beschriebene  Plexus  capitis  epididymicus  ist  stets 
vorhanden,  und  wegen  seiner  später  zu  erwähnenden  Beziehung  zu  den 
Arterien  des  Hodens  scheint  es,  dass  ihm  eine  besondere  Bedeutung  zu- 
erkannt  werden  muss. 

Das  Aussehen  der  den  Plexus  pampiniformis  aufbauenden 
Venen  ist  ein  ganz  anderes  als  es  von  den  Autoren  geschildert  wird.  Man 
findet  keineswegs  jene  groben,  in  ganz  regelloser  Weise  verlaufenden  Venen, 
sondern  im  Gegentheile :  die  Venen  bestehen  meist  aus  ziemlich  eng  kalibrigeD, 
sehr  stark  geschlängelten,  dicht  an  einander  liegenden,  wohl  auch  vielfach 
anastomosirenden  Stammen,  welche  insgesammt  lebhaft  an  das  Aussehen 
der  sogenannten  Wundernetze  erinnern,  und  es  dürfte  wahrscheinlich 
nicht  zu  weit  gegangen  sein,  wenn  man  den  Plexus  pampiniformis  als  ein 
venöses  Wundernetz  auffasst,  zu  welcher  Bezeichnung  ich  durch  Be- 
rücksichtigung der  von  mir  gemachten,  wenn  auch  spärlichen,  vergleichend 
anatomischen  Befunde  gedrängt  werde. 

Dass  das  Verhalten  der  Venen  des  Plexus  anterior  zu  den  benachbarten 
Venen  ein  völlig  anderes  ist,  als  das  des  Plexus  posterior,  wird  weiter 
unten  bei  Beschreibung  jener  Venengebiete  eingehender  erörtert  werden. 
Hier  sei  nur  bemerkt,  dass  schon  das  äussere  Aussehen  der  beiden  Plexus 
ein  ^anz  verschiedenartiges  genannt  werden  muss.  Während  die  Venen 
des  Plexus  posterior  (wie  besonders  aus  Fig.  2,  Taf.  XVII  ersichtlich)  un- 
gleich stärker  an  Kaliber  als  die  des  Plexus  anterior  sind,  und  dem  Plexus, 
dem  sie  angehören,  durch  zahlreiche  Schlingen-  und  Anastomosenbfldaug 
unter  einander  das  Gepräge  der  Verwirrtheit  verleihen,  zeichnen  sich  die 
im  Allgemeinen  schwächer  kalibrigen  Venen  des  Plexus  anterior  (Figg.  la 
und  2,  Taf.  XVII)  durch  regelmässige  Anordnung  aus,  welche  dadurdi  zu 
Stande  kommt,  dass  die  einzelnen  Venen,  fast  parallel  gelagert,  nur  massig 
geschlängelt  in  die  Höhe  steigen. 

Zu  dem  beschriebenen  Plexus  pampiniformis  treten  noch  andere  Venen 
in  Beziehung,  welche  ihm  dicht  anlagern,  mit  den  Venen  des  Plexus  in 
Verkehr  treten,  und  die  von  den  Autoren  gemeinhin  als  auch  zum  Plexus 
pampiniformis  gehörig  beschrieben  werden.  Solcher  gröberer  Venenstamme 
tinden   sich   in   der  Regel   drei  vor:    1.  Der  eine  Stamm,   Vena  testis 
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(Fig.  1  a,  V.  t)j  liegt  am  hinteren  Bande  des  Plexus  pampiniformis  und 
erscheint  als  eine  Fortsetzung  der  später  näher  zu  beschreibenden  Vena 
marginalis  testis  (Fig.  la,  F.  m.  t\  2.  die  zweite  Vene  Venaepididymica 
(Fig.  1  a,  r.  ep,)  liegt  lateral  vom  Plexus  pampiniformis,  und  3.  die  dritte 
erscheint  als  eine  eigentliche  Plexusvene  (Fig.  la,  J^iO')i  da  sie  im 
Plexus  pampiniformis  drinnen  liegt 

Bevor  auf  die  Beschreibung  des  Verlaufes  der  Plexusvene  und  der 
Vena  testis  eingegangen  wird,  soll  der  Abfluss  des  Blutes  aus  dem  Plexus 
pampiniformis,  bezw.  das  Ende  der  diesen  Plexus  aufbauenden  Venen 
beschrieben  werden.  Während  des  Verlaufes  der  Plexusvenen  vom  Hoden 
nach  aufwärts  ergiesst  sich  ein  Theil  derselben  längs  des  ganzen  Weges  in 
die  soeben  erwähnte,  grossere  Plexusvene,  ein  anderer  Theil  in  der  Nähe 
des  Hodens  in  die  Vena  testis.  Mit  der  Vena  epididymica  sind  aus  dem 
Plexus  pampiniformis  und  aus  der  Plexusvene  einige  Anastomosen  nachweisbar. 

Was  nun  das  eigentliche  Ende  des  Plexus  pampiniformis  anlangt, 
80  muss  man  sagen,  dass  es  ungemein  variirt  In  dem  vorliegenden  Falle 
gestaltet  es  sich  so,  dass  etwas  oberhalb  der  halben  Höhe  zwischen  Hoden 
und  Leistencanal  ein  beträchtlicher  Antheil  des  Plexus  in  die  Vena  testis 
mündet,  während  der  hierdurch  an  Masse  nunmehr  sehr  reducirte  übrige 
Antheil  des  Plexus  sich  weiterhin  noch  dadurch  verjüngt,  dass  Antheile 
von  ihm  in  die  oben  genannte  Plexusvene  eingehen.  Der  Best  des  Plexus 
aber  ergiesst  sich  ganz  nahe  dem  äusseren  Leistenring  in  die  Vena  testis, 
und  bleiben  von  ihm  nur  zwei  schwache  Venenstämmchen  übrig,  die  die  Vena 
testis  zwischen  sich  nehmen  und  Be gleit venen  derselben  (Venae  comi- 
tantes,  Fig.  la  und  Ib,  F.  c.)  darstellen.  Und  gerade  diese  beiden  Venen 
sind  constant,  mag  das  Ende  des  Plexus  pampiniformis  in  welcher  Weise 
immer  erfolgen.  (Die  Variationen,  die  bezüglich  des  Endes  des  Plexus 
pampiniformis  vorkommen,  beziehen  sich  in  erster  Linie  darauf,  dass  das- 
selbe, angefangen  von  der  halben  Höhe  zwischen  Hoden  und  Leistencanal, 
an  jedem  Punkte  dieser  Strecke,  aber  auch  im  Leistencanale  und  sogar 
hinter  demselben  in  der  Bauchhöhle  gefunden  werden  kann,  und  dass  der 
Einfluss  des  Plexus  in  die  Vena  testis  nicht  wie  hier,  an  zwei  markanten 
Punkten  stattfindet,  sondern  dass  derselbe  so  erfolgen  kann,  dass  durch 
fortwährende  Abgabe  von  Plexusvenen  an  die  Vena  testis  vom  Plexus 
schliesslich  nur  die  beiden  Begleitvenen  der  Vena  testis  bez.  der  Vena 
spermatica  interna  übrig  bleiben.) 

Was  die  bereits  mehrfach  genannte  Plexusvene  (Fig.  la,  Pfe.)  anlangt, 
so  ist  sie  schon  vom  Hoden  an  im  Plexus  anterior  an  dessen  lateraler  Seite 
gelegen,  durch  ein  grösseres  Kaliber  vor  den  übrigen  Venen  dieses  Plexus 
ausgezeichnet.  Sie  kommt  durch  Zusammenfluss  einiger  Venen  dieses  Plexus 
zu  Staude  und  steigt  im  Plexus  nach  aufwärts.    Kurz  nach  dem  Zusammen- 
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fluss  von  Plexus  anterior  und  posterior  zum  Plexus  communis  verschwindet 
diese  Vene  an  dessen  mediale  Seite,  und  wird  daher  in  der  Zeichnung  erst 
dort  wieder  sichtbar,  wo  der  Plexus  communis  einen  Theil  seiner  Venen 
an  die  Fortsetzung  der  Vena  testis  abgiebt,  an  welcher  Stelle  die  bezeich- 
nete Vene  eben  wieder  an  die  laterale  Seite  des  Plexus  communis  tritt 
Während  sie  nun  nach  aufwärts  steigt,  beschreibt  sie  eine  an  der  lateralen 
Seite  des  Plexus  communis  gelegene  grosse  S-formige  Schlinge,  an  deren 
medialer  Seite,  daher  in  der  Zeichnung  wieder  unsichtbar,  eine  beträchtliche 
Anzahl  von  Venen  aus  dem  Plexus  communis  (wie  oben  angedeutet  wurde) 
in  sie  einmündet  Von  da  ab  liegt  die  Vene,  an  Volumen  durch  den  Zu- 
fluss  vom  Plexus  communis  wesentlich  vermehrt,  ganz  vorne  im  Plexus, 
so  dass  dieser  zwischen  sie  und  die  Fortsetzung  der  Vena  testis  eingerahmt 
erscheint  Ihr  Ende  findet  sie  in  der  Höhe  der  Einmündung  des  Plexus 
pampiniformis  communis,  woselbst  sie  von  diesem  gedeckt,  gleicMEÜls  in  die 
Vena  testis  mündet 

lieber  den  Verlauf  der  Vena  testis  (Fig.  1  a,  T.  t)  lässt  sich  nicht  viel 
sagen.  Sie  ist,  wie  erwähnt,  als  eine  Fortsetzung  der  Vena  marginalis  testis 
ganz  hinten  im  Plexus  gelegen  und  steigt,  bereits  vom  hinteren  Hodenrande 
an  ein  sehr  starkes  Kaliber  zeigend,  als  hintere  Grenze  des  Plexus  nach  auf- 
wärts. Mit  dem  Plexus  ist  sie  durch  Anastomosen  verbunden  und  daher 
von  ihm  nicht  isolirbar.  Was  sie  aber  von  Plexusvenen  ganz  unterscheidet 
ist  ihr  fast  gestreckter  Verlauf,  der  nur  in  unmittelbarer  Nähe  des  Hodens 
durch  leichte  Schlängelung  der  Vene  unterbrochen  ist 

Die  Vena  marginalis  testis  (Fig.  la,  V.  m,  t)j  welche  in  diesem 
Falle  nur  mit  einem  ganz  kurzen  Stück  dem  hinteren  Hodenrande  aufruht 
während  sie  sonst,  wie  auch  aus  Figg.  2  u.  3,  Taf.  XVII,  hervorgeht^  dem 
hinteren  Hodenrande  bis  zum  unteren  Hodenpole  folgt,  verlässt  in  dem 
Fig.  1  a ,  Taf.  XVII,  gezeichneten  Falle  den  Hoden  alsbald,  um,  eine  kleine 
Strecke  nach  aufwärts  und  hinten  verlaufend,  das  Vas  deferens  an  seiner 
vorderen  Seite  zu  kreuzen  und  lateral  von  ihm  in  mehreren  Windungen 
wieder  nach  abwärts  zu  steigen,  auf  welchem  Wege  sie  noch  eine  Vene  aas 
dem  Plexus  posterior  aufnimmt  So  erreicht  sie  wieder  die  Gleschlechtsdräse 
dort ,  wo  aus  dem  Nebenhoden  das  Vas  deferens  hervorgeht,  und  trifit'  hier 
mit  dem  Schwanzende  der  gleich  zu  beschreibenden  Vena  marginalis  epidi- 
dymidis  zusammen.  Beide  Venen  vereinigen  sich  in  einen  Stamm,  der  nun 
lateral  vom  Vas  deferens  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  nach  aufwärts  zieht 
und  der  weiter  unten  als  Vena  spermatica  externa  besprochen  werden  soll 

Die  Vena  marginalis  epididymidis  (Fig.  la,  V.  m.  ep.)  verläuft  längs 
des  hinteren  Bandes  des  Nebenhodens  vom  Schwanz  bis  gegen  den  Kopf  hin 
und  stellt  eine  Vene  massigen  Kalibers  vor.  Sie  sammelt  die  Venen  des  Neben- 
hodens mit  Ausnahme  jenes  aus  dem  Kopfe  stammenden  Venenpacketes, 
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das,  wie  beschrieben  wurde,  einen  Theil  des  Plexus  pampiniformis  anterior 
aasmacht  und  mit  Ausnahme  von  einigen  Venenstämmchen  aus  dem 
Schwänze  des  Nebenhodens,  die,  wie  unten  näher  beschrieben  werden  soll, 
die  Wurzeln  eines  eigenen  Venengebietes  darstellen.  Ihr  Schwanzende 
steht,  wie  schon  gesagt  wurde,  in  directer  Verbindung  mit  der  Vena  mar- 
ginalis  testis. 

An  ihrem  Kopfende  wickelt  sich  die  Vena  marginalis  epididymidis  vom 
hinteren  Nebenhodenrande  ab  und  steigt  als  Vena  epididymica  (Fig.  la, 
?\  ep.)  in  die  Höhe.  Dabei  liegt  sie  lateral  vom  Plexus  anterior,  und  erscheint 
nur  in  der  Zeichnung  aus  oben  angeführten  Gründen  vor  denselben  gelagert. 
Sie  zeigt  einen  massig  geschlängelten  Verlauf  und  nimmt  in  der  Höhe  des 
Zusammenflusses  von  Plexus  anterior  und  Plexus  posterior  zum  Plexus 
pampiniformis  communis  zwei  Venen  auf,  deren  eine  aus  dem  oberen  Drittel 
der  Vena  marginalis  epididymidis  hervorgegangen,  lateral  vom  Plexus  posterior 
aufsteigt,  deren  andere  aus  der  Uebergangsstelle  von  Vena  marginalis  epi- 
didymidis und  Vena  marginalis  testis  in  die  Vena  spermatica  externa  kommt. 
Diese  letztgenannte  Vene  verläuft  zwischen  Vas  deferens  und  Plexus  poste- 
rior, aber  lateral  von  ihnen,  nach  aufwärts,  spaltet  sich  in  gleicher  Flucht 
mit  der  Vereinigung  von  Plexus  anterior  und  posterior  zum  Plexus  com- 
munis in  zwei  Aeste,  die  den  Plexus  pampiniformis  posterior  an  seiner 
lateralen  Seite  kreuzend,  jeder  von  ihm  einen  kleinen  Begleitplexus  ent- 
lehnen und  mit  diesem  in  den  Stamm  der  Vena  epididymica  einlaufen. 
Aus  dieser  Venen  Vereinigung  gehen  nun  zwei  starke  Venen  hervor,  deren 
eine  sofort  im  Bogen  den  Plexus  pampiniformis  communis  aufsucht  und  in 
ihn  mündet,  während  die  andere  als  Vena  epididymica  lateral  vom  Plexus 
pampiniformis  communis  nach  aufwärts  steigt  und  mit  ihm,  und  zwar 
besonders  mit  der  dem  Plexus  anterior  entstanmienden,  oben  geschilderten 
starken  Plexusvene  durch  spärliche  Anastomosen  verbanden  ist 

Hier  muss  angeführt  werden,  dass  die  Venae  epididymicae  im  All- 
gemeinen hervorragend  mit  dem  Plexus  pampiniformis  anterior,  und 
zwar  ganz  besonders  mit  dem  aus  dem  Nebenhoden  stanmienden  An- 
theil  desselben  anastomosiren.  Verbindungen  mit  dem  Plexus  posterior  sind 
stets  in  der  Minderzahl  vorhanden,  meist  fehlen  sie  gänzlich.  Zwischen  den 
Venae  epididymicae  und  dem  Plexus  communis  aber  finden  sich  immer 
einige  spärliche  oder  reichlichere  Anastomosen.  Im  letzten  Drittel  zwischen 
Hoden  und  Leistencanal  nimmt  die  Vena  epididymica  noch  eine  Vene  auf, 
welche  der  Vena  testis  entstammt  Von  da  ab  verläuft  sie  als  selbständiger 
Stamm  bis  zu  ihrem  Eintritt  in  den  Leistencanal. 

Die  Vena  spermatica  externa  (Mg.  la,  F.  sp,  «.),  welche  von  den 
weiter  unten  zu  erörternden  Hüllenvenen  getrennt,  wegen  ihrer  wichtigen 
Beziehung  zu  den  Venen  des  Hodens  und  Nebenhodens  hier  abgehandelt 
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werden  soll,  ist,  wie  oben  gezeigt  wurde,  aus  dem  Znsammenfluss  der  Vena 
marginalis  testis  und  Vena  marginalis  epididymidis  hervorgegangen  und  bildet 
also  eine  Abzugsquelle  für  das  Blut  des  Hodens  und  Nebenhodens.  Nach- 
dem sie  noch  ein  kurzes  Stück  lateral  vom  Vas  deferens,  innerhalb  der 
Hüllen  des  Samenstranges  nach  aufwärts  gestiegen  ist,  vergräbt  sie  sich 
in  die  Wand  der  Hüllen  und  nimmt,  während  sie  in  ihrem  Anfangsstuck 
den  für  die  Venen  des  Hodens  charakteristischen  geschlängelten  Verlauf 
zeigte,  eine  immer  mehr  gestreckte  Gestalt  an.  Von  der  lateralen  Seitr 
des  Vas  deferens  weicht  sie  nicht  bis  in  die  Nähe  des  Leistencanals,  wo 
sie  hinter  dem  Vas  deferens  und  den  vor  dasselbe  gelagerten  Venen  hinwe«?- 
zieht,  so  an  die  mediale  Seite  des  genannten  Gebietes  gelangt  und  den 
Leisteucanal  betritt 

Es  erübrigt  nun  noch  die  Schilderung  einer  Vene,  welche  sich  aus 
den  Wurzeln  aus  dem  Nebenhodenschwanze  sammelt,  von  denen  oben 
gesagt  wurde,  dass  sie  nicht  in  die  Vena  marginalis  epididymidis  münden. 
Es  ist  das  die  Vena  deferentialis  (Fig.  la.  F.d.).  Eng  an  das  Vas  deferens 
angeschlossen,  begleitet  sie  dasselbe  in  stark  geschlängeltem  Verlaufe  und 
betritt  mit  ihm  den  Leisteucanal. 

In  der  Nähe  des  Hodens  empfangt  sie  einen  Venenzweig  aus  der  Vena 
marginalis  testis  dort,  wo  diese  ihren  höchsten  Punkt  erreicht  und  das 
Vas  deferens  kreuzt,  sowie  einen  kleinen  Zweig  aus  einer  den  Plexus  posterior 
mit  dem  absteigenden  Stück  der  Vena  marginalis  testis  verbindenden  Vene. 
Eine  fast  constante  Anastomose  mit  der  Vena  spermatica  externa  fehlt  iu 
diesem  Falle. 


III.   Verhalten  der  Venen  yom  Eintritt  in  den  Leisteucanal 

bis  an  ihr  Ende. 

Wie  bereits  aus  der  Beschreibung  des  Verlaufes  der  Venen  in  der 
Gegend  zwischen  Hoden  und  Leistencanal  hervorgegangen  ist,  betreten  nur 
wenige,  aus  den  ausserhalb  des  Leistencanals  vorfindlichen  so  zahlreichen 
Venenconvoluten  hervorgegangene,  stärkere  Venenstämme  den  Leistencanal. 
Der  Plexus  pampiniformis  im  weiteren  Sinne,  also  die  Venen  des  Hodens. 
ist  nun  durch  die  Fortsetzung  der  Vena  testis  und  ihre  dem  Plexus  com- 
munis entstammenden  Begleitvenen  repräsentirt,  während  die  Venen  des 
Nebenhodens  ihre  Fortsetzung  im  Stamm  der  Vena  epididymica  finden. 

Ausser  ihnen  kommt  noch  die  Vena  spermatica  externa  und  die  Vena 
deferentialis  in  Betracht.  Geändert  erscheint  hier  das  topische  Veitalten 
der  Venen  zu  einander.  Es  hat  nämlich  knapp  vor  dem  Eintritt  in  den 
Leistencanal  die  früher  lateral  vom  Plexus  pampiniformis  gelegene  Vena 
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epididymica  die  aus  dem  Plexus  hervorgehenden  Venen  gekreuzt  und  sie 
liegt  nun  im  Leistencanal  medial  von  der  Fortsetzung  der  Vena  testis 
mit  ihren  Begleitvenen.  Ganz  medial  liegt  die  Vena  spermatica  externa 
aus  dem  oben  angeführten  Grunde;  dieselbe  findet  knapp  hinter  dem  inneren 
Leistenring  ihr  Ende,  wo  sie  sich  in  einem  lateral  offenen  Bogen  in  die  Vena 
epigastrica  inf.  (Fig.  la,  V.  e,  L),  knapp  vor  deren  Einmündung  in  die  Vena 
femoralis,  ergiesst.  Ganz  hinten,  bezw.  unten  im  Leistencanal  liegt  das 
Vas  deferens  mit  der  dasselbe  begleitenden  Vena  deferentialis.  In  dieser 
Anordnung  nun  verlassen  die  Venen  mit  dem  Vas  deferens  den  Leisten- 
canal durch  seine  innere  Oeffnung  und  gelangen  in  die  Bauchhöhle,  wo 
sofort  die  Vena  spermatica  externa  in  oben  geschilderter  Weise  ihr  Ende 
erreicht.  Das  Vas  deferens  biegt  mit  der  Vena  deferentialis  in  das  kleine 
Becken  hinunter,  wo  sich  letztere  in  der  Nähe  des  Blasengrundes  plexus- 
artig  auflöst  und  in  den  die  Samenblasen  umspinnenden  Plexus  seminalis 
mündet.  Die  hintere  Bauchwand  ist  somit  nur  die  Trägerin  der  Vena  testis 
mit  ihren  aus  den  Venen  des  Plexus  pampiniformis  hervorgegangenen  Venae 
comitantes  und  der  Vena  epididymica.  Medial  liegt  die  Vena  epididymica, 
welche  sich  im  ersten  Drittel  zwischen  innerem  Leistenring  und  Vena  renalis  mit 
der  lateral  von  ihr  gelegenen  Fortsetzung  der  Vena  testis  zur  Vena  spermatica 
interna  (Fig.  la,  F.sp.  t)  vereinigt;  die  Vena  spermatica  interna  erscheint  der 
Verlaufsrichtung  nach  als  die  directe  Fortsetzung  der  Vena  testis  epididymica, 
welche  den  allerdings  stärkeren  Stamm  der  Vena  aufnimmt  und  daher  an 
Kaliber  wesentlich  zunimmt.  Die  aus  dem  Plexus  communis  stammenden 
Begleitvenen  der  Vena  testis  münden  nicht  mit  ihr  in  die  Vena  epididymica, 
sondern  werden  höher  oben  jede  einzeln  von  der  Vena  spermatica  interna 
aufgenommen.  Unter  einander  sind  sie  durch  einige  zierliche  Anastomosen 
verbunden,  die  von  der  einen  Vene  quer  zu  der  anderen  ziehen. 

Die  Vena  spermatica  interna  findet  schliesslich  ihr  Ende  in  der  Vena 
renalis  (bezw.  Cava  inferior). 

Erwähnt  sei  noch,  dass  die  Venen  innerhalb  der  Bauchhöhle  Zuzüge 
vom  Peritoneum,  von  der  Capsula  adiposa  der  Niere  und  vom  Ureter  er- 
halten, womit  die  eingangs  angeführten  Angaben  von  Theilc-Soemmering, 
Luschka,  Henle  und  W.  Krause  übereinstimmen;  Perier  aber  spricht 
nur  von  Zuzügen  aus  dem  Peritoneum,  welche  mit  Venae  lumbales  und 
selbst  Venae  colicae  in  Verbindung  stehen.  Diese  letztere  Angabe  bestätigt 
ein  Präparat,  das  eine  directe  Anastomose  zwischen  Vena  spermatica  interna 
mit  einer  Vena  mesenterica  und  mit  Lumbaivenen  zeigte. 


Eine  kurze  Zusammenfassung  des  bisher  über  die  venösen  Blut- 
bahnen des  Hodens  Gesagten  ergiebt:  Das  venöse  Blut  verlässt  den  Hoden 
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und  Nebenhoden  vorzüglich  auf  vier  Wegen.  Die  Hauptmasse  der  Venen 
tritt  am  hinteren  Hodenrande  aus  und  setzt  den  Plexus  pampiniformis  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes,  also  einschliesslich  der  in  demselben  gelegenen 
Plexusvene  und  Vena  testis,  zusammen,  ein  geringerer  Theil  des  Blutes  verlässt 
den  Hoden  auf  dem  Wege  der  Vena  spermatica  externa,  und  ein  Theil 
endlich  fliesst  in  die  Vena  epidimyca  und  in  die  Vena  deferentialis 
ab.  Die  W^e,  welche  beide  erstgenannten  Blutbahnen  einschlagen,  sind 
ganz  verschiedene.  Während  das  Blut  des  Plexus  pampiniformis  die  Vena 
renalis,  bezw.  Vena  cava  aufsucht,  ergiesst  sich  die  Vena  spermatica  externa 
in  die  Vena  epigastrica  inferior.  Plexus  pampiniformis  und  Vena  sper- 
matica externa  sind  am  hinteren  Hodenrande  durch  die  daselbst  verlaufende 
Vena  marginalis  testis  in  Verbindung  gebracht  und  werden  weiterhin  auch 
durch  die  aus  dem  Nebenhoden  kommenden  Venen  mit  einander  verbunden, 
insofern  einerseits  das  Schwanzende  der  längs  des  hinteren  Nebenhodenrandes 
verlaufenden  Vena  marginalis  epididymidis  mit  der  Vena  spermatica  externa 
communicirt,  und  andererseits  Zweige  der  Vena  marg.  epidi  und  ihrer  Fort^ 
Setzung,  der  Vena  epididymica  theils  mit  dem  Plexus  pampiniformis  selbst 
theils  (wie  es  von  der  als  Vena  epididymica  gilt)  mit  den  aus  dem 
Plexus  pampiniformis  hervorgegangenen  Venen  innerhalb  der  Bauchhöhle 
zusammenfliessen.  So  kommt  es,  dass  wir  am  Hoden  eine  grosse  venöse 
Communicationsschlinge,  dargestellt  durch  die  Vena  marginalis  testis 
und  Vena  marginalis  epididymidis,  finden,  welche  Schlinge  um  den  hinteren 
Band  von  Hoden  und  Nebenhoden  herumgelegt  erscheint  Eine  zweite 
grosse  Venenschlinge  ist  durch  die  Vereinigung  von  Venen  aus  dem 
Nebenhoden  mit  dem  Plexus  pampiniformis  gegeben.  Diese  Schlinge  sieht 
mit  ihrem  convexen  Bande  gegen  den  Leistencanal.  Während  die  Venen  des 
Hodens  und  Nebenhodens,  welche  schliesshch  die  Vena  spermatica  interna 
aufbauen,  auf  ihrem  ganzen  Zuge  nach  aufwärts  vielfach  anastomosiren, 
blähen  sie  vom  Gebiet  der  Vena  spermatica  externa  (mit  dieser  nur  am 
Hoden  durch  die  oben  beschriebene  venöse  Schlinge  verbunden)  auf  ihrem 
weiteren  Wege  vollkommen  geschieden.  Die  dem  Nebenhoden  entstammende 
Vena  deferentialis  steht  durch  die  bei  Beschreibung  dieser  Vene  näher 
bezeichneten  Anastomosen  sowohl  mit  dem  Plexus  pampiniformis  als  auch 
mit  der  Vena  spermatica  externa  in  Verbindung.  — 

Ein  Vergleich  der  eingangs  angeführten  Angaben  aus  der  Litteratur  mit 
vorliegender  Beschreibung  wird  unschwer  ergeben,  dass  es  hauptsachlich  die 
Venen  des  Nebenhodens  sind,  welche  von  den  Autoren  vernachlässigt 
wurden.  Perier  erwähnt  allerdings  die  dem  Nebenhodenkopfe  entstammenden 
Venen,  welche  sich  mit  den  Venen  des  Hodens  verbinden,  weitere  nähere 
Angaben  aber  fehlen.  Weiterhin  widersprechen  sich  die  Angaben  über  die 
Vena  spermatica  externa  sehr  wesentlich.    Perier  lässt  sie  aus  den  Venen 
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des  Nebenhodenschwanzes  hervorgehen,  Theile-Soemmering,  dem  ihre 
Existenz  auch  schon  bekannt  war,  kommt  der  Wahrheit  insofern  näher,  als 
er  sagt,  dass  sie,  ans  Hodenvenen  hervorgegangen,  Zweige  vom  Nebenhoden 
aafninmit;  er  lässt  sie  aber  nach  knrzem  Yerlanfe  mit  den  Yenen  des 
Plexus  pampiniformis  znsammenfiiessen.  Krause,  der  die  Nebenhoden- 
venen gar  nicht  erwähnt,  sagt,  dass  einige  St&mmchen  der  Hodenvenen 
nicht  in  die  Bauchhöhle  gelangen,  sondern  in  die  Vena  epigastiica  inferior 
münden.  Daraus  geht  hervor,  dass  auch  ihm  die  Existenz  der  Vena  sper- 
matica  externa,  wenigstens  theilweise,  bekannt  war.  Jarisch  hingegen 
kennt  die  Vena  spermatica  externa  ganz  genau;  denn  an  einer  Stelle  seiner 
Arbeit  über  die  Arterien  des  Hodens  sagt  er,  dass  einige  Venen  des  Hodens 
nicht  im  Plexus  pampiniformis  verlaufen,  sondern  ausserhalb  desselben 
liegen  und  in  die  Venae  pudendae  extemae  und  mittels  eines  constanten 
Zweiges  (Vena  spermatica  externa)  in  die  Vena  epigastrica  inferior  münden. 
Gegenbaur  erwähnt:  „Einige  im  Samenstrang  aufsteigende  Venen  gehören 
als  Venae  spermaticae  extemae  dem  letzteren  selbst  an  und  münden  in 
die  Vena  epigastrica.'' 

IV.   Terhalten  der  Hflllenvenen. 

Es  erübrigt  nun  noch,  Einiges  über  das  Verhalten  der  Hüllenvenen 
zu  sagen,  deren  Beschreibung  in  der  mehrfach  erwähnten  Abhandlung 
Perier's  eine  ausfuhrliche  zu  nennen  ist  Ein  wirklich  typisches  Ver- 
halten lässt  sich  mit  Ausnahme  der  schon  besprochenen  Vena  spermatica 
externa  wegen  der  zu  mannigfachen  Varietäten  nicht  herausfinden.  Im 
Allgemeinen  kann  man  sagen:  Die  Venen  der  Hüllen,  welche  am  Grunde 
des  Scrotums  in  reichlichster  Anastomose  mit  den  Venen  des  Hodens, 
aber  namentlich  mit  denen  des  Nebenhodens  stehen  und  zahlreiche  Ver- 
bindungen mit  der  Vena  spermatica  externa  zeigen,  bilden  ein  reichliches 
Geflecht,  dessen  Elemente  unter  einander  in  Conununication  stehen.  Con- 
stant  setzen  sich  Venae  scrotales  posteriores  in  die  Venae  perineales  super- 
ficiales fort.  Unter  beständiger  Schlingenbildung  entfernen  sich  die  Hüllen- 
venen im  Zuge  nach  aufwärts  immer  mehr  vom  Samenstrange  und  streben 
dem  Winkel  zwischen  Penis  und  Symphyse  zu.  Hier  spielt  sich  auch 
zum  grössten  Theil  ihr  weiteres  Schicksal  ab.  Constant  geht  aus  dem  hier 
liegenden  Venengeflecht  eine  stärkere  Vene  hervor,  die  sich  alsbald  in  zwei 
Aeste  theilt,  deren  einer  an  die  obere,  deren  anderer  an  die  untere  Seite 
des  Gliedes  zieht  Am  Gliede  selbst  verbinden  sich  beide  Aeste  mit  Penis- 
venen  und  ausserdem  besteht  zwischen  den  oberen  Aesten  beider  Seiten 
eine  quere  Anastomose,  die  von  Perier  beschriebene  Anastomosis  prae- 
pubica.    (Bei  einem  Injectionsversuche  ging  einmal  die  Masse  durch  diese 
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Anastomose  früher  in  die  Venen  der  anderen  Seite,  als  in  die  Venen  der 
Seite,  wo  iiijicirt  wurde.)  Femer  finden  sich  Anastomosen  zwischen  den 
Hüllenvenen  und  der  Vena  obturatoria,  sowie  der  Vena  saphena.  Zarte, 
präperitoneal  an  die  Schambeine  angelagerte  Venenstammchen  münden  in 
die  Vena  epigastrica  inferior  oder  in  die  Vena  spermatica  externa  knapp 
vor  ihrer  Einmündung  in  die  Vena  epigastrica.  An  dieser  Stelle  beschreibt 
Perier  seine  Anastomosis  postpubica,  die  ich  nur  in  einem  einzigen  Falle 
finden  konnte. 

Es  muss  nun  die  oben  gegebene  kurze  Zusammenfassung  des  Ver- 
haltens der  Hodenvenen  dahin  ergänzt  werden,  dass  die  Hodenvenen  nicht 
nur  unter  einander  in  der  geschilderten  Weise  in  Verbindung  gebracht 
sind,  sondern  dass  auch  zwischen  ihnen  und  den  Venen  der  Hüllen  ein 
inniger  Zusanmienhang  besteht,  femer  dass  durch  die  Venen  der  Hüllen, 
welche  das  den  Venen  der  Geschlechtsdrüse  eigenthümliche,  stark  ge- 
schlängelte Aussehen  zeigen,  die  Venen  des  Hodens  mit  den  Venen  der 
benachbarten  Gebiete  in  Communication  gesetzt  werden.  Es  stehen  dem- 
nach dem  venösen  Blute  der  Geschlechtsdrüse  zahlreiche  Wege  zum  Abflüsse 
zu  Gebote. 

Dass  innerhalb  eines  so  grossen  Venengebietes  zahlreiche,  vom  Typus 
oft  sehr  abweichende  Varianten  vorkommen,  kann  nicht  Wunder  nehmen, 
und  es  sollen  in  dem  nun  folgenden  Abschnitte  die  wichtigsten  und  inter- 
essantesten derselben  besprochen  werden. 


Y.  Varietäten. 

1.  Plexus  pampiniformis. 

Was  den  Plexus  pampiniformis  anlangt,  so  geschieht  in  erster  Linie 
die  Vereinigung  des  Plexus  anterior  und  Plexus  posterior  zum  Plexus  com- 
munis in  verschiedener  Entfernung  vom  Hoden. 

Die  Anastomose  zwischen  Plexus  anterior  und  Plexus  posterior  am 
hinteren  Hodenrande  fehlt  hier  und  da.  Während  der  Plexus  posterior 
fast  stets  ein  dem  im  oben  geschilderten  Falle  gleiches  oder  doch  sehr  un- 
liebes Verhalten  bewahrt,  variirt  der  Plexus  anterior  in  den  einzelnen  Fällen 
sehr  wesentlich.  Am  häufigsten  kann  man  beobachten,  dass  die  Venen 
aus  dem  oberen  Pole  des  Hodens,  welche  das  Venenpacket  des  Nebenhoden- 
kopfes  in  sich  sammeln,  fehlen,  und  dass  sich  dann  das  Venenpacket  aus 
dem  Kopfe  der  Epididymis  meist  in  unmittelbarster  Nähe  des  hinteren 
Hodenrandes  mit  dem  Plexus  anterior  vereinigt  oder,  wenn  die  Vereinigung 
später  erfolgt,  mit  dem  Plexus  anterior  anastomosirt. 
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Im  Allgemeinen  miiss  man  sagen,  dass  die  Vereinigung  des  Venen- 
packetes  ans  dem  Nebenbodenkopfe  mit  dem  Plexus  anterior  im  Bezug  auf 
die  Vereinigungsstelle  zahlreichen  Varietäten  unterworfen  ist. 

Ein  Fall  zeigte  ein  ganz  besoi^eres  Verhalten.  Die  aus  dem  Neben- 
hodenkopfe kommenden  Venen  vereinigten  sich  in  gleicher  Flucht  mit 
der  Stelle  des  Zusammenflusses  von  Plexus  anterior  und  posterior  mit 
einem  aus  dem  Hoden  kommenden  Venenpackete,  das  in  zahlreicher  Ver- 
bindung mit  dem  Plexus  anterior  stand,  und  zogen  dann  selbst  weiter  nach 
aufwärts,  um  sich  nicht  mit  dem  Plexus  anterior,  sondern  mit  dem  Plexus 
communis  zu  verbinden. 

Ein  Fall  kam  zur  Beobachtung,  bei  dem  der  Plexus  anterior,  sehr 
schwach  ausgebildet,  seine  gewöhnliche  Zusammensetzung  ans  Hodenvenen 
imd  Venen  aus  dem  Kopfe  des  Nebenhodens  zeigte.  Statt  aber  mit  dem 
Plexus  posterior  zusammenzufiiessen,  stand  er  mit  ihm  nur  in  mehrfacher, 
anastomotischer  Verbindung,  seine  Hauptmasse  einverleibte  sich  einerseits 
einem  aus  dem  Kopfende  der  Vena  marginalis  epididymidis  hervorgegangenen 
Plexus  epididymicus,  andererseits  einem  zweiten  sehr  zarten  Venenplexus, 
der  dem  Kopfe  des  Nebenhodens  entsprungen  war.  Ein  ähnliches  Verhalten 
zeigte  noch  ein  zweiter  Fall. 

In  einem  Falle  fehlte  das  Venenpacket  des  Plexus  anterior  aus 
dem  Nebenhodenkopfe  scheinbar  vollkommen.  Es  lagen  hier  die  Verhält- 
nisse so,  dass  ein  voUkonmien  für  sich  aufsteigendes  Venenbündel  aus  dem 
Nebenhodenkopfe  entsprang,  das  vor  dem  Plexus  anterior  gelagert  sich  nach 
aufwärts  begab,  um  schliesslich  in  eine  Vene  überzugehen,  die  durch  ihren 
Zusammenfluss  mit  den  aus  der  Vena  marginalis  epididymidis  stammenden 
Venen  sich  als  eine  Vena  epididymica  erwies.  Aus  dieser  Vene,  bezw.  aus 
dem  diese  Vene  bildenden  Venenbündel  empfing  in.  diesem  Falle  der 
Plexus  anterior  in  nächster  Nähe  der  Geschlechtsdrüse  drei  starke  Aeste, 
die  offenbar  das  constante  Venenpacket  aus  dem  Nebenhodenkopfe  zum 
Plexus  anterior  vertraten. 


2.  Varietäten  der  Vena  marginalis  testis. 

Nicht  selten  findet  sich  statt  der  gewöhnlich  einfachen,  bald  stärkeren 
bald  schwächeren  Vena  marginalis  testis  ein  Packet  von  2  bis  3  schwachen 
Venen,  die  sich  dann  auch  in  den  Plexus  posterior  fortsetzen  und  früher 
oder  später  unter  Aufnahme  von  Plexusvenen  in  einen  Stamm  zusammen- 
fliessen.  Die  Varianten,  welche  die  Vena  marginalis  testis  in  Bezug  auf  die 
Vereinigung  mit  der  Vena  marginaUs  epididymidis  zeigt,  sollen  unten  mit 
dem  variablen  Ursprung  der  Vena  spermatica  externa  erörtert  werden. 

28* 
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3.  Varietäten  der  Nebenhodenvenen. 

Weit  mannigfaltiger  als  die  der  Hodenvenen  erscheinen  die  Varietäten 
der  Venen  des  Nebenhodens.  In  ersteig  Linie  betreffen  sie  die  Vena  margi- 
nalis  epididymidiSy  und  hängen  davon  mehr  oder  weniger  die  Varietäten 
der  aus  ihr  hervorgehenden  Venae  epididymicae  ab.  Die  Vena  margi- 
nalis  epididymidis  weicht  von  dem  beschriebenen  typischen  Verhalten 
sowohl  darch  ihre  Ealiberverhältnisse  und  ihre  topische  Lage,  als  auch 
durch  ihre  Beziehungen  zu  anderen  Venen  ab.  Sie  wird  bald  faden- 
artig dünn  und  dann  meist  stark  geschlängelt,  bald  fast  so  stark  wie 
die  Vena  marginalis  testis  befunden,  und  schliesslich  findet  sie  sich,  ähn- 
lich wie  das  oben  von  der  Vena  marginalis  testis  gesagt  wurde,  durch 
zwei  bis  drei  schwache  Venen  vertreten.  Es  kommt  vor,  dass  die  Vena 
marginalis  epididymidis  sich  bis  in  den  Nebenhodenkopf  hineinerstreckt  und 
dann  auch  noch  Venenwurzeln  demselben  entlehnt,  oder  mit  dem  aus 
dem  Nebenhoden  kommenden  Venenpackete  des  Plexus  anterior  in  directer 
Verbindung  steht.  In  anderen  Fällen  zeigt  sie  ihr  normales  oberes 
Ende,  erreicht  aber  nicht  den  Schwanz  des  Nebenhodens.  In  einem  Falle 
reichte  das  obere  Ende  der  Vena  marginalis  epididymidis  kaum  über  den 
Schwanz  des  Nebenhodens  hinaus.  Nicht  selten  trifft  man  die  Vena  mar- 
ginalis epididymidis  gar  nicht  am  hinteren  Nebenhodenrande,  sondern  von 
ihm  entfernt  und  hinter  ihm  gelegen,  an.  In  diesen  Fällen  bezieht  sie 
ihre  Wurzeln  in  Form  von  zwei  bis  drei  zarten,  aus  dem  Nebenhoden 
aufsteigenden  Venenbündeln. 

Die  aus  der  Vena  marginalis  epididymidis  hervorgehenden  Venen  variiren 
sowohl  an  Zahl,  als  auch  in  Bezug  auf  die  Stelle  ihres  Ursprunges,  sowie 
auch  in  Bezug  auf  ihre  Kaliberverhältnisse.  Statt  der  aus  dem  Endstücke 
der  Vena  marginalis  epididymidis  oder  aus  dem  Anfangsstucke  der  Vena 
spermatica  externa  stammenden  Vene  findet  sich  öfter  eine  Vene,  die  aus 
der  Vena  marginalis  testis  kommt  und  in  ihrem  Verlaufe  sich  einer 
Vena  epididymica  anschliesst.  Statt  der  einzelnen,  aus  der  Vena  mar- 
ginalis epididymidis  hervorgegangenen  Venen  kommen  nicht  selten  Plexus- 
bildungen  vor.  Gar  nicht  selten  kann  man  femer  sehen,  wie  aus  dem 
Kopfe  des  Nebenhodens  eine  Vene  oder  ein  Venenplexus  hervorbricht,  der 
entweder  selbständig  oder  unter  Anastomosenbildung  mit  der  aus  dem  Kopf- 
ende der  Vena  marginalis  epididymidis  hervorgegangenen  Vena  epididymica 
nach  aufwärts  steigt.  In  einem  Falle  gab  dieser  Plexus  Antheile  an 
den  Plexus  pampiniformis  ab,  dem  dafür  sein  sonst  constantes  Venen- 
packet  aus  dem  Nebenhodenkopfe  fehlte.  In  den  Fällen,  wo,  wie  oben  er- 
wähnt, die  Vena  marginalis  epididymidis  an  ihrem  Kopfende  mit  dem  Plexus 
pampiniformis  anterior  oder  mit  dessen  Venenpacket  aus  dem  Nebenhoden- 
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köpfe  commünicirte,  fehlte  die  sonst  aus  ihrem  Eopftheile  heryorgehende 
Vena  epididjmica.  Ebenso  variabel  wie  der  bisher  beschriebene  Theil  der 
Venae  epididymicae  verhält  sich  auch  ihre  Vereinigung,  wie  ihre  Anasto- 
mosen mit  anderen  Venen.  Die  Vereinigung  der  Venae  epididymicae  zum 
einheitlichen  Stamme  der  Vena  epididymica  kann  in  jeder  Höhe  zwischen 
Hoden  und  Leistencanal  statthaben,  selten  geschieht  sie  unterhalb  der  Ver- 
einigung vom  Plexus  pampiniformis  anterior  und  posterior,  am  häufigsten 
knapp  vor  dem  Eintritt  der  Venen  in  den  Leistencanal  oder  in  demselben. 
Doch  können  sie  auch  bis  in  die  Bauchhöhle  getrennt  bleiben.  In  einem 
Falle  trat  überhaupt  keine  Vereinigung  ein.  Die  Vena  epididymica  ging 
aus  den  dem  Schwanzende  der  Vena  marginalis  epididymidis  entsprossenen 
Venen  hervor,  während  die  Venen  aus  dem  Kopfende  der  Vena  marginalis 
epididymidis  schon  früher  in  den  Plexus  pampiniformis  communis  sich 
ergossen  hatten. 

4.  Varietäten  der  Vena  spermatica  externa. 

Die  Vena  marginalis  testis  vereinigt  sich  nicht  immer  direct  mit  der 
Vena  marginaUs  epididymidis,  sondern  löst  sich  sehr  häufig  in  der  Nähe 
des  unteren  Hodenpoles  in  Zweige  auf,  von  denen  ein  grosser  Theil  in 
das  Hodenparenchym  verschwindet  In  diesen  Fällen  nun  vereinigt  sich 
wenigstens  ein  Zweig  der  Vena  marginalis  testis  mit  der  Vena  margi- 
nalis epididymidis  zur  Vena  spermatica  externa.  So  ging  in  einem  Prä- 
parate die  Vena  spermatica  externa  aus  einem  vom  Schwanzende  der 
Vena  marginalis  epididymidis  entstammenden  Plexus  epididymicus,  hoch 
oben,  beiläufig  in  gleicher  Flucht  mit  der  VereinigUAgsstelle  von  Plexus 
anterior  und  posterior  hervor,  sti^  dann  bis  gegen  das  Schwanzende  des 
Nebenhodens  herab,  kreuzte  in  normaler  Weise  das  Vas  deferens  und  zeigte 
von  da  ab  ihren  gewöhnlichen  Verlauf.  Der  Venenplexus  aber,  dem  sie 
entstammte,  stand  am  hint-eren  Hodenrande  durch  eine  Anastomose  mit 
der  Vena  marginalis  testis  in  Verbindung.  In  einem  Falle,  wo  die  Vena 
marginalis  epididymidis  den  Schwanz  des  Nebenhodens  nicht  erreichte,  er- 
schien aus  eben  diesem  Grunde  die  Vena  spermatica  externa  als  directe 
Fortsetzung  der  Vena  marginalis  testis,  stand  aber  mit  den  Nebenhoden- 
venen doch  dadurch  in  Verbindung,  dass  sie  aus  dem  Schwänze  des  Neben- 
hodens zwei  ziemlich  starke  Venen  aufnahm.  Es  kommt  auch  ein  hoher 
Ursprung  der  Vena  spermatica  externa  aus  den  Venae  epididymicae  vor, 
in  welchem  Falle  auch  das  Vas  deferens  von  ihr  hoch  oben  gekreuzt  wird. 
In  einem  dieser  Fälle  stand  die  Vena  spermatica  externa  in  gar  keiner 
näheren  Beziehung  zur  Vena  marginalis  testis  und  Vena  marginalis  epidi- 
dymidis, da  die  beiden  letztgenannten  Venen  in  der  Nähe  des  unteren  Poles 
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des  Hodens,  bezw.  des  Schwanzes  des  Nebenhodens  sich  zerfaserten  und 
in  den  Hoden,  bezw.  Nebenhoden  verschwanden.  Doch  auch  in  diesem 
Falle  fand  sich  durch  die  Vena  spermatica  externa  das  venöse  Gebiet  des 
Hodens  mit  dem  des  Nebenhodens  vereinigt,  da  die  Vena  spermatica  externa, 
aus  Nebenhodenvenen  hervorgegangen,  aus  dem  unteren  Pole  des  Hodens 
eine  selbständige  Vene  bezog.  Erwähnt  muss  endlich  werden,  dass  sich 
die  Vena  spermatica  externa  in  einem  Falle  statt  in  die  Vena  epigastrica 
inferior,  in  die  Vena  femoralis  ergoss. 

5.  Varianten  der  Venen  auf  ihrem  Wege  vom  Leistencanal  bis 

an  ihr  Ende. 

Was  die  Varianten  der  Venen  auf  ihrem  Wege  vom  Leistencanal 
bis  an  ihr  Ende  anlangt,  können  dieselben  kurz  dahin  zusammengefasst 
werden,  dass  der  Grund  far  alle  Verschiedenheiten  darin  liegt,  dass  sich 
die  Vena  epididymica  und  die  aus  dem  Plexus  pampiniformis  hervor- 
gegangene Vene  mit  ihren  Begleitvenen  in  verschiedener  Entfernung  von 
der  Einmündungsstelle  in  die  Vena  cava,  bezw.  Vena  renalis  vereinigen. 
Die  Vereinigung  kann  noch  innerhalb  des  Leistencanals  vor  sich  gehen, 
dann  findet  man  in  der  Bauchhöhle  nur  eine  einzige  starke  Vena  sper- 
matica interna.  Die  Vereinigung  kann  weiterhin  ganz  ausbleiben  und  es 
bleiben  dann  die  Vena  epididymica  und  die  Fortsetzung  des  Plexus  pam- 
piniformis bis  zur  Einmündung  in  die  Cava,  bezw.  Benalis  vollkommen 
getrennt,  in  welche  dann  zwei  Venae  spermaticae  internae  münden,  bezw. 
noch  mehr  Venen,  wenn  auch  die  zarten  Venen,  welche  die  aus  dem  Plexus 
pampiniformis  hervorgegangenen  Venen  begleiten,  sich  weder  unter  einander, 
noch  mit  einer  andemn  Vene  verbinden.  Zwischen  diesen  beiden  extremen 
Fällen  nun  können  alle  Variationen  sich  ereignen. 


VI.   Vergleleh  der  Arterien  and  Venen  des  Hodens. 

Es  möge  nun  eine  kurze  Betrachtung  über  das  Verhalten  der  Arterien 
zu  den  Venen  des  Hodens  folgen.  Als  Grundlage  hierfür  dient  die  schon 
erwähnte  Arbeit  Jarisch's,^  sowie  zwei  zu  diesem  Behufe  angefertigt« 
Präparate. 

Ein  kurzer  Auszug  der  wichtigsten  Angaben,  welche  die  Arbeit  Jarisch's 
über  das  Verhalten  der  Arterien  des  Hodens  bringt,  besagt,  dass  die  arterielle 
Versorgung  des  Hodens  durch  drei  Arterien,  die  Arteria  spermatica  interna, 
die  Arteria  spermatica  externa  und  die  Arteria  deferentiaUs  geschieht  Die 


^  J arisch,  a.  a.  O. 
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Arteria  spermatica  interna  giebt  innerhalb  der  Bauchhöhle  Zweige  an  das 
Peritoneum,  den  Ureter  und  die  Fettkapsel  der  Niere  ab,  und  betritt,  nach- 
dem sie  den  Leistencanal  verlassen  hat,  den  Samenstrang,  in  dem  sie  früher 
oder  spater  gewöhnlich  in  zwei  bis  drei  Aeste  zerfallt,  welche  Aeste  einen 
mehr  oder  weniger  geschlängelten  Verlauf  nehmen.  Ein  oberer  Ast  sendet 
regelmässig  zum  Nebenhodenkopfe  eine  Arteria  capitis  epididymidis,  um  den- 
selben mit  ernährenden  Aesten  zu  versorgen.  Entweder  giebt  die  Arteria 
capitis  epididymidis  selbst  oder  jener  Ast  der  Arteria  spermatica  interna,  aus 
dem  sie  hervorgegangen  ist,  ein  längs  der  Epididymis  hinziehendes  und  sie 
versorgendes  Gefass  ab,  das  unmittelbar  in  die  Arteria  deferentialis  über- 
geht und  in  den  meisten  Fallen  noch  mit  der  Arteria  spermatica  externa 
in  Verbindung  tritt.  Was  den  Hinzutritt  der  noch  übrigen,  in  der  Regel 
in  der  Zweizahl  vorhandenen  Aeste  der  Arteria  spermatica  interna  zum 
Hoden  anlangt,  so  kann  er  in  der  ganzen  Gegend  des  hinteren  Bandes 
erfolgen,  meist  geschieht  er  jedoch  in  der  Gegend  des  unteren  Poles,  oder 
so,  dass  ein  Ast  beim  unteren  Pol,  der  andere  in  der  Mitte  des  Hodens 
die  Drüse  betritt.  Beide  Aeste  liegen  hier  entweder  auf  der  medialen  Seite 
des  Hodens,  oder  einer  medial,  der  andere  lateral,  oder  aber  in  sehr  seltenen 
Fällen  beide  lateral.  Wenn  die  Gefasse  an  die  Tunica  albuginea  heran- 
getreten sind,  durchbohren  sie  diese  in  schiefer  Richtung  und  verlaufen 
nun  eine  längere  Strecke  in  derselben,  dem  freien  Hodenrande  zustrebend 
um,  dort  angelangt,  in  schiefer  Richtung  aus  der  Tunica  albuginea  aus- 
zutreten und,  hier  wieder  umbiegend,  in  ihre  Zweige  für  die  Drüsensubst^nz 
des  Hodens  zu  zerfallen,  die  auf  ihrem  Wege  meist  lange  Zweige  an  das 
Parenchym  abgeben.  Es  liegen  also  im  Hoden  ziemlich  lange  Arterien- 
bahnen, die  durch  Schleifenbildung  ausgezeichnet  sind  und  fast  alle  unter 
einander  parallele  Richtungen  besitzen. 

Die  Arteria  deferentialis  begleitet  ausserhalb  des  Leistenoanals  in  stark 
geschlängelter  Weise  das  Vas  deferens  bis  zum  Nebenhoden.  Die  Arteria 
spermatica  externa  kommt  vom  Wurzelstück  der  Arteria  epigastrica  pro- 
funda, versorgt  längs  der  Vena  spermatica  externa  absteigend,  die  Hüllen 
des  Hodens,  und  geht  fast  in  allen  Fällen  in  der  Nähe  des  Hodens  Anasto- 
mosen mit  den  eigentlichen  Hodenarterien  ein. 

Wie  in  den  übrigen  Geßssbezirken  des  menschlichen  Körpers  ent- 
sprechen auch  den  Arterien  des  Hodens  ganz  bestimmte  Venen,  und  kann 
man  diesen  Zusammenhang  unschwer  auch  in  den  feineren  Verzweigungen 
nachweisen.  Der  Arteria  spermatica  interna  innerhalb  der  Bauchhöhle  ent- 
spricht die  Vena  spermatica  interna.  Die  Arterie  liegt  an  der  lateralen 
Seite  der  Vene  und  tritt  zwischen  die  feinen  Venchen,  die  als  Begleitvenen 
der  Vena  testis  den  Rest  des  Plexus  pampiniformis  vorstellen,  und  die 
früher  oder  später  in  die  Vena  spermatica  interna  münden. 
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Diesem  Tarianten  Verhalten  der  Einmündung  letztgenannter  Venen  ent- 
sprechend, wird  die  Arteria  spermaüca  interna  früher  oder  später  von  ihnen 
in  ihre  Mitte  genommen,  während  die  Venen  über  die  Arterie  hinweg  sich 
gegenseitig  feinste  Anastomosen  zusenden.  Nach  Passirung  des  Leistencanals 
treten  die  zwei  bis  drei  vorhandenen  Zweige  der  Arteria  spermatica  interna 
in  den  Plexus  pampiniformis  ein,  wo  sie  zuerst  in  den  Plexus  pampiniformis 
communis,  dann  in  den  Plexus  anterior  und  Plexus  posterior  vergraben, 
zu  finden  sind.  Es  ist  wohl  ganz  ungezwungen  anzunehmen,  dass  die 
Elemente  des  Plexus  pampiniformis  den  fireilich  im  Verhältniss  verschwindend 
wenigen  und  zarten  Arterienästen  entsprechen.  Und  es  ist  wohl  sehr 
wahrscheinlich,  dass  jener  Ast  der  Arteria  spermatica  interna,  welcher  einen 
Zweig  zum  Nebenhodenkopfe  entsendet,  dem  Plexus  anterior  mit  seinem 
aus  dem  Kopfe  des  Nebenhodens  stanunenden  Venenpackete  entspricht, 
während  die  beiden  noch  übrigen  Arterienäste  dem  an  Masse  ja  gleichfalls 
stärkeren  Plexus  posterior  gleich  zu  setzen  sind. 

Es  ist  klar,  dass  die  längs  des  Nebenhodens  hinziehende  arterielle 
Anastomose  zwischen  dem  obersten  Aste  der  Arteria  spermatica  interna 
und  der  Arteria  deferentialis  ihr  Analogen  in  der  Vena  marginalis  epidi- 
dymidis  hat  Allerdings  muss  es  nach  dem  oben  über  diese  Vene  Gesagten 
far  den  ersten  Moment  den  Schein  erregen,  dass  hier  das  Verhalten  der 
Arterie  und  Vene  ein  verschiedenes  sei;  denn  in  der  Norm  steht  ja  die 
Vena  marginalis  epididymidis  weder  mit  dem  Venenpacket  aus  dem  Neben- 
hodenkopfe zum  Plexus  anterior,  noch  mit  der  Vena  deferentialis  in  directem 
Zusammenhang.  Und  dennoch  besteht  zwischen  der  Vena  marginalis  epi- 
didymidis und  der  gleichnamigen  Arterie  ein  analoges  Verhalten.  Es  wurde 
ja  oben  angeführt,  dass  die  aus  der  Vena  marginalis  epididymidis  stammenden 
Venae  epididymicae  insbesondere  mit  dem  Plexus  pampiniformis  anterior, 
und  zwar  ganz  hervorragend  mit  dem  aus  dem  Nebenhodenkopfe  stammenden 
Venenpacket  in  Anastomose  stehen,  und  dass  andererseits  die  Vena  deferen- 
tialis stets  entweder  aus  der  Vena  marginalis  epididymidis  selbst,  oder  aus 
der  Vena  marginalis  testis,  oder  aus  dem  Anfangsstück  der  Vena  spermatica 
externa,  die  ja  aus  der  Vereinigung  der  Vena  marginalis  epididymidis  mit  der 
Vena  marginalis  testis  zu  Stande  kommt,  Zweige  empfangt  Es  besteht  also 
auch  zwischen  der  Vena  spermatica  interna  und  Vena  deferentiaUs  ein  wenn 
auch  nicht  so  directer  Zusammenhang  wie  bei  den  entsprechenden  Arterien. 
Im  Hoden  selbst  lässt  sich  allerdings  kein  ganz  analoges  Verhalten  zwischen 
Arterien  und  Venen  feststellen,  insofern  die  Venen,  wie  aus  dem  über  das 
Verhalten  der  Venen  im  Hoden  Gesagten  hervorgeht,  auf  einem  bestimmt 
kürzeren  Wege  aus  dem  Hoden  außtreten,  als  die  Arterien  hineingelangen. 
Es  fehlt  ja  die  den  Arterien  eigenthümliche  Schleifenbildung,  da  die  Venen 
mit  feinen  Aesten   am   freien  Hodenrande   entstehend,   direct  gegen  den 
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hinteren  Band  ziehen  und  auf  diesem  Wege  mehr  oder  weniger  senkrechte 
Zweige  aus  der  Drüsensubstanz  aufnehmen.  Während  die  Arterien  femer 
zum  Hoden  hauptsächlich  in  seiner  unteren  Hälfte  gelangen,  finden  sich 
die  meisten  stärkeren  Venen  in  dessen  oberer  Hälfte  und  beziehen  aus  dem 
unteren  Antheile  schräge  Zweige.  Schliesslich  liegt  der  Hauptunterschied 
darin,  dass,  während  Jarisch  nur  selten  Arterien  gefunden  hat,  die  den 
Hoden  durch  das  Corpus  Highmori  betreten  (und  wenn  schon  solche  vor- 
banden waren,  doch  stets  sehr  wenige  sich  vorfanden),  im  Gegensatze  hierzu 
viele  Venen  durch  das  Corpus  Highmori  hindurch  den  Hoden  verlassen. 

Wie  die  Arteria  spermatica  externa,  welche  die  Hüllen  des  Samen- 
stranges zu  versorgen  hat,  constant  mit  den  eigentlichen  Hodenarterien  in 
Verbindung  steht,  so  geht  die  Vena  spermatica  externa  direct  aus  dem 
Zusammenfiuss  von  Hoden-  und  Nebenhodenvenen  hervor  und  nimmt  dann 
im  weiteren  Verlaufe  Hüllenvenen  auf.  Vena  und  Arteria  spermatica  ex- 
terna liegen  in  ihrem  Verlaufe  neben  einander  und  münden  beide  in  die 
epigastrischen  Gefasse.  Nur  von  einem  der  Vena  marginalis  testis  direct 
entsprechenden  Arterienaste  habe  ich  nichts  finden  können. 

Was  schliesslich  die  Arteria  und  Vena  deferentialls  anlangt,  so  ent- 
sprechen sie  sich  gewiss  vollkommen.  Sie  lassen  sich  längs  des  Samen- 
stranges bis  zum  Blasengrund  verfolgen,  wo  die  Arterie  aus  der  Arteria 
vesicalis  inferior  entspringt  und  die  Vene  in  den  Plexus  seminalis  sich 
ergiesst  Die  von  der  Arteria  spermatica  interna  für  den  Nebenhoden- 
kopf abgegebene  Arterie  entspricht  dem  aus  dem  Kopfe  des  Nebenhodens 
kommenden  Venenpackete. 
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Erklftrang  der  Abbildungen. 

(Tat  XVIL) 


Fig.  1  a  stellt  einen  lioken  Hoden  von  der  lateralen  Seite  gesehen  vor.  Der  Hoden 
ist  in  eine  derartige  Lage  gebracht,  dass  sein  hinterer  Rand  nach  oben  sieht  Der 
Nebenhoden  ist  an  der  lateralen  Seite  des  Hodens  nach  vorne  verschoben,  so  dass  der 
hintere  Hodenrand  sichtbar  wird.  Die  aus  dem  Nebenhoden  stammenden  Venen  sind 
in  der  Zeichnung  aus  ihrer  thatsächlichen  Lage  lateral  vom  Plexus  pampiniformis  nach 
vorne  verschoben. 

=  Vena  epigastrica  inferior. 

=  Vena  feraciralis. 

=  Vena  epididymica. 

=  Vena  marginalis  epidid. 

=  Vena  marginalis  testis. 

=  Vena  renalis. 

=  Vena  spermatica  externa. 

=  Vena  spermatica  interna. 

s  Vena  testis. 

SS  Vas  deferens. 


PL  c,  ep,    = 

Plexus  capitis  epididymicns. 

F.  e.  ». 

PL  p.  a.     =« 

Plexus   pampiniformis  ante- 

yj- 

rior. 

V.  ep. 

PLp.a.ac.= 

Plexus  pampinif.  anterior  ac- 

F.  w.  ep 

cessorias. 

F.  m.  L 

PL  p,  c.     = 

Plexus  pampinif.  communis. 

V.r, 

PL  p.  p.     =s 

Plexus  pampinif.  posterior. 

F.  np.  e. 

Plü, 

Plexusvene. 

F.  sp.  u 

F.  c. 

Venae  comitantes. 

F.  t. 

F.  df. 

Vena  deferentialis. 

V$.d, 

Fig.  1  b  zeigt  den  weiteren  Verlauf  der  in  Fig.  1  a  dargestellten  Venen. 
Die  Bezeichnungen  siehe  Fig.  la. 

Fig.  2  stammt  von  einem  rechtsseitigen  Hoden,  der  in  Bezug  auf  seine  Lage 
dem  in  der  Fig  1  entspricht  Die  Zeichnung  giebt  seine  laterale  Seite,  woselbst  die 
Tunica  albuginea  abpräparirt  ist,  um  die  unter  derselben  liegenden  Venen  sichtbar  zq 
machen.  Aus  dem  Körper  des  Nebenhodens  ist  ein  Stück  resecirt  und  dadurch  gleich- 
falls auch  ein  Stück  der  längs  des  hinteren  Nebenhodeurandes  verlaufenden  Vena 
marginalis  epididymis  =  F.  m.  ep. 

a    =  Anastomose  zwischen  zwei  Venen  der  Albuginea  testis. 

b     =  Vene  aus  der  Albuginea  zum  Corpus  Highmori. 

f    =  Vene  längs  des  unteren  Hodeupoles  zur  Vena  marginalis  testis  =  F  m.  L 

Die  übrigen  Bezeichnujigen  wie  in  Fig.  1  a. 
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Vig*  3  zeigt  einen  linken  Hoden  von  der  medialen  Seite  mit  abpräparirter  Tanica 
albaginea,  in  derselben  Jjage  wie  Figg.  1  a.  2.  Es  sind  die  unter  der  Tanica  albaginea 
an  der  medialen  Hodenseite  verlaufenden  Venen  sichtbar. 

e     =  Venenpacket  vom  vorderen  Hodenrande  parallel  dem  hinteren  Hodenpole  bis 
zum  Plexus  pampiniformis  posterior  =  PL  p.  p. 

Die  übrigen  Bezeichnungen  wie  in  Fig.  la. 

Fig.  4  giebt  das  Bild  eines  rechten  Hodens,  der  durch  einen  von  seinem  hinteren 
zum  vorderen  Bande  geführten  Mediausobnitt  in  zwei  Hälften  gespalten  ist  Auf  den 
beiden  Schnittflächen  sind  die  zwischen  den  Hodencanälchen  verlaufenden  Venen  sichtbai'. 
Der  Nebenhoden  ist  entfernt. 

g  s  Venen  zwischen  den  Hodencanälchen. 

h  =  Venennetz  im  Corpus  Highmori. 

k  =  Grössere,  aus  dem  Zusammenflüsse  einiger  Venen  hervorgegangene  Stämme. 

/  =  Einzelne,  aus  dem  Veuennetze  h  hervorgegangene  Vene. 

m  =s  Flezusartig  formirte  Venen  aus  dem  Venennetze  h. 

o  =  Unter  der  Tunica  albuginea  verlaufende  Venen. 

» 

Die  übrigen  Bezeichnungen  wie  in  Fig.  la. 


Die  Zahl  und  Lage  der  submaxillaren 

und   submentalen    Lymphdrüsen   vom    topographischen 

und  allgemein-anatomischen  Standpunkte. 

(Nebst  einem  Bericht  über  andere,  im  anatomischen  Institat  zu  Breslau 
nach  Oerota's  Methode  aosgef&hrte  Lymphgefässinjectionen.) 

Von 
Dr.  Hermann  Stahr, 

AMlitanten  des  Inititates. 

(Aas  dem  anatomischen  Institat  zu  Breslau.) 


(Hierso  Tuf.  Will  ■.  XIX.) 


Wie  wichtig  auch  genaue  Kenntnisse  über  die  Zahl,  die  Lage  und  die 
anderen  Verhältnisse  gerade  der  oberflächlichen  Lymphknotengruppen,  der 
submaxillaren,  axillaren  und  inguinalen,  für  die  praktische  Medicin  sind, 
nicht  allein  zur  Vornahme  aller  chirurgischen  Eingriffe,  sondern  schon  zu 
rein  diagnostischen  Zwecken,  so  besitzen  wir  doch  bisher  nur  wenig  eiacte 
Daten  darüber,  weil  sehr  selten  entsprechende  systematische  Untersuchungen 
ausgeführt  worden  sind. 

Wir  werden  im  Folgenden  leicht  nachweisen  können,  dass  fast  alle 
Angaben  der  Autoren  auf  die  epochemachenden  Untersuchungen  des  Pariser 
Anatomen  Sappey  zurückzuführen  sind,  dessen  umfassende  Arbeiten  aber 
in  vielen  Einzelfragen  nur  wenig  Specielles  bieten;  wir  werden  weiterhin 
sehen,  dass  wir  auch  diese  wenigen  bei  Sappey  vorhandenen  Angaben 
einer  Kritik  zu  unterziehen  haben. 

Dass  nur  Injectionen  der  Lymphwege  von  den  peripherischen  Gebieten 
aus,  zu  einer  Darstellung  sämmtlicher  Drüsen  einer  Region  führen  können, 
ist  schon   von  verschiedenen  Seiten  betont  worden,  und  in   den  dadurch 
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gegebenen  technischen  Schwierigkeiten  wird  wohl  der  Grand  liegen,  wes- 
halb eine  genaue  Bearbeitung  nicht  unternommen  wurde.  War  doch  auch 
die  ältere  Injectionsmethode  mittels  Quecksilbers  mit  Umstanden  verknüpft, 
welche,  trotz  der  Aufklärung,  die  man  durch  sie  gewann,  nicht  gerade  zur 
Inangrifhahme  solcher  Untersuchungen  reizten:  Neben  der  Umständlich- 
keit des  Apparates  und  seiner  Handhabung  war  das  Arbeiten  mit  Queck- 
silber gesundheitsschädUch  und  vor  Allem  führte  es  nicht  zu  haltbaren 
und  wirklich  demonstrablen  Präparaten,  wie  wir  sie  nun  leicht  nach 
Gerota's  Methode  ausfahren  können.  Dieser  Autor  hat  selbst  die  Vor- 
theile  seiner  Methode  —  Injection  von  feinst  vertheilten,  nicht  gelösten 
Farbpulvern  in  Terpentinöl  +  Aether  sulfuricus  —  gegenüber  der  früher 
üblichen  hervorgehoben  und  in  mehreren  eigenen  Arbeiten  die  Brauchbar- 
keit derselben  erwiesen.  Zu  allen  diesen  Vortheilen,  die  Gerota  auf  neun 
Punkte  vertheilt,*  und  welche  wir  nach  ausgedehnten  Erfahrungen  nur 
anerkennen  können,  kommt  als  einziger  Nachtheil,  dass  wir  nach  Gerota 
ohne  den  constanten  Druck  arbeiten,  der  beim  Quecksilberapparat  an- 
nähernd vorhanden  ist.  Beim  Quecksilber  ist  aber  ein  viel  stärkerer  Druck 
nöthig  als  bei  Gerota's  leicht  laufenden  Massen;  seine  eigenen  Resultate 
bewiesen  bereits  zur  Genüge,  dass  eine  für  Druckabstufung  feinfühlige  Hand 
dieses  Vorzuges  entbehren  kann. 

Bevor  ich  meine  CFntersuchungen  mittheile,  spreche  ich  meinem  hoch- 
verehrten Chef,  Hm.  Geheimrath  Hasse,  meinen  ergebensten  Dank  dafür 
aus,  dass  er  mich  bereits  vor  Antritt  meiner  hiesigen  Stellung  auf  diese 
vorzügliche  Methode  hinwies,  zugleich  auch  für  das  stets  wachsende  Interesse, 
welches  er  meinen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  entgegengebracht  hat. 

Zu  Danke  bin  ich  ferner  dem  Director  der  L  Anatomischen  Anstalt 
zu  Berlin,  Hm.  Geheimrath  Waldeyer  verpflichtet,  welcher  mir  gestattete, 
an  seinem '  Institute  unter  Gerota's  persönlicher  Anleitung  und  Ueber- 
wachung  die  ersten  Injectionsversuche  mit  Quecksilber  und  Farbstoffen  zu 
machen,  und  mir  das  diesbezügliche  Material  zur  Verfügung  stellte. 

Für  Hm.  Gerota's  Belehrung  aber  glaube  ich  nicht  besser  danken 
zu  können,  als  dass  ich  hier  aufführe,  wie  viele  recht  brauchbare  Präparate 
mir  selbst  und  GoUegen,  die  unter  meiner  Anleitung  arbeiteten,  gelungen 
sind.  Ausgesuchte  Präparate  verwandte  Hr.  Geheimrath  Hasse  zur  De- 
monstration in  seiner  Vorlesung  bei  der  Gefasslehre. 

Ist  doch  der  Werth  solcher  Lemobjecte  für  die  Ansschauung  des 
Studenten  nicht  hoch  genug  anzuschlagen.  Wir  halten  ja  darauf,  dass 
der  Schüler  jedes  bedeutendere  Blutgefäss,  jeden  Nerv  im  Präparat  sieht^ 


^  D.  Gerota,   Zar  Technik   der  LymphgefössiDJection  n.  s.  w.     Anatomischer 
Anzeiger.    1896.    Bd.  XII.  8. 
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möglichst  selbst  darstellt  Im  Vergleich  dazu  kommt  bekanntlich  der 
Lymphapparat  recht  schlecht  fort,  trotzdem  spater  in  den  Kliniken  die 
Kenntniss  des  Lymphapparates  diagnostisch  und  therapeutisch  eine  unend- 
lich grössere  Rolle  spielt  als  etwa  die  Kenntniss  des  speciellen  Verlaufes 
der  Schlagadern  und  Venen.  Ohne  Injectionspräparate  schweben  aber  die 
Vorstellungen  in  der  Luft  Es  ist  zu  wichtig,  auch  einmal  wirklich  diese 
Dinge,  nämlich  die  Lymphdrüsen,  in  Verbindung  mit  ihren  Gefassen  gesehen 
zu  haben«  Die  wenigen  Stellen,  wo  wir,  gelegentlich  einmal  auf  dem  Prä- 
parirsaal,  natürlich-injicirte  Gefasse  demonstriren  können,  fallen  dagegen 
nicht  ins  Gewicht 

Grossentheils  wurden  nach  Gerota's  Vorgange  ms^re  Neugeborene 
ausgewählt,  aber  auch  nicht  versäumt,  an  anderem  Materiale,  am  erwach- 
senen Menschen  und  an  Thieren,  Versuche  anzustellen.  Bei  Thieren  waren 
diese  äusserst  erfolgreich  (Kaninchen,  Hunde,  Katzen);  weniger  ansehnlich 
sind  die  Präparate  von  Erwachsenen.  Doch  erhält  man  auch  hier  öfters 
schöne  Darstellungen,  von  denen  ich  nur  eine  Injection  bei  einer  frischen 
mageren  männlichen  Leiche  von  der  Umgebung  der  Brustwarze  aus  er- 
wähnen will.  Injicirt  wurde  hier  sehr  fein  das  die  Mamma  umgebende 
Gefässnetz  und  die  drei  starken  sich  hieraus  entwickelnden  Lymphstämme 
bis  zu  den  gleichfalls  gefüllten  Axillardrüsen.  Dieselben  Drüsen  injicirte 
ich  öfters  an  Neugeborenen  von  den  Eingerbeeren  und  von  der  Mamma 
aus  und  erhielt  drei  Mal  die  Verbindungen  mit  den  supraclavicularen 
Drüsen,  einmal  die  nach  der  inneren  Thoraxwand  mit  den  längs  der 
Mammaria  interna  hinziehenden  Gefassen.^  An  Kindern  fertigte  ich  Prä- 
parate an  von  den  Lymphstämmen  der  Extremitäten,  des  Hypochondriums, 
des  äusseren  Ohres,  der  Muskel  wand  der  Eburnblase  (Gerota);^  von  Thieren 
solche  der  Tunica  albuginea  des  Hodens,  des  Uterus,  der  subserösen  Gefasse 
des  Ejarmes  und  der  zugehörigen  Drüsen. 

Unter  meiner  Leitung  arbeiteten  die  HHru.  cand.  med.  Peiser  (Breslau), 
DDr.  Walker  (Baltimore),  OUendorff  und  Most  (beide  in  Breslau). 
Walker^  und  Most^  untersuchten  die  Verbindungen  einzelner  Theile  des 


'  Gerota,  Nach  welchen  Bichtnngen  kann  sich  der  Brostkrebs  weiter  verbreiten? 
Archiv  für  kUnitehe  Chirurgie,    1897.    Bd.  LIV. 

*  Gerota,  lieber  die  Lymphgefaase  und  ijymphdrüsen  der  Nabelgegend  and 
der  Harnblase.  AtuUomitcher  Anseiger,  1896.  Bd.  XIL  —  Dies  Archiv,  1897. 
Physiol.  Abthlg. 

^  Die  Arbeit  von  Walker,  welcher  Injectionen  von  der  Prostata  aus  an  Hunden 
ausführte,  ist  in  dieeem  Archiv.   1898.  Anatom.  Abthlg.  Suppl.  abgedrackt 

*  Most,  welcher  Yom  Hoden  ans,  hauptsächlich  an  Neugeborenen,  injidite,  wird 
seine  Ergebnisse  demnächst  veröfifentlichen ,  welche  für  die  Gesohwulstmetastasen  der 
primären  Hodentumoren  von  erheblichem  Werthe  sind. 
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männlichen  Geschlechtsapparates.  Peiser^  bearbeitete  die  regionären 
Drüsen  des  menschlichen  Uterus  (Injectionen  besonders  vom  Collum  aus). 
Ollendorff^  injicirte  von  der  Zahnpulpa  und  vom  Zahnfleisch  aus. 

Die  Arbeit  Ollendorff  s  verdient  wegen  des  negativen  Resultates 
ein  besonderes  Interesse.  In  Gemeinschaft  mit  Ollen dorff  habe  ich  mich 
abgemüht,  an  kindlichen  und  erwachsenen  Leichen  Lymphgefasse  von  der 
Zahnpulpa  aus  zu  injiciren  und  Ollendorff  hat  dabei  alle  technischen 
Hülfsmittel  der  Odontologen  ins  Gefecht  geführt  Es  wäre  praktisch  höchst 
wünschenswerth,  festzustellen,  welche  Beziehungen  die  einzelnen  Zähne  zu 
den  einzelnen  Drüsen  haben.  —  Hatten  auch  unsere  Bemühungen  in  dieser 
Richtung  keine  Erfolge,  so  konnten  wir  doch  einen  Beitrag  zu  der  noch 
strittigen  Frage,  ob  Gefasse  aus  der  Pulpa  hervorgehen,  mit  Vorsicht  dahin 
abgeben,  dass  sie  sich  wenigstens  nicht  injiciren  lassen  —  ein  für  geübte 
Injectoren  immerhin  schwer  ins  Gewicht  fallender  Grund.  Unsere  erfolg- 
losen Versuche  wurden  dann  mit  dem  Erscheinen  der  Arbeit  von  Koerner 
abgeschlossen,  welcher  zwar  nicht  in  den  anatomischen  und  klinischen 
Schlussfolgerungen  mit  Ollendorff  übereinstimmt,  wohl  aber  gleichfalls 
über  durchaus  negative  Injectionsversuche  von  der  Zahnpulpa  aus  berichtet' 

Gerade  gelegentlich  der  Arbeit  Ollen  dorffs  wurde  ich  aber  zu  prin- 
cipiellen,  vom  rein  anatomischen  Standpunkte  recht  interessanten  Fragen 
geführt,  nämlich,  ob  man  überhaupt  und  speciell  bei  den  submaxillaren 
Drüsen  bestimmte  Lymphknoten  als  solche  unterscheiden  kann,  ob  man 
von  Drüsenindividuen  sprechen  und  für  die  vorkommenden  Variationen  ein 
feststehendes  Mittel  aufstellen  kann. 

Bevor  ich  zu  n^einem  Thema  übergehe,  will  ich  doch  Einiges  über  die 
für  meine  Untersuchungen  höchst  wichtige  Injectionstechnik  bemerken, 
welche  ich  gerade  deshalb  wohl  in  ihrer  Leistungsfähigkeit  einigermaassen 
zu  beurtheilen  ün  Stande  bin,  weil  ich  nicht  allein  damit  umging,  sondern 
die  oben  genannten,  unter  meiner  Leitung  arbeitenden  GoUegen  sich  gleich- 
falls derselben  bedienten.  So  stützt  sich  mein  Urtheil  auf  eine  reichere 
Erfahrung.     Ich  verzichte  indessen  hier  auf  eine  regelrechte  Darstellung 


^  Die  Arbeit  Peiser's  liegt  mir  seit  einigeD  Tagen  bereits  als  Dissertation  Tor 
unter  dem  Titel:  Anatomische  und  klinische  Uniereuehungen  Ober  den  Lpnphapparai 
des  Uterus.  Brcslan  1898.  P eiser  erhielt  für  dieselbe  den  vollen  Preis  derBresIaner 
medicinischen  Facnltät»  wobei  das  PreisrichtercoUeginm  im  Tenor  hervorhob,  dass  die 
darch  Gerota's  Injectionsmethode  ermögliehten  anatomischen  Untersnchangen  den 
Wertb  der  Arbeit  aasmachten.    (Nachtrag  am  29.  Jali.) 

'  Ollendorff,  Ebenfalls  im  Dracke  als  klinisch- anatomische  Studie:  Ueber 
den  Zusammenhang  der  Schwellungen  der  regionären  Lymphdrüsen  zu  den  Er- 
krankungen der  Zähne.    Deutsche  Monatsschrift  für  Zahnheilkunde,   Juni  1898. 

'  Hans  Koerner,  Oeher  die  Beziehungen  der  Erkrankungen  der  Zähne  zu 
den  chronischen  Schwellungen  der  regionären  Ljfmphdrüsen.    Berlin  1897. 
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der  Methode,  zumal  eine  solche  nach  den  technischen  Publicationen 
Gerota's  bereits  von  Bruhns^  versucht  worden  ist  und  Peiser*  auf 
einige  Punkte  derselben,  wie  wir  sie  ausüben,  hinweisen  wird;  ich  will  mich 
daher  beschranken  auf 


Einige  Bemerkungen  zur  Injectionsteehnik. 

Lymphgefassinjectionen  überhaupt  zu  erhalten,  die  aus  einem  Qnell- 
gebiete  zu  den  regionären  Drusen  führenden  Vasa  afferentia  und  die  Drüsen 
selbst  zu  füllen,  ist  nach  Gerota's  Methode  sehr  leicht^  und  oft  injicirt 
man  noch  über  die  Drüsen  hinaus.  Bei  Weitem  schwieriger  ist  es,  wirk- 
lich den  Vorzug  der  fein  ausgezogenen  Glascanüle  auszunützen  und  ohne 
jede  Ueberschwemmung  des  Quellgebietes  zu  verfahren.  Ich  möchte  sagen, 
man  kann  grob  und  fein  arbeiten.  Einen  gewissen  Werth  kann  man  auch 
der  ersteren  Art  nicht  absprechen,  aber  man  kommt  mit  feinen  Metall- 
canülen  mindestens  ebenso  weit  (Leopold).  Dabei  überschwenmit  man 
eben  oft  die  am  Einstich  gelegenen  Gewebe  mit  Farbstoff  und  kann  dann 
noch  mittels  Massage  die  dort  abgelagerte  Flüssigkeit  in  die  Stamme  und 
Drüsen  hineindrücken.  Diese  Art  wurde  öfters  geübt  aus  Ungeduld,  wenn 
die  Zeit  knapp  war  oder  wenn  der  Yorrath  an  Glascanülen  ausgegangen 
war.  Ich  warne  davor ;  die  Zeit  darf  bei  diesen  Arbeiten  nicht  abgemessen 
werden;  stets  nehme  man  wieder  neue,  feine  Ganülen,  wenn  die  Spitze  ab- 
brach. Denn  es  ist  klar,  dass  bei  der  Präparation  der  ausgetretene  Farb- 
stoff äusserst  störend  wirkt,  das  ganze  Präparat  verdirbt.  Die  Präparation 
aber  ist  es,  die  den  meisten  am  schwersten  fallt  Immer  wieder  erlahmt 
Geduld  und  Aufmerksamkeit,  besonders  wenn  es  gilt,  oberflächliche  Stämme 
bei  etwas  fetteren  Individuen  klar  zu  legen.  Auch  reicht  oft  das  un- 
bewaffnete Auge  nicht  hin  und  die  Lagerung  unter  der  Stativlupe  ist  in 
ihrem  ewigen  Wechsel  nicht  angängig.  Mit  Vortheil  habe  ich  mir  zu 
diesem  Zwecke  eine  Lupe  in  Korkfassung  anfertigen  lassen,  welche,  in  ein 
Auge  geklemmt,  den  Gebrauch,  wenn  anders  die  Focaldistanz  richtig  ge- 
wählt wurde,  beider  Stände  gestattet.^ 

Hier  gilt  es  scharf  zu  sehen  und  scharf  zu  schneiden!  Und  diese 
Phase  der  Darstellung  muss  bei  Lymphgefassinjectionen  mit  Recht  als 
einzig  schwierig  bezeichnet  werden. 


*  C.  Brnhns  (Berlin) ,  lieber  die  Lymphgefäsae  der  weiblichen  Genitalien  nebst 
einigen  Bemerkangen  über  die  Topographie  der  Leistendrfisen.  Dies  Archiv.  1898. 
Anat.  Abthlg.    S.  57. 

'  Siehe  oben  genannte,  bereits  erschienene  Dissertation.    Breslan  1898. 

3  Meine  Lnpe  stammt  von  Optiker  Fiedler,  Albrechtstrasse. 
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Im  Ganzen  kann  ich  mein  ürtheil  über  die  Leistungsfähigkeit  der 
Methode  dahin  fallen,  dass  dieselbe  ganz  yorzdglich  arbeitet,  selbst  in  der 
Hand  des  weniger  Geschickten.  Ich  will  hier,  wie  gesagt,  keine  Wieder- 
holungen bringen,  vielmehr  die  Unmöglichkeit  einer  erschöpfenden,  für 
Jedermann  geltenden  Beschreibung  betonen. 

Es  sind  so  viele  kleine  Winke,  die  Gerota  gab,  zu  beachten,  und 
Jeder  begeht  noch  seine  besonderen  Fehler!  Das  Eindrehen  der  Röhrchen 
macht  dem  Einen  grosse  und  andauernde  Schwierigkeiten,  dem  Anderen 
gelingt  es  gleich;  jedenfalls  ist  auch  die  Befestigung  mit  dünnem  Leder 
vorzüglich.  Wir  haben  Guttapercha  und  manches  Andere  versucht,  sind 
aber  bald  wieder  auf  Handschuhlederstreifen  zurückgekommen.  Einige 
Winke  sind  hier  doch  vielleicht  am  Platze.  Zur  Staubsicherheit  verwende 
ich  die  Petrischälchen  des  Bakteriologen  mit  überhängenden  Yerschluss- 
deckeln.  Die  Röhrchen  ferner  sollen  kurz-conisch  gespitzt  werden.  Die 
von  Klönne  und  Müller^  neuerdings  mit  der  Spritze  gelieferten  sind 
schon  in  dieser  Beziehung  durchaus  unbrauchbar,  müssten  aber  auch  viel 
feiner  ausgezogen  sein. 

Kauft  man  eine  neue  Spritze,  so  achte  man  darauf,  dass  der  Band 
des  Ansatzstückes  nicht  scharf  ist  Damit  zerschneidet  man  sonst  jedes 
Mal  bei  der  Befestigung  der  Glascanüle  das  Leder.  Auf  die  Spritze,  wie 
ich  sie  von  Thamm^  bezog,  liess  ich  mir  ein  neues  Ansatzstück  mit  ab- 
gerundeten Rändern  anfertigen.  Es  empfiehlt  sich,  dies  auch  noch  etwas 
länger  zu  machen,  damit  nicht  beim  Au&chrauben  des  Stückes  das  Röhrchen 
wieder  herausgedrückt  und  so  die  Manchem  sehr  mühsame  Befestigung 
wieder  aufgehoben  wird. 

Wegen  der  Injectionen  von  der  Haut  aus  sei  noch  auf  Eines  hin- 
gewiesen. Sticht  man  mit  Erfolg  in  die  Cutis  ein  und  erhält  man  eine 
Füllung  der  Lymphgefasso,  so  hat  man  erstens  am  Daumen,  der  auf  dem 
Stempel  ruht,  ein  weiches  Gefühl  des  Nachgebens.  Dabei  bläut  sich  ferner 
die  Haut  scheinbar  diffus,  ohne  Vorwölbung  der  Theile,  aber  nicht  dunkel-, 
sondern  hellblau,  heller,  wie  man  es  erwartete.  Solche  Injectionen  sind  als 
gelungen  anzusehen,  die  Flüssigkeit  befindet  sich  innerhalb  der  vorgebil- 
deten Räume,  wie  sich  nach  Excision  eines  Stückes  und  Einbettung  in 
Photozylin  mikroskopisch  nachweisen  lässt  Diese  mikroskopischen  Bilder 
sind  wenig  schön,  da  nur  bröckelige  Massen  in  den  Räumen  liegen,  die  sie 
nicht  ausföUen,  aber  der  mikroskopische  Nachweis  ist  doch  möglich.^  Wir 
verwandten  selbst  im  mikroskopischen  Curse  solche  Injectionspräparate  vom 
Dünndarm,  Goecum,  Processus  vermiformis  des  Kaninchens. 


^  BerliD,  Lnisenstrasse.  '  Instromentenmacher,  Berlin»  Earlstrasse. 

'  Gerota.     AruUomischer  Anzeiger.    Bd.  XII.  8.    Punkt  6. 
ArchiT  f.  A.  a.  Ph.    1898.    Anat.  Abthlg.  29 
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Litteratar. 


Nunmehr  will  ich  die  augenblicklichen  Anschauungen  über  die  Topo- 
graphie der  submaxillaren  Lymphdrüsen  in  Kürze  darsteUen  und  zu  diesem 
Zwecke  zuerst  unsere  Lehr-  und  Handbücher  der  systematischen  Anatomie 
befragen.  Ich  wähle  die  von  W.  Krause,  Gegenbaur,  Henle, 
C.  V.  Langer-Toldt,  Rauber.  —  W.  Krause  sagt  in  seiner  speciellen  und 
makroskopischen  Anatomie:^  „Glandulae  submaxillares,  ünterkieferdrösen, 
8  bis  10,  zum  Theil  von  ziemlicher  Grösse,  liegen  zwischen  der  Basis  der 
Maxillae  inferioris  und  dem  Musculus  digastricus,  von  dem  oberflächlichen 
Blatte  der  Fascia  cervicalis  bedeckt,  an  die  Vena  facialis  communis  und 
die  Art.  maxillaris  externa  grenzend.  Sie  nehmen  die  oberflächlichen  Lymph- 
geiasse  vom  vorderen  Theile  des  Gesichtes  auf,  welche  zum  Theil  in  Be- 
gleitung der  Vena  facialis  anterior,  von  der  Stirn,  den  Augenlidern,  der 
äusseren  Nase,  Wangen^  Lippen  und  Kinn  herabsteigen;  femer  die  Vasa 
efi'er.  der  Gland.  faciales  superficiales  und  die  Lymphgefasse  vom  Boden 
der  Mundhöhle,  einige  von  der  Zunge,  deren  Stämme  die  Mm.  mylo- 
hyoideus und  hyoglossus  durchbohren,  und  von  der  Unterkinngegend. 
Ihre  Vasa  eflferent  ziehen  zu  den  Gland.  cervical.  superfic.  und  cerv.  prof. 
superiores. 

Hier  finden  wir  die  auf  dem  vorderen  Bauche  des  Biventer  li^enden 
submentalen  Drüsen  noch  nicht  genannt;  es  wird  aber  aus  der  topo- 
graphischen Beschreibung  nicht  recht  klar,  ob  diese  vorderen  Drüsen  unter 
Submaxillares  einbezogen  sind,  was  allerdings  bei  obiger  Aufzählung  der 
Quellgebiete  wahrscheinlich  ist  Der  Zahl  nach  sind  8  bis  10  angegeben, 
was  sich  nach  den  Beschreibungen  und  Abbildungen  dieser  Drüsen  bei 
anderen  Autoren  auf  die  eine  Körperseite  bezieht. 

He  nie  kennt  ebenfalls  8  bis  10  submaxillare  Drüsen;  bemerkenswert h 
sind  seine  topographischen  Angaben  und  seine  Auffassung  von  „einer  ab- 
geirrten Glandula  submaxillaris^^  Ich  lasse  die  diesbezügliche  Stelle  aus 
dem  Handbuch  der  Gefasslehre*  wörtlich  folgen. 

„Glandulae  submaxillares:  8  bis  10  von  verschiedenen  Dimen- 
sionen, sie  liegen,  bedeckt  vom  M.  subcutaneus  colli,  grösstentheüs  an  der 
inneren  Fläche  des  Unterkiefers,  in  dem  Winkel,  welchen  diese  Fläche  mit 
dem  Mylohyoideus  bildet;  vereinzelte  kleinere  Drüsen  rücken  auf  den 
Rand  des  Kiefers  und  selbst  auf  die  äussere  Fläche  desselben  vor;  zu- 
weilen findet  sich  in  der  Medianlinie  der  Submaxillargegend, 
zwischen  den  vorderen  Bäuchen  der  beiderseitigen  Mm.  bivent 


*  W.  Krause,  Sperielh  und  mahroshopUche  Anatomie,    Hannover  1879.  S.  711  L 

*  He  nie,  Handbuch  der  Qefä$9fehre.    2.  Aufl.    1867.    S.  427. 
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mandibul.  eine  kleine  Drüse,  die  als  abgeirrte  Sabmaxillar- 
drüse  betrachtet  werden  kann."  Von  den  Vasa  efferenüa  wird  dann 
noch  gesagt,  dass  drei  Stamme  es  wären,  die  sich  in  die  L.-:glandulae 
cervical.  superfic.  und  profundae  superiores  ergössen. 

Räuber  fasst  sich  sehr  kurz:^  „Die  oberflächlichen  Lymphgeiasse  des 
Gesichtes  folgen  im  Allgemeinen  dem  schrägen  Verlaufe  der  Vena  facialis 
anterior.  Sie  dringen  am  Unterkieferrande  in  der  Nähe  der  Unterkiefer- 
speicheldrüse in  6  bis  10  Glandulae  submandibulares  ein." 

Gegenbaur  und  Toldt  nennen  beide  keine  Zahlen  für  die  sub- 
maxillaren,  dagegen  für  die  ?on  beiden  abgetrennten  submen- 
ialen  Drüsen. 

Bei  Gegenbaur  heisst  es:*  „Weiter  nach  vorne  [von  den  Lymphogl. 
aaric.  anteriores]  sammeln  Gland.  submaxillares  Gefasse  vom  Gesicht  her, 
während  die  Gefasse  der  tieferen  Theile  des  Gesichtes  sich  theilweise  zu 
letzteren,  aber  auch  zu  Gland.  facialis  prof.  (4  bis  6)  begeben,  die  zur 
Seite  des  Pharynx  U^gen  und  dem  Gebiete  des  Plex.  jugul  prof.  (internus) 
angehören.  —  Den  Submaxillardrüsen  schliessen  sich  vorne  Gland.  sub- 
mentales (2  bis  3)  an,  deren  Vasa  efferentia  gleichfalls  zu  beiden  Ge- 
flechten gehen." 

Im  Langer-Toldt  lautet  der  diesbezügliche  Passus:' 

„Die  ani  Bande  des  Unterkiefers  und  an  der  Glandula  sub- 
maxi llaris  gelegenen  Lymphknoten  (Lymphogl.  submax.)  sammeln  die 
aus  dem  Gesicht  stammenden  und  entlang  der  Vena  facial.  anter.  ver- 
laufenden, sowie  die  aus  dem  Zahnfleisch  des  Unterkiefers,*  vom  Boden 
der  Mundhöhle  und  vom  Isthmus  faucium  ableitenden  Lymphge&sse,  wäh- 
rend eine  oder  zwei  zwischen  den  vorderen  Bäuchen  des 
M.  digastric.  gelegene  Knoten,  L.-gland.  subment.,  die  Lymph- 
gefässe  aus  der  Keimgegend  aufnehmen. 

Um  noch  weiter  den  Stand  unserer  Anschauungen  zu  illustriren,  will 
ich,  bevor  ich  zu  den  ausführlicheren  Darstellungen  Merkel's  übergehe, 
den  Artikel  in  Eulenburg's  Encyclopädie  nachsehen.^  Da  findet  sich: 
„Die  obere,  ein  wenig  ausgehöhlte  Fläche  (der  Unterkieferspeicheldrüse)  liegt 
dem  Unterkiefer  an.  Auf  ihr  ruhen  8  bis  10  Lymphdrüsen,  welche  meist 
in  einer  Reihe  angeordnet  sind.  Die  Grösse  dieser  Lymph- 
drüsen  ist  eine  sehr  wechselnde.    Von  Wichtigkeit  ist,  dass  sie  im 

1  Raaber,  Quain's  ^TfAtom»^.    1B9B.    Bd.  II.    S.  231. 

*  Gegenbaur.    3.  Aufl.    1888.    S.  765. 

'  C.  y.  Langer-Toldt,  I/ehrhuch  der  ityHemoUüchen  und  topographischen  Ana- 
tomie,   6.  Aufl.    Wien  and  Leipzig.    S.  565  f. 

*  VgL  Ollendorff,  a.  a.  (). 

^  ¥4\i\tiihnrg'^  ReaUncyrtopädie.    2.  Aufl.    1889.    S.  418. 
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Zustande  einer  acuten  oder  chronischen  Schwellung    durch  die  Haut  hin- 
durch gefühlt  werden  können/' 

Merkel  ist  in  seinem  Handbuche  der  topographischen  Anatomie^  sehr 
viel  genauer.  Er  notirt  vor  Allem  einen  grossen  Wechsel  der  Zahl:  „bis  15, 
wie  Sappey  sagt'',  und  weist  hiermit  daraufhin,  dass  die  Untersuchungen 
Sappey's    es  sind,    auf  welche  alle  diese  Angaben,    mit  sehr  geringer 
Aenderung,  zurückgehen.    „Von  grosser  praktischer  Wichtigkeit",  heisst  es 
weiter,  „sind   die  zahlreichen  Lymphdrüsen   der  Gegend   (Biventer- 
dreieck)  —  ich  möchte  auf  diese  Zahl  keinen  ausschlaggebenden  Werth 
legen,  da  sich  Lymphdrüsen  bald  theilen,  bald  zosammenfliessen  und 
so  am  gegebenen  Orte  alle  in  ihrer  Zahl  ungemein  wechseln  können.'' 
Diese  Inconstanz  in  der  Zahl,  die  hier  hervorgehoben  wird,  hinderte  auch 
die  eben  angeführten  Anatomen,  überhaupt  eine  Zahl  zu  nennen,  während 
sie  eine  solche  bei  minder  wichtigen  und  kleineren  Drüsengruppen  auf- 
führten.   Auf  die  Angaben  Merkel's  aber  möchte  ich  besonderen  Werth 
legen,  weil  dieser  unseren  bisherigen  Anschauungen  deutlich  Ausdruck  ver- 
leiht; auf  sie  ist  bei  meinen  spateren  Darstellungen  stets  Bezug  zu  nehmen. 
Merkel  sagt  dann  weiter  (S.  40):  „Die  Mehrzahl  findet  sich  oberhalb  der 
Speicheldrüse,  in  dem  lockeren  Bindegewebe  zwischen  dem  XJnterkieferaste 
und  dem  M.  mylohyoideus,  nnd  man  muss,  wenn  man  sie  fühlen  will,  an 
der  Innenseite  des  Kieferastes  entlang  tasten.  Ausser  ihnen  liegen  einige 
am  Musculus  biventer  verstreut.  —  Innerhalb  des  Kapselranmes  der 
Oland.  submaxillaris  sind  einige  wenige  Lymphdrüsen  zu  finden«    In  der 
Drüsensubstanz  selbst  aber  sind  mir  .  .  .  niemals  solche  zu  Oesicht  ge- 
konunen.    Bei  der  Praparation  sieht  man,  dass  die  Drüsen  alle  an  den 
grossen  und  kleinen  Venen  der  Oegend  anliegen,  was  nur  natürlich  ist, 
da  die  zugehörigen  Lymphgefasse  diese  Venen  begleiten."    Bei  der  Begio 
submentalis  (S.  35)   sagt   der  Verfasser   schon:  „(Nur)  bezüglich  der 
Lymphgefasse  ist  hervorzuheben,  dass  in  ihrem  Verlaufe  recht  oft  eine  oder 
auch  mehrere  Lymphdrüsen  eingeschaltet  sind."    Betrefis  der  Bedeutung 
.der  submentalen  Drüsen  schliesst  sich  dieser  Autor  der  Ansicht  Henle's 
von  den  abgeirrten  Submaxillares  an;  ebenso  folgt  er  Henle  in  der  An- 
gabe, dass  bisweilen  eine  kleine  submaxillare  Drüse  auf  die  äussere  Fläche 
des  Unterkiefers  zu  liegen  komme.     Fernerhin  hebt  Merkel  dann  unter 
den  Quellgebieten  besonders  die  Zähne  hervor,  und  zwar  kommt  hier  der 
Oberkiefer  ebenso  wie  der  Unterkiefer  in  Betracht. 

Der  Leser  möge  selbst  beurtheilen,  wie  weit  die  g^ebenen  Daten  von 
Sappey  herstammen,  dessen  Injectionen  maassgebend  sind  und  dessen 
beide  Werke  ich  für  unseren  Gegenstand  heranziehe. 


>  Merkel,  Handbuch  der  topograph  Anatomie,    1S93— 96.    Bd.  2.    Lief.  1  o.  2. 
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Im  Texte  seines  Atlasses ^  heisst  es:  ,,A.  Granglions  sus-hyoldieas: 
an  nombre  de  3  le  plus  habituellement.  Quelqaefois  il  en  exi- 
stent seulement  deux,  tr^s-rarement  un  seul.  Le  plus  6lev&  est 
situ6  sur  la  ligne  mediane,  les  deux  autres  ä  droite  et  ägauche. 
Ces  ganglions  sont  en  gänäral  tr^s  rapproch6s  et  souvent  mgme  se  touchent 
en  partie  par  leur  contour.  Ils  re9oivent  les  vaiss.  lymphatiques  du  menton 
et  de  la  partie  mediane  de  la  I^vre  inf^rieure;  j'ai  vu  aussi  des  vaisseaux 
ämanes  de  la  partie  mediane  antörieure  du  cou  venir  s'y  terminer/^ 

Ich  nenne  in  meinen  folgenden  Untersuchungen  diese  Drüsen,  welche 
in  der  medianen  Gegend  zwischen  Protuberantia  mentalis  mandibulae  bis 
zum  Corp.  oss.  hyoidei  zwischen  den  beiderseitigen  Biventer-Dreiecken  li^en, 
sämmtlich  Submentales,  und  werde  darauf  zurückkommen.  Die  Zählung 
bei  Sappey  muss  als  vorzügliche  bezeichnet  werden,  und  ich  verweise 
wegen  derselben  auf  meine  Abbildungen,  die  durchaus  damit  überein- 
stimmen. Dagegen  bin  ich  betrefGs  der  Zählung  der  submaxillaren  zu 
ganz  anderen  Besultaten  gekommen. 

„6.  Ganglions  sous-maxillaires:  au  nombre  de  dix  ä  douze, 
tres-in6gaux  en  volume,  de  forme  arrondie  ou  ovolde,  recouverts  par  le 
bord  infSrieur  de  la  mächoire,  que  däbordent  seulement  les  plus  infSrieurs. 
Ils  re9oivent  les  vaiss.  lymphatiques  de  toute  la  partie  m^iane  des  t^gu- 
ments  de  la  face,  ä  l'exception  de  ceux,  qui  viennent  de  la  partie  mediane 
du  menton  et  de  la  levre  inferieure." 

Davon  weichen  nur  wenig  die  Angaben  in  seinem  Lehrbuche  ab,  wo 
Sappey  die  höchste  einseitige  Zahl  der  submaxillaren  noch  weiter  hinaus- 
schiebt. * 

„D.  Les  ganglions  sous-maxillaires  forment  une  sorte  de  petit  chapelet 
(Rosenkranz),  qui  longo  la  partie  moyenne  du  bord  införieur  de  la  mächoire. 
Ils  sont  situes  au  dessous  du  muscle  peaucier  et  de  l'apon^vrose  cervicale 
superficielle,  entre  lafoce  interne  de  Tos  et  la  face  externe  de  la  glande 
sous-maxillaire.  (Also  meint  Sappey  eine  Seite!)  Leur  nombre  varie 
de  douze  ä  quinze.  Leur  volume  est  tr^s-in6gal.  Les  plus  an- 
terieurs  repondent  au  digastrique,  les  posturieurs  ä  l'art^re  et  ä  la  veine 
faciale."  —  Wir  werden  sehen,  ob  man  mit  dieser  Zweitheilung  aus- 
kommt 

„E.  Les  ganglions  sous-hyoldiens  sont  situ^  sur  le  mylo-hyoldien, 
entre  les  deux  digastriques,  ä  6gale  distance  de  Tos  hyo'lde  et  du 
menton.  On  en  rencontre  le  plus  souvent  deux,  quelquefois  un  seul,  rare- 
ment  trois." 


^  Sappey,    Anatomie,   Physiologie  et  Pathologie  des  vaisseaux  It/mphdUiques. 
Paris  1874.    PL  XIV.  A  und  B. 

*  Sappey,  Traii^  d'Anat.  descriptive.    Paris  1876.    T.  II.    Angiologie,  p.  883. 
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So  weit  die  Augaben  des  Anatomen.  Nun  hörte  ich  gelegentlich  der 
Untersuchungen  Oliendorff  s  über  die  Lymphgefasse  der  Zähne,  von  denen 
oben  die  Bede  war,  dass  im  hiesigen  Kgl.  Zahnärztlichen  Institut  bei 
Schwellungen  im  Gebiete  der  submaxillaren  Drüsen  scharf  zwischen  3  Drüsen 
unterschieden  würde.  (Director  Hr.  Prof.  Partsch,  der  Chefarzt  der  Chirurg. 
Abtheilung  des  Krankenhauses  der  Barmherzigen  Brüder.)  Hier  werden 
diese  Drüsen  als  a,  &,  c  bezeichnet,  und  Partsch  hat  in  seiner  Schrift 
„Das  Carcinom  und  seine  operative  Behandlung^'  ^  diesbezüglich  auf  Gusse n- 
bauer  verwiesen. 

Dieser  Forscher  spricht  in  seiner  berühmten  Untersuchung  „Ueber 
die  Entwickelung  der  secundären  Lymphdrüsengeschwülste  ^'  mit  grosser 
Genauigkeit  von  diesen,  und  es  verlohnt  sich  wohl  der  Mühe,  seine  An- 
schauungen wiederzugeben  ^  (S.  31).:  „Die  Lippenkrebse  inficiren  viel 
häufiger,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  die  submaxillaren  Lymphdrüsen, 
und  zwar  an  ganz  bestimmten,  leicht  aufzufindenden  Stellen. 
Am  häufigsten  werden  die  am  vorderen  Bande  der  Art  maxillaris  eit. 
dicht  am  oberen  Bande  der  Gland.  submaxillaris  gelegenen  Lymphdrüseu 

inficirt. Sie  präsentiren  sich  als  erbsen-  bis  fisolengrosse  bew^liche 

Knötchen,  deren  Consistenz  mitunter  ziemlich  fest  erscheinen  kann  u.  s.  w. 
Legt  man  (zur  Exstirpation)  den  etwa  dreieckigen  Baum,  welcher  nach 
hinten  von  der  Art.  maxillaris  externa,  nach  unten  und  vorne  von  dem 
oberen  Bande  der  Gl.  submaxillaris  und  nach  oben  von  dem  Bande  und 
der  inneren  Fläche  des  Unterkiefers  begrenzt  wird,  bloss,  indem  man 
etwa  1  '""  unter  dem  Bande  des  Unterkiefers  von  der  Art  maxiUarLi; 
externa  beginnend  und  parallel  mit  dem  Kieferrande  die  Haut  und  das 
Plasysma  und  die  Lamina  superfic.  der  Fascia  colli  in  einer  Ausdehnung 
von  2  bis  3  ^™  spaltet,  so  wird  man  aus  diesem  Baume  ...  in  der 
Begel  2,  nicht  selten  3  solcher  Lymphdrüschen  von  ungleicher 
Grösse  .  .  .  exsürpiren  können.  Die  erste  derselben  liegt  meist 
dicht  an  der  etwas  geschlängelten  Arteria  maxillaris,  so  dass 
ihre  Entfernung  nur  nach  vorsichtiger  Präparation  ohne  Verletzung  der 
Arterie  selbst  gelingt'^  —  Seltener  wie  die  erwähnten,  heisst  es  daim 
weiter,  aber  immer  noch  häufig  genug,  würden  die  submentalen  Lymph- 
drüsen inficirt,  die  im  Verlaufe  der  Art  submentalis  und  sub- 
ingualis  lägen.  Es  seien  ganz  kleine,  höchstens  erbsengrosse ,  beider- 
seits 1  '"°  von  der  Medianlinie  unter  dem  Kinne  liegende  Drüsen, 
in  der  Begel  2  beiderseits.  Dann  fährt  Gussenbauer  wörtlich  fort: 
„In  drei  Fällen  von  Unterlippenkrebs  habe  ich  ausser  diesen  Lymphdrüsen 


*  Kahilitat%ons.^chrift    Breslau  1884. 

»  Zeitschrift  für  Meükunde.    1881.    Hd.  11.    8.  17.  31  ff. 
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noch  in  der  Mitte  unter  dem  Kinne  und  dicht  an  dem  Kiefer  anliegend 
eine  iuficirte  Lymphdrüse  gefunden,  welche  wie  die  anderen  ebenfalls  unter 
der  Lamina  superficialis  der  Fascia  colli  gelegen  war.^^  Zählt  man  diese 
letzte  unpaare  Drüse  ab,  so  spricht  Gussenbauer  allerdings  von  nur 
2  bis  8  submaxillareu  Drüsen  beiderseits,  zu  denen  dann  seine  (ebenfalls 
beiderseits)  2  submentalen  kommen;  eine,  wie  man  sieht,  viel  geringere 
Zahl,  als  sie  die  Anatomen  angeben.  Hier  muss  aber  gleich  auf  das  hin- 
gewiesen werden,  was  ich  später  über  das  möglichst  einwandsfreie  Material 
zu  sagen  habe,  und  femer  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Nomenclatur, 
was  man  unter  L.  gland.  submentales  eigentlich  zu  verstehen  hat,  bei 
Gussenbauer  von  der  der  Anatomen  abweicht.  Sehr  wichtig  sind  uns 
die  topographischen  genauen  Angaben  dieses  Forschers. 

Eigene  Untersuchungen. 

Material  und  Conservirung.  Hiernach  musste  es  von  grossem 
Reize  erscheinen,  mit  der  neuen  Methode  Gerota's  haltbare  Präparate  zu 
gewinnen,  welche  uns  über  die  Zahl  und  Lage  dieser  Drüsen  und  ihre 
etwaigen  Variationen  belehren  sollten.  Und  ich  will  es  von  vornherein 
betonen,  dass 'ich  mit  grosser  Skepsis  und  nicht  etwa  mit  Voreingenommen- 
heit für  die  von  chirurgischer  Seite  geltend  gemachte  Vorstellung  an  die 
Untersuchung  herantrat.  Hatte  es  mir  schon  so  geschienen,  als  ob  bei 
den  Injectionen,  die  ich  an  Kindern  und  Erwachsenen  von  der  Mamma 
aus  vorführte,  regelmässig  3  Lymphstämme  zu  einer  besonders  grossen 
Drüse  zogen,  so  zeigten  doch  die  anderen  Drüsen  gar  keine  Regelmässigkeit, 
und  von  der  Inguinalgegend  bewahre  ich  ein  Präparat,  wo  die  Drüsen  auf 
beiden  Seiten  bei  ein  und  demselben  Kinde  so  verschieden  sind,  dass  sich 
unter  keiner  Bedingung  von  einer  Regel  in  der  Anordnung  sprechen  lässt 

Auch  die  neuen  Untersuchungen  der  Leistendrüsen  durch  Bruhns,  ^ 
der  axillaren  Drüsen  durch  Grossmann  ^  (darunter  notorisch  pathologische 
Leichen),  von  denen  letzterer  gar  10  bis  36  Drüsen  angiebt,  Hessen  mich 
die  Aussicht,  hier  feste  Normen  anzutreflFen,  eher  als  unwahrscheinlich  an- 
sehen. Dennoch  machte  ich  mich  an  die  Untersuchung,  deren  Resultat  ich 
nicht  voraussah,  da  ich  vielmehr  auf  dem  Standpunkte  Merkel' s  von  der 
grossen  Inconstanz  der  Lymphdrüsen  stand  —  an  zahlreichen  neugeborenen 
Kindern.  Hier  ist  die  Untersuchung  bequemer  als  an  Erwachsenen,  und 
die  Präparate  sind  übersichtlicher;  auch  gelingt  die  Injection  bedeutend 
besser.  Ich  glaube,  für  ein  gutes  Gelingen  der  Injectionen  nicht  eine 
besondere    lymphatische  Constitution,  sondern  lediglich   die  Zustände  der 

»  A.  a.  0. 

'  Gross  manu,  Uober  ilie  axiUareu  Lymphdrüsen.    Inattg.'DUserL    Berliu  1896. 
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umgebenden  Weichtheile  in  Anspruch  nehmen  zu.  müssen,  die  in  physi- 
kalischer und  chemischer  Beziehung  doch  recht  verschiedenartig  sein  können. 
Auch  deshalb  sind  Kinder  von  Yortheil,  weil  man  eher  ganz  frisches 
Material  bekommt  und  vor  allem,  weil  wir  in  Bezug  auf  die  Lymphdräseu 
primitivere  Zustande  finden.  Meine  Erfahrungen  an  Leichen  mit  notorisch 
indurirten  Lymphknoten  sprechen  deutlich  dafür,  und  eine  Vermehrung 
der  Drüsenzahl  bei  pathologischen  Zuständen  ist  sichergestellt  (Gussen- 
bauer  u.  A.).  Ich  fuhr  also  in  jeder  Hinsicht  am  besten,  wenn  ich  au 
Neugeborenen  injicirte.  Da  meine  diesbezüglichen  Bemühungen  in  das 
Wintersemester  fielen,  so  standen  mir  (weil  der  Fraparirsaal  das  Material 
forderte)  anfangs  weniger  Leichen  zur  Verfügung.  Im  März  dieses  Jahres 
konnte  ich  jedoch  meine  Untersuchungen  mit  13  Injectionen  beiderseits, 
demnach  26  Untersuchungen  abschliessen.  Nachdem  ich  die  Drüsen  sehen 
und  finden  gelernt  hatte,  nach  den  Erfahrungen  an  injicirten  Kindern,  fiel 
es  auch  nicht  so  schwer,  die  Kinder-  und  erwachsenen  Leichen  ohne  In- 
jection  zu  untersuchen.  So  kämen  zu  den  13  Injectionskindern  noch 
15  Kinder,  bei  denen  ich  die  Zahl  und  Lage  schnell  überblicken  konnte. 
Ebenso  verglich  ich  oft  an  den  Muskel-Leichen  des  Präparirsaales  die 
Gegenden  bei  Erwachsenen.  Der  betreflFende  Hals-Präparant  wurde  auf- 
gefordert, sich  nach  Darstellung  des  Platysmas  zu  melden,  und  nun  ent- 
fernte ich  dieses  mit  der  oberflächlichen  Halsfascie  und  stellte  mir  die 
Gegend  dar;  über  alle  gelungenen  Präparate  wurden  Notizen  gemacht  und 
womöglich  eine  Skizze  angefertigt  Die  besten  Injectionen  an  Kindern 
wurden  conservirt.  Da  sich  hierzu  bekanntlich  der  Spiritus  wenig  eignet, 
so  wurden  die  beiden  Methoden  von  Grawitz  ^  (Salzlaken)  und  Kaiser ling 
(Pormalin- Wasser,  Alkohol,  Glycerin -Wasser- Kali  aceticum)  angewandt 
Beide  Arten  haben  sich  bei  uns  bewährt',  ohne  dass  ich  nach  so  kurzer 
Zeit  und  bei  meinen  immerhin  geringen  Erfahrungen  ein  endgültiges 
Urtheil  fallen  könnte.  Grossen  Vurtheil  gewähren  aber  die  nach  Kaiserling 
in  Glycerin- Wasser-Kali  aceticum  eingelegten  Präparate  dadurch,  dass  die 
Lymphgefasse  bei  dem  durchsichtiger  werdenden  Fett  klarer  werden  und 
eine  nachträgliche  Darstellung  möglich  ist  Allerdings  giebt  man  dabei 
einen  Vortheil  auf,  der  bei  frischen  Präparaten  sehr  angenehm  an  Gerota's 
Methode  ist:  man  kaim  nun  nicht  mehr  mit  dem  Skalpellstiel  die  Säule 
der  blauen  Flüssigkeit  in  den  Lymphgefassen  vorwärts  drücken,  wenn  die 
regionäre  Drüse  nicht  erreicht  oder  die  Injection  sonst  unvoUkonmien  ist 
Deshalb  machte  ich  mir's  zur  B^el,  wenn  irgend  angängig,  gleich  frisch 
alles  darzustellen.^ 


»  Virchow's  Arch,  1897.  Bd.  CXLVIII.—  DeuUche  med,  Wbehensehr,  1891. Nr. 42. 
*  Berichtigung  betreffs  ConHervirnng  der  Präparate.     In   einem  An- 
hange zu  seiner  oben  angefahrten  Dissertation  hat  Peiser  Angaben  über  nnsere  Art 
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Ich  schwankte  nun,  ob  ich  meinen  Lesern  sammtliche  ProtocoUe  vor- 
führen sollte,  wie  das  einige  Vorgänger  gethan  haben,  meine  aber,  dass 
die  Auswahl  instructiver  Fälle,  bei  denen  einmal  dies,  ein  andermal  jenes 
gelungen  ist,  vorzuziehen  seL  Auch  halte  ich  es  für  verkehrt,  die  Prä- 
parate nach  der  Reihenfolge  meiner  ProtocoUnummem  zu  geben,  werde 
vielmehr  gerade  mit  meinem  letzten  Injectionspräparat  beginnen,  welches 
für  den  Anfang  am  deutlichsten  zu  verstehen  ist,  und  werde  dann  erst 
solche  mit  mannigfaltigeren  Verbindungen  bringen.  Durch  die  Demon- 
stration von  vier  doppelseitig-  und  einem  einseitig-injicirten  Präparaten 
werde  ich  illustriren  können,  was  ich  zeigen  will,  und  Wiederholungen 
am  ehesten  vermeiden.  Hinterher  sollen  dann  noch  kurze  (aber  wichtige 
Fälle)  Protocolle  Platz  finden. 

Die  Abbildungen  sind  von  mir  selbst  ausgeführte  Skizzen,  welche  kein 
anatomisches  Gebilde  eingezeichnet  enthalten,  welches  nicht  in  Wirklichkeit 
dargestellt  war.  Sie  machen  keinen  Anspruch  auf  Schönheit  in  künst- 
lerischer Hinsicht  und  es  wäre  wohl  bequemer  und  zu  Lehrzwecken  durch- 
aus vortheilhafter,  wenn  man  in  vollständige  und  gute  anatomische  Zeich- 
nungen meine  Lymphstämme  und  -Drüsen  hineinzeichnete.  Diese  Skizzen 
aber  sind  keine  Schemata,  sondern  mit  minutiöser  Genauigkeit  sind  die 
Drusen  in  ihrem  Füllungszustande  und  mit  ihren  Vasa  afferentia  und 
efferentia  eingetragen.  Nichts  ist  vervollständigt,  nichts  beschönigt,  sie 
zeigen  —  noch  einmal  sei  es  hervorgehoben  —  nicht  mehr  und  nicht 
weniger,  wie  die  Präparate  selbst. 

L  (Taf.  XVIII,  Kg.  1.) 

ProtocoU-Nr.  13.  14.  März  1898.  Mageres  männliches  Kind,  einige 
Wochen  alt.    Injection  erst  am  3.  Tage  post  mortem,  und  zwar  wurde  hier 

der  ConserviniDg  gemacht,  die  in  mehreren  Punkten  irrthürolich  sind  und  eine  Richtig- 
steHuog  meinerseits  erfordern.  Ich  habe  zwar  damals  Hrn.  Dd.  P  eis  er  auf  seine  be- 
sondere Bitte  gern  gestattet,  die  vorläufig  noch  nicht  in  ihren  Resultaten  zu  übersehen- 
den Methoden,  die  ich  auch  ihn  anwenden  Hess,  mitzutheilen.  Nun  steht  da  aber  ein, 
offenbar  nach  Kaiserling's  eombinirter  Forroalinmethode  gemachtes  Recept  und  gleich 
dahinter  die  Notiz,  wir  wendeten  Kaiserling's  Methode  nicht  an.  Man  weiss  jedoch 
hier,  dass  ich  mit  Gerota's  Methode  auch  Kaiserling's  Verfahren  aus  Berlin  mit- 
brachte, und  was  ich  hier  Übe,  ist  nur  sein  —  da  eine  Norm  nicht  feststeht  —  nach 
Zeiten  und  Zusammensetzung  variirtes  DreiflüssigkeitsYerfahren.  Auch  ist  die  Angabe 
verkehrt,  dass  das  Verfahren  durch  die  Fixirungsflüssigkeit  so  theuer  kommt,  es  ist 
dies  vielmehr  die  Menge  Olycerin,  die  man  zur  endgültigen  Aufbewahrung  braucht 
Das  ist  aber  alles  von  Kaiser l in g  selbst  auseinandergesetzt  worden.  {Berliner 
klinische  Wochenttehrift.  1896.  Nr.  35  und  Virchow's  ^reAt«.  1897.  Bd.  CXLVII.) 
Jedenfalls  wollte  ich  mich  dagegen  verwahren,  darch  P eiser  eine  neue  Methode  ver- 
künden zu  wollen,  während  nur  mein  grosses  Interesse  an  den  von  mir  oft  bewunderten 
Präparaten  Kaiserling's  mich  zu  diesen  Versuchen  anregte. 
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lediglich  von  der  Lippcnschlcimhaut  aus  an  der  Ober-  und  Unterlippe  etwa 
an  12  Stellen  injicirt.  Das  ganze  Cavum  oris  wurde  bei  der  Präparation 
mit  Wattebäuschen  gefüllt,  die  auch  zur  Conservirung  liegen  blieben.  Bei 
der  Section  dieses  Kindes  fand  ich  ausser  lobulären  Hepatisationsherden  an 
der  Lunge  nichts  Ab  weich  endes,  besonders  was  die  Lymphdrüsen  betrifft. 

In  diesem  Falle  injicirte  ich  nur  von  den  Lippen  aus  rechts  eine 
grosse  L.-gland.  submaxillaris,  links  genau  parallel  angeordnet 
ebendieselbe  Drüse  und  weiter  links  davon  eine  kleinere.  In  der  Mitte 
des  Halses,  auf  dem  Zungenbeinkörper  eine  grosse  Drüse. 

Die  Drüsen,  welche  nicht  injicirt  sind,  habe  ich  aber,  geleitet  durch 
die  weiterhin  zu  beschreibenden  Injectionspraparate,  sammtlich  darstellen 
können,  und  es  ergaben  sich  rechts  3  kleine,  zusammen  zu  einer  Gruppe 
gehörige,  und  2  grössere;  ebenso  im  ganzen  3  auf  der  linken  Seite,  wenn 
man  die  drei  mittelsten  zusammenrechnet.  Ausserdem  findet  sich  in  dem 
Präparate  noch  ein  Lymphknoten  in  der  Höhe  des  Hyoids  links  und  rechts 
3  tiefe,  links  eine  oberflächliche  Cervicaldrüse. 

Ich  konmie  nun  zur  genauen  Beschreibung  des  Präparates  und  mochte 
in  dieser  Beziehung  vor  allem  auf  die  annähernd  symmetrischen  Verhältnisse 
der  beiden  Seiten  betreffe  Grösse  und  Lage  der  Lymphknoten  aufmerksam 
machen.  Die  Injection  ist  eine  beginnende,  sehr  unvollkommene.  Die 
Präparation  geschah  sehr  vorsichtig;  ich  suchte  alle  oberflächlich  gelegenen 
Gebilde,  vor  allem  die  Drüsen,  die  deutlich  rosaroth  im  gelblichen  Fett  zu 
sehen  waren,  und  die  Venenäste  zu  erhalten. 

Zuerst  wurde  deshalb  in  der  in  Fig.  1  sichtbaren  Ausdehnung  die 
Haut,  dann  das  Platysma  mit  der  oberflächlichen  Halsfascie  und  den  Nervi 
subcutanei  colli  et  faciei  abpräparirt;  nur  auf  der  rechten  Seite  (links  im 
Bilde)  ist  der  aufsteigende  Ast  des  N.  auricularis  magnus  neben  einer 
starken  Anastomose  zur  Vena  jugularis  externa,  die  unter  der  Parotis 
hervorkommt,  erhalten  geblieben.  Nach  der  Ohrmuschel  zieht  sich  der 
M.  stemodeido-mastoideus  in  die  Tiefe;  das  Ohr  ist  nach  aussen  gezerrt 
Hier  liegt  vor  dem  Tragus  des  Ohres  eine  wenig  gefüllte  Lymphogland. 
auricularis  ant,  ausserhalb  der  Substanz  der  Parotis,  aber  unter  der  derben 
Fascie;  2  Vasa  afferentia  konmien  parallel  von  der  Ohrmuschel,  wo  ich 
versuchsweise  einen  kleinen  Einstich  machte;  ein  Vas  eflerens  schlägt  die 
Richtung  zu  den  grossen  Lymphoglandulae  cervicales  prof.  sup.  am  vorderen 
Rande  des  Kopfnickers  ein. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  uns  am  meisten  interessirenden  Tri- 
gonum  submaxillare  dextrum,  so  flnden  wir  hier  auf  der  SubmaxUIaris- 
Speicheldrüse  ein  Venenkreuz:  von  oben  kommt  die  Vena  facialis  anterior 
über  den  Unterkiefer  herab,  von  vorne  kommt  ein  CommunicaUonszweig 
dor  Vena  (cervic.  superfic.  media)  mediana  colli,  von  welcher  nur  weiter 
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unten  in  der  Regio  tbyreoidea  ein  Stück  stehen  geblieben  ist,  und  welche 
wieder  mit  der  V.  jugularis  interna  communicirt  Unter  dem  vorderen 
Bauche  des  Biventer  kommt  ein  kleiner  Ast,  die  Vena  submentalis,  hervor. 
Am  vorderen  Bande  der  Parotis  erscheint  ein  dicker  Stamm  von  der  ver- 
deckten Y.  facial.  poster.  her.  Die  Vena  facialis  communis  endlich  zieht 
zur  V.  jugularis  interna;  sie  kreuzt  den  hinteren  Bauch  des  Biventer,  von 
dem  oberhalb  nach  der  Tiefe  hin  der  Stylo-hyoideus  sich  gut  scheidet,  und 
nimmt  noch  eine  Vena  thyreoidea  superior  auf.  Von  Arterien  ist  nur 
die  A.  maxillaris  ext,  die  vor  der  Vena  facial.  ant  über  den  Kieferrand 
emporsteigt,  dargestellt 

Wie  verhalten  sich  nun  hierzu  die  Lymphgefasse  und  -drüsen? 

L.  gl.  submax.  rechts.  Die  mittlere,  grösste  Lymphdrüse  liegt  am 
ehesten  etwas  hinter  dem  Kieferrande,  diesem  am  meisten  benachbart  und 
ebenso  an  die  Speicheldrüse  angelagert;  theilweise  liegt  sie  der  Art.  max. 
ext  auf,  und  lateral  von  ihr  zieht  die  Vena  fac.  ant.  herab.  Sie  ist  ziem- 
lich leicht  auf  der  Unterlage  verschieblich.  Ihre  Vasa  afferentia  bezieht 
sie  aus  zwei  Richtungen;  die  einen  kommen  von  der  rechten  Hälfte  der 
Unterlippe,  zwei  parallel  ziehende,  Anastomosen  bildende  Stanmie,  an  denen 
deutlich  die  perlschnurartigen  Auftreibungen  zu  erkennen  sind.  Durch  sie 
wird  eine  theilweise  Füllung  des  vorderen  Endes  bewirkt;  sie  kreuzen  in 
ihrem  Anfange  einen  Ast  des  Nervus  mentalis.  Die  andere  Hälfte  der 
Drüse  erhält  3  Stämme  von  dem  rechten  Mundwinkel,  denen  sich  ein 
dicker  Zweig  von  der  Oberlippe  her  zugesellt  (diese  Drüse  nenne  ich 
fernerhin  Drüse  11). 

Oberflächlicher  wie  diese  Hauptdrüse  liegt  eine  kleinere  runde,  nicht 
injicirte,  im  hinteren  Venenwinkel,  auf  der  Substanz  der  Speicheldrüse;  sie 
ist  entfernter  vom  Kieferrande,  wenig  verschieblich  (Drüse  III). 

Weiter  nach  vorne,  am  Rande  des  vorderen  Biventerbauches,  liegt  dicht 
benachbart,  eine  Gruppe  ebenfalls  nicht  injicirter  kleinster  Drüschen.  Sie 
liegen  der  Unterlage,  dem  M.  mylo-hyoideus,  auf,  dicht  an  der  nicht  heraus- 
präparirten,  in  der  Tiefe  befindlichen  Art  submentalis,  berühren  die  kleine 
Vena  submentalis.  Vom  Muse,  mylo-hyoid.  sieht  man  in  der  Tiefe  einige 
Fasern  (Drüse  I). 

Noch  erwähnt  seien  von  sonstigen  Drüsen  3  unter  dem  vorderen  Rande 
des  Stemocleido-mast  hervorsehende,  den  L.  gland.  cervic.  prof.  super,  zu- 
zurechnende Knoten,  deren  oberster  recht  gross  ist  Bei  diesem  Kinde  wies 
ich  auch  unter  der  Parotis  zwischen  ihr  und  dem  Kieferwinkel  die  Peni- 
se n 'sehe  Drüse  nach,  die  dieser  Autor  wohl  hier,  und  nicht,  wie  Merkel 
sagt,  im  Septum  zwischen  Unterkiefer  drüse  und  Ohrspeicheldrüse  fand. 

Submaxillares  links.  Kürzer  kann  ich  mich  nun  an  der  linken 
Seite  fassen.    Hier  ist  die  dickere  und  weniger  platte  Speicheldrüse  etwas 
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um  ihre  transversale  Axe  heruntergewälzt,  der  hintere  Bauch  des  Bi?enter 
nicht,  dagegen  in  der  Tiefe  ein  Theil  der  Carotis  communis  dargestellt 
Ebenso  konnte  hier  über  der  stärkeren  Vena  subment.  die  Art.  subment. 
sichtbar  gemacht  werden.  II:  Beginnen  wir  wieder  mit  der  grossten,  als 
Hauptdrüse  bezeichneten.  Sie  liegt  hier  noch  mehr  direct  der  Art  max. 
externa  auf.  Sie  ist  injicirt  durch  6  theils  mit  der  Arterie,  theils  mit  der 
Vene  verlaufende  Stämme,  die  sich  gabeln  und  anastomosiren;  ihr  Verlauf 
ist  immerhin  ein  wesentlich  paralleler.«  Zwei  von  ihnen  umfassen  noch 
mehr  wie  rechts  in  weitem  Bogen  die  Oberlippe,  von  deren  Mitte  sie 
kommen,  einer  konmit  von  der  Unterlippe,  zwei  vom  Mundwinkel.  Die 
zwei  erstgenannten  Stämme  senden  über  einen  Theil  des  Masseter  einen 
Seitenzweig  zu  einer  zweiten,  im  hinteren  Venenwinkel  gelegenen  Drüse  (III), 
die  auch  nur  eine  beginnende  Füllung  zeigt.  Die  dritte,  am  weitesten 
medial  gelegene  linke  submaxillare  Lymphdrüse  (I)  liegt  der  Mitte  des 
vorderen  Biventerbauches  an;  sie  ist  aufgelöst  in  zwei  längliche  kleinere 
und  eine  kleinste  Drüse.  Ausserdem  finden  wir  auf  der  linken  Seite  noch 
eine  grosse  bohnenformige  L.  gl.  cervic.  superfic. 

Glandulae  submentales.  Nun  erübrigt  noch  die  Beschreibung 
von  zwei  Drüsen,  welche,  ausserhalb  des  Trigonum  submaxillare  gelegen, 
nicht  der  Begio  submaxillaris  zukommen,  sondern  in  der  Regio  hjoidea 
auf  dem  Zungenbeinkörper  selbst  oder  etwas  oberhalb  gelegen  sind  (GangL 
sus-hyoidiens  Sappey's).  Sie  beziehen  ihre  Lymphe  von  der  Unterlippe 
durch  3  Stämme,  welche  im  Bogen  von  links  kommend  zu  der  mehr  rechts 
gelegenen  grossen  platten  Drüse  ziehen,  nur  ihre  Oberfläche  umgreifen  und 
sich  hier  verästeln.  Ihr  Quellgebiet  liegt  nicht  im  Kinn,  da  hier  nicht 
injicirt  wurde;  ein  Ast  kreuzt  nach  links  einen  Stamm  der  grossen  sub- 
maxillaren  Drüse  ünks;  sie  durchziehen  die  Regio  submentalis.  Links  liegt 
die  parallele  Drüse  mehr  von  der  Medianlinie  entfernt,  sie  ist  kleiner,  nmd, 
ungefüllt. 

Dieser  Fall  I  (ProtocoU-Nr.  13)  ist  zur  Anbahnung  eines  Verständ- 
nisses der  Lage  der  submaxillaren  Lymphdrüsen  durchaus  nothwendig  ge- 
wesen. Man  möchte  vielleicht  vollständigere  Injectionen  sehen;  aber  gerade 
die  beginnende  Füllung  einiger  weniger  und  die  Darstellung  der  anderen 
Drüsen  durch  peinliche  Präparation  macht  die  Verhältnisse  sehr  einfach 
und  klar. 

n. 

An  dies  Präparat  reihe  ich  ein  zweites  an,  welches  sehr  vollständig 
injicirte  Drüsen  theils  im  Zustande  praller  Füllung  aufweist  Hier  sind 
auch  Verbindungen  zu  weiter  entfernt  gelegenen  Drüsen  injicirt. 

Bei  der  Präparation   wurden   die  oberflächlichen  Halsvenen   beseitigt 
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und  mehr  iu  die  Tiefe  gegangen;  dabei  wurden  beide  Eopfnicker  durch- 
schnitten und  ebenso  der  linke  Biventerbauch  und  der  linke  Omo-hyoideus. 
Mit  peinlichster  Oenauigkeit  wurde  theils  mit  der  Lupe  präparirt,  der 
Füllungszustand  der  Drüsen  und  die  Verbindungswege  festgestellt  und  ver- 
zeichnet. Der  Fall  besitzt  seinen  Werth  durch  die  vollständige  Injection 
aller  submentalen  und  beiderseitigen  submaxillaren  Drüsen,  sowie  durch 
Injection  über  mehrere  Drüsen  hinaus  zur  Darstellung  vieler  Yasa  efferentia 
und  Drüsen  zweiter  Etappe. 

Abbildung  II  (Taf.  XVm,  Fig.  2). 

Protocoll-Nr.  10.  2.  März  1898.  Mageres,  neugeborenes  Mädchen. 
Kam  schon  etwa  6  Stunden  nach  dem  Tode  zur  Injection.  Es  wurde 
beiderseits  vom  Mundwinkel  bis  zum  Ohre  an  4  bis  6  Stellen  injicirt;  schon 
hierbei  wurde  bemerkt,  dass  die  Masse  gut  lief  und  eine  gute  Injection 
vorausgesehen;  Präparation  24  Stunden  hierauf.  Dabei  wurde,  wie  bei  allen 
Fällen,  ein  Klotz  unter  den  Nacken  geschoben  und  der  Kopf  möglichst  zurück- 
gebogen. Ausserdem  bediente  ich  mich  der  stummen  Assistenten.  Die  Messer 
müssen  stets  scharf  und  spitz  sein. 

Bei  der  Lagerung  wurde  nicht  immer  der  Kopf  gleich  weit  rückwärts 
gebeugt;  hierdurch  und  durch  die  von  mir  verschieden  gewählte  Aufsicht 
erklärt  sich  in  den  Zeichnungen  der  recht  verschieden  grosse  Winkel  und 
Schwung  des  Corpus  mandibulae.  Gleichfalls  mögen  andere  UnvoUkommen- 
heiten,  vor  allem  Verschiebungen,  in  den  Zeichnungen  aufTallen,  die  sich 
sämmtlich  perspectivisch,  durch  Wechsel  des  Augenpunktes  und  durch 
Lagerung  erklären. 

Dazu  rechne  ich  vor  allem  den  unnatürlich  grossen  Raum,  den  ich 
für  das  Biventerdreieck  gewann,  den  Abstand  des  Kieferrandes  von  der 
Submaxillaris-Speicheldrüse,  die  Breite  des  Halses.  Letztere  ist  öfters  da- 
durch bedingt,  dass  erst  die  rechte  Seite  und  dann  nach  Lageanderung 
die  linke  gezeichnet  wurde,  und  hängt  mit  der  Vergrösserung  des  Winkels 
zusammen.  Dies  macht  die  Zeichnungen  klarer,  breitet  sie  mehr  aus;  es 
fehlen  aber  die  Verkürzungen  des  natürlichen  Objectes,  welches  man  nur 
von  einem  Standpxmkte  aus  betrachtet 

Bei  der  Secüon  fand  ich  in  diesem  Falle  eine  Epiglottis  in  asphycti- 
scher  Stellung,  atelectatische  Stellen  in  beiden  Lungen,  Petechien  und 
grössere  Blutaustritte  unter  dem  Kpicard.  Dazu  kam,  was  für  uns  be- 
merkenswerth  ist,  eine  Schwellung  der  Mesenterialdrüsen  und  eine  Ver- 
grösserung der  Schilddrüse,  die  auch  im  Bilde  ersichtlich  ist. 

Sehen  wir  nun  die  Drüsen  in  Fig.  2,  Taf.  XVIII,  an.  Im  rechten 
Biventerdreieck  liegen  3  injichi;e  Drüsen. 

Snbmaxillares  rechts.  II:  Die  mittelste  ist  wieder  die  grösste  und 
liegt  der  Art  maxillaris  ext  auf,  dem  Unterkiefer  dicht  an.    Ihre  Form 
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ist  wenig  kugelig,  Tielmehr  platt  und  mit  Einziehungen  versehen.  Ihr 
Füliungszustand  ist  ein  ausgedehnter,  aber  sie  ist  keineswegs  prall  gefüllt 
Weiter  rechts  (im  Bilde  nach  links)  li^t  wieder  entfernter  vom  Unter- 
kiefer und  mehr  dem  hinteren  Ende  der  Speicheldruse  benachbart,  eine  fast 
ebenso  grosse,  noch  intensiver  gefällte  Drüse  (III).  Weiter  nach  vorne 
liegt  eine  dritte  Drüse  (I)  wieder  weiter  entfernt  vom  Unterkiefer,  so  dass 
alle  drei  Drüsen  in  ihrer  gegenseitigen  Lage  ein  Dreieck  bilden.  Sie  ist 
nur  zur  Hälfte  gefüllt  und  scheint  aus  zwei  getrennten  kleineren  Drüsen 
zu  bestehen,  die  dicht  aneinandergelagert  sind. 

Ein  wenig  complicirter  liegen  die  Verhältnisse  auf  der  linken  Seite. 

Submaxillares  links.  II:  Leicht  erkennen  wir  aber  unsere  mittlere^ 
grosse  Drüse  von  den  dreien,  die  hier  hinter  der  Art.  max.  ext  und  dicht 
vor  der  Vena  fac.  ant  zwischen  Speicheldrüse  und  Kiefer  eingeschlossen  li^ 
Sie  ist  noch  grösser  wie  rechts  und  in  einem  partiellen  Füliungszustand. 
I :  Weiter  nach  vorne  liegen  nun  eine  mittelgrosse  und  zwei  kleinste  Drüsen 
am  Rande  des  Biventerbauches,  dessen  mittleres  Stück  hier  entfernt  wurde, 
und  an  den  submentalen  Gefassen.  III:  Am  hinteren  Ende  der  Speichel- 
drüse findet  sich  eine  kleine  runde,  wenig  injicirte  Drüse.  Also  beiderseits 
drei  Drüsen,  die  medialste  am  Biventerbauch  getheilt,  die  zweite  gross  und 
am  typischen  Orte,  die  laterale  rechts  grösser,  links  kleiner,  wieder  weiter 
vom  Kiefer  entfernt 

Betreffs  Beschreibung  der  Lymphgefässe  beginne  ich  wieder  mit 
Submaxillaris  II  rechts.  Diese  grosse  Drüse  erhält  etwa  3  Stämme  vom 
Gesichte  her,  die  vor  der  Vene,  theils  auf  der  Arterie  herablaufen;  sie 
schickt  je  2  Verbindungsstämme  zu  Subm.  I  nach  vorne  und  zu  Subm.  III 
nach  hinten,  letztere  geraden  Verlaufes  die  Vene  überquerend. 

Vasa  efferentia.  Diesmal  sehen  wir  aber  von  dem  injicirten  Theile 
der  Drüse  I,  wie  von  III  weitere  Vasa  efiierentia  ausgehen,  welche  in  ent- 
ferntere Drüsen  münden;  wenigstens  ist  dies  bei  einem  Theile  der  aus  III 
hervorgehenden  Gefässe  der  Fall.  Diese  drei  überschreiten  den  hinteren 
Biventerbauch  und  gehen  schräg  nach  vorne:  2  von  ihnen  bis  über  den 
Rand  des  rechten  Schilddrüsenlappens,  hier  in  noch  mehr  anastomosirende 
Stämmchen  zerfallend  und  dann  wiederum  in  einheitlicheren  Bahnen  in 
zwei  nebeneinanderliegende  Drüsen  einlaufend,  die  unter  dem  Kopfnicker 
dargestellt  sind  und  den  Gland.  cervicales  prof.  superiores  angehören. 
Weiter  setzt  diese  Drüsen  wieder  ein  starker  Stamm  mit  höher  gelegenen 
in  Verbindung.  *  Da  liegt  auch  eine  Drüse,  in  der  ein  nicht  so  tief  herab- 
gehender Stamm  sein  Ende  fand.  Alle  die^e  Verhältnisse,  sowie  auch  der 
nicht  jedesmal  notirte  Füliungszustand  der  Drüsen  ist  im  Bilde  nach- 
zusehen. Noch  weiter  medianwärts  unter  der  Submaxillaris-Speicheldrüse 
hinweg  ging  schon   ein  sich  bald  gabelnder  Lymphstamm,  dessen  Fort- 
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Setzung  und  Endigung  nicht  injicirt  oder  vielmehr  präparatorisch  hat  dar- 
gestellt werden  können.  Möglicher  Weise  endigte  er  mit  dem  einen  von  der 
Drüse  I  ausgehenden  Stamm,  der  noch  die  Kegio  hyo-laryngea  durchzieht, 
in  kleinen  oberflächUchen  Halsdrüsen  in  der  Regio  trachealis. 

Uns  fehlen  auf  der  rechten  Seite  noch  die  Vasa  afferentia  von 
Drüse  I.  Nur  ein  einziges  kommt  in  einem  nach  rechts  offenen  Bogen 
unvermittelt  vom  Kinn  herab.  Zwei  andere  gehen  auf  einer  kleinen  Vene, 
die  dann  nach  rechts  verlaufend  unter  der  Speicheldrüse  der  Vena  fac. 
com.  zustrebt,  genau  in  der  Mittellinie  über  die  Protuberantia  mentalis 
hinweg  in  eine  auf  dem  halben  Wege  zwischen  dieser  und  dem  Hyoid  am 
inneren  Rande  des  rechten  vorderen  Biventerbauches  liegende  kleine, 
schmale  und  ganz  gefüllte  Drüse  (L.  glandula  submentalis).  Erst  von 
ihr  geht  ein  Stamm  zu  Drüse  I  (rechts),  Anfangs  in  2  Aeste  getheilt.  Nach 
dem  linken  Lappen  der  Thyreoidea  sendet  sie  zwei  Vasa  efferentia,  die  sich 
auf  dem  Hyoid  verbinden,  um  in  einer  kleineren  der  sechs  recht  ver- 
schieden grossen,  linksseitigen  L.  gland.  cervic.  prof.  superiores  zu  enden. 

Nehmen  wir  nun  die  Lymphgefässe  der  Submaiillardrüsen  links 
vor.  Die  Hauptdrüse  II  empfangt  ihre  Lymphe  von  der  Wange  aus  einem 
nur  kurz  dargestellten,  von  der  Massetergegend  kommenden  Stammchen 
und  von  vorne  durch  einen  Stamm,  welcher  genau  auf  der  Arterie  entlang 
läuft;  er  kreuzt  hier  Stamme,  die  zu  der  weiter  vorne  gelegenen  Drüse  I 
gehen.  In  entgegengesetzter  Richtung  geht  ein  Stamm  aus  einem  ganz 
gefüllten  runden  Drüsenbezirk  von  II  ab  zu  Drüse  III,  die  am  hinteren 
Ende  der  Speicheldrüse  liegt,  tiefer  wie  die  viel  oberflächlichere  II,  und 
nicht  gefüllt  ist.  Der  Stamm  greift  nur  oberflächlich,  unter  der  Kapsel, 
wie  eine  kleine  Hand  die  Drüse  an  (vergl.  zwei  der  rechten  cervicalen 
Drüsen  unter  dem  Kopfnicker). 

Die  Drüse  I,  welche  II  auf  dieser  Seite  benachbarter  ist,  erhält  merk^ 
würdiger  Weise  ausser  den  2  kurzen,  von  weiter  vorne  liegenden  Theilen 
kommenden,  Zuflüssen,  zwei  parallele  Gefösse,  die  hinter  der  Arterie  herab- 
laufen und,  wie  bereits  bemerkt,  am  Kieferrande  sich  mit  dieser  und  einem 
darauf  herablaufenden  Vas  afierens  von  II  kreuzen.  Ein  Verbindungs- 
zweig  zieht  femer  zu  II  nach  hinten,  zwei  andere  nach  vorne  zu  zwei  ganz 
kleinen,  gleichfalls  angefüllten  Drüschen  zwischen  Mylo-hyoideus  und  Bi- 
venter.  In  der  linken  Regio  submentalis  liegen  zwei  Drüsen:  eine  sehr 
^kleine  längliche,  prall  gefüllte,  dicht  unter  der  Protuberantia;  eine  zweite, 
weniger  stark  gefüllte,  etwas  tiefer  und  ein  wenig  mehr  lateral  wie  die 
rechterseits  beschriebene.  Sie  schickt  ein  drei  Mal  im  Bogen  sich  windendes 
starkes  Vas  efferens  zu  den  Halsdrüsen,  und  zwar  mündet  es  in  dieselbe 
Drüse  wie  das  von  der  parallel  auf  der  rechten  Seite  gelegenen  Drüse 
kommende  Gefäss. 
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uns  bleiben  noch  die  Zuflüsse  dieser  submentalen  Drusen  vom  Kinne 
her.  Hier  convergiren  zwei  Gefasse,  von  denen  das  eine  die  oberste  kleine 
Drüse  eingeschaltet  enthält;  dann  ziehen  sie  in  paralleler  Richtung  zu  der 
eben  besprochenen  submentalen  Drüse  weiter. 

Schliesslich  sei  noch  auf  zwei,  ebenfalls  von  unseren  Einstichen  im 
Gesicht  aus  gefüllte  Drüsen  am  unteren  Ende  der  Parotis  hingewiesen.  Die 
Drüsen  liegen  beiderseits  auf  dem  obersten  Theil  des  Sternocleido-mastoi- 
deus  (L.  gland.  cervic.  superficales);  rechts  sieht  man  den  N.  auricnlaris 
magnus  emporsteigen,  liii^ks  dagegen  den  Subcutaneus  colli  medius  den 
Eopfnicker  umgreifen  mit  seinen  divergirenden  Aesten.  Ein  Vas  efferens 
führt  von  hier  beiderseits  nach  hinten  weiter  und  konnte  auf  der  linken 
Seite  in  seiner  Verbindung  mit  einigen  kleinen  Drüsen  der  Gland.  cen. 
prof.  inferiores  bis  unter  die  Clavicula  verfolgt  werden. 

Ich  würde  nun  wohl  meine  Leser  allzusehr  ermüden,  wenn  ich  in 
der  ausführlichen  Darstellung  fortfahren  würde;  ich  denke,  besonders  m 
Bezug  auf  die  Lagerungsverhältnisse  braucht  nur  das  Wesentliche  und 
Abweichende  hervorgehoben  zu  werden.  Auch  die  gegenseitige  Lagerang 
der  Drüsen,  ihr  Abstand  von  einander  wie  von  anderen  Gebilden  kann 
wegen  der  dadurch  entstehenden  Breite  nicht  in  der  Weise  erläutert  werden 
wie  ein  Blick  auf  die  zugehörigen  Skizzen  dies  vervollständigt. 


m. 

Dieser  Fall  bringt  wieder  eine  weniger  vollständige  Injection.  Präparirt 
sind  aber  möglichst  alle  Drüsen,  und  zwar  sind  da  mehr  vorhanden,  wie 
in  I  und  II.  Auch  in  den  gegenseitigen  Lagebeziehungen  ist  hier  eine  Ab- 
weichung vorhanden,  insofern  die  Hauptdrüse  II  in  dieselbe  Linie  wie  die 
anderen,  rechts  drei,  links  zwei,  zu  liegen  kommt.  Hierauf  werde  ich  noch 
weiter  eingehen.  Vollständig  injicirt  sind  die  submentalen  Drüsen,  mit 
deren  Darstellung  ich  dann  beginnen  werde. 

Abbildung  HI  (Taf.  XVm,  Fig.  3). 

FrotocoU-Nr.  6.  17.  Februar  l698.  Fettreicher  Knabe,  einige  Tage 
alt;  Nabelschnur  wenig  verändert.  Keine  Todtenflecke,  etwa  24  Stunden 
nach  dem  Tode  zur  Injection  gelangt,  einige  Stunden  darauf,  gleich  an- 
schliessend, Präparation.  Injectionsstellen,  wie  im  Falle  U,  von  der  Haut 
der  Wange  und  des  Kinns  aus. 

Bei  der  Section  fand  ich  eine  starke  Röthung  der  Dünndarm- 
serosa,  Schwellung  und  Röthung  der  mesenterialen  und  wie  mir 
schien,  sämmtlicher  Lymphdrüsen  deif  Körpers.  Dabei  (wie  im  voiigen 
Falle  Prot.-Nr.  10)  eine  Vergrösserung  der  Gland.  thyreoidea.  Sonst 
nichts  für  unsere  Untersuchung  Bemerkenswerthes. 
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Nach  Entfernung  des  Platysma  und  der  oberflächlichen  Halsfascie  finde 
ich  rechts  blutreiche  Yenae  subcutaneae  colli,  die  einen  schönen  Bogen  for- 
miren,  eine  Anastomosenbildnng  der  Vena  facial.  communis  und  der  Vena 
mediana  collL  Im  Uebrigen  ist  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  in  den  meisten 
Fällen  beiderseits  recht  ungleiche  Gestalt  der  submaxillaren  Speicheldrüse 
hinzuweisen. 

L.  glandulae  submentales.  Die  zwei  submentalen  Drusen  rechts 
li^en  etwa  wie  in  Nr.  10  links,  nur  dass  die  vom  Kinn  entfernte  Drüse 
sehr  weit  abgerückt  ist  Ihre  Zuflüsse  kommen  sogar  etwas  von  links  mit 
einer  kleinen  Vene  herab,  ihr  Vas  efierens  geht  annähernd  parallel  mit 
dem  Omo-hyoideus  zu  einer  Gland.  cervic.  superfic,  die  dem  Eopfnicker 
aufliegt  Mehr  Stämme  fliessen  ohne  Unterbrechung  zu  der  grösseren, 
semmelformig  eingezogenen  Drüse,  die  links  auf  dem  Hyoid  liegt,  ihr  Yas 
efierens  zieht  zu  einer  höher  -  gelegenen  grossen,  bohnenförmig  der  Yena 
jug.  interna  aufliegenden  Drüse. 

Yon  submaxillaren  Drüsen  sind  rechts  vier  in  einer  Linie 
liegende  dargestellt,  von  denen  nur  die  in  zwei  kleine  zertheilte  I  injicirt 
ist  Sie  empfangt  ihre  Gefasse  vom  Kinn  und  liegt  in  der  Tiefe  im  Winkel 
zwischen  Kieferknochen  und  Biventer  auf  dem  Mylo-hyoideus.  Yiel  höher  und 
doch  etwas  auf  den  Knochen  zum  Gesicht  vorgeschoben  liegt  IL  In  diesem 
Falle  und  auf  dieser  rechten  Seite,  wo  wir  vier  submaxillare  Drüsen  zählen, 
ist  diese  Drüse  II  aber  kleiner  wie  links  und  die  nächste  Drüse  liegt  noch 
vor  der  über  den  Kieferrand  herabsteigenden  Yene,  die  hier  allerdings  weit 
nach  hinten  gelegen  ist  Ich  betrachte  diese  Drüse  als  zu  II  gehörig. 
Hinter  der  Yene  liegt  aufliEkllend  nahe  am  Kiefer  Drüse  III,  die  wir  sonst 
mehr  dem  hinteren  Ende  der  submaxillaren  Speicheldrüse  benachbart  fanden. 

Erledigen  wir  noch  diese  Seite  vollständig,  so  haben  wir  auf  der  Parotis 
eine  kleine  Drüse  eingezeichnet;  hinter  dieser  laufen  von  dem  äusseren 
knorpeligen  Grehörgange  zwei  Stämme  zu  einer  sehr  grossen  lappigerweise 
angefüllten  L.  gland.  cervic.  superfic.  herab,  unter  der  eine  kurze  Yenen- 
strecke  (zur  Yena  jug.  externa)  aus  dem  Fette  herausgehoben  wurde.  Weitere 
Yerbindung  geht  sie  ein  mit  einer  tieferen,  der  Vena  fac.  comm.  benach- 
barten wenig  injicirten  Drüse. 

Zur  linken  submaxillaren  I,  die  durch  eine  einzige  wenig  medial 
gelegene  Drüse  dargestellt  wird,  läuft  ein  Yas  afferens,  welches  die  Drüse 
nicht  ganz  erreicht  Dagegen  ist  die  grosse  Drüse  II,  hinter  der  die  Art 
max.  ext  aufsteigt,  mit  6  Stämmchen  bedacht,  die  im  unteren  Yerlaufe 
auf  der  Arterie,  aus  dem  Gesicht,  von  vorne  (N.  mentalis)  und  von  der 
Wangen-  und  Mundwinkelgegend  convergirend  herabziehen.  Drüse  UI  ist 
gleichfalls  relativ  gross  und  von  lappiger  Gestalt  Noch  mehrere  oberfläch- 
liche Cerivicaldrüsen  sind  dargestellt. 
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IV.  (Tat  XIX,  Fig.  4.) 

Das  nächste  Präparat  bot  nur  anf  der  rechten  Seite  eine  gelungene 

Injection.   Hier  war  sie  aber  so  gut,  dass  auf  die  Darstellung  der  anderen 

Seite  verzichtet  und  das  Präparat  in  der  günstigsten  Lage  in  Formalin- 

wasser  gehärtet  wurde. 

Protocoll-Nr.  4,  rechts.  13.  Februar  1898.  Neugeborenes  mageres  Mädchen, 
2  Tage  todt.  Injection  an  12  Stellen  vom  Tragus  des  rechten  Ohres  bis 
zum  Mundwinkel;  dann  noch  je  2  Injectionen  in  Unterlippe  und  Kinn. 
Präparation  erst  am  4.  Tage  post  mortem.  Todtenflecke;  Nabelschnur  ein- 
getrocknet.    Bei  der  Section  ermittelte  ich  nichts  Bemerkenswerthes. 

In  diesen  drei  letzten  Fällen,  III  bis  V,  wurde  bei  der  Präparation  die 
Submaxillardrüse  (lY)  und  der  hintere  Biventerbaucb  (UI,  lY,  Y)  durch 
Haken  herabgezogen,  wodurch  die  Lage  der  Theile  etwas  yerschoben  er- 
scheint In  dem  vorliegenden  Falle  (s.  Fig.  4)  wurde  in  die  Tiefe  gegangen : 
die  Carotis  interna,  Maxillaris  externa,  Submentalis  dargestellt  und,  wie  iu 
mehreren  Fällen,  die  ich  mir  dabei  zerstörte,  nach  weiteren  Drüsen  erfolg- 
los gesucht  In  der  Substanz  der  Parotis  wurden  mehrfach  Drüsen  nach- 
gewiesen, hier  sieht  man  wieder  die  Poulsen'sche,  nachdem  die  Parotis 
zerschlitzt  worden,  dargestellt 

Auf  dem  Eopfuicker  ist  eine  Strecke  weit  der  N.  auricularis  magnus  zu 
sehen,  darunter  eine  Vene,  der  sich  der  den  Eopfhicker  umgreifende  Subcut 
colli  med.  anlegt.  Fast  gerade  in  der  Mittellinie  läuft  eine  Vene  hinaV> 
(Vena  mediana  colli). 

Die  submentalen  Drüsen  lassen  sich  rechts  und  links  schaden. 
Parallel  mit  der  schwachen,  fast  genau  in  der  Mittellinie  verlaufendoi  und 
unter  dem  rechten  Stemo-deido-mast  verschwindenden  Vena  mediana  colli 
läuft  ein  Lymphgefass  bis  zu  einer  länglichen  mittelgrossen  Drüse,  die  der 
Mitte  des  linken  vorderen  Biventerbauches  aufliegt  Auf  der  anderen  Seite 
liegt  diese  Drüse  nun  nicht  am  medialen  Bande,  wie  links,  sondern  am  late- 
ralen des  Biventer  und  man  könnte  meinen,  wir  hätten  es  mit  Snbmaarillaris  I 
zu  thun.  Indessen  die  oberflächliche  Lage  spricht  dagegen,  da  die  oft  zer- 
theilte  Submaxillaris  I  dem  Mjlo-hyoideus  aufruht;  es  scheint  mir  hier  eine 
Verschiebung  nach  hinten  stattgefunden  zu  haben  und  die  nächste,  dem 
Kiefer  sehr  benachbarte  Drüse  wäre  als  Submaxillaris  I  zu  betrachten. 
Immerhin  ist  dieser  Fall  deshalb  interessant,  weil  man  nicht  mit  Bestimmthät 
sagen  kann,  ob  nicht  die  auf  dem  Biventer  aufliegende  Drüse  vieUeicht  der 
Submaxillaris  I  entspricht,  denn  die  nächste  ist,  wie  meistens  Submaxillaris  n, 
dem  Eieferrande  sehr  benachbart  und  die  der  Art.  max.  ext  aufliegende  ist 
relativ  klein,  so  dass  sie  (Submax.  II  ?)  zertheilt  sein  könnta  IQ  ist  wieder 
kleiner,  liegt  dem  Stylo-hyoideus  auf,  am  hinteren  Ende  der  SpeidieldroK. 
Nehmen  wir  eine  rechte  snbmentale  Drüse  hier  an,  so  finden  wir  sie  durch 
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ein  in  zwei  Arme  sich  gabelndes  Gefass  vom  Kinne  her  gefUlt.  In  ihr 
Vas  efferens  aber,  welches  sich  unterhalb  des  Schildknorpels  unter  den  oben 
abgeschnittenen  rechten  Omo-hyoideus  und  zu  tiefen  Halsdrüsea  .begiebt, 
geht  ein  Vas  afferens  vom  Kinne  direct  über,  welches  allerdings  schon  eine 
kleine  Drüse  dicht  an  der  Vene  eingelagert  enthalt  Diese  unscheinbaren, 
kaum  darstellbaren,  nie  zu  fühlenden  Dräschen  haben  ja  in  ihrem  Schwel- 
langszustande  (Gussenbauer)  pathologisch  und  klinisch  eine  grosse  Be- 
deutung, da  man  dann  Drüsen  fühlt  an  Stellen,  wo  sonst  keine  vorhanden 
sind.  Uns  interessirt  aber  hier  die  anatomische  Yerbindang  des  Ge&ses, 
welches  dieses  Drüschen  enthalt,  mit  dem  Yas  efferens  der  grossen  sub- 
mentalen Drüse.  Denn  wir  sehen,  dass  nicht  nothwendiger  Weise  unsere 
(im  weiteren  Sinne  einschliesslich  der  submentalen)  submaxillaren  Drüsen 
passirt  werden  müssen,  dass  Yas  afferens  und  efferens  eins  bilden  können, 
ohne  in  der  Regio  submaxillaris  in  jedem  Falle  Station  zu  machen.  Das 
werden  wir  gerade  in  diesem  Falle  noch  deutlicher  sehen. 

Die  eben  beschriebene  Drüse  ist  mit  Submaxillaris  I  durch  4  Stamme 
verbunden.  Diese  erhalt  8  Zuflüsse  von  oben  her,  deren  einer  starker  ge- 
zeichneter oberflächlich  verläuft  und  von  der  Wange  her  kommt.  Die  weiter 
vom  gelegenen  zarten  zwei  Stämme  befinden  sich  in  der  Tiefe,  dicht  am 
Periost;  es  sind  dies  wahrscheinlich  die  Lymphgeßsse,  welche  einzig  und  allein 
von  den  Zahnen  (deren  Periodontium)  entepringen,  und  die  ich  bereits  an 
einem  anderen  Präparate  gemeinschaftlich  nut  Ollendorff  dargestellt  habe. 
Die  Drüse  I  tritt  durch  ein  sich  über  Arterie  und  Yene  am  oberen 
Rande  der  Speicheldrüse  hinschlängelndes  Gefass  mit  der  kleinen  runden 
Drüse  III  in  Yerbindung.  II  ist  klein,  wenig  gefüllt,  mit  der  Art  max. 
externa  und  der  Speicheldrüse  künsttich  herabgezogen.  Ihre  reichlich  inji- 
cirten  Zuflüsse  ziehen  vor  der  Yene  herab,  ohne  die  Drüse  stärker  zu  füllen. 
Das  eine  Gefiss,  welches  über  die  Speicheldrüse  hinweg  zu  der  Arteria  carot. 
CDmm.  und  Yena  jugul.  interna  (L.  gland«  cerv.  prof.  inferiores)  zieht,  passirt 
keine  Drüse  der  Begio  submaxillaris,  sondern  geht  an  unserer  Drüse  vorbei. 
Dieses  Yorkommniss,  welches  für  das  klinische  Yerständniss  sehr  wichtig 
erscheint,  habe  ich  bereits  bei  Injectionen  in  anderen  Gegenden  nicht  allzu 
selten  angetroffen.  Auf  diese  und  die  kurz  vorher  beschriebene  Art  können 
regionäre  Drüsen  ohne  Affection  übergangen  werden.  Eine  andere  Er- 
scheinung, dass  bei  vorsichtiger  Injection  öfters  Gefasse  in  eine  Drüse  ein- 
treten und  dann  ohne  sie  besonders  zu  füllen  weiter  gehen,  ist  nicht  so 
leicht  und  direct  für  die  Yerhältnisse  am  Lebenden  zu  verwerthen. 

Die  kleine  III.  Drüse  hat  nur  Yerbindung  mit  Submaxillaris  I,  erhält 
keine  directen  Zuflüsse  vom  Gesicht  her.  Am  unteren  Ende  der  Parotis 
sind  hier  noch  mehrere  grosse  Drüsen  vom  Obre  her  injicirt,  die  der  Yoll- 
ständigkdt  wegen  erwähnt  werden  mögen. 
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Auch  hier  zweigen  sich,  was  eben  unsere  Aufmerksamkeit  in  Ansprach 
nahm,  aus  den  vom  äusseren  Oehörgange  kommenden  Oefassen  solche  ab,  die 
zu  einer  kleineren  länglichen  Drüse  direct  gehen,  die  aber  derselben  Gruppe 
der  Gland.  cervical.  super&c.  angehört  Diese  kleinere  Drüse  schickt  ein 
Vas  efferens  über  den  Stemocleido-masL  in  der  Höhe  der  N.  subcut  colli 
med.  und  eines  Venenstanmies  (zur  Y.  jugul.  ext)  zu  weiteren  L.  gland. 
cervic.  superfic;  eine  dritte  weiter  vorn  gelegene  gelappte  und  in  einzelnen 
drüschengleichen  Partien  injicirte  Drüse  verbindet  sich  mit  einer  tiefen 
Halsdrüse,  die  sehr  gross  und  von  der  hinteren  Seite  her  gefüllt  ist 

V.  (Taf.  XIX,  Fig.  5.) 

ProtocoU-Nr.  6.  16.  Februar  1898.  3  Tage  todtes,  neugeborenes 
Mädchen,  mit  massig  entwickeltem  Panniculus  adiposus.  Nabelschnur  etwas 
eingetrocknet.  Injection  und  Präparation  an  demselben  Nachmittage.  Ein- 
stichstellen wie  im  vorigen  Falle. 

Die  besondere  Bedeutung,  welche  dieser  Fall  besitzt  und  weshalb  ich 
ihn  hier  vorführe,  li^  in  der  äusserst  regelrechten  Gestalt  und  Lage  der 
submaxillaren  Drüsen  der  rechten  Seite,  während  unter  denen  der  linken 
Seite,  die  offenbar  ebenso  angelegt  erscheinen,  eine  compensatorische  Ver- 
schiebung dieser  Verhältnisse  zu  Gunsten  von  Submaxillaris  I  stattgefunden. 

Die  submentalen  Drüsen  zeigen  hier  rechts  und  links  derartige 
Verbindungen,  dass  ein  Stamm,  von  der  linken  Seite  des  Kinnes  herab- 
kommend, Zuflüsse  zu  allen  drei  Drüsen,  die  ,sich  hier  finden,  abgiebt  Die 
dem  Kinn  benachbarte,  mehr  rechts  unter  der  Vene  liegende,  ganz  gefüllte 
Drüse  erhält  noch  drei  Stämme  von  rechts,  sie  tritt  durch  ein  Gefass 
wiederum  in  Verbindung  mit  der  rechten  Submaxillaris  I  und  mit  einer 
zweiten,  auf  der  Mitte  des  vorderen  rechten  Biventerbauches  an  dessen 
medialem  Bande  gelegenen,  submentalen  Drüse.  Diese  ist  ebenso  wie 
die  linkerseits  gelegene  Paralleldrüse  nicht  ganz  gefällt  und  schickt  ein 
langes,  gewundenes  Vas  efferens  zu  einer  am  vorderen  Bande  des  Stemo- 
cleido-mast  gelegenen  Gland.  cerv.  superfic.  Die  kleinere  auf  dem  linken 
Biventer  setzt  sich  mit  Submaxillaris  I  links  in  Verbindung. 

Drüse  II  der  rechten  submaxillaren,  die  grösste  Hauptdräse 
der  Gruppe,  empfangt  vier  annähernd  parallel  herablaufende  Stämme,  die 
theils  auf  der  Arterie,  theils  auf  der  Vene  herabziehen  und  von  denen 
einige  unter  einander  verbunden  sind.  Die  Drüse  selbst  liegt  wieder  der 
Arterie  auf,  im  vorderen  Venenwinkel  dicht  an  Eieferrand  und  Unterkiefer- 
speicheldrüse anstossend.  Drüse  I  und  III  liegen  tiefer,  zu  ihrer  Topographie 
ist  etwas  Neues  nicht  zu  bemerken.  Gehen  wir  nun  aber  ins  linke  Bivente  r- 
dreieck,  so  haben  wir  dort  (II)  eine  relativ  sehr  kleine  Drüse,  die  dnrdi 
ein  Stämmchen,  welches  längs  der  Arterie  herunterzieht,  auf  der  Bückseite 
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ein  wenig  angeffiUt  ist    Klein  ist  auch  die  der  Vena  fac.  anterior  anliegende 
Sabmaxiliaris  IIL 

Aber  die  in  drei  oder  mehr  Partien,  wie  aus  dem  Füllungszustand  er- 
sichtlich ist,  zerfallende  Submaxillaris  I  ist  lang  gestreckt  und  empfangt 
drei  Yasa  afferent,  yom  Gesicht  her.  Zu  erwähnen  sind  noch  die  CerTical- 
dräsen,  von  denen  Unks  eine  durch  ein  Stammchen  getroffen  wird;  rechts 
gehen  von  der  Gegend  des  äusseren  Gehörganges  zwei  Stämme  aus,  die  zu 
Drüsen  unter  der  Parotis  führen,  die  wieder  ihrerseits  zwei  Gefasse  zu  be- 
reits dem  Cucullaris  aufliegenden  Gland.  cervic.  superfic  schicken.  Unter 
den  fünf  rechtsseitigen  sind  zwei  sehr  klein;  zwei  grosse  Drüsen  liegen  mit 
ihrer  Substanz  eng  an  einander. 

Ich  lasse  nun  einige  Fälle  folgen,  ohne  Abbildung,  in  kürzerer  Dar- 
stellung und  in  Protocollen.  Die  nächsten  zwei  gut  gelungenen  Injectionen 
beanspruchen  ein  besonderes  Interesse. 

ProtocoU-Nr.  1,  rechts.  22.  Januar  1898.  Kräftiger,  neugeborener 
Knabe,  anscheinend  etwa  2  Tage  post  mortem.  Ohne  Todtenflecke;  Nabel- 
schnur etwas  eingetrocknet.  Thyreoidea  sehr  mächtig  entwickelt. 
Ebenfalls  hyperplastisch  die  Lymphdrüsen  des  Mesenteriums. 
Injectionen  in   einer  Linie  vom  Mundwinkel  bis  zum  Tragus  an  5  Stellen. 

Kechts  liegen  zwei  grosse  submentale  Drüsen  dem  Biventer  auf, 
die  erste  dichter  am  Kinn,  die  zweite  kaum  1*^  über  den  Hyoidkörper. 
Von  diesen  führt  in  weitem  Bogen  ein  Vas  efferens  zu  vielen  sich  berühren- 
den L.  gland.  cervia  profundae  inferiores.  Ebenso  reich  entwickelt  und 
vermehrt  sind  die  meist  runden  L.  gland.  cervic.  superficiales  auf  dem  An- 
satz des  KopMckers.  Sie  sind  vom  äusseren  Ohre  aus  injicirt  Von  den  drei 
rechten  Submaxillardrusen  ist  die  mittelste  (II)  durch  fünf  Stämme 
ans  dem  Gesichte  gefüllt;  sie  liegt  dem  Kieferrande  etwas  auf.  Von  ihr 
aus  nach  vorne  drei  Stämme  zu  Drüse  I,  von  der  aus  noch  eine  ganz 
kleine  Drüse  (1«°»")  durch  einen  kleinen  3™™  langen  Stamm  injicirt  ist 
Ebenso  liegt  auf  einem  der  zwei  Verbindungswege  zu  der  dritten,  relativ 
grossen  Submaxillaris  ein  ganz  kleines  Drüschen. 

Dieser  Fall  ist  wie  der  folgende  von  Bedeutung  wegen  der  bei  allge- 
meiner L  jmphdrüsenhyperplasie  statthabenden  Vermehrung  der  submaxillaren 
Drüsen,  die  dann  derartig  erfolgt,  dass  die  drei  Drüsen  selbst  grösser  werden 
und  andererseits  neue  kleine  Drüsen  oft  auf  den  Verbindungswegen  entstehen. 

ProtocoU-Nr.  9,  links.  3  Tage  todtes,  einige  Tage  altes  Mädchen. 
Klein ;  doch  ausgetragen.  Sehr  reichlicher  Panniculus.  Injectionsstellen 
Ijippe,  Mundwinkel,  Wange,  oberhalb  des  Tragus.  Section:  Geschwollene 
Mesenterialdrüsen. 

Von  submentalen  Drüsen  ist  eine  kleine  in  der  Mittellinie  gefüllt. 
Eine  entfernte  grössere  blieb  ungefüllt. 
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Vom  Kinne  aus  füllte  sich  durch  zwei  Stamme  Submaxillaris  I; 
sehr  gross  und  auf  dem  Wege  zu  II  mit  einer  kleinen  accessorischen  Drüse 
versehen.  Drüse  II,  theils  auf  der  Art  max.  ext.,  dicht  am  Kieferrand 
gelegen,  empfangt  fünf  Stamme  aus  dem  Gesicht.  Sie  tritt  mit  zwei 
Drüsen  nach  hinten  in  Verbindung,  deren  grössere  (Druse  III?)  hinter  der 
herabsteigenden  Vena  fac.  ant.  liegt,  während  noch  eine  zweite  kleinere 
entfernter  am  lateralen  Ende  der  Speicheldrüse  der  Vena  &c.  comm.  au- 
gelagert ist    Drei  Drüsen  auf  der  Substanz  der  Parotis  injicirt 

Ich  nenne  noch  von  meinen  nicht  injicirten  Präparaten  6  Fälle,  welcdie 
aus  Mangel  an  eigner  Zeit  oder  weil  das  Material  dem  Präparirsaal  an- 
gehörte, später,  als  ich  viele  Fälle  injicirt  kennen  gelernt  hatte,  dennoch 
zur  einfachen  Präparation  verwandt  wurden. 

ProtocoU-Nr.  14,  links.  25.  Januar  1898.  Sehr  fetter,  neugeborener 
Knabe,  4  Tage  todt;  Todtenflecke.  Links  konnte  jede  Blutung  der  Venen 
vermieden  werden.  Die  Drüsen  liegen  sehr  klar  rosaroth  im  hellgelben 
bis  weissen  Fett  vor.  Zwei  Submentales  auf  dem  linken  vorderen  Biventer- 
bauche:  eine  dicht  am  Kinn,  klein  und  rund,  eine  zweite  grössere,  dicht 
am  Hyoidkörper.  Drei  Submaxillardrüsen,  von  denen  die  erste  gelappt 
ist;  die  mittlere  so  gross  wie  die  erste  und  dritte,  dicht  am  Kiefer;  die  dritte 
hinter  und  unter  der  Vena  fac.  anter.  Ausserdem  wurden  oberflächliche  Hals- 
drüsen in  weiterer  Entfernung  dargestellt. 

Protocoll-Nr.  17,  links.  8.  Februar  1898.  Neugeborenes,  ziemlich  fettes 
Mädchen,  4  Tage  todt,  gut  erhalten.  Präparation  ohne  Injection.  Drüsen 
gut  sichtbar.  Oberhalb  der  Fascie  der  Parotis  zwei  kleine  Drüsen,  mehrere 
in  der  Substanz.  Eine  mittelgrosse  Drüse  rechts  auf  dem  Hyoidkörper, 
zwei  kleinere  weiter  oben  auf  der  Fascie  des  Mylo-hyoid.,  zwischen  den 
vorderen  Biventerbäuchen.  Submaxillares:  I.  zwei  kleine,  dicht  benach- 
barte Drüschen  neben  dem  Biventer;  U.  eine  grosse,  bohnenförmige  Drüse; 
III.  eine  kleine,  längliche  Drüse;  beide  an  typischer  Stelle. 

Protocoll-Nr.  22,  rechts.  26.  Februar  1898.  Fettes,  männliches,  neu- 
geborenes Kind,  ohne  Injection,  gut  erhalten,  etwa  1  Tag  post  mortem. 
Eine  grosse  Drüse  auf  dem  Hyoidkörper  rechts.  Eine  kleinere  am  Rande 
des  Biventer  auf  halber  Höhe  (submax.  I  oder  submentalis  ?).  Submax.  I 
scheint  von  mir  entfernt  zu  sein,  II  gross  am  Kiefer  vor  der  Vene,  HI  kleiner, 
entfernter,  theils  unter  der  Vene. 

Protocoll-Nr.  23.  5.  März  1898.  Männliches,  fettes  Kind,  welches  einige 
Tage  gelebt  hat.  Guter  Erhaltungszustand.  Ueberall,  besonders  im  Mesen- 
terium, Vermehrung  und  Vergrösserung  der  Drüsen.  Die  Drüsen  stechen 
gut  in  ihrer  natürlichen  Farbe  von  der  Umgebung  ab.  (Dieser  Fall  schliesst 
sich  den  eben  dargestellten  injicirten  Fällen  1  und  9  an).  Hechts  und  links 
Präparation  der  nicht  injicirten  Drüsen.  Rechts:  eine  Submentalis  im 
entfernten  Drittel  des  vorderen  Bivcutcrbauches.  Submaxillares:  L  zwei 
kleinere  Drüsen  dicht  am  Rande  desselben  Muskels;  11.  eine  grössere,  ge- 
lappte, im  Ganzen  runde  vor  der  herabsteigenden  Vena  fac.  ant.  am  Kiefer- 
Tande;  in.  eine  mittelgrosse,  längliche,  weiter  entfernt,  hinter  der  Vene, 
dieser  anliegend.   Links  keine  Submentalis.  Submaxillares:  zwei  Drüsen (I) 
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am  Bande  des  Biventer  (eine  submentale  ?),  zwei  Drüsen  (II)  an  Stelle  der 
grössten,  fast  so  grosse  wie  rechts,  je  eine  yor  und  hinter  der  Vene,  dann 
noch  zwei  Drüsen,  die  kleiner  sind  und  yon  denen  eine  am  Kieferrande 
zur  Parotis  hin,  die  andere  am  hinteren  Ende  der  submaxillaren  Speichel- 
drüse liegt  (EU).  Jedenfalls  eine  dem  ganzen  Habitus  des  Kindes  ent- 
sprechende Yermehrung. 

Protocoll-Nr.  27.  24.  März  1898.  Links  und  rechts  Injection  yon  den 
Lippen  aus  misslungen.  Ausgeiragenes,  grosses,  wohlerhaltenes  Mädchen. 
Nabelschnur  und  Lippen  etwas  eingetrocknet.  Submentales,  rechts:  eine 
grosse  platte  Drüse  auf  der  Mitte  des  Biyenterbauches,  eine  kleine  auf  dem 
Hyoidkörper;  links:  eine  mittelgrosse  etwas  höher  am  medialen  Bande  des 
Biyenter.  Linke  Submaxillares:  I.  zwei  dicht  benachbarte  Drüsen  am 
lateralen  Bande  des  Biyenter,  II.  eine  gelappte,  grosse,  an  ebenso  typischer 
Stelle,  m.  eine  kleine  an  der  Vene  ebenso.  Bechte  Subm axillares: 
I.  eine  grössere  und  zwei  kleinere,  dicht  benachbarte  Drüsen  etwas  auf  dem 
Biyenter,  U.  eine  längliche,  einfach  eingeschnürte  am  Kieferrande  yor  der 
Vene;  HI.  eine  runde,  wenig  kleinere  am  hinteren  Ende  der  submaxillaren 
Speicheldrüse. 

Protocoll-Nr.  28.  26.  März  1898.  Links  und  rechts  Präparation  ohne 
Injection.  Grosser,  neugeborener,  fettreicher  Knabe,  5  Tage  todt.  Links: 
Auf  dem  Körper  des  Hyoid  liegt  fast  medial  eine  sehr  kleine  Drüse,  darunter, 
bereits  auf  den  Zügen  des  Sternohyoideus  eine  grosse.  Von  submaxillaren 
findet  man  (I)  am  lateralen  Bande  des  linken  Biyenter  eine  mehrfach  ge- 
lappte, mittelgrosse;  U.  dichter  am  Kiefer  und  yor  der  Vene,  senkrecht  über 
der  Speicheldrüse,  eine  grösste,  etwas  eingekerbte;  III.  eine  dritte  hinter 
und  unter  der  Vena  fac.  ant.  Bechts  liegt  mehr  nach  aussen  wie  links 
und  weiter  zum  Kinn  zu,  eine  grosse  Drüse.  Submax.  II:  gross  und 
dicht  am  Kiefer,  I:  sehr  klein,  rund,  IV2™™  ™  Durchmesser,  aber  typisch 
gelagert;  III  liegt  theils  unter  der  Yene.  Eine  ganz  kleine  yierte  liegt  auf 
der  Unterkieferspeicheldrüse. 

Besaltate. 

Nach  dieser  Darstellung ,  in  der  bereits  meine  Auffassung  und  Ein- 
theilung  der  Drüsen  enthalten  ist,  and  welche  damit  an  sich  die  Beant- 
wortung der  yon  mir  zu  Anfang  dieser  Arbeit  gestellten  Fragen  nach  Zahl 
und  Lage  der  submaxillaren  und  submentalen  Drüsen  in  sich  schliesst, 
will  ich  noch  auf  einige  Punkte  hinweisen,  deren  Klarstellung  ein  beson- 
deres Interesse  yerdient 

Hätte  ich  ganz  objectiy  geschildert  und  die  üebersichtlichkeity  die  mir 
die  Annahme  yon  normalerweise  nur  drei  jederseits  yorhandenen 
submaxillaren  Drüsen  yerschaffte,  nicht  yon  yomherein  als  Erleichte- 
rungsmittel angewandt,  so  wäre  die  Darstellung  unendlich  erschwert  worden 
und  ich  mässte  nun   durch  endlose  Bückverweise  meine  Leser  ermüden. 

Natürlich  brachte  aber  diese  Art  der  Darstellung  eine  Verschiedenheit 
des  Weges  nüt  sich,  den  ich  suchend  selbst  ging,  und  des,    den  ich  den 


472  Hermann  Stahb: 

Leser  führte.  Denn  zu  der  Aufstellung  der  drei  Drüsen  im  Biventer- 
dreiecke  bin  ich  erst  im  weiteren  Verlaufe  meiner  Untersuchungen  gelangt, 
während  meine  Darstellung  dies  als  Schema  für  jeden  einzelnen  Fall  yon 
vornherein  enthält. 

Nun  noch  ein  Wort  betreffs  der  L.  glandulae  submentales,  deren  meist 
drei  vorhanden  sind. 

Ich  begreife  darunter  alle  die  Drüsen,  welche  unter  dem  Kinne  bis.zam 
Hyoid  (auch  auf  diesem  selbst  und  in  seiner  nächsten  Nähe,  falls  die  Yasa 
afferentia  vom  Kinne  konunen)  in  der  Regio  submentalis  medial  von  den 
Biventerdreiecken,  auf  oder  zwischen  den  Bäuchen  der  vorderen  Biventer 
liegen. 

Nur  eine  Vergleichung  aller  Fälle  mit  Rücksicht  auf  den  Verlauf  der 
Lymphgefässe  lehrt  uns,  dass  die  hier  liegenden  Drüsen  einander  erseta^n 
können  und  zu  einer  Gruppe  gehören.  Das  sind,  wie  oben  bereits 
gesagt,  Sappe; 's  „Sus-hyoidiens^^  Nicht  will  ich  dagegen  als  Submen- 
tales,  die,  ich  glaube  sogar  zuerst  von  Oussenbauer  so  genannten,  Drüs- 
chen im  Verlaufe  der  Vasa  submentalia  bezeichnet  wissen.  Sie  gehören 
mehr  oder  weniger  deutlich  zum  Biventerdreiecke,  liegen,  öfters  zu  einer 
einzigen  vereint,  als  mehrere  kleine  Drüschen  tiefer  wie  die  submentalen  dem 
Mylo-hyoideus  auf,  meist  am  lateralen  Rande  des  vorderen  Biventerbauches. 

Hiermit  schliesse  ich  meine  Untersuchungen,  welche  erwiesen  haben, 
dass  die  submaxillaren  Lymphdrüsen  keineswegs  so  zahlreich  sind,  dass  ihre 
Zahl  nicht  so  schwankt,  und  dass  ihre  Lage  nicht  so  unbestimmt  ist,  wie 
wir  es  in  der  Anatomie  lehren  und  wie  ich  es  selbst  Anfangs  vermuthet^. 
Wer  aber  meiner  Darstellung  gefolgt  ist,  wird  sich,  wie  gross  auch  seine 
Zweifel  im  Anfang  waren,  im  Laufe  derselben  doch  davon  überzeugt  haben, 
dass  es  höchst  verkehrt  wäre,  wenn  wir  uns,  mit  Nichtachtung  aller  der 
von  mir  hervorgehobenen  Gesichtspunkte,  jetzt  darauf  versteifen  wollten,  zu 
erklären:  wir  finden  in  der  Regio  submaxillaris  grössere  und  kleinere,  con- 
staute  und  weniger  constante  Drüsen,  deren  Zahl  zwischen  3  und  8  variirt! 
Vielmehr  müssen  wir  in  richtiger  Würdigung  von  Grösse,  Vertretung, 
Zusammenfliessen,  Nachbarschaft  und  Verbindungen  —  unter 
den  stets  hervorgehobenen  Einschränkungen  —  uns  dahin  aussprechen,  das» 
wir  bei  gesunden  Neugeborenen  neben  zwei  bis  drei  submen- 
talen  stets  drei  submaxillare  Drüsen  beiderseits  vorfinden. 

Ob  der  Befund  an  Kindern  auf  Erwachsene  übertragen  werden  kann, 
diese  Frage  beantwortet  ein  neuerer  Untersucher  im  positiven  Sinne. 
Bruhns  nämlich  meinte  feststellen  zu  können,  dass  die  Verhältnisse  der 
Lymphgefässe  und  Lymphdrüsen  sich  im  Wesentlichen  bei  älteren  Indi- 
viduen  als  gleich  denen  der  Neugeboreuen  erweisen.    Da  aber  die  Lymph- 
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drüsen  sich  nach  Bedürfniss  des  Organismus  yermehren,^  ja,  wie  aus 
mehreren  von  mir  angeführten  Fällen  einer  allgemeinen  Hyperplasie  her- 
vorgeht, sich  selbst  bei  Kindern,  die  einige  Tage  lebten,  und  bei  Neu- 
geborenen bereits  vermehrt  vorfinden  können,  so  muss  vielmehr  in  dieser 
J^'rage  gefordert  werden,  dass  alle  diesbezüglichen  Untersuchungen  an  dem 
möglichst  einwandsfreien  Materiale,  eben  an  gesunden  Kindern,  ausgeführt 
werden. 

Es  wäre  nun  nachzusehen,  ob  auch  in  anderen  Körpergegenden  inner- 
halb eines  gewissen  Spielraumes  constante  Verhältnisse  in  Zahl  und  Lage 
der  Einzeldrüsen  nachweisbar  sind.  Ich  habe  diesen  Nachweis,  wie  bereits 
oben  gesagt  wurde,  für  einige  Regionen  zu  führen  versucht,  bin  aber  zu 
keinem  abschliessenden  Resultate  gekommen.  Man  braucht  zu  diesem 
Zwecke  offenbar  viele  Fälle,  und  solche  liegen  mir  lediglich  für  die  Regio 
submaxillaris  vor. 

Es  schien  uns  zwar,  als  ob  die  regelmässig  vorhandenen  drei  starken 
Lymphstämme,  die  von  der  Mamma  zur  Axelhöhe  ziehen,  stets  zuerst  in 
eine  grosse  Drüse  mündeten.  Weiter  aber  konnte  ich  vorläufig  nichts 
eruiren,  auch  nicht  an  den  Lumbal-  oder  hypogastrischen  Drüsen.  In  der 
Regio  inguinalis  fand  ich  mehrmals  bei  ein  und  demselben  Individuum 
auf  der  rechten  und  linken  Seite  so  weit  differirende  Verhältnisse,  dass  mir 
sogar  die  Eintheüung  in  einzelne  Gruppen,  die  Sappey  und  andere  auf- 
gestellt haben,  nicht  gelingen  wollte.  (Sappey  nimmt  hier  fünf  Gruppen 
an.)  Diese  Eintheilungen  sind  übrigens  künstlich  und  kommen  einer 
natürlichen,  wie  ich  sie  suche,  nicht  gleich.  Dennoch  kann  auch  hier  eine 
Norm  gefunden  werden,  wenn  auch  die  Lymphdrüsen  der  Leistengegend 
das  eine  Mal  zu  einer  Wurst  zusammengerückt,  das  andere  Mal  in  lauter 
kleine  Drüschen  zertheilt  sich  vorfinden.  Eine  vorsichtige  Injection  nach 
Gerota  kann  hier  durch  die  partieUe  Füllung  sehr  gut  führen.  Auch 
lässt  mich  die  ungefähre  Gleichheit  beider  Seiten  an  Gesammt-Drüsenmasse 
voraussehen,  dass  selbst  in  weniger  geeigneten  Gegenden  der  Nachweis 
einer  constanten  Zahl  von  Einzeldrüsen  geführt  werden  kann. 

Dass  auch  andere  Forscher  bereits  Zweifel  hegten  an  dieser  als  Regel 
für  die  Lymphdrüsen  bisher  aufgestellten,  ungeheueren  Inconstanz,  ohne 
doch  es  auszusprechen,  beweist  mir  auch  Bruhns,^  der,  bei  Angabe  einer 
Zahl  von  5  bis  15  für  die  oberflächlichen  Leistendrüsen,  sagt:  bei  geringerer 
Zahl  sähe  man  oft,  dass  die  einzelnen,  theil weise  mit  verschiedenen  Ein- 
buchtungen versehenen  Drüsen  die  Grösse  von  zwei  bis  drei  entsprechenden 
Drüsen  hätten,  dass  also  weniger  Einzeldrüsen  an  Stelle  einer  sonst  grösseren 
Zahl  zu  finden  wären. 

/       ^  A.  a.  0.   S.  63  unteD. 
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Nach  alledem  liegt  die  Sohwierigkeit  darin,  die  Drüsen- 
individuen  nerauszufinden,  wobei  auch  der  auf  diesem  Gebiete  an- 
erkannte^ compensatorische  Ersatz  (vergl.  von  meinen  obigen  5  Fällen 
besonders  Fall  V)  zu  berücksichtigen  ist. 

Es  drangt  sich  mir  jetzt  die  Frage  auf  —  nachdem  uns  meine  Unter- 
suchungen zu  diesen  Resultaten  allgemein-anatomischer  Vorstellungen  gefahrt 
haben  —  ob  ich  nicht  von  vornherein  der  Annahme  bestimmter  Lymph- 
drüsen ganz  mit  Unrecht  so  zweifelnd  gegenübergestanden  habe.  Die  Ge- 
setzmässigkeit der  Ausgestaltung  des  Lymphapparates  muss  —  auch  durch 
Ableitung  aus  dem  Fertigen  —  ebenso  zu  erweisen  sein,  wie  die  Gesetz- 
mässigkeit bei  anderen  Systemen.  So  wenig  ich  hierfür  beibringen,  konnte, 
so  ist  doch  für  die  Lymphdrüsen  vorläufig  Folgendes  anzunehmen: 

Die  Lymphdrüsengruppen  liegen  sämmtlich  an  druckgesohützten  Stellen. 
Liegen  sie  zwischen  Muskeln,  so  wird  ihre  Lage  den  Stellen  entsprechen, 
auf  die  beim  Muskelspiele  ein  Druck  nicht  anggeübt  wird. 

Jeder  Organismus,  jedes  Organ,  jede  Gegend  fordert  für  sich  eine  ganz 
bestimmte  Masse  an  Lymphdrüsensnbstanz,  deren  Vertheilung  auf  Einzel- 
drüsen von  den  anatomischen  Gebilden  der  Nachbarschaft  abhängt  Im 
Gegensatze  zu  G^enden,  die  wenig  Belief  besitzen  (Beispiel:  Regio  in- 
guinalis]  und  wo  dies  deshalb  schwerer  zu  erweisen  ist,  finden  wir  in 
einer  Gegend  wie  der  submaxillaren,  welche  der  Besprechung  zu  Grunde 
lag,  eine  von  anatomischer  Seite  nicht  vermuthete  Cionstanz  in  Zahl  and 
Lage  der  Drüsenindividuen. 

Stets  aber  wird  es  auf  diesem  Gebiete  leichter  sein,  auf  Abweichungen 
von  der  Norm  (in  noch  dazu  leicht  pathologisch  beeinflusster  Breite)  hin- 
zuweisen, als  auch  hier  das  Gesetzmässige  der  Bildung  festzustellen. 

Breslau,  den  30.  Juli  1898. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

(Taf.  XVni  u.  XDL) 


Die  Erklärung  der  5  Figuren  ist  S.  457— 469  nachzulesen.  Betreifs  der  Art  ihrer 
Anfertigung  verweise  ich  gleichfalls  auf  den  Text  der  Arbeit,  möchte  hier  nur  binzo- 
fügen,  dass  Fig.  1  wegen  der  Einrichtung  auf  zwei  Tafeln  etwas  verkleinert  wurde. 

^  Wilhelm  Bouz,  Gesammelte  Abhandlungen.   Bd.  IL 
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